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Vorwort. 


ZwiBcheu  der  Entdeckung  der  Magnetlnduktion  durch 
Faraday  und  ihrer  Anwendung  in  der  modernen  Dynamo- 
maschine liegt  ein  halbes  Jahrhundert  Das  dunkle  Gehiet 
der  elektrischen  Erscheinungen  in  Gasen  ist  wohl  schon 
längst  entdeckt,  aber  erst  in  dem  letzten  Jahrzehnt  erschlossen 
vorden.  Die  Technik  bat  im  Lichtbogen  eine  derselben  in 
großem  Umfange  schon  vor  Jahren  nutzbar  gemacht;  in  jüngster 
Zeit  hat  sie  jenem  Qebiet  einen  neuen  Fabrikationszweig,  die 
Herstellung  von  BöntgenrÖbren,  zu  danken;  niemand  kann  ahnen, 
welche  praktische  Bedeutung  einst  die  Elektrochemie  der  Gase 
gewinnen  wird. 

Id  der  Physik  haben  die  elektrischen  Erscheinungen  in 
Gasen  bis  vor  kurzem  eine  untergeordnete  Rolle  gespielt  Sie 
standen  für  sich  allein,  ohne  Anschluß  an  die  elektrischen  Vor- 
gänge in  ättssigen  und  festen  Körpern;  dazu  schienen  sie  in 
ein  undurchdringhches  Dunkel  gehüllt  Einzelne  von  ihnen 
wurden  ob  ihres  Glanzes  und  ihrer  Rätselhaftigkeit  in  Tor- 
trägen demonstriert  und  in  den  Lehrbüchern  kurz  besprochen; 
der  größte  Teil  der  Erscheinungen  aber  blieb  einer  a%emeineren 
Kenntnisnahme  vorenthalten,  und  das  mit  Recht;  denn  der 
Hangel  eines  umspannenden  Erklärungspriuzipes  machte  eine 
systematische  und  kurze  Behandlung  der  ungemein  zahlreichen 
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Erscheinuiigeii  nnmöglicli  nnd  ihre  Bedeutiing  fUr  die  übrigen 
Teile  der  Physik  war  gering.  In  diesem  Verhältnis  hat  sich 
aber  in  dem  letzten  Jahrzehnt  mit  seltener  Schnelligkeit  eine 
umstürzende  Wandlnng  vollzogen.  Heute  besitzt  die  Elektri- 
zität in  G-asen  eine  zentrale  Bedeutung  für  die  Katurwissen- 
Bcbaft,  und  wem  die  neuere  Entwickelung  auf  diesem  Gebiet 
unbekannt  ist,  der  kennt  nicht  ein  wesentliches  Stück  der  zeit- 
genössischen Physik. 

Schon  als  Forschungsgebiet  an  sich  besitzt  die  Elektrizität 
in  Gasen  für  die  Physik  eine  hervorragende  Bedeutung.  Hier 
begegnen  uns  Erscheinungen,  die  vir  in  den  öüssigen  und 
festen  Körpern  nicht  beobachten  können.  Die  Strahlen  elektrisch 
geladener  Masse,  die  Kathoden-  und  Eanalstrahlen,  die  mit 
einer  ungeahnt  großen  Geschwindigkeit  den  Raum  durcheilen, 
stellen  ein  neues  Erscheinungsgebiet  für  sich  dar.  Das  Gleiche 
gilt  Ton  einer  ihrer  Wirkungen,  von  den  Böntgenstrahlen;  in 
diesen  haben  wir  eine  elektromagnetische  Erscheinung  im  Äther 
zu  sehen,  welche  neben  der  Lehre  vom  Licht  eine  selbständige 
Bedeutung  beanspruche^  darf  und  uns  als  neues  Instrument 
zur  Ei-forechung  der  Materie  dienen  kann.  Für  die  gesamte 
naturwissenschaftliche  Erkenntnis  aber  ist  die  Entdeckung  des 
freien  Elektcons  von  prinzipieller  Wichtigkeit  Der  Nachweis, 
daß  sich  aas  einem  Körper  Teilchen  gewinnen  lassen,  die 
einerseits  das  Elementarquantum  der  elektrischen  Ladung, 
andererseits  eine  -viel  kleinere  Masse  als  das  Wasserstoflfatom 
besitzen,  die  Erkenntnis,  daß  sich  ein  gasförmiges  Element  aus 
dem  gewöhnlichen  Zustand  unter  Aufwand  von  Energie  in 
einen  anderen  Zustand  überführen,  nämlich  elektrisch  sich 
dissocüeren  läßt,  bedeutet  ftlr  die  atomistische  Hypothese  in 
der  Naturwissenschaft  eine  neue  Epoche. 

Aber  auch  im  Hinblick  auf  andere  Teile  der  Physik  ge- 
winnen die  elektrischen  Erscheinungen  in  Gasen  und  ihre 
Theorie  mehr  und  mehr  an  Wichtigkeit  Die  Spektralanalyse 
der  Elemente  im  gasförmigen  Zustande  wird  von  der  experi- 


;aovGoO»^lc 


mentellen  und  theoretischen  Analyse  der  elektrischen  Strömung 
in  Gasen  nene  Impalse  empfangen.  Wir  sind  durch  das  eigen- 
artige Verhalten  der  Gase  gezwungen,  imsüber  den  Mechanismus 
der  elektrischen  Strömung  klarer  zu  werden;  ausgehend  von 
der  Kenntnis  gewisser  Erscheinungen  in  Gasen  ist  die  Forschung 
bereits  am  Werke  das  Dankel  zu  lichten,  das  noch  über  der 
Leitung  der  Elektrizität  in  Metallen  liegt  Die  Thermodynamik 
der  idealen  Gase  ist  vorbildlich  und  grundlegend  für  die  ganze 
Wärmetheorie;  insofern  im  gasförmigen  Zustand  die  wechsel- 
seitigen Kräfte  zwischen  den  Molekülen  der  chemischen  Ele- 
mente zurücktreten,  vermag  die  Eigenart  des  einzelnen  Teilchens 
in  der  Struktur  des  Spektrums  zur  Geltung  zu  kommen,  wenn  es 
ZOT  liichtstrahlang  angeregt  wird.  Wahrscheinlich  werden  auch 
noch  in  der  allgemeinen  Theorie  der  Strömung  der  Elektrizität 
die  Gase  den  Vortritt  vor  den  flüssigen  und  festen  Körpern 
erhalten. 

Für  die  Chemie  scheinen  die  elektrischen  Voi^nge  in  Gasen 
eine  geringe  Bedeutung  zu  besitzen.  Indes  stehen  wir  hier  erst 
im  Anfang  einer  Entwickelnng,  deren  Ende  sich  noch  nicht  ab- 
sehen läßt  Selbst  zugegeben,  daß  die  chemischen  Beaktionen 
in  elektrisch  dissoziierten  und  elektrisch  durchströmten  Gasen  für 
die  Analyse  und  Synthese  nie  die  Bedeutung  gewinnen  werden 
wie  in  Flüssigkeiten,  so  wird  die  Chemie  doch  in  theoretischer 
Hinsicht  ein  hervorragendes  Interesse  an  der  elektrischen  Er- 
forschung der  Gase  haben.  Sie  wird  auf  die  Dauer  die  Beob- 
achtungen und  Messungen  nicht  unbeachtet  lassen  können,  welche 
von  physikalischer  Seite  im  Sinne  einer  elektrischen  Dissoziierung 
der  chemischen  Elemente  gedeutet  werden.  Ferner  wird  die 
Chemie  gerade  in  der  elektrischen  Dissociierung  ihrer  Elemente 
im  gasförmigen  Zustand  ein  Mittel  erhalten,  diese  von  einer 
neuen  Seite  her  zu  charakterisieren  und  Aufschluß  über  das 
geheimnisvolle  Wirken  der  Valenz  zu  gewinnen.  Im  gas- 
förmigen Zustand  sind  ja  die  Kräfte  zwischen  den  einzelnen 
Teilchen  schwach.    Die  Absorption  von  Energie,   die  bei  der 
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elektriw^en  Disocüening  erfolgt»  wird  darum  &Bt  ausschließlich 
darch  die  E^geoart  dee  «inzeloen  GasteUcheos  bestimmt.  Und 
diese  enei^etiHehe  Charakteristik  der  chemiachen  EUemeute  im 
gaeförmigen  Zustand  wird  grundlegend  irerden  (&r  Ass  Ver- 
ständnis der  el^trischen  DiBSocüemog  im  Süssigei)  and  festen 
Eitstand  der  Metalle,  Metalloide  and  ihrer  Yerbinduiigen. 

För  den  elektrischen  Teil  der  Geophysik  wird  endlich  die 
Erfonichung  der  Erscheinungen  in  Oasen  eine  neae,  erfolg- 
reiche Entwickelung  ansldsen.  Wenn  bis  jetzt  die  Loft- 
elektrizität,  der  Blitz  und  das  Polarlicht  der  Erklärung  unzu- 
gänglich blieben,  so  war  dies  yerständKch,  da  selbst  die  elek- 
trischen Erscheinungen  in  Gasen,  die  man  im  Laboratorium 
dem  Experiment  unterwerfen  konnte,  sich  nicht  genügend  er- 
klären ließen.  Da  aber  nunmehr  diese  zum  größten  Teil  ex- 
perimentell und  theoretisch  gemeistert  sind,  so  ist  jetzt  auch 
fflr  jene  die  Zeit  der  systematischen  Erforschung  und  zu- 
verlässigen Deutang  gekommen. 

Wenig  noch  in  den  Kreisen  der  Elektrotechnik,  mehr 
schon  bei  den  Chemikern  und  Vertretern  der  physikalischen 
Chemie,  am  meisten  bei  den  Physikern  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  die  Erkenntnis  von  der  Bedeutung  der  Elektrizität  in 
Gasen  Bahn  gebrochen,  auch  in  die  studierende  Generation  ist 
die  Kunde  von  den  wichtigen  Errungenschaften  des  Ekperi- 
mentes  und  der  Theorie  auf  diesem  Gebiete  gedrungen.  Es 
besteht  auf  vielen  Seiten  der  Wunsch  diesen  neuen  Erdteil 
der  Physik  kennen  zu  lernen,  sei  es  ledighch  um  sich  über 
den  Stand  der  Forschung  zu  unterrichten,  sei  es  um  aus  ihm 
für  wissenschaftliche  Untersuchungen  Gewinn  zu  ziehen.  Zur 
ErftiUung  dieses  Wunsches  kann  nicht  die  Lektüre  der  Original- 
litt er  atur  dienen.  Denn  diese  umfaßt  an  die  tausend  Ab- 
handlungen, ist  ungemein  zerstreut,  zum  Teil  widersprechend 
und  von  geringem  Werte.  Der  Laie  auf  diesem  Gebiete  müßte 
wie  ein  Schiffer  ohne  Kompaß  in  das  weite  Weltmeer  sich 
hinauswagen. 
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Vorwort  IX 

Das  Torli^nde  Baiji  ist  ein  Yersnch,  jenem  Wunsche 
sn  entqireclien.  £b  stellt  abersichtlich  alle  «lebtriscben  Gr- 
echeinangen  in  Gasen  zusammen^  soweit  sie  bis  isn  Anfang  des 
Jahres  1902  Gegenstand  der  Untersuchung  waren.  HierfQr  war 
der  Zeitpunkt  gekommen.  Denn  in  den  letzten  Jahren  sind 
über  das  behandelte  Gebiet  so  viele  and  ünverlässige  Unter- 
BDchongen  erschienen,  daß  ein  gewisser  Abschluß  der  ezperi- 
mentellen  Forschung  gewonnen  ist  Dazu  hat  sich  die  Theorie 
der  Erscheinungen  soweit  geklärt,  erweitert  und  zur  aJlge- 
meiuen  Geltung  gebracht,  daß  für  längere  Zeit  keine  um- 
stürzen den  Wandlungen  zn  erwarten  sind. 

Daß  dem  ungemein  mannigfaltigen  und  umfangreichen 
Stoff  im  Interesse  einer  systematischen  und  anregenden  Be- 
handlung das  umspannende  und  belebende  Nervensystem  einer 
Theorie  gegeben  werden  mußte,  darüber  tonnte  von  vorn- 
herein kein  Zweifel  bestehen.  Und  auch  in  der  Wahl  der 
Theorie  konnte  es  kein  Schwanken  geben.  Sicher  fußend  auf 
der  elektrischen  Leitung  in  elektrolytischen  Flassigkeiten  hat 
die  lonentheorie  der  Elektrizität  im  letzten  Jahrzehnt,  zwar 
unter  hartnäckigem  Kampfe,  aber  unaufhaltsam  vordringend, 
das  große  Gebiet  der  elektrischen  Erscheinungen  in  Gasen  er- 
obert Solange  wir  keine  andere  Theorie  haben,  die  in  gleich 
einfacher  Weise  und  gleich  umfassendem  Vermögen  jene  zu 
erklären  gestattet,  dürfen  wir  die  führende  Hand  und  das  Licht 
der  lonentheorie  in  dem  Labyrinth  der  verwirrend  zahlreichen 
und  verschlungenen  Erscheinungen  nicht  von  uns  weisen. 
Es  sei  ausdrücklich  betont,  die  lonöntheorie  ist  in  diesem  Bach 
nur  Mittel  zum  Zweck,  sein  Gegenstand  sind  die  qualitativen 
und  vor  allem  die  quantitativen  Resultate  der  experimentellen 
Forschung.  Wer  indes  die  lonentheorie  in  vollständiger  und 
konsequenter  Durchbildung  kennen  lernen  will,  dem  wird  dies 
durch  die  allgemein  gehaltenen  Teile  der  einzelnen  Abschnitte 
ermöglicht  Die  mathematische  Darstellung  der  Theorie  ist  im 
Interesse    der  Anschaulichkeit  einfach    gehalten   und  in   der 
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Kegel  auf  eioe  einzige  Raumdimensioii  beachränkt;  ihre  Hil&- 
mittel  gehen  nicht  über  die  Elemente  der  Differential-  und 
Integralrechnung  hinaus. 

Die  Litterator  ist,  soweit  sie  dem  Verfasser  zugäDg]ich 
var,  bis  zum  Anfang  des  Jahres  1902  berücksichtigt.  Um 
Geschlossenheit  in  der  Entwickelung  des  Stoffes,  um  eine  Über- 
sicht über  das  riesige  Gebiet  zu  gewinnen  und  die  Handlichkeit 
des  Buches  nicht  zu  gefährden,  mußte  davon  abgesehen  werden, 
einzelne  Arbeiten  zn  besprechen.  Die  Angabe,  daß  ungefähr 
2400  Stellen  aus  einzelnen  Abhandinngen  zur  Verarbeitung 
kamen,  mag  dies  rechtfertigen.  Um  indes  ein  eingehendes 
Studium  der  einzelnen  Probleme  zn  ermöglichen,  wurde  einem 
jeden  Abschnitt  ein  soweit  als  möglich  vollständiger  Litteratur- 
nachweis  beigefügt;  in  diesem  sind  wieder  diejenigen  Arbeiten, 
welche  den  Gegenstand  am  erschöpfendsten  oder  zuverlässigsten 
behandeln,  durch  ein  Kreaz  gekennzeichnet 

Eb  ist  noch  ein  Wort  über  die  Abgrenzung  des  Buches 
za  sagen.  Das  Prinzip  hierftlr  ist  dadurch  gegeben,  daß  es 
alle  Erscheinungen  behandeln  soll,  welche  sich  an  den  freien 
Elektrizitätsteilchen  in  einem  Gase  abspiplen;  dadurch  blieb 
ein  tieferes  Eingehen  auf  die  Schwingungen  des  elektromag- 
netischen Feldes  im  Funken,  auf  die  Lichtemission  in  durch- 
strömten Gasen  und  auf  die  dielektrischen  Wirkungen  aus- 
geschlossen. Manch  einer  wird  indes  einen  Abschnitt  über  die 
Elektrizität  in  der  Erdatmosphäre  vermissen.  Da  jedoch  auf 
diesem  Gebiet  das  Beobachtnngsmaterial  noch  nicht  genügend 
vollständig,  noch  zuverlässig  ist  und  auch  noch  nicht  allgemein 
zufriedenstellend  gedeutet  werden  kann,  so  wurde  von  einer 
znsammenfassenden  Darstellung  desselben  abgesehen.  DafUr 
aber  sind  zwei  andere  Gebiete  auaführlicher  behandelt,  als 
eigentlich  dem  Rahmen  des  Buches  entspricht,  nämlich  die 
Becquerel-  und  Röntgenstrahlen.  Da  sie  indes  beide  nnr  in 
innigem  Zusammenhang  mit  den  elektrischen  Erscheinungen 
in  Gasen  genügend  gewürdigt  werden  können  und  sie  selbst 
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wieder  einen  Teil  der  letzteren  erklären,  so  wniden  beide 
Gebiete  in  die  Lehre  von  der  Elektrizität  in  Gasen  auf- 
genommen. 

Wenn  ich  nun  das  Buch,  das  au8  einem  mehrjährigen 
intensiven,  experimentellen  nnd  litterariBchen  Studium  des 
Stoffes  hervorgegangen  ist,  der  Öffentlichkeit  übergebe,  so  bin 
ich  mir  bewußt,  daß  es  viele  Opposition  finden  wird.  Diese 
wird  sich  einmal  gegen  die  theoretische  Seite  des  Buches 
wenden;  sie  wird  ihm  die  lonentheorie  zum  Vorwurf  machen. 
Indes  drängt  sich  diese  niemand  auf,  bleibt  sich  ihres  hypo- 
thetischen Ursprunges  bewußt  und  feindet  andere  Anschauungen 
nicht  an;  möge  ihr  gleiche  Toleranz  gewährt  und  möge  sie 
nicht  unbesehen  verworfen  werden,  ohne  Kenntnisnalime  der 
zahlreichen  Thatsachen,  die  sie  deuten,  ordnen  und  finden  lehrt. 
Sodann  werden  dem  Buch  die  theoretischen  Zuthaten  des  Ver- 
fassers zum  Vorwurf  gemacht  werden.  Indes  möge  man  be- 
denken, daß  der  Verfasser  des  Buches  als  Erster  die  Ver- 
messung des  weiten  Gebietes  aufnehmen  mußte,  daß  er  eine 
große  Zahl  auseinanderlaufender  Arbeiten  zu  einem  über- 
sichtlichen geschlossenen  Ganzen  vereinen  mußte;  zur  Lösung 
dieser  Aufgabe  war  theoretische  Initiative  eine  Notwendigkeit 
Endlich  wird  die  Nomenklatur  Anlaß  zu  Tadel  geben.  Aber 
auch  in  dieser  Hinsicht  befand  ich  mich  in  einer  Zwangslage. 
Eine  Reihe  von  Wortbildungen  mußte  entsprechend  neuen  Be- 
grifi'en  oder  im  Interesse  der  Kürze  der  Darstellung  vor- 
genommen werden  und  im  übrigen  mußte  ich  mich  nach  Dafür- 
halten für  die  Ausdrucksweise  bald  des  einen  bald  des  anderen 
Forschers  entscheiden ;  denn  eine  allgemein  gebrauchte  Nomen- 
klatur giebt  es  auf  dem  behandelten  Gebiete  noch  nicht 

Bei  dem  großen  Umfang  des  Stoffes  und  bei  der  Neuheit 
vieler  theoretischen  Entwickelungen  kommen  in  dem  vorliegenden 
Buche  zweifellos  Fehler  vor.  Ich  bitte  die  Kritik  nicht  um 
Nachsicht  gegen  sie;  möge  das  Buch,  auch  indem  es  die  rich- 
tige Auffassung  herausfordert,  zum  Fortschritt  der  Wissenschaft 
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xn  Vorwort. 

beitragen.  Aber  daniin  sei  gebeten,  möge  man  fiber  dem 
Negieren  nicht  daa  Positive  nnd  die  positive  Mitarbeit  vergessen. 
Ich  werde  jedem  dankbar  eein,  der  mich  auf  Fehler  nnd 
Lücken  des  Baches  aufmerksam  macht 

Der  Terlagebnchhandlang  sei  auch  an   dieser  Stelle   für 
ihr  Entgegenkommen  bester  Dank  gesagt 

Göttingen,  Ostern  1902. 

Der  Terfiwser. 
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Erstes  Kapitel. 

Apparate  und  Uethoden. 

1.  BdTOmqnelleii. 

Mochspammngshatterie.  —  Ist  ein  Gas  sekundär  ionisiert, 
beispielsweise  dnrch  ßSntgeii-,  BecquerelBtrahlen  oder  hohe 
Temperatur,  so  genügt  eine  beliebig  kleine  elektromotorische 
Eraft,  am  einen  Strom  durch  das  Gas  zu  senden.  MuS  da^ 
gegen  das  Gas  erst  mit  Hilfe  elektrischer  Spannung  ionisiert 
werden,  so  ist  hierzu  und  zur  Äufrechterhaltung  der  Strömung 
eine  hohe  Spannung  notwendig.  Es  seien  darum  die  Quellen 
hoher  Spannung  näher  besprochen. 

Sind  die  elektrischen  Strömungen  in  Gasen  schon  im 
stationären  Znstand  verwickelt  genug,  so  gilt  dies  noch  mehr 
Ton  ihrer  zeitlichen  Änderung.  Für  ihre  exakte  Erforschung 
können  darum  vorderhand  nur  solche  Stromquellen  in  Betracht 
kommen,  welche  eine  zeitlich  konstante  Spannung  den  Elek- 
troden des  Gases  zuführen.  Diese  Forderung  wird  am  besten 
durch  eine  Batterie  erfUllt,  welche  aus  vielen  galvanischen 
Elementen  mit  annähernd  konstanter  elektromotorischer  Kraft 
besteht 

Für  eine  Hochspannungsbatterie  verwendet  man  in  neuerer 
Zeit  ausscMießlich  Akkumulatoren.  Denn  diese  besitzen  für 
die  in  Betracht  kommenden  Stromstärken  eine  konstante  elektro- 
motorische Kraft;  dazu  ist  ihre  Wartung  einfach  und'  ihre 
Lebensdauer  im  Vergleich  mit  primären  galvanischen  Elementen 

tt  In  Gasen.  1 
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eine  große.  Für  KochspanDaagBbattßrien  kommen  heutzutage 
nnr  zwei  Typen  von  Akkumulatorea  in  Betracht,  nämlich  der 
Beagensglas-  and  der  Flaachenakkumolator. 

FUr  den  BeagensgläBakkumulator  ^)  dient  als  QelUß  ein 
großes  Beagensglas,  als  Pole  rechteckige  Blei-  bez.  Bleisnper- 
oxydstreifen.  Die  Gläser  Bind  in  Beihen  dicht  nebeneinander 
gestellt;  die  Bleisnperoxydplstte  eines  jeden  Akkamulators  ist 
mit  der  Bleiplatte  des  vorhergehenden  verlötet  (vergl.  Fig.  1). 


Fig.  I. 

Die  Kapazität  beträgt  im  Anfang  0,25,  in  der  besten  Zeit 
0,7  Ampärestanden,  die  maximale  Entlsdestromstärke  200  Milli- 
ampere im  besten  Zustanda 

Für  den  Flaachenakkumnlator^  (vergl.  Fig.  2) 
dient  als  Gefäß  eine  kurze  starkwandige  'Flasche 
mit  weiter  öfhnng.  Ihr  Boden  ist  mit  einem 
Hartpechguß  bedeckt,  in  diesen  sind  zweiPorzellan- 
blöcke  eingelassen.  Auf  diesen  sitzen  die  Pole, 
Farallepipede  aus  Bleischichten  mit  dazwischen  ge- 
betteter aktiver  Masse,  schwammigem  Blei-  bez. 
„.  Bleisuperoxyd.    Die  Flasche  ist  verschloBsen  mit 

einem  G-ummistopfen ;  durch  diesen  fllhren  Blei- 
etreifen  zu  den  Polen;   zur  Schließung  aller  Spalten  ist  aaf 


<)  Bezugsquelle  Fr.  Klingelfusa  &  Co.  in  Baeel. 

*)  Bwugeqaelle  M.  Bornhäaser  in  UmeiuHi  in  Thüringen. 
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Stromquellen.  9 

dem  Stopfen  ein  HartpecbgoS  aasgebreitet  Zur  Füllang  des 
Äkkimiulatore  mit  Säure  dient  ein  in  der  Äxe  angebrachtes 
Olasröbrchen,  das  unten  eine  seitliche  0£Fnung  zum  Einfluß  der 
Säure,  oben  eine  seitliche  ÖfFnung  zam  Entweichen  von  Grasen 
hat.     Die  Flaschenakknmnlatoren  werden  so,  wie  die  Fig.  3 


Fig.  s. 

zeigt,  in  der  Hochspannnngsbatterie  in  einzelnen  25 — 50  Stück 
umfassenden  Sätzen  möglichst  dicht  hintereinander  geschaltet, 
einmal  am  Baum  zu  sparen,  sodann  um  die  SchalÜeitong  mög- 
lichst kurz  zu  machen. 

Die  Kapazität  beträgt  1  Ämp^restnnde,  die  maximale 
Entladestromstärke  0,2  Ampere.  Der  innere  Widerstand  einer 
Zelle  beträgt  etwa  0,15  Ohm. 

Die  iteagensbatterie  hat  den  Vorzug,  daß  sie  billig  ist 
und  wenig  Baum  beansprucht.  Die  Flaschenbatterie  hat  dem* 
gegenüber  eine  Beihe  anderer  Vorzüge.  Ihre  Kapazität  und 
maximale  Stromstärke  ist  für  längere  Zeit  größer,  die  Ver- 
dunstung des  Säurewassers  ist  geringer,  die  Isolation  ist  eine 
bessere  wegen  der  Beschränkung  der  Säorewanderung  und  der 
Verhinderung  der  Verspritzung  von  Säuretröpfchen  beim  Laden. 

Für  die  Aufstellung  und  Wartung  von  Hochspannungs- 
batterien gelten  im  allgemeinen  dieselben  Vorschriften  wie  für 
die  gewöhnlichen  Akkumulatorenbatterien.  Besondere  Rücksicht 
ist  indessen  hier  auf  die  Isolation  zu  nehmen,  im  Interesse 
der  Lebensdauer  der  Batterie  und  im  Interesse  genauer  wissen- 
schaftlicher Messungen.  Die  Flaschenakkumulatoren  befestigt 
man  durch  einen  Parafflnguß  in  flachen,  mit  Isolierlack 
bestrichenen  Kästen  aus  gut  getrocknetem  Holz.  Diese 
werden  auf  Porzellanfüße  gesetzt  und  dann  Übereinander  in 
Kästen  ans  Eichenholz  aufgestellt.  Die  Batterie  darf  nicht 
entladen  stehen  bleiben  and  muß,   auch  wenn  sie  nicht  ge- 
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braucht  wird,  von  Zeit  zu  Zeit  entladen  und  wieder  geladen 
werden.  Zar  Lsdung  werden  die  einzelnen  Sätze  einer  Batterie 
entsprechend  der  verfügbareu  Ladespannung  nebeneinander, 
zur  Entladung  hintereinander  geschaltet 

Infitienzmasckine.  —  Als  Quelle  konstanter  hoher  Spannung 
kommt  in  zweiter  Linie  die  Inflnenzmaschine  in  Betracht 
Sie  besitzt  gegenüber  der  HochspanunngsbatteTie  den  Nachteil, 
daß  ihr  innerer  Widerstand  viel  größer  und  ihre  Polspannung 
nicht  so  konstant  ist^  sondern  von  mehreren  äußeren  Einflüssen 
leicht  verändert  werden  kann.  Dagegen  besitzt  sie  den  großen 
Vorteil,  bei  geringerem  Kostenanfwand  eine  viel  höhere  Spannung 
zu  liefern.  £^  lohnt  eich  nämlichnicht,  eine  Hochspannungsbatterie 
für  mehr  als  4000  Volt  aufzustellen.  Diese  Spannung,  ja  schon 
2000  Volt  sind  für  die  meisten  Zwecke  genügend.  Höhere 
Spannung  (20000  Volt)  in  Batterien  würde  sehr  teuer  sein, 
viel  Kaum  beanspruchen  und  Feoergefahr  in  sich  bergen. 

Eine  einplattige  Influenzmaschine  reicht  nur  für  eine  be- 
schränkte Anzahl  von  Untersuchungen  aus,  da  sie  einen  großen 
inneren  Widerstand  besitzt  und  nur  wenig  Elektrizität  fördert, 
nämlich  hSchsteus  einen  Strom  von  10  Mikroampere  zu  liefern 
vermag.  Dagegen  genügt  eine  mehrplattige  Töpler-Inäuenz- 
maat^ine ')  &st  für  alle  in  Betracht  kommenden  I'älle.  Fig.  4 
zeigt  eine  solche  Maschine  mit  20  rotierenden  Scheiben. 

Die  Maschinen  befinden  sich  in  einem  G-lasgehäuse ;  unter 
diesem  wird  die  Luft  durch  Schwefelsäure  stets  trocken  gehalten. 
Die  Maschinen  laden  sich  während  des  Betriebes  nicht  um; 
die  größeren  werden  durch  einen  Motor  angetrieben.  Eine 
Influenzmaschine  mit  60  rotierenden  Scheiben  von  30  cm  Durch- 
messer giebt  bei  20  Umdrehungen  in  der  Sekunde  eine  maximale 
Stromsl^ke  von  0,02  Ampäre  und  eine  maximale  Spannungs- 
differenz von  100000  Volt  Die  Stromstärke  kann  durch  Änderung 
der  Tourenzahl  nach  Belieben  variiert  werden. 

Hochspantwngsdytiamo.  —  Als  Quelle  von  konstanter 
Hochspannung  bis  zu  3000  Volt  wird  in  neuerer  Zeit  auch 
die  Hochspannnngsdynamomasehine  verwendet  Sie  wird  yon 
Schuckert  &  Co.  in  Nürnberg  in  folgender  Ausführung  gebaut 
Der    Anker    besitzt    112   Lagen;     die    Bürsten    sind    Kohle. 


tj  Benigs(|iielle  0.  Leaner  in  Dieaden,  Laimeratr. 
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Der  B'eldtnagnet  ist  zweipolig;  er  liegt  nicht  im  Nebenschluß 
zum  Anker,  sondern  wird  mit  200  Volt  eondererregt  Für  die 
Sondererregung  wird  ein  eigener  ßegaüerwiderBtand  mitgeliefert 
and  außerdem  ein  Ausschalter  für  den  Feldmagnetstrom.  Dieser 
darf  nämlich  wegen  der  großen  elektromotorischen  Kraft  des 
Ektrsstromes  nicht  in  der  gewöhnlichen  Weise  unterbrochen 
werden,  um  nicht  ein  Durchschlagen  der  Wickelung  zu  riskieren. 


Fig.  4. 

Die  Maschine  liefert  3000  Volt  und  0,1  Ampere  maximal. 
Sie  maß  mit  einem  mehrpferdigen  Motor  mit  entsprechender 
Umdrehungszahl  angetrieben  werden,  beansprucht  wenig  Raum 
und  Bedienung.  Indes  liefert  sie  keine  vollkommen  konstante 
Spannung,  da  ja  die  Bürsten  von  dem  unter  Urnen  weggleiten- 
den Kollektor  nicht  immer  dieselbe  Anzahl  von  Ankerlagen 
zwischen  sich  fassen.  Indessen  leistet  die  Maschine  für  Demon- 
strationszwecke  vorzügliche  Dienste  in  Vertretung  der  weniger 
widerstandsfähigen,  teueren  Hochspannungsbatterie. 

HochspaimungskondennatOT.  ^)  —  Ein  weiteres  Verfahren,  den 
Elektroden  eines  Qases  angenähert  konstante  hohe  Spannung 

'J  Des  Cottdre«,  A.  Ph.  5,  765,  1801. 
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zazuftthren ,  besteht  in  folgendem.  Die  Pole  eines  Kondensators 
von  großer  Kapazität  werden  einerseits  mit  den  Elektroden 
des  Stromge&ßes  eventaeU  unter  Zwischeoschaltung  eines 
Widerstandes  verbanden,  andererseits  fOhren  sie  zu  den  Klemmen 
eines  Kontaktmachers.  Dieser  ist  mit  einem  Induktorinm  oder 
einem  Wecbselstromtransfonnator  so  verbunden,  daß  gerade  in 
dem  Augenblick  Kontakt  gemacht  wird,  in  welchem  dieSpannangs- 
differenz  der  Induktoriom-  oder  Transformatorpole  einen  Höchst- 
wert von  bestimmter  Richtung  hat,  während  für  die  übrige  Zeit 
der  Kondensator  von  den  Polen  abgeschaltet  bleibt  Es  wird 
dann  dem  Kondensator  immer  wieder  für  eine  knrze  Zeit  neue 
Ladung  zngeftthrt  zum  Blrsatze  deijenigen,  welche  nach  dem 
Stromgefäß  hin  abgeflossen  ist;  er  verhält  sich  wie  ein  Wasser- 
reservoir, aus  dem  dnrch  eine  enge  Eöhre  beständig  Wasser 
abfließt,  das  aber  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  großen  Eimer 
nachgeflillt  wird. 

Uit  Rücksicht  auf  die  hohe  Spannung  mnB  das  Dielektri- 
kum  des  Kondensators  dickes  Grlas  sein.  Wenn  seine  Kapazität 
nicht  beträchtlich  ist,  liefert  er  nur  angenähert  eine  konstante 
Spannung;  er  beansprucht  viel  Baum  und  ist  mit  allem  Zu- 
behör teuer.  Er  kann  in  der  Hauptsache  nur  ftlr  Herstellung 
sehr  hoher  Spannungsdifferenzen  in  Betracht  kommen.  Man 
kann  nämlich  die  einzelnen  Belege  des  Kondensators  erst  in 
Parallelschaltung  laden  und  dtmn  für  Entladung  anf  Spannung 
hintereinander  schalten. 

Induktorinm  und  WechseUtromtrantformer.  —  Das  Induk- 
torium  ist  in  zahlreichen  Untersuchungen  Über  die  elektrische 
Strömung  in  Gasen  als  Stromquelle  benützt  worden.  Es  ist 
zwar  die  billigste,  wegen  der  ünsteügkeit  seiner  Spannung  aber 
auch  die  ungeeignetste  Stromquelle  fllr  reine  und  messende 
Versuche.  Seine  Verwendung  war  eine  der  Ursachen,  daß 
ein  wissenschaftUches  Eindringen  in  die  elektrischen  Erschei- 
nungen in  G-asen  so  lange  aufgehalten  und  so  sehr  erschwert 
wurde.  Das  Induktorium  kann  nur  für  qualitative  Versuche 
und  fUr  Demonstrationsz wecke  in  Betracht  kommen,  ferner  für 
solche  Zwecke,  bei  denen  es  sich  lediglich  um  die  Erzeugung 
einer  gewissen  Erscheinung  handelt,  ohne  BOcksicht  auf  den 
quantitativen  und  zeiüicben  Verlauf,  wie  bei  der  Erzeugung 
von  Röntgenstrahlen. 
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'Hoehapunrangeleitniig,  Sioherong,  Stromwender.  ^ 

Was  fOr  das  Indnktonum  gilt,  das  gilt  in  der  Hauptsache 
auch  von  dem  Traneformer  tCa  hochgespanDten  WechselBtrom. 
Es  sei  erwähnt,  daß  man  einen  Transformer  für  hohe  Frequenz ') 
gebaut  hat  Dieser  litßt  sich  zum  Studium  gewisser  Nach- 
wirkungen in  einem  durchströmten  Gas  verwenden. 

2.  Hoebspanntin^leltaii;,  Sieherang;,  Stromweniler. 

Hat  man  von  der  Quelle  der  Hochspannung  weg  eine 
Leitung  zu  legen,  so  hat  man  für  viele  Zwecke  große  Sorgfalt 
auf  gute  Isolierung  zu  verwenden.  Als  iBolationsmaterial  be- 
nutzt man  Paraffin,  Siegellack  oder  Hartgummi  in  längeren 
Stücken  oder  dickeren  Schichten  oder  noch  besser  Schwefel. 
Hat  man  eine  Hochspannungsleitung  eine  längere  Strecke  an 
einer  Wand  entlang  za  führen,  so  verfährt  man  am  besten  in 
folgender  Weise.  Als  Träger  benutzt  man  dicke  lange  Eisen- 
nägel, die  zur  Hälfte  in  die  Wand  geschlagen  werden.  Auf 
das  hervorragende  Ende  steckt  man  ein  10  cm  langes  Glas- 
rohr und  kittet  es  fest,  indem  man  mittels  einer  untergehaltenen 
Flamme  Siegellack  nach  dem  Nagel  fließen  läßt  Auf  das 
vordere  Ende  des  Rohres  wird  dann  eine  c^Undrische  dicke 
Kappe  ans  Schwefel  gesetzt.  Um  diese  herum  in  eine  Kille 
wird  der  Leitungsdraht  gelegt. 

Die  Sacksicht  auf  die  persönliche  Sicherheit  des  Experimen- 
tators und  auf  die  stromempfindlichen  Apparate  macht  es  not- 
wendig, das  Eintreten  von  starkem  Dauerstrom  zu  verboten. 
Ein  momentaner  starker  Strom  ist  zumeist  nngefährlicb,  doch 
starker  Bauerstrom  ist  lebensgeföhrlich.  Man  legt  darum 
zwischen  den  einen  Pol  der  Stromquelle  und  die  Leitung  zurVer- 
sachsanordnnng  eine  Sicherung;  als  solche  benützt  man  einen 
sehr  diinnen  Silber-  oder  Platindraht  Die  Dicke  soll,  abge- 
sehen von  besonderen  Fällen,  so  klein  sein,  daß  der  Draht 
bei  0,05  Ampere  durchschmilzt.  Um  ein  Stehenbleiben  des 
Lichtbogens  zu  verhüten,  soll  der  Draht  nicht  unter  10  cm 
lang  sein. 

Ftlr  Hochspannung  dürfen  nicht  die  Ausschalter  und 
Stromwender  fUr  Niederspannung  verwendet  werden.   AlsStrom- 

■)  Eben,  W.  Ä.  65,  TSl,  1898;  67»  610,  1^99. 
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weoder  benutzt  man  Paraf&nkommntatoreii  ^)  von  der  Art  der 
Figur  5.  In  einen  Holztrog  von  30  cm  Länge,  18  cm  Breit« 
ist  ein  ParaffingoS  eingelassen. 
In  diesem  sind  6  Quecksilber- 
näpfe angebracht;  zu  diesen 
fuhren  durch  Har^ummi  isoliert 
6  Zuleitungsklemmen  auf  den 
2  Längsseiten;  die  Näpfe  in  den 
E^ken  sind  in  der  bekannten 
Weise  durch  Drähte  innerhalb  des 
ParaMns  diagonal  miteinander 
verbunden.  Der  Umschaltbügel 
Fig.  5.  hat  einen  Griff  aus  Hartgummi. 

Der  Stromwender  kann  gleich- 
zeitig als  Ausschalter  dienen,  indem  der  Umschaltbügel  aus 
den  Quecksilbemäpfen  gehoben  und  zur  Seite  gestellt  wird. 

3.  WideratAnde. 
Für   Hochspannungszwecke    benötigt  man  große    Wider- 
stände.   Hierzu  benutzt  man  heutzutage  allgemein  eine  ziemlich 
konzentrierte  Lösung    Ton    Jodkadmium    in   Amyl- 
alkohol.^   Als  Elektrode  dient  hierbei  amalgamiertes 
Kadmium  oder  Kadminmamalgam. 

Für  die  meisten  Zwecke  reichen  drei  Gruppen 
von  Jodkadmiumwiderständen  aus.  Die  erste  besteht 
aus  einer  oder  mehreren  J  odkadminmröhren  mit 
großem  Querschnitt,  also  kleinem  Widerstand  und  mit 
veränderlicher  Länge.  Man  nebtet  sie  zweckmäßig 
in  der  aus  der  Fig.  6  ersichtlichen  Weise  ein.  Die 
Röhre  ist  2 — 4  cm  weit,  in  ihrem  unteren  verengten 
Teil  befindet  sich  als  eine  Elektrode  KMmiumamal- 
gam,  auf  diesem  sitzt  die  Jodkadmiumamylalkohol- 
¥^  Säule,  in  diese  taucht  eine  amalgamierte  Jod- 
p.  kadmiumelektrode,   deren  Stiel  sitzt  in  einem  Ver- 

schlußkorke und  ist  durch  diesen  verschiebbar. 
Außerdem    benötigt    man    Widerstände    mittlerer    Größe. 
Es  ist  zweckmäßig,  deren  Länge  nicht  veränderlich  zu  machen, 
')  Beingsquelle  Mechaniker  BSliner  in  Erlangen, 
*)  Hittorf,  W.  A.  J,  553,  1879. 
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aondeni  fest  zu  lassen;  dafür  aber  benützt  man  mehrere  Wider- 
atandaröhren  und  schaltet  sie  nach  Bedarf  neben-  oder  hinter- 
einander. Man  benutzt  hierzu  GlaBröhren  Ton  0,5 — 1  cm 
DnrchmeBser  und  biegt  sie  U-formig.  Ein  jeder  Schenkel  kann 
60  cm  lang  sein;  oben  taucht  in  einen  jeden  durch  einen  Ver- 
schlnßkork  ein  dicker  amalgamierter  Eadmiumdraht.  Vier 
gleiche  solche  Bahren  werden  nebeneinander  gestellt,  ihre 
Elektroden  seien  Oj,  o,,  o,,  a^  bez.  £,,  &j,  d,,  b^.  Bieae  werden 
in  der  ans  der  Fig.  7  ersichtlicheu  Weise  mit  den  Klemmen 
eines     FarafBnumschalters    (Paraffinguß     mit  * «,  a,  =, 

Qnecksilbemäpfen  in  Holztrog  mit  seitlichen        , — il  n  IT  n  ■ 
in  Hartgnmnii  gefaßten  Metallklemmen)  ver-     ^  «  .  «  *  »L, 
banden.     Die    Bohren    können    dann    durch  |  J  ^  ^ 

MetallbUgel  beliebig  neben  und  hintereinander 
geschaltet  werden.  ^' 

Drittens  benötigt  man  sehr  große  variable  Widerstände. 
Diese  richtet  man  sich  in  folgender  Weise  ein.  Als  Wider- 
stanäsäüssigkeit  benützt  man  wieder  Jodkadminmamylalkobol, 
als  Bohre  eine  etwa  3  mm  weite,  60  cm  lange  dickwandige 
Glasröhre.  Diese  ist  oben  erweitert.  La  die  Erweiterung  taucht, 
gehalten  von  einem  Kork,  als  Elektrode  ein  Kadmiumdrabt. 
Die  Bohre  ist  durch  einen  sie  haltenden  Kork  hindurch  in 
eine  zweite  weitere  mit  Kadminmamalgam  gefüllte  Bohre  ge- 
taucht Dorch  Verschieben  der  engeren  Röhre  kann  die  in 
ihr  stehende  Jodkadmiumamylalkoholsäule  beliebig  verlängert 
oder  verkürzt  werden.  Man  hält  sich  zwei  solcher  Wider- 
stände zur  Parallel-  oder  Beihenschaltung  zur  Verfügung. 


4.  Hessnugr  der  Spannauf. 

Bei  der  Untersuchung  der  elektrischen  Erscheinungen  in 
Gasen  ist  häufig  die  Aufgabe  zu  lösen,  an  einer  Stelle  des  elek- 
trisch durchströmten  Gases  den  Wert  der  Spannung  zu  bestimmen. 
Dies  geschieht  dadurch,  daß  man  an  die  betreffende  Stelle 
das  unbedeckte  Ende  einer  metallischen  Sonde  oder  die  Öffnung 
eines  Tropf kollektors ')  oder  auch  eine  kleine  Flamme  bringt 
und  dann  Sonde,  Kollektor  oder  Flamme  mit  einem  geeigneten 


>)  Warbnrg,  A.Ph.  2,  2S6,  ISOO;  Lehmann,  A.Pb.  S,  665, 1901. 
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Elektrometer  verbindet  Es  darf  indes  durch  die  Einführung 
der  Sonde,  des  Kollektors  oder  der  Flamme  an  der  betreffenden 
Stelle  die  elektrische  Strömung  nur  wenig  gestört  werden; 
sonst  zeigt  das  Elektrometer  einen  ganz  anderen  Spannnngs- 
wert,  als  derjenige  vor  der  Störung  war.  Eine  Sonde  ist  femer 
nur  dann  anwendbar,  wenn  an  der  betreffenden  Stelle  die 
Ionisation  des  G-ases  nicht  zu  klein  ist,  dieses  also  wie  ein 
Leiter,  nicht  wie  ein  Dielektrikum  sich  verhält  Der  Tropf- 
kollektor ist  dagegen  auch  im  letzteren  Falle  anwendbar. 


Fig.  8.  Fig.  s. 

Das  Quadrantelektrometer  ^)  kann  zur  Messung  großer  wie 
kleiner  Spannungsdifferenzen  benützt  werden,  je  nachdem  man 
in  den  bekannten  Arten  seine  Schaltung  oder  Empfindlichkeit 
verändert. 

In  dem  Intervall  von  50—1300  Volt  leistet  gute  Dienste 
das  mnlticellulare  Kelvin'sche  Elektrometer^  mit  Zaigerab- 
lesung  Fig.  8  {Meßbereiche  verschied.  Instr.  50— 100.  70—130, 
100—240,  300-600,  600— 1300  Volt). 


')  F.  Kohlrauseh,    Lehrbuch   d.   prakt.    Phyaik  (9)  8.  512,  1901. 
')  BezagHqaelle  Jamea  White  in  Glaegow. 
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Für  Spannangen  über  400  Yolt  verwendet  man  in  der 
Segel  die  Braun'schen  Elektrometer'}  sowohl  für  Demon- 
stration wie  für  MeBsnng.  Diese  werden  fQr  Terachiedene 
Meßbereiche  0—1500,  0—3500,  0—10000  Volt  mit  der  Em- 
pfindlichkeit von  100,  150  bez.  500  Volt  Air  1  Skaleoteil 
.  geliefert  In  der  Fig.  9  ist  die  vordere  und  hintere  Ziokschntz- 
plattfl  weggelassen.  "Es  ist  notwendig,  ein  Braun'scbes  Elektro- 
meter TOD  Zeit  ZQ  Zeit  neu  zn  aichen. 

Für  gewisse  MesBimgen  ist  das  Ezner'sche  Elektroskop^] 
geeignet,  dessen  Form  die  Fig.  10  zeigt    Für  elektrische  Zer- 
streunngsbeobachtungen     in    atmosphärischer 
Lnft  ist  es  von  J.  Elster  und  H.  Geitel") 
in  geeigneter  Weise  abgeändert  worden.    Es 
zeigt  von  50—200  Volt 

Was  die  absolnte  Messung  von  Spannungen 
betrifft,  so  sei  auf  F.  Eohlransch,  Lehrbuch 
d.  prakt  Physik  (9)  S.  517,  1901  verwiesen. 
Kurz  erwähnt  seien  noch  folgende  Elektro- 
meter.  Das  Bighi'sche  Spiegelelektrometer*) 
kann  von  3000—25000  Volt  benutzt  werden.  *  ^'*' 

Das  statische  Voltmeter  von  Siemens  &  Halske  (Fig.  11)  wird 
för  die  Meßbereiche  1000—5000,  1500-7500,  2000—10000, 
4000— 20000,  6000—30000  Volt  gebaut,  dasjenige  der  Allge- 
meinen Elektrizitätsgeaellschaft  in  Berlin  von  8000 — 26000, 
10000—40000  Volt  Beide  Instrumente  sind  mit  Konden- 
satoren verbunden  und  besitzen  Zeigerablesung.  Das  Platten- 
voltmeter von  Edelmann')  mit  Spiegelablesung  reicht  bis 
10000  Volt 

Zur  Messung  sehr  großer  Spannungsdifferenzen  (Qber 
10000  Volt)  kann  man  sich  einer  Fuubeustrecke^  bedienen,  die 

')  Braun,  W.  A.  31,  S5S,  18S1;  44,  TTl,  ISSl;  Bezugsquelle 
E.  Albrecht  in  Tübingen. 

^  EineT,  W.  B.  95  II,  1088,  1S8T;  Bezugsquelle  MUller-Uri  in 
Branngchweig. 

*)  Elstern.  Geitel,A.Ph. 2, 427, 1900.  Bezugsquelle 0.  Ganther 
in  Braonscliweig.  • 

*)  Quincke,  W.  A  19,  564,  1883;  Heydweiller,  Zeitsdir.  f.  Iji- 
Btnunente  1892,  377. 

')  Hoffmann  n.  Ebert,  Zeitochr.  f.  Instnim.  18,  1,  1898. 

*)  F.  Kohltanech,  Lehrbuch  d.  prakt  Phjsik  (9)  S.  619,  1901. 
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parallel  zu  dem  Stromgefäß  gelegt  ist  Einer  jeden  Lauge 
derselben  in  einem  bestimmten  Gas  bei  bestimmten  Dimen- 
sionen der  Folkugeln  kommt  nämlich  eine  gewisse  bis  auf 
mehrere  Prozent  genau  bestimmbare  Spannungsdifferenz  zu,  bei 
welcher  zwischen  den  Folkngeln  die  Entladung  in  Form  eines 
Funkens  erfolgt.  Durch  geeignete  Mittel  ist  hierbei  der  Ent- 
ladeverzQg  zu  beseitigen  (vei^l.  unten  Entladeverzug). 

Zar  Messung  von  Spannungsdifferenzeu,  die  unter  300  Volt 
liegen,  kann  man  sich  auch  des  Kondensators^)  zusammen  mit 
einem  ballistischen  Galvanometer  bedienen.    Mau  ladet  erst  den 


Pig.  11. 

Kondensator  durch  metallische  Verbindung  mit  den  Punkten 
verschiedener  Spannung,  schattet  ihn  darauf  ab  und  entladet 
ihn  durch  das  Galvanometer. 

Bei  stationärem  Strom  kann  man  die  Spannungsdifferenz 
zwischen  den  Elektroden  eines  durchströmten  Gases  mit  Hilfe 
eines  Deprezinstrumeutes  bestimmen.  Im  Interesse  geringen 
Stromverbrauches  muß  indessen  die  Empfindlichkeit  und  damit 
zur  Messung  hoher  Spannungen  auch-  der  Yorschaltwiderstand 
(mehrere  Megohm)  groß  sein. 


')  Hittorf,  W.  Ä.  20,  712,  1883;  Stark,  A.  Ph.  S,  227,  1900. 
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5.  MeBsnii;  der  StromBtSrk«. 

Die  Stärke  eines  elektriBchen  Stromes  durch  ein  Gas  liegt 
in  der  Kegel  weit  unter  1  Amp&re,  nnr  im  Lichtbogen  ist 
der  Strom  stärker.  Es  kommen  bei  der  Strömung  durch  Gase 
4  Intervalle  von  Stromstärke  in  Betracht 

Stromstärken  vonl — l-lO~*Ampfere,  Milliampere  =1-10~' 
Ampfere,  mißt  mau  mit  gewöhnlichen  MiUiamp^re-  oder  hetero- 
statischen Voltmetern  von  entsprechender  Empfindlichkeit  Der 
innere  Widerstand  kommt  neben  dem  Widerstand  des  durch- 
strömten Gases  nicht  in  Betracht 

Stromstärken  von  1-10~' — 1-10"*  Ampfere,  Mikroampere 
=  1  ■  10~^  Ampäre,  mißt  mau  ebenfalls  mit  Instrumenten, 
welche  Zeigerablesung  besitzen.  Es  sind  dies  Deprezinstru- 
mente')  mit  zahlreichen  Spulenwindungen;  um  ihre  Empfind- 
lichkeit erniedrigen  und  größere  Stromstärken  messen  zu 
können,  legt  man  sie  zu  einem  Stöpselrheostaten  in  Nebenschluß. 

Stromstärken  von  1'10~* — 1-10~"  Ampere  mißt  man 
mit  Galvanometern.  Um  deren  Empfindlichkeit  nach  Bedarf 
erniedrigen  zu  können,  legt  mau  sie  in  Nebenschluß  zu 
einem  Stöpselrheostaten;  es  ist  dann  unter  Umständen  mit 
Bücksicht  auf  Thermoströme  notwendig,  mittels  eines  Strom- 
wenders das  Galvanometer  nach  rechts  und  links  zum  Aus- 
schlag zu  bringen.  Die  Deprezgalvanometer  von  Siemens  & 
Halske  und  von  Edelmann  erreichen  eine  Ehnpfindlicbkeit 
von  SiS-lO"'"  bez.  S-IO"^*  Ampfere  (1  mm  Ausschlag  bei  1  m 
Skalenabstaud).  Noch  kleinere  Stromstärken  bis  zu  l'10~"Äm- 
p^re  lassen  sich  mit  Galvanometern  mit  astatischem  Nadelpaar 
and  Quarzfadenaufhängung  messen.  Soweit  man  nicht  genötigt 
ist,  ein  Nadelgalvanometer  heranzuziehen,  benutzt  man  Deprez- 
galvanometer, da  diese  vor  allem  gegen  magnetische  Störungen 
viel  weniger  empfindlich  sind. 

Stromstärken  von  I-IO"'"  Ampöre  abwärts  bestimmt  man 
mit  Hilfe  des  Elektrometers.     Man  beobachtet  die  Zu-  oder 

')  Mikroamp^rameter  von  SiemenB  &  H&Iske  in  Berlin,  150TeU- 
■fariche,  1  Teilstrich  ■■  I-IO"'  oder  S10~'  Ampäre,  Spnle  an  Faden, 
Hikroampörem.  von  Edelmann  in  München,  1  Teilstrich  =  l'IO~' Am- 
pere, Spnle  an  Faden,  Mikroampärem.  von  BeinigeT  &  Co.  in  München- 
Laim,  200  Teilatriche,  1  Teilstrich  laS-lO'*  Ampere,  Spule  ewiBchen 
Federn.    Mikroampirem.  von  Keiier  &  Schmidt  in  Berlin. 
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Abnabme  des  ElektrometeraaseclilageB  in  einer  gewissen  Zeit, 
berechnet  daraus  die  Veränderung  der  Spannung  in  der  Zeit- 
eiaheit,  also  die  Größe  -^.  Ist  die  Kapazität  C  des  Systeme 
konstant,  bo  ist  die  Stromstärke  i  =  C . 


dt  ' 


6.    Pampen. 

Die  elektrischen  Erscheinungen  in  Grasen  sind  besonders 
mannigfaltig  und  eigenartig  bei  niedrigen  Gasdrucken.  Zur 
Verdünnung  eines  Gases  giebt  es  eine  Reihe  von  Pumpen. 

Die  Kolben-  und  die  Geissler'sche  Hahnluftpnmpe  werden 
heutzutage    nur    mehr    wenig    verwendet.     Für    wiesenschaft- 
liehe    Zwecke    kommen  auch   nur    selten    die    automatischen 
Luftpumpen    in    Betracht      Diese    sind    nach    der    Art    der 
SprengeTschen  Quecksilberstrahl'  oder  der  Töpler-Hagen- 
Pumpe   konstruiert,  sie  werden  durch  eine  Wasserstahlpumpe 
oder  durch  einen  Motor  in  dauerndem  Gang  erhalten.    Fttr 
wissenschaftliche  Zwecke  reichen  vollkommen  aus  die  Queck- 
silberetrahl-  und  die  Töpler-Hagen-Fumpe.    Die  erstere  ist 
heutzutage  zumeist  fUr  automatischen 
Betrieb  nach  verschiedenen  Konstruk- 
tionen eingerichtet    Sie    bietet  den 
Vorteil  einer  stetig    fortschreitenden 
Luftverdünnung. 

Noch    mehr    ist    die    Tßpler- 

Hageu-Fumpe  heutzutage  allgemein 

in    Gebrauch.      Sie    gestattet    hohe 

Verdünnungen  herzustellen,  ist  einfach 

zu  bedienen,  leicht  zu  reinigen   und 

in   guter  Funktion   zu  erhalten.     Sie 

läßt  sich  zudem  gleichzeitig  zur  Druck- 

messung  benutzen.  In  Fig.  12  ist  ein 

Pig_  12,  Schema  der  Pumpe   gegeben.     G  ist 

das   Pumpgefäß,    V  das   Vorvakuum, 

K  die  Verbindungskapillare  zwischen  beiden,  S  das  Steigrohr, 

/  das   VerschlußventU,    T  die  Trockenröhre  mit  Manometer 

M  und  Evakuationarohr  E,  L  die  QuecksUbervorlage. 
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Für  viasenschaftliche  Zwecke  soll  eine  gate  Töpler- 
Hagen-Fumpe  folgende  iB^igenscbaften  haben  und  in  folgender 
Weise  bedient  werden.  Ftir  Erzielung  schnell  fortaclireitender 
Verdünnung  ist  ein  großes  Fnmpgefäß  erwünscht,  ebenso  im 
Interesse  einer  genauen  Druckbestimmung  nach  der  Eompres- 
sionsmethode.  Etwa  1000  cm'  Inhalt  sind  fQr  das  Pump- 
gefäß ausreichend,  30  cm"  für  das  Vorvakuum.  Der  Duroh- 
messer des  Steigrohres  soll  klein  sein,  der  Inhalt  von  1  mm 
seiner  Länge  betrage  nicht  über  0,0025  cm*.  Ist  das  zu  eva^ 
kuierende  Gefäß  klein,  so  schreitet  die  Verdünnung  in  großeu 
Intervallen  fort;  wünscht  man  kleine  Intervalle  in  diesem  Falle, 
so  schmelze  man  an  das  Evakuationsrohr  noch  ein  größeres 
Gefäß  neben  das  evakuierende. 

Die  Verbindungskapillare,  das  Vorvakaam  und  das  Steig- 
rohr dürfen  auf  ihrer  inneren  Seite  nirgends  einen  Scharfen 
Einsprnng  haben,  in  dem  beim  Vordringen  des  Quecksilbers 
Gag  zurückbleiben  könnte.  Sonst  ist  die  Herstellung  hoher 
Takna  unmöglich.  Staubkörner  müssen  aus  diesen  Teilen  der 
Pumpe  unbedingt  entfernt  werden. 

Der  Aufzug  für  den  Quecksilberbebälter,  welcher  durch 
einen  Gummiscblauch  der  Pumpe  Quecksilber  zuzuführen  ge- 
stattet, soll  nicht  an  dem  Gestell  der  Pumpe  selbst  sich  be- 
finden, sondern,  um  gefährliche  Erschütterungen  zu  verhüten, 
soll  er  an  einem  eigenen  Gestell  angebracht  sein. 

Allgemein  fllr  jede  Pumpe  bat  man  noch  folgendes  zu  be- 
achten. Das  Quecksilber  soll  unbedingt  rein  sein  und  rein 
gehalten  werden.  Man  reinigt^]  es  in  der  bekannten  Weise, 
indem  man  es  durch  Leder  hindurch  filtriert  und  in  kleinen 
Tröpfchen  durch  eine  lange  Säule  von  verdünnter  Salpeter- 
säure fallen  läßt    Eventuell  destilliert  man  es. 

Pompe,  Trockeugefäß,  Manometer  und  Evakuations- 
rohr sind  in  der  Regel  durch  Schliffe  aneinander  gefügt 
Um  gat  zu  dichten,  fettet  (Kohlrausch  a.a.O.  8.37}  man 
diese  gewöbnlicb  ein,  das  gleiche  geschieht  bei  Hähnen,  Indes 
giebt  das  Fett  in  ein  hohes  Vakuum  Dämpfe  ab;  diese  ver- 
unreinigen einmal  das  verdünnte  Gas,  zweitens  machen  sie 
eine   Erniedrigung  des  Druckes  unter  den  Dampfdruck  des 


>)  F.  Kohlraaaoh,  Lohrbnch  d.  pnkt.  Physik  (9)  29,  IBOI. 
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Fettes  unmöglich.  Wo  man  diese  Nachteile  vermeiden  muß, 
darf  man  darum  keine  Fettdichtang  anwenden.  Zn  diesem 
Zweck  wendet  mau  lediglich  Quecksilberdichtung  an  bei  sehr 
guten  Schliffen.  Sind  die  Schliffe  weniger  gut,  so  dichtet  man 
in  folgender  Weise.  Man  hestreicht  die  äußere  zugängliche 
Grenzlinie  der  zwei  SchlifEflächen  mit  Wasserglas  und  be- 
streicht dieses  wieder  nach  dem  Eintrocknen  mit  Wachs  oder 
man  läßt  guten  roten  Siegellack  auf  die  Grenzlinie  der  zwei 
Schliffe  tropfen  und  gut  verfließen. 

Die  bei  Luftpumpen  zur  Fortleitung  des  Quecksilbers  zur 
Verwendung  kommenden  Oummischlänche  mflssen  scbwefelfrei 
sein.  Sonst  bildet  sich  Schwefelqu  eck  Silber  und  setzt  sich 
störend  in  der  Pampe  an.  Man  entfernt  eventuell  den  Schwefel 
aus  den  Gummischlänchen  durch  Auskochen  derselben  mit 
Eali-  oder  Natronlauge. 

Für  Erzielung  hoher  Vakua  nnd  im  Interesse  genauer 
Druckmessungen  nach  der  Eompressionsmethode  ist  IVocken- 
haltung  der  Pumpe  unbedingt  geboten.  Das  TrockengefUB  soll 
zu  diesem  Zwecke  reichlich  Phosphorsänreanbydrid  enthalten. 
Dieses  soll  über  eine  große  Fläche  ausgebreitet  sein;  za  diesem 
Zweck  verteilt  man  es  durch  Neigen  und  Schütteln  so,  daß 
auch  an  die  Seitenwände  des  Geiäßes  Anhydrid  sich  ansetzt 
Füllt  man  die  Pumpe  und  die  mit  ihr  kommunizierenden  Ge- 
f^e  nicht  von  vornherein  mit  trockenem  Gias,  so  soll  man  nach 
Ansetzen  des  zu  evakuierenden  Gefäßes  nicht  sofort  mit  dem 
Pumpen  beginnen,  sondern  das  Gas  in  der  Pampe  mindestens 
24  Stunden  Über  dem  frischen  Anhydrid  stehen  lassen.  Ein 
nicht  von  vornherein  innerlich  trockenes  Gefäß  soll  man  selbst 
dann  noch  sehr  langsam  anspumpen,  um  dem  zum  PumpgefäB 
strömenden  Gas  Zeit  zur  Abgabe  seiner  Feachtigkeit  in  den 
Trockenröhren  zu  geben.  Langsames  Pumpen  ist  auch  des- 
wegen erwünscht,  weil  durch  eine  rasche  Gasströmung  leicht 
Anhydridteilchen  mit  in  das  Pumpgeiäß  fortgerissen  werden 
und  dann  das  Quecksilber  verunreinigen.  Aus  dem  gleichen 
Orund  läßt  man  in  die  evakuierte  Pnmpe  ein  Gas  nur  langsam 
einströmen. 

Damit  sich  ein  hohes  Vakuum  dauernd  hält,  hat  man  die 
Nachentwickelung  von  Gasen  nach  dem  Abschmelzen  des  Strom- 
gefäßes  zu   verhüten,  indem  man  diese  Entwickelung  schon 
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während  der  Evakuation  eich  vollziehen  läßt.  Voa  den  (Glas- 
wänden werden  nämlich  adsorbierte  Q&se  and  Dämpfe  aJl- 
mählioh  frei  nad  ebenso  aus  den  Metallelektroden.  Diese  Qas- 
entwickelung  beschleunigt  man,  indem  man  das  zu  evakuierende 
Ijefäß  in  einem  Eisen-Asbestofen  oder  durch  eine  hemmgelegte 
BtromdurchflosBene  Drabtspirale  längere  Zeit  erhitzt  und  gleich- 
zeitig zwischen  den  Metallelektroden  durch  das  Gas  einen 
zulässig  starken  Strom  übergehen  läßt 

Der  Evakuation  durch  eine  Quecksilberpumpe  ist  durch 
den  Dampfdruck  des  Quecksilbers  eine  Grenze  gesetzt  Dieser 
beträgt  bei  20"  0,001  mm.  Sowie  einmal  der  Gasdruck  soweit 
gesunken  ist,  hat  es  offenbar  keinen  Sinn  mehr,  die  Pumpe 
weiter  arbeiten  zu  lassen,  sondern  man  schmilzt  dann  das  zu 
evakuierende  Gefäß  von  der  Pumpe  ab.  Von  einem  absoluten 
Vakuum  ist  man  bei  0,001  mm  Druck  noch  sehr  weit  entfernt 
Bei  760  mm  Druck  nnd  0"  ist  die  Zahl  der  Gasmolekole  in 
1  cm'  ungeföhr  2,4-10"  bei  0,001  mm  ist  sie  darum  immer 
noch  3,1-10". 

Unter  0,001  mm  kann  man  die  Verdünnung  in  einem  von 
der  Pumpe  abgeschmolzenen  Gefäß  anf  folgende  Weise  er- 
niedrigen. Wie  weiter  unten  näher  ausgeführt  ist,  wird  durch 
eine  besondere  Wirkung  der  elektrischen  Strömung  in  einem 
abgeschlossenen  Gas  die  Zahl  der  im  Gasraum  vorhandenen 
Teilchen  vermindert  Von  dieser  Ekscheinung  macht  man  zu 
jenem  Zwecke  in  der  Weise  Gebrauch,  daß  man  dorch  das 
.bereite  verdünnte  Gas  längere  Zeit  einen  elektrischen  Strom 
sendet  Doch  soll  dieser  nur  immer  in  einer  Richtung  gehen 
und  nicht  stärker  sein  als  vor  dem  Abschmelzen  des  Gefäßes, 
da  sonst  durch  Erwärmung  wieder  Gasentwickelung  aus  den 
Elektroden  statthat.  Diese  Gasentwickelung  kann  umgekehrt 
dazu  benutzt  werden,  um  ein  gegen  Absicht  za  hoch  gewordenes 
Vakuum  wieder  zu  verschlechtem.  Hiervon  macht  man  bei 
Röntgenröhren  Gebrauch.  Deren  Vakuum  steigt  nämlich  beim 
Gebrauch  allmählich  infolge  der  evakuierenden  Wirkung  der 
elektrischen  Strömung. 

7.  HesBniif  des  Dmokes. 
Dmcke  zwischen  760  und  10  mm  mißt  man  in  der  bekannten 
Weise    mit   dem  Quecksilberschenkelmanometer,     Unter  Zu- 

J.  stark,  ElaktridUK  in  Qbs«!!.  2     . 
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hilfenahme  mikroakopischer  Ablesung  kann  man  das  Schenkel- 
manometer  ancb  bis  za  1  mm  herab  benutzen.  Indes  erhält 
man  von  10  mm  an  abwärts  genaue  Messungen  nnr  mit  Hilfe 
der  Eompressiousmetbode. 

Häulig  sind  sehr  kleine  Gasdrücke  zn  messen.  Dies  ge- 
schieht mittels  der  Kompretsionsmetkode  nach  folgendem  Prinzip. 
Das  Gas  eines  größeren  Volumens  o^  mit 
dem  unbekannten  kleinen  Druck  p^  wird  auf 
ein  kleines  Volumens  Vj^  komprimiert;  dadurch 
steigt  der  Dmck  bis  za  der  ans  einer  Queck- 
BilbemiTeaudifTerenz  bestimmbaren  Größe  p  , 
gemM  der  Gleichung  v  -p^  =  "t'Pg-  Sind  die 
Volumina  bekannt,  so  läßt  sich  p^  berechnen. 
Auf  diesem  Prinzip  beruht  die  £onstraktion 
des  sogenannten  Mac  Leod'achen  Mano- 
meters (Fig.  13).  Die  Eöhre  Ä  steht  mit  dem 
Gaaraum,  dessen  Druck  bestimmt  werden  soll, 
in  Verbindung.  Durch  Heben  des  Geldes  G 
wird  zunächst  V  Ton  jenem  Gasraum  abge- 
schlossen ;  durch  weiteres  Heben  wird  das 
Gas  komprimiert  in  die  enge  Röhre  E  oder 
noch  weiter  in  die  Kapillare  K.  Aus  dem 
Niveauunterschiede  des  Quecksilbers  in  E  bez. 
Xund  in  £  und  aus  dem  Anfangsvolumen  v  {F+B+E)-anA 
Endvolumen  »^  {E  +  K  bez.  E)  läßt  sich  dann  p^  berechnen. 
Das  Bohr  E  ist  für  kleine,  die  Kapillare  E  für  sehr  kleine 
Drucke  bestimmt 

Wie  bereits  erwähnt,  läßt  sich  eineTöpler-Hagen-Pnmpe 
auch  als  Mac  Leod'sches  Manometer  benutzen.  Man  läßt  das 
Quecksilber  erst  bis  znr  Höhe  N^  (siehe  Fig.  12]  steigen  und  be- 
stimmt dann  kathetometrisch  den  Niveauunterschied  k^  zwischen 
dem  Quecksilber  im  Steigrohre  und  außerhalb  in  der  Vorlage  Z. 
Dann  läßt  man  das  Quecksilber  bis  E^  steigen  nnd  bestimmt 
ebenfalls  wieder  am  Steigrohr  den  Druck  Aj.  Ist  A^  nicht  be- 
trächtlich kleiner  geworden  als  h^,  so  läßt  man  das  Queck- 
silber weiter  bis  Hg  steigen  und  bestimmt  das  zugehörige  Ag. 
Kennt  man  durch  Kalibrierung  das  Volumen  u,  zwischen  S^ 
und  H^,  femer  dasjenige  v^  zwischen  H^  und  H^  and  endlich 
den  Inhalt  d  von  1  mm  des  Steigrohres,  so  läßt  sich  der  unbe- 


Fig.  18. 
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kannte  Druck  p^  nach  einer  der  zvei  nachstehenden  Sleichniigen 
berechnen  {l  =  I^nge  des  nicht  mit  Quecksilber  erfOllten 
Teiles  des  Steigrohres]: 

(»,  +  .,  +  l,-ff)-p,  =  (..  +  (,-fl)-(p.+  A,  -  *,), 

(., +r,  +  ;,.a)-R-;.-ä.(4,-4,). 

Die  erste  Gleichung  dient  zur  Bestimmung  größerer  Drncke, 
die  zweite  zur  Ermittelung  kleiner  Drucke. 

Zur  praktischen  Anwendung  der  KompresBioDsmetbode  ist 
noch  folgendes  zu  bemerken.  Damit  sie  genaue  Resultate  liefert^ 
darf  in  dem  Gasranm  nicht  ein  Dampf  vorhanden  sein,  der  sich 
schon  bei  höheren  Drucken  infolge  von  Kompression  kondensiert 
Man  muß  daher  den  Gasraum  mit  Peinlichkeit  trocken  halten 
nnd  darf  bei  Gegenwart  von  Fett  im  Vakuum  bei  sehr  kleinem 
Druck  keine  Messung  mehr  ausführen.  Femer  darf  man  sich 
über  die  Leistungsfähigkeit  der  Methode  keiner  lUnsion  hin- 
geben; unterhalb  von  0,01  mm  hefert  sie  keine  genauen  Werte 
mehr.  Denn  bei  20*^  beträgt  der  Dampfdruck  des  Qaecksilbers 
bereits  0,001  mm,  also  10  7o  ^^^  ^^^  Druck  0,01  mm  des 
Gemisches  von  Gas  und  Quecksilberdampf.  Bei  der  Kompression 
steigt  dann  nur  der  Druck  des  Gases,  nicht  derjenige  des 
Quecksilbers.  Sind  die  komprimierten  Gasmengen  klein,  so 
wird  das  Resultat  zudem  durch  die  Gasadsorption  an  den 
Glaswänden  gefälscht. 

Auf  eine  andere  Methode  sehr  kleine  Drucke  zu  bestimmen, 
sei  zum  Schlüsse  ledighch  hingewiesen.  Der  Kathoden&U 
(siehe  Kathodenfall)  ist  durch  eine  einfache  Gleichung  mit  dem 
Gasdruck  verbunden.  Sind  deren  Konstanten  einmal  bestimmt, 
Bo  kann  aus  dem  gemessenen  Kathodenfall  oder  auch  der 
Elektrodenspannung  und  der  Stromstärke  der  Druck  berechnet 
werden. 

8.  StromgefSß«. 

Vielfach  hat  man  durchströmte  Gase  in  Gefäße  einzu- 
st^UeBen,  so  z.  B.  die  verdünnten  Gase;  man  verwendet  hierzu 
in  der  ßegel  Glasgef&ße  der  verschiedensten  Form, 

Als  Elektroden  benutzt  man  zumeist  Drähte  oder  Scheiben. 
Drahtstifte  sind  vor  allem  für  die  Kathode  vorzuziehen,  weil 

2* 
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Bia  eine  BfiniiietriBcfae  gleichmäßige  Eotwickelacg  des  negatiren 
Glimmlichtes  gestatten.  Verwendet  man  Scheibenelektroden« 
80  that  man  gut,  die  ß&ckseite  mit  Glas  oder  Glimmer  zu 
bedecken,  weil  sonst  durch  die  Beteiligung  oder  Nichtbeteilignng 
denelben  an  der  Strömung  leicht  die  Erscheinungen  Bekundär 
verwickelt  werden. 

Soweit  nicht  die  Art  des  Clektrodenmetalles  durch  be- 
stimmte Absichten  vOTgeschrieben  ist,  macht  man  die  Elektroden 
aue  Aluminium,  Magaesium  oder  Zink,  weil  diese  Metalle  wenig 
zerst&aben.  Infolge  von  Yemnreinignngen  (Alkalien,  Kohle) 
läßt  Ireilich  das  Aluminium  als  Kathode  bei  höheren  Drucken 
vielfach  keine  ruhige  und  stationäre  Verteilang  des  negativen 
Glimmlichtes  zu. 

Wird  das  Stromgefaß  erhitzt  oder  soll  die  Kathode  auf 
starken  Strom  beansprucht  werden,  ao  mttasen  die  Elektroden 
in  das  Glas  eingeschmolzen  werden.  Hierzu  wird  in  das  in 
der  Regal  stiftförmige  Ende  der  Kathode  axial  ein  Loch 
gebohrt,  in  dieses  ein  dünner  Platindraht  gesteckt  und  dann 
festgeschweißt  oder  festgehämmert.  Der  Platindraht  wird  dann 
unter  Vermittelung  von  Einechmelzglas  eingeschmolzen.  In  vielen 
anderen  Fällen  genügt  es  indes,  die  Elektroden  mit  rotem  Siegel- 
lack in  einem  Köhrchen  und  dieses  dann  in  einem  engen  Ansatz- 
rohr des  Stromgefäßes  festzukitten.  Hierbei  hat  man,  um  gutes 
Haften  zu  erzielen,  Metall  und  Qlas  anzuwärmen,  bevor  man 
es  mit  Siegellack  in  Berührung  bringt 

Hat  man  die  Elektroden  mit  Platindraht  eingeschmolzen, 
80  thut  man  gut,  an  das  hervorragende  Platindrahtcnde  einen 
kurzen  biegsamen  Kupferdraht  anzulöten  und  dann  jenes  rings 
ganz  in  Siegellack  einzuhüllen.  Dadurch  wird  zwei  Möglich- 
keiten vorgebeugt.  Einmal  kann  der  Platindraht  nicht  glatt 
am  Glas  abbrechen,  zweitens  verhütet  das  Siegellack  ein  Un- 
dichtwerdeu  für  den  Fall,  daß  das  Glas  an  der  Einscbmelz- 
stelle  einen  kleinen  Sprung  bekommt. 

Unter  Umständen  will  man  im  Innern  einer  evakuierten 
Bohre  einen  Teil  beweglich  machen.  In  manchen  Fällen  genügt 
ea,  den  betreffenden  Gegenstand  mit  einem  Stückchen  Eisen  zu 
verbinden  und  ihn  nach  Wunsch  durch  einen  von  außen  ge- 
näherten Magneten  zu  verschieben.  Genaue  and  schnelle  Ein- 
stellungen sind  indes  hierbei  nicht  möglich.    Diese  erhält  man 
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mit  folgender  Methode.*)  Man  stellt  die  Röhre  vertikal  (Fig.  14) 

and  läßt  sie  in  das  genügend  weite  Barometerrohr  B  auslaufen. 

Dieses  taucht  in  den  QaecksUberbehälter  G.   Dorch  G  hindurch 

füirt  TOD  unten  die  luftdicht  abgeschlosBene  Röhre  U.  Das  obere 

Ende  Yon  R  hefindet  sich  in  der  Stromröhre, 

10  ihm  ist  der  Gegenstand  befestigt,   welcher 

jra  Vakuum  verschoben  werden  soll,  beispiels- 

»eise   eine  Elektrode    oder   eine   Sonde  oder 

wie  in  der  Figur  zwei  Sonden.  Die  Zuleitungen 

^  und  Sj  sind  durch  das  Rohr  H  hindurch- 

gofahrt.    An    dem   unteren   Ende   von  H  ist 

ein  Zeiger  Z  befestigt.    Dieser  gleitet  an  dem 

HaBstab  M  entlang. 


Pig.  u. 


9.  HerstellüBf  und  Belnlganr  der  Oaae. 

Es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  elektrischen 
Erscheinungen  in  einem  G-ase  oft  beträchtlich 
durch  kleine  Vemnreinigungen  beeinflußt 
werden.  Andererseits  freilich  steht  fest,  daß 
sich  sämtliche  Gase  elektrisch  qualitativ  gleich 
verhalten.  Soweit  es  sich  darum  um  Demon- 
stration oder  um  das  Studium  allgemeiner 
Eigenschaften  handelt,  kann  man  mit  Gas- 
gemischen arbeiten.  Dagegen  hat  es  nur  für 
feine  Gase  Sinn,  charakteristische  Konstanten 
zu  ermitteln.  Für  diesen  Zweck  hat  man 
darom  auf  höchst  mögliche  Reinheit  peinliche  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden. Dies  geschieht  in  dreierlei  Weise,  erstens  indem  man 
ein  möglichst  reines  Gas  entwickelt,  zweitens  indem  man  es 
auf  seinem  Weg  zum  Stromgefäße  so  gut  wie  möglich  von 
Vernnreinigungen  befreit,  drittens  indem  man  innerhalb  des 
Stromgefäßes  Verunreinigungen  beseitigt  oder  fernhält. 

Im  allgemeinen  kann  ein  Gas  auf  verschiedene  Weise  her- 
gestellt werden.  Welche  Verfahren  für  den  vorliegenden  Zweck 
ua  geeignetsten  sind,  steht  noch  nicht  fest.  Bemerkt  sei  nur 
folgendes.  Stickstoff  stellt  man  nicht  aas  atmosphärischer  Luft 

■)  Wood,  W.  A.  69,  238,  1896;  »raliam,  W.  Ä.  64,  19,  1896; 
Ebert,  W.  A.  69,  972,  1899;  H.  A.WiUon,  Ph.  M.  (Ö)  4»,  505,  1900. 
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her  durch  Entzielmiig  des  Sauerstoffes  mittels  Phosphor; 
Sauerstoff  und  aach  Wasserstoff  dürfte  man  am  reinsten  elektro- 
lytisch gewinnen. 

Auf  dem  Wege  von  dem  Entwickelongsapparat  zum  Strom- 
gef^  hat  man  ein  Gas  in  der  Begel  zu  trocknen  und  von 
Sauerstoff  zu  befreien.  Man  trocknet  ein  Gas,  indem  man  es 
zuerst  durch  konzentrierte  Schwefelsäure  hindurch  und  dann 
durch  eine  lange  enge,  womöglich  auf  der  ganzen  Innenseite 
mit  Phosphorsäoreanhfdrid  bedeckte  Rjihre  leitet.  Den  Sauer- 
stoff nimmt  man  ihm,  indem  man  es  durch  Pyrogallussänre 
perlen  I&ßt  oder  es  über  glühende  Knpferspähne  leitet,  die 
zuvor  in  Wasserstoff  ansgegl&ht  waren. 

TTm  Yeranreinignngen  in  dem  Stromge&ße  zu  beseitigen, 
hat  man  folgendes  zu  thun.  Man  vermeidet  jeden  FettschliC 
Vor  dem  Ansetzen  des  Stromge&ßes  an  die  Pumpe  spült  man 
es  gut  mit  Alkohol  und  dann  mit  Äther.  Nach  dem  Ansetzen 
pumpt  man  das  Gefäß  erat  leer.  Dann  beseitigt  man  den 
noch  vorhandenen  Sauerstoff  in  der  von  Warburg  ^)  beschriebenen 
Weise  durch  nascißrendes  Natrium.  Dann  läßt  man  längere 
Zeit  das  Gefäß  unter  Yakaum  stehen,  damit  die  noch  vor- 
handene 3'eucbtigkeit  durch  Phosphorsäureanhydrid  gebunden 
wird.  Außer  dem  unmittelbar  vor  der  Pumpe  liegenden 
Trockengeföß  schaltet  man  nändich  noch  unmittelbar  vor  das 
Stromgefäß  eine  Trockenröhre.  Nach  Umlauf  jener  Wartezeit 
läßt  man  durch  das  Gefäß  längere  Zeit  einen  zulässig  starken 
Strom  gehen,  damit  okklndierte  Gase  aus  den  Elektroden  ge- 
trieben werden.  Darauf  läßt  man  reines  Gas  in  das  GeHlß  and 
die  Pumpe  treten  pnd  evakuiert  wieder,  indem  man  gleichzeitig, 
soweit  es  möglich  ist,  einen  elektrischen  Strom  durch  das 
Oe^  sendet  Dann  füllt  man  von  neuem  Gas  ein,  verdünnt 
wieder  und  kann  dann  mit  den  Messungen  beginnen,  nachdem 
noch  einmal  Natrium  entwickelt  wurde. 

Quecksilber  hält  man  von  dem  StromgefUß  fem,  indem 
man  zwischen  dasselbe  und  die  Pumpe  eine  enge  Bohre  mit 
Schwefelpulver  einschaltet;  diese  legt  man  zur  Abhaltung  von 
Schwefeldämpfen  wieder  zwischen  zwei  mit  Kupferspähnen  ge- 
füllte Röhren.    Von  der  Pumpe  zum  StromgefUß  folgen  dem- 


')  Warbnrg,  W.  A.  40,  1,  1880. 
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nach  fönende  ßemigungBröhren  anfeinaader:  Get^  mit  An- 
hydrid zur  Trockenhaltang  der  Pumpe,  Röhre  mit  Kupferspäbnen, 
Söhre  mit  Schwefel,  Röhre  mit  Kupfer,  Bohre  mit  Anhydrid. 
Zwischen  das  erste  Trockengefäß  and  die  erste  Röhre  mit 
Kupfer  ist  an  die  GMasleitnng  ein  nnten  in  Quecksilber  .tauchen- 
des  Bohr  yon  genügender  Länge  angeschmolzen;  dnrch  dieses 
wird  Tou  aoßen  das  gereinigte  Gas  eingeführt. 


Zweites  Kapitel. 

Elektronen-  und  lonenhypothese. 

1.  Al^emeineB  und  6e8ehielitUe)ie§. 

Damit  wir  bei  der  experimentellen  Forschung  nicht  plan- 
los herumtasten  nnd  nns  nicht  in  belanglose  Einzelheiten  nnd 
sekundäre  Erscheinungen  verUeren,  benötigen  wir  theoretische 
Gesichtspunkte,  die  uns  ein  bestimmtes  Ziel  nnd  dieWegrich- 
tnng  sehen  lassen.  Ausgehend  yon  einem  allgemeinen  Grund- 
gedanken müssen  wir  femer  unter  Benützung  mathematischer 
Hil&mittel  nach  einer  Theorie  streben,  welche  die  Beziehungen 
der  einzelnen  Erscheinungen  aufzudecken  gestattet,  diese  syste- 
matisch ordnet,  Lücken  in  dem  System  erkennen  und  neue 
Erscheinungen  vorhersagen  läßt  Die  Hypothese  und  die  Them-ie 
hat  keinen  Wert  an  sich,  sie  ist  nur  ein  JtRttel  zum  Zweck  der 
experimentellen  Erforschung  der  wirklichen  Ertcheinungen;  die- 
jenige verdient  den  Vorzug  vor  anderen,  welche  systematisch 
und  heuristisch  am  meisten  leistet 

Wir  stehen  gegenwärtig  in  der  dritten  großen  Epoche  der 
elektrischen  Hypothesen  und  Theorien.  Die  erste  ist  durch 
den  Namen  Wilhelm  Weber  gekennzeichnet  Die  alte 
fbadumsthettrie  nimmt  die  Elektrizität  als  ein  primär  existie- 
leudes  Etwas  an,  naterscheidet  zwischen  einem  positiven  nnd 
eisern  negativen  ElektrizitätsstofF,  schreibt  diesem  Teilbarkeit  zn 
und  spricht  bereits  von  diskreten  EUktrizitätiteüchem.  In  dem 
primär  gegebenen  Elektrizitätsteilchen  sieht  sie  den  Sitz  und 
den  Ausgangspunkt  von  Kräften.  Diese  läßt  sie  von  Teilchen 
zu  Teilchen  nnvermittelt  durch  den  leeren  Raum  hindurch  mit 
oneDdlich  großer  Geschwindigkeit  wirken. 
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Wo  die  Schwäche  der  ersten  Epoche  der  elektrischeQ 
Theorie  lag,  da  liegt  die  Stärke  der  zweiten  Epoche,  die  ihr  Ge- 
präge durch  Maxwell  und  Hertz  erhielt.  Diese  läßt  an  die 
Stelle  der  noTermittelten  Femwirkong  die  durch  den  Äther  yer- 
mittelte  Wirkung  treten;  Faradays  Intuition  der  von  positiver 
zu  negativer  Ladung,  von  Süd-  zu  Nordpol  laufenden  Kraft- 
linien wird  in  die  Sprache  der  Mathematik  übersetzt  Die  Er- 
klärung der  elektromagnetischen  Erscheinungen  wird  nicht  mehr 
in  den  Elektrizitätsteilchen,  sondern  in  dem  Zwischenmedium, 
dem  Äther,  gesucht;  es  entsteht  die  Theorie  der  elektromagne- 
tischen Schwingungen  im  reinen  ÄTJier. 

Die  dritte  Epoche  der  elektrischen  Theorie,  in  deren 
Anfang  wir  gegenwärtig  leben,  stellt  eineVersöhnaug  der  beiden 
vorausgehenden  dar.  Die  Flnidumstheorie  war  einseitig,  indem 
sie  über  dem  ElektrizitAtsteilchen  den  Äther  vernachlässigte, 
die  elektromagnetische  Äthertheorie  ist  einseitig  und  unzuläng- 
lich, wenn  sie  über  dem  Äther  das  Elektrizitätsteilchen  nicht 
berücksichtigt.  Wir  wollen  den  zwei  Seiten  gerecht  werden 
und  von  einer  jeden  das  Brauchbare  nehmen.  Wir  fahren 
darum  wiederum  als  etwat  primär  Gegebene»  das  einzelne  Eleh- 
trizitätsteilchen  ein,  denken  es  uns  in  den  Äther  eingebettet  und 
mit  ihm  verknüpft,  umgeben  es  in  diesem  mit  dem  elektromag- 
netischen Kraft-  oder  Energiefeld.  So  gewinnen  wir  eine  ge- 
schlossene und  fruchtbare  theoretische  Erkenntnis  der  mate- 
riellen Welt,  in  der  wir  leben  und  arbeiten,  der  Erscheinungen, 
in  denen  die  durch  das  elektrische  oder  das  chemische  Teilchen 
dai^estellte  Permanenz  im  reinen  Äther  eine  Rolle  spielt,  iind 
behalten  für  diesen  selbst,  den  reinen  Äther,  die  elektromag- 
netische Theorie  unverändert  bei. 


2.  SsU  von  der  Erh«ltnnr  der  EtektrisIUt 

Seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  hat  sich  der  Satz  von 
der  Erhaltung  der  Masse  in  der  Naturvnsaenschaft  eingelebt. 
Es  sind  freilich  gegen  ihn  in  neuerer  Zeit  einige  Stöße  geltlhrt 
worden,  aber  ohne  daß  er  erschüttert  wurde.  FnSend  auf  dem 
als  EoSfticient  der  Beschleunigung  definierten  Begriff  und  viel 
erprobten  Fundament  der  Masse  hat  die  Kraft  eine  abso- 
lute Herrschaft  in  der  Physik  sich  angemaßt  und  die  Energie, 
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der  sie  ihr  Dasein  verdankt,  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Die 
£raft  selbst  ist  nicht  ein  primär  gegebenes  Etwas,  sondern  eine 
ans  der  Energie  nnd  ihrer  Verteilung  abgeleitete  GrröBe. 

Als  eine  primäre  Existenz  darf  sich  die  Energie  neben 
die  Masse  stellen.  Als  sichersten  Satz  der  ganzen  Naturwissen- 
schaft dürfen  wir  den  Satz  von  der  Erhaltung  der  Energie  be- 
trachten. Aufgabe  der  Zukunft  wird  es  sein,  dem  Energiebegriff 
noch  zu  mehr  Recht  und  Einfluß  in  der  NaturwisBenschaft  zu 
verhelfen,  als  es  bisher  geschehen  ist. 

Als  dritte  primäre  Existenz  haben  wir  neben  der  Masse 
und  der  Energie  die  Elektrizität  einzuführen,  E$  giebt  primär 
in  der  Welt  vorhandene  positive  und  negative  Elektrizitätsmengen. 
Elektrizität  kann  von  Menschenhand  weder  geschaffen  noch  ver- 
nichtet werden,  sie  kann  wie  die  Masse  lediglich  in  wechselnder 
Weise  räumlich  verteilt  werden,  ihre  Menge  bleibt  dabei  erhalten 
und  ungeändert.  Positive  und  negative  Elektrizität  neutralisieren 
sich  in  gewissen  Kraftwirkungen  nach  außen.  Man  kann  daher 
eine  positive  Elektrizität  zum  Verschwinden  bringen,  indem 
man  mit  ihr  eine  gleich  große  negative  Eleklrizitätsmenge  zu- 
sammenmischt. Das  Verschwinden  ist  aber  nur  scheinbar.  Aus 
der  neutralen  Mischung  kann  man  durch  Trennung  wieder  die 
positive  ElektriziiAtsmenge  gewinnen,  und  von  selbst  ergiebt  sich 
dann  auch  wieder  die  gleich  große  negative  Elektrizitätsmenge. 
Einem  neutreden  Korper  kann  man  demnach  nicht  eine  bestimmte 
positive  Elektrizitätsmenge  entziehen,  ohne  daß  man  gleichzeitig 
eine  gleich  große  negative  Elektrizitättmenge  entwickelt. 

Massenteüchen  können  wir  im  Räume  in  verschiedener 
Weise  zusammenordnen ;  die  Art  der  Gruppierang  und  ihre 
äußere  Form  ist  vergänglich,  unveränderlich  ist  die  Masse 
selbst 

Energie  können  wir  im  Eaume  in  verschiedener  Weise 
verteilen,  hier  anhäufen,  dort  verdünnen;  wir  können  ein  Energie- 
gefälle oder  eine  Eraft  in  beliebiger  Größe  und  Art  herstellen; 
die  Eraft  ist  sterblich,  ewig  bleibt  die  Energie. 

Elektrizität,  positive  und  negative,  können  wir  auch  be- 
liebig im  Baum  anordnen  zur  Gewinnung  mannigfaltiger  Er- 
scheinungen. Die  Dichte  und  die  Form  der  Veri;eilung  haben 
wir  dabei  in  aDseren  Händen,  unveränderlich  in  ihrer  Menge 
bleibt  uns  die  Elektrizität  selbst. 
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3.  Die  Teilbarkeit  der  ElektrlzlUt,  du  Elementarqiuntnm.') 

Die  Erfahrung  lehrt  nns  folgendes.  Haben  wir  eine  be- 
beBtimmte  ElektrizitätGmenge,  so  können  wir  von  ihr  Teüe  weg- 
nehmen, diese  können  wir  wieder  teilen  und  so  schließlich  sehr 
kleine  Elektrizitätsmengen  erhalten,  ähnlich  wie  man  mechanisch 
oder  chemisch  eine  gegebene  Masse  teilen  kann.  Aber  wie  der 
Chemiker  die  Masse  nicht  bis  in  das  unendliche  zu  teilen  ver- 
mag, so  können  wir  aach  die  Teilung  einer  Elehirizitätitnenge 
nicht  bis  in  das  unendliche  fortsetzen.  Wir  beobachten  be- 
stimmte kleinste  Mengen  von  Elektrizität  tmd  keine  kleineren, 
diese  kleinste  Menge  von  Elektrizität  heißen  wir  elektrisches 
Elementarguantum.  Dieses  stellt  für  uns,  wenigstens  bis  jetzt, 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  das  Elehtrizitättatom  dar. 
Selbstverständlich  gieht  es  ein  positives  and  negatives  Elemen- 
tarquantnm,  beide  sind  entgegengesetzt  gleich  groß.  Die  nach- 
stehende Tabelle  enthält  in  elektrostatischen  Einheiten  die 
Werte  des  Elementarqnantums  t  {im  Mittel  e  =  4,2'10~**'),  die 
von  verschiedenen  Autoren  auf  theoretischem  oder  experimen- 
tellem Wege  gefunden  wurden. 


Bichaiz 
Thomson 
Planck 

Weiter  lehrt  die  Erfahrung  folgendes.  Jede  Blektrizitäts- 
menge  ist  ein  ganzes  Vielfaches  des  kleinsten  Elementar- 
quantums.  Es  giebt  also  nicht  mehrere  Elementsrquanta,  wie 
es  in  der  Chemie  mehrere  Grundstoffe  giebt,  sondern  nur  das 
eine.     Eine  jede  Elektrizitälsmenge  haben  wir  um  also  als  eine 

')  W.  Weber,  Gea.  Werke  4,  279;  Stoney,  Belfaat  MeeÜng 
Br.  Ass.  August  1874;  Trana.  Roy.  Dubl.  Soc.  (2)  4,  563,  1891;  H.  A. 
Lorentz,  W.  A.  fl,  641,  1880;  H.  v.  Helmholtz,  Jonm.  ehem.  Soc, 
Juni  1881;  Vortr,  und  Beden  2,  275;  Bndde,  W.  A.  26,  582,  1885; 
Bicharz,  Sitz.-Ber.  Kiederrhein.  Ges.  f.  Natmk.  17,  1)3,  1890;  48,  18, 
1891;  W.  A.  62,  385,  1894-,  Ebert,  Areh.  So.  (3)  25,  489,  1891;  W.  A. 
49,  651,  1899;  Wiechert,  Bitz-Ber.  phys.  5kon.  Ges.  Königsberg  1897,  1 ; 
G5tt.  Nachr.  1898,  1,  260;  Townsend,  Pb.  M.  (5)  46,  125,  1898; 
J.  J.  ThomBöii,  Ph.  M.  (5)48,  528,  1898;  Planck,  A  Ph.  4,  564,  1901. 
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Stimme  von  Mementarquanten  zu  denken,  und  zvar  haben  wir 
positive  and  negative  Elementarquanta  anzonehmen.  Elek- 
trizitätsmengen  werden  durch  algebraische  Smnmiening  der 
Mementarquanten  erhalten. 

4.  Bezlehanf  zwischen  Hasse  und  ElektrizitSt 

Hat  man  der  Elektrizität  ein  primäres  unzerstörbares 
Dasein  wie  der  Masse  zuerkannt,  so  erhebt  sich  sofort  die 
Frage  nach  dem  YerhSltnis  zwischen  der  Masse  und  der  Elek- 
trizität.  Die  Erfahrung  lehrt,  daß  die  Elektrizität  immer  ver- 
einigt mit  einer  Masse  auftritt,  daß  das  elektrische  Blementar- 
qoantnm  eine  Masse  mit  sich  fuhrt  Es  liegt  darum  die 
Vermutung  nahe,  daß  Elektrizität  und  Masse  nicht  getrenat 
existieren,  sondern  einem  und  demselben  Raumteil  zukommen. 
Da  wo  Masse  ist,  da  ist  nach  dieser  Anschauung  auch  Elek- 
trizität and  umgekehrt.  Das  elektrische  Elementarquantum 
ftlr  sich,  losgetrennt  von  anderen  gleich  großen  positiven  und 
negativen  Quanten,  muß  demnach  ein  Elementa.rqaautum  der 
Masse  mit  sich  führen.  Ein  solches  Teilchen,  das  gleichzeitig 
ein  Elementarquantum  der  Elektrizität  und  der  Masse  ist, 
heißt  Mektron.  Dieses  ist  fOr  unsere  bisherigen  Mittel  ein 
,^tom"  im  elektrischen  wie  im  chemischen  Sinne. 

Es  giebt  positive  und  negative  Elektronen.  Sie  besitzen 
entgegengesetzt  gleich  große  Ladungen.  Das  negative  Elektron 
besitzt  eine  Masse,  die  ungeiUhr  tausendmal  kleiner  ist  als 
diejenige  des  Wasserstoffatoms;  dies  lehrt  die  Untersuchung 
derKathoden8trahlen{3iehe  unten)  und  des  Zeeman-Phänomens. 
Ein  positives  Elektron  ist  bis  jetzt  noch  nicht  von  jeglichem 
anderen  Elektron  isoliert  worden;  über  seine  Masse  hat  die 
Erfahrung  erst  Aufschluß  zu  geben. 

Aus  positiven  und  negativen  Elektronen  haben  wir  uns  die 
sogenannten  chemischen  Grundstoffe  oder  Elemente  aufgebaut  zu 
denken.  Diese  sind  Gleichgewichtssysteme  von  ebensoviel  positiven 
wie  negativen  Elementarguante7t,  die  algebraische  Summe  aus 
diesen  ist  darum  Null,  oder  ein  chemisches  Atom  hat  die  Gesamt- 
ladung  NulL  Trennt  man  ein  negatives  Elektron  von  einem 
chemischen  Atom  oder  kurz  von  einem  Atom  ab,  so  erhält 
man  eine  negative  I>adung  auf  der  «nen  Seite,  auf  der  an- 
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deren  Seite  bleibt  im  Atom  ein  poBitires  Elektron  zagammen  mit 
noch  auderea  poBitiven  oud  negativen  zurück ;  das  Atom  ist  dann 
positiv  geladen.  Trennt  man  zwei  negative  Elektronen  ab,  so 
bleibt  ein  Atom  mit  zwei  positiven  Elementarquanten  zorück. 
Hat  ein  Massenteilchen  die  elektrische  Gesamtladtmg  Nnll, 
80  heißt  es  neutral;  die  positiven  Elementarquanta  sind  in  ihm 
durch  gleichviele  negative  Elemeutarquanta  neutralisiert  Be- 
Bizt  ein  Massenteilchen  ein  oder  mehrere  Elementarquanta 
eines  Vorzeichens  im  Überschuß  gegen  diejenigen  des  entgegen- 
gesetzten Vorzeichens,  so  heißt  es  geladen  oder  ein  Ion,  weil 
es  unter  dem  Autrieb  der  elektrischen  Kraft  sich  zu  bewegen 
vermag.  Das  ^ort  „Ion"  sagt  nichts  aus  über  die  Masse  des 
betreffenden  Trilchens;  es  kann  lediglich  ein  freies  Elektron  sein 
oder  ein  Elektron,  an  das  noch  eine  Menge  anderer  positiver  und 
gleichvieler  negativer  Elektronen  gebunden  ist  Die  Elektronentheorie 
bebandelt  die  Erscheinungen,  welche  sich  an  dem  gebundenen 
oder  neutralisierten  Elektron  abspielen;  die  lonentheorie  die- 
jenigen Erscheinungen,  in  welchen  das  nicht  gebundene  Elementar- 
quantnm,  das  Ion,  eine  EoUe  spielt.  Der  wichtigste  Gegenstand 
der  lonentheorie  ist  die  elektrische  Strömung,  diese  ist  die  ge- 
richtete Bewegung  von  positiven  and  negativen  Ionen,  welche 
durch  eine  Flache  in  einer  Bichtung  mehr  positive  als  negative 
Ladung  fördert  Der  elektrische  Strom  verschiebt  positioe  und 
negative  Elekirixitätsmengen  im  allgemeinen  in  entgegengesetzter 
Richtung;  mit  dieser  Verschiebung  ist  immer  auch  ein  Transport 
von  Masse  verbunden,  da  ja  Masse  und  Elektrizität  immer  ver- 
einigt auftreten. 

&.  Beziehnnf  zwischen  Elektron  und  Xther. 

Nachdem  im  vorhergehenden  Abschnitt  die  Elektrizität  und 
die  Masse  demselben  Kaumteil  zugeeignet  worden  sind,  haben  wir 
uns  noch  eine  hypothetische  Vorstellung  zu  bilden  von  der 
Beziehung  zwischen  dem  Äther  und  den  Bausteinen  der  che- 
mischen Elemente  und  damit  der  physikalischen  Welt,  nämlich 
den  Elektronen.  Wir  dürfen  selbstverständlich  bei  der  Bildung 
einer  solchen  Hypothese  nicht  in  die  Einzelheiten  gehen.  Wie 
uns  der  nachstehende  Grundriß  derselben  von  der  Erfahrung 
nahegelegt  wird,  so  muß  auch  ihre  weitere  Ansgestaltnug 
Hand  in  Hand  mit  der  Erfahrung  gehen. 
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Elektron  und  Äther  hängen  utetig  miteinander  zusammen,  »ie 
»ind  nicht  durch  einen  absolut  leeren  Raum  getrennt.  In  dem 
Teil  der  Welt,  in  dem  wir  leben,  giebt  es  überhaupt  keinen 
absolut  leeren  Baum;  überall  ist  ein  vollkommen  stetiges 
Etwas,  der  Äther.  Sie  Elektronen,  die  in.  dem  Äther  eingebettet 
liegen,  sind  seHst  Teile  des  Äthers.  In  ihnen  ist  einmal  der  Äther 
in  bestimmter  Weise  räumlich  modifiziert,  er  besitzt  an  ihrer 
Stelle  gewisse  l^geaschaften,  die  er  an  anderen  Stellen  nicht  hat; 
zweitens  besitzt  diese  Modifikation  ein«  zeitliche,  nach  unserem 
Maßstabe  unendlich  lange  Daner;  die  Elektronen  stellen  in 
diesem  Sinne  eine  Permanenz  im  Äther  dar.  Die  permanenten 
Eigenschaften  des  im  Elektron  begrenzten  Äthers  werden  durch 
die  Masse  und  die  elektrische  Ladung  des  Elektrons  charak- 
terisiert. 

Sowie  wir  das  Elektron  und  die  aus  ihm  aufgebauten 
chemischen  Atome  und  Molekttle,  den  „Stoff",  als  Teile  im 
stetig  Kaum  erfüllenden  Äther  betrachten,  erledigt  sich  fOr  uns 
die  Frage,  in  welcher  Weise  der  Stoff  oder  die  Materie  in 
Wechselwirkung  mit  dem  Äther  treten  kann.  Als  ein  Stück 
des  Äthers  überträgt  ein  Massenteilchen  eine  von  ihm  ausgehende 
Bewegung  oder  Verschiebung  auf  den  umgebenden  Äther,  umge- 
kehrt erfährt  eine  durch  den  Äther  sich  verbreitende  Verschiebung 
an  dem  Massenteilchen  eine  Modifikation  und  veranlaßt  dieses 
Älherstück  zu  besonderen,  durch  seine  Eigenart  bedingten  räum- 
lichen und  zeitlichen  Änderungen.  Durch  die  Vermittelnng  des 
durch  ihre  Gegenwart  modifizierten  Äthers  treten  die  einzelnen 
Massenteilchen  als  StUcke  desselben  Ganzen  zu  einander  in 
Wechselwirkung,  Teranlassen  sich  gegenseitig  zu  Verschiebungen 


Die  vorstehende  einfache  Ansicht  Über  das  Verhältnis 
zwischen  Elektron  und  Äther  werden  wir  nur  dann  anzanehmen 
geneigt  sein,  wenn  wir  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  Vor- 
stellung über  die  Art  der  Modifikation  sehen,  welche  der  Äther 
im  Elektron  besitzt  Eine  nLumliche  Modifikation  des  Äthers 
setzt  das  Vorhandensein  einer  ihm  zuzueignenden  Größe  voraus, 
die  räumlich  verteilt  werden  kann.  Eine  solche  Größe  haben 
wir  durch  die  Erfahrung  bis  jetzt  in  der  Energie  kennen  ge- 
lernt. Diese  ist  an  Äther  vorhanden,  ihre  Menge  ist  im  allge- 
meinen von  Saumteil  zu  Baumteil  veränderlich,  die  Dichte  ihrer 
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räumlichen  Verteilung  Ut  einer  zeitlichen  Änderung  fähig.  Es 
liegt  nahe,  die  im  Elek^on  gegebene  Permanenz  des  Äthers 
mit  der  in  ihm  verteilten  Energie  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

In  einem  Elektron  und  an  dessen  Grenzen  besitzt  die  Verteilung 
der  Energie  im  Äther  eine  besondere  Form.  Sie  selbst  ist  eine 
skalare  Größe ;  ihr  Differentialqnotient  nach  einer  Sichtimg  im 
Baume  ist  ein  Vektor.  Dieser  Vektor  der  Energieverteilung 
hat  an  einem  Elektron  einen  singulären  Wert  Während  wir 
der  in  und  um  ein  Elektron  verteilten  Energiemenge  keine 
Permanenz  zuschreiben  dürfen,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  müssen 
wir  dies  von  gewissen  Eigenschaften  ihrer  räumlichen  Ver- 
teilung tbun. 

Wir  wissen,  daß  die  kinetische  Energie  als  Funktion  eines 
Vektors  dargestellt  werden  kann,  den  wir  Geschwindigkeit 
beißen.  Um  eine  bestimmte  Vorstellung  zu  gewinnen,  können 
wir  annehmen,  daß  auch  die  Energie  im  Äther  als  Eunktion  des 
Geschinindigkeitsvektors  dargestellt  werden  kann.  Wir  wollen  uns 
also  im  Äther  Geschwindigkeit  verteilt,  den  Äther  in  Bewegung 
begriffen  denken.  An  der  erfahrungsgemäß  endlichen  Grenz- 
fläche des  Elektrons  muß  dann  die  Geschwindigkeit  einen 
singulären  Wert  haben.  Innerhalb  des  Elektrons  muß  die  Be- 
wegung des  Äthers  eine  andere  sein  als  außerhalb.  Damit  die 
Bewegnngsform  innerhalb  des  Elektrons  Permanenz  besitze 
und  sich  nicht  durch  Übertragung  auf  die  unendliche  Ather- 
masse  verliere,  muß  die  Bewegung  dort  in  sich  selbst  zurück- 
laufen oder  zyklisch  sein.  Kurz  gesagt,  wir  können  uns  ein 
Elektron  als  Ätherwirbel  vorstellen.  Dem  Körper  des  Wirbels 
haben  wir  eine  konstante  Masse  zuzuschreiben,  ebenso  besitzt 
das  Produkt  aus  Querschnitt  q  und  Winkelgeschwindigkeit  w  einen 
zeitlich  konstanten  Wert  bei  Abwesenheit  innerer  Beibung. 
Das  Produkt  q-w  hat  ein  positives  oder  ein  negatives  Vor- 
zeichen, je  nach  dem  Vorzeichen  von  w.  Es  giebt  also  posi- 
tive und  negative  ÄtherwirbeL  Die  elektrische  Ladung  eines 
Elektrons  können  wir  als  Funktion  dei  Produktes  q-w  betrachten. 

6.  DSB  Elektron  als  Energlezentnun. 

Die  im  Äther  verteilte  Energie  kann  verschiedene  Formen 
annehmen.  Besitzt  ein  Massenteilchen  fi  eine  Gteschwindigkdt  v 
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in  einer  bestimmten  Kichtiing,  bo  Bchreiben  wir  itim  die  kine- 
tische Energie  ^(*v'  zn.  In  der  kinetUchen  Form  an  Massen- 
teäckvn  ist  für  unsere  Sinne  die  Energie  am  leichtesten  zu  be- 
obachten. Besitzt  die  Energie  eine  andere  Form,  so  nennen  wir 
sie  potentiell;  sie  ist  dann  im  reinen  Äther  vorhanden  oder  in 
nicht  kinetischer  Form  als  ffirbelenergie  innerhaih  des  Elektrons. 
Worin  die  verschiedenen  Formen  der  potentiellen  Energie  im 
Äther  bestehen,  wissen  wir  weder  genau  noch  Tollständig. 

Ein  Elektron  und  damit  auch  ein  Ion  haben  wir  immer 
als  ein  Energiezentmm  zu  betrachten.  Einmal  kann  es  kine- 
tische Energie  besitzen,  sei  ea  translatorische  in  einer  bestimmten 
Richtung,  sei  es  rotatorische  um  eine  bestimmte  Achse.  So- 
dann ist  es  immer  ein  Zentrum  potentieller  Energie.  Diese  be- 
schränkt sich  nicht  allein  auf  seinen  Körper,  sondern  auch  auf 
den  umgebenden  reinen  Äther.  Ist  das  Elektron  ein  Wirbel, 
so  ist  ja  um  seinen  Körper  herum  der  Äther  ebenfalls  in  Be- 
wegung und  zwar  in  Zirkulation.  Die  durch  diese  bestimmte 
Energie  nimmt  von  dem  Elektron  weg  bis  in  unendliche  Ent- 
fernung ab  zu  Noll,  die  gesammte  in  dieser  Weise  auf  das  Elek- 
tron oder  Ion  centrierte  Menge  potentieller  Energie  besitzt  einen 
endlichen    Wert. 

Die  an  ein  Mektron  geknüpfte  potentielle  Energie  kann 
in  verschiedenen  Formen  auftreten.  Die  wichtigste  und  be- 
kannteste darunter  ist  die  elektrische  Spannung  oder  das  elek- 
trische Potential.  Ein  jedes  Elektron  und  Ion  besitzt  demgemäß 
im  umgehenden  reinen  Äther  ein  Energiefeld,  speziell  ein  Feld  elek- 
trischer Spannung.  Ans  der  räumlichen  Variation  der  Energie 
ergeben  sich  Kräfte.  Demgemäß  ist  ein  Elektron  und  Ion  immer 
mit  einem  Kraftfeld  umgeben;  wir  haben  einem  jeden  einzelnen 
Elektron  ein  elektromagnetisches  Maxwell'sches  Kraftfeld  zu- 
zuschreiben gemäß  der  Form  seines  Euergiefeldea. 

Die  auf  ein  Elektron  oder  Ion  zentrierte  Energiemenge  ist 
nicht  eine  zeitlich  konstante  Größe,  sondern  kann  vermehrt  oder 
Termindert  werden  durch  EnergiezuMir  von  außen  oder  Ab- 
gabe nach  außen.  So  kann  seine  kinetische  Energie  gesteigert 
werden.  Veränderlich  ist  femer  die  elektrische  Spannung  eines 
Elektrons  oder  Ions;  sie  kann  zu  niedrigen  Werten  sinken, 
indem  sie  sich  in  kinetische  Energie  verwandelt.  Dies  geschieht 
z.  B.,   wenn   ein    positives    und    ein    negatives   Elektron    aus 
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größerer  Entfernung  der  elektrischen  Änziehnngskrüft  folgend 
sich  nähern  und  sieb  zasammeiilagem.  Umgekehrt  wird  Energie 
verbraacht  and  wenigstens  zum  Teil  in  elektrische  Form  ver- 
wandelt, wenn  die  beiden  Elektronen  getrennt  and  wieder  auf 
eine  hohe  elektrische  Spannung  gebracht  werden  (vergL  loni- 
siernng). 

1.  SebluBbeiiierkaii^en. 

Die  vorstehenden  allgemeinen  Ideen  sind  teils  Abstrak- 
tionen und  YerallgemeinemngeD  von  ErfahmngsthatBacben, 
teils  Hypothesen,  die  zwar  in  der  Erfahrung  wurzeln,  aber  von 
der  Phantasie  weiter  gebildet  wurden.  Wie  jede  Hypothese 
haben  sie  etwas  Unbefriedigendes  an  sich,  um  so  mehr,  als  sie 
eine  so  umfassende  Bedeutung  beanspruchen,  zum  Teil  nur 
Andeutungen  sind,  durch  so  viele  Fragen,  die  sie  nahe  legen, 
beunruhigen  und  vor  allem  sich  in  geraden  Gegensatz  setzen 
zn  mancher  durch  die  ßewöhnnng  geheiligten  Überlieferung. 
Sie  können  hier  nicht  in  das  Einzelne  gehen,  einmal,  weil  hier 
nicht  Platz  dazu  ist^  sodann,  weil  die  experimentelle  Forschung, 
an  der  sie  sich  entwickeln  und  korrigieren  müssen,  noch  nicht 
soweit  gediehen  ist. 

Die  Opposition  gegen  die  hier  vertretenen  Ideen  wird  sich  ' 
hauptsächlich  gegen  die  Annahme  richten,  daß  die  chemischen 
(Grundstoffe  teilbar,   aus  Elektronen  aufgebaut  seien.     Damm 
sei   hier   kurz   die   Frage  der  Teilbarkeit   und   der  Geneiit   der 
chemitchen  Elemente  besprochen. 

Seit  einem  Jahrhundert  hat  man  sich  daran  gewöhnt,  ein 
chemisches  Atom  als  unvei^derlich  von  Masse,  als  unteilbar 
zu  betrachten.  Man  sprach  damit  lediglich  ein  Eesultat  der 
menschlichen  Erfiihmng  aas ;  es  gelang  nämlich  bis  auf  unsere 
Zeit  mit  keinem  Mittel  ein  chemisches  Atom  zu  zerlegen. 
Wenn  man  in  diesem  Sinn  das  Wort  „unteilbar"  und  „Atom" 
aufl'aBte,  so  hatte  man  recht  Aber  wenn  man  ein  chemisches 
Atom  als  vollkommen  homogen,  als  überhaupt  anteilbar  er- 
klärte, so  machte  man  eine  willkürliche  nnd  nicht  einmal  not- 
wendige Hypothese.  Schon  der  komphzierte  Bau  des  Spek- 
trums eines  elementaren  Gases  mvi&  uns  gegen  diese  Hypothese 
Bedenken  erregen. 
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W^enn  ein  chemisches  Atom  noch  weiter  geteilt  werden  kann, 
so  wird  dazu  offenbar  Eenergie  benötigt.  Es  liegt  nahe,  hierzu 
die  kinetische  Energie  der  Atome  und  Moleküle  oder  mit 
anderen  Worten  die  absolute  Temperatur  zu  verwenden.  1"  ab- 
soluter Temperatur  entsprechen  2,3- 10^"  Erg  {Drude,  Planck). 
Die  höchste  Temperatur,  die  wir  herstellen  können,  ist  schein- 
bar diejenige  des  Lichtbogens,  nämlich  unge&hr  4000".  Bei 
dieser  Temperatur  beträgt  die  mittlere  kinetische  Energie  eines 
Massenteilchens  9,2-10"'*  Erg;  bei  ihr  hört  das  Leben  der 
Moleküle  auf,  sie  zerfallen  in  Atome;  diese  selbst  aber  bleiben 
unzerlegt.  Im  Lichtbogen  besitzen  sämtliche  Teilchen  jene 
mittlere  kinetische  Energie. 

Indem  wir  in  einem  Gas  ein  Ion  mit  der  Ladung  t  eine 
elektrische  Spannungsdifferem  A  Vf  ohne  Zusammenstoß  frei  durch- 
laufen lassen,  verwandeln  tcir  elektrische  Energie  in  kinetische  Energie 
e^  und  sammeln  diese  an  dem  Ion  an;  es  ist  mit  Annäherung 
e^  —  E'J  Ff.  Auf  diese  Weise  können  wir  an  den  Ionen  große  kine- 
tische Energie  erzeugen  oder  ihre  Temperatur  steigern;  diejenige 
der  umgebenden  neutralen  Teilchen  kann  dabei  sehr  viel 
niedriger  bleiben.  Die  kinetische  Energie  eines  Ions  können 
wir  nun  auf  ein  chemisches  Atom  wirken  lassen,  indem  wir  es 
zum  Zusammenstoß  mit  diesem  bringen ;  wie  durch  hohe 
Temperatur  im  Lichtbogen  Moleküle  zerlegt  werden,  so  ist  es 
möglieb,  Atome,  falls  sie  überhaupt  teilbar  sind,  weiter  zu  zer- 
legen durch  loneustoß  unter  der  Voraussetzung,  daß  wir  an 
dem  stoßenden  Ion  eine  genügend  große  kinetische  Energie  oder 
absolute  Temperatur  ansammeln  können.  Dies  ist  uns  nun  in 
Gasen  möglich.  Hier  können  wir  nämlich  durch  Druck- 
emiedrigung  dem  Ion  eine  große  freie  Weglänge  verschaffen  und 
es  dann  eine  beträchtliche  Spannungsdifferenz  frei  durchlaufen 
lassen.  Die  Temperaturen,  die  wir  auf  diese  Weise  an  den 
Ionen  herstellen  können,  sind  groß  gegen  diejenige  des  Licht- 
bogens. Durchläuft  ein  Ion  nur  1  Yolt  frei,  ao  ist  seine  kine- 
tische Energie  e^^  ^'^  aoo"^  ^  1,4-10~"  Erg,  die  Tem- 
peratur ist  6080«;  durchläuft  es  10000  Volt  frei,  so  ist  seine 
Temperatur  6,08- 10^.  Es  ist  zu  erwarten,  daß  bei  diesen  hohen 
Temperaturen  auch  die  sogenannten  Atome  zerfallen  müssen, 
wenn  sie  aus  einzelnen  Teilen  bestehen.     Und   die  Er&hrung 
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zeigt  in  der  That,  daß  beispielsweise  ein  Quecksüberatom  durch 
loneDstoB  in  ein  positives  und  ein  negatives  Teilchen  zerlegt 
werden  kann.  Beim  Wasserstoffatom  beträgt  die  zn  dieser 
Zerlegung  notwendige  absolute  Temperator  des  negativen  Ions 
(EHektrons)  nicht  über  304000*  (vergl.  Ionisierung  durch 
lonenstoB). 

Wenn  die  chemischen  Elemente  durch  Anwendung  der 
hoben  Temperatur  der  bewegten  Ionen  zerlegt  werden  können, 
wenn  sie  also  aus  einzelnen  Teilen  besteben,  so  müssen  wir 
annehmen,  daß  es  eine  Zeit  gab,  wo  sie  noch  nicht  lebten,  wo 
ihre  Teile  noch  getrennt  und  ungeordnet  vorhanden  waren. 
Selbstverständlich  konnten  wir  die  Genesis  unserer  chemischen 
Elemente  nicht  erleben,  ebensowenig  wie  die  G-enesis  unseres 
Sonnensystemes ;  aber  nichts  destoweniger  wird  sie  stattgefunden 
haben.  Bei  der  Genesis  der  Atome  wurde  ein  sehr  großer  Teil 
der  potentiellen  Energie  ihrer  Elektronen  in  andere  Energieformen, 
zunächst  in  kinetische  Energie  verwandelt.  Da  die  potentielle 
Energie  der  Elektronen  im  Atom  klein  ist,  da  beispielsweise 
bei  der  Zerlegung  eines  WasserstofFatoms  in  ein  positives  und 
ein  negatives  Ion  mindestens  1,2'10~"  Er^  (20  "/o  <ier  loni- 
sierungsarbeit,  vergl.  unten)  aus  kinetischer  Form  in  potentielle 
lonenenergie  verwandelt  werden,  so  muß  die  Energieeniwichelung 
bei  der  Genesis  der  Atome  eine  ganz  riesige  gewesen  sein.  Unter 
Zugrundelegung  der  Zahl  1,2' 10~"  sei  lediglich  die  Energie 
berechnet,  die  aus  der  lonenenergie  znnächst  in  kinetischer 
Form  entwickelt  wü'd,  wenn  1  g  Wasserstoffatome  je  aus  einem 
negativen  Ion  (Elektron)  und  einem  positiven  Ion  gebildet  wird. 
Wenn  man  als  Zahl  der  Gasmoleküle  bei  0"  und  760  mm  Druck 
in  1  cm*  2,43-10'*  {Drude,  Planck)  nimmt,  so  beträgt  die 
firei  werdende  Energiemenge  in  dem  angenommenen  Falle 
6-10"  Erg  oder  14340  Grammkalorien.  In  Wirklichkeit  muß 
dieser  Energiebetrag  bei  der  Genesis  von  1  g  Wasserstoff  noch 
viel  größer  gewesen  sein,  da  in  einem  Waaseretoffatom  wahr- 
scheinlich eine  größere  Anzahl  von  Elektronen  vorbanden  ist. 
So  wird  die  Vermutung  nahe  gelegt,  daß  die  hohe  Temperatur 
mancher  Himmelskörper  zum  Teil  noch  herrührt  von  der  Genesis 
der  Atome. 

Noch  eine  Bemerkung  sei  gleich  hier  im  Anschluß  an  das 
Vorhergehende  gemacht.     Es  ist  denkbar,  daß  sich  zur  Zeit  der 
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Genesis  der  Atome  neben  vmeren  beständigen  Elementen  mit  ge- 
ringer innerer  potentieller  Energie  noch  Atome  oder  Elemente  ge- 
bildet  hoben,  die  bei  der  damals  vorhandenen  hohen  Temperatur  stabil 
Karen,  obwohl  sie  eine  ziemlich  große  innere  potentieüe  Energie 
beibehielten.  Bei  der  nunmehrigen  niedrigen  Temperatur  mügeo 
aber  diese  Elemente  langsam  zerfinliea  und  in  stabilere  mit 
kleinerer  innerer  potentieller  Energie  sich  umbilden.  Es  ist 
dann  zweierlei  hierbei  zu  erwarten.  Erstens  muß  eine  beträcht- 
liche Energiemenge  frei  werden,  zweitens  werden  eventuell  auch 
Elementarbausteine  der  Atome,  nämlich  Elektronen,  frei.  Die 
radioaktiven  Elemente  besitzen  nun  in  der  That  diese  zwei 
Eigenschaften;  sie  strahlen  nämlich  spontan  lange  Zeit  hin- 
durch  Energie  und  negative  Elektronen  aus  (vergL  Becquerel- 
strahlen). 
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Zweiter  Teil, 
lonisiemng  und  Elektrisierung. 


L    Allgemeines  über  Ionisierung. 
1,  Definitionen,  Nftehirels  .der  Ionisation. 

Sind  in  einem  Grase  Ionen,  frei  bewegliche  elektrisch  ge- 
ladene Teilchen,  vorhanden,  so  beißt  das  Gas  ionüiert.  Die 
Zahl  der  positiven  Ionen  in  der  Volumeneinheit  heißt  positive 
lonisaäon,  die  Zahl  der  negativen  heißt  negative  Ionisation. 
Das  Wort  Ionisation  besagt  dasselbe  wie  elektrolytische  Disso- 
ciation. 

Ein  Gas  ionisieren  heißt,  einen  Teil  seiner  neutralen  Teil- 
chen in  positive  und  negative  Ionen  zerlegen.  Dieser  Vorgang 
heißt  lonisiemng;  sein  Ergebnis  ist  die  Ionisation. 

Das  Vorhandensein  von  Ionisation  in  einem  Gase  offenbart 
sich  durch  die  Möglichkeit  einer  elektrischen  Strömung  durch  das 
Gas.  Mau  kann  zum  Nachweis  der  Ionisation  in  zweierlei 
Weise  verfahren.  Einmal  kann  man  einen  geladenen  mit  einem 
Blektrometer  verbundenen  Körper  in  das  Gas  bringen.  Sind  in 
diesem  Ionen  von  entgegengesetztem  Vorzeichen  wie  die  La- 
dung des  Körpers  vorbanden,  so  wandern  sie  unter  dem  An- 
trieb der  elektrischen  Kraft  nach  dem  Körper  und  neutrali- 
sieren seine  Ladung.  Der  Ausschlag  des  Elektrometers  nimmt 
dann  ab;  je  schneller  diese  Abnahme  erfolgt,  desto  größer  ist 
die  vorhandene  Ionisation.     Dieses  Elektrometerverfahren   ist 
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vor  allem  zum  Nachweis  kleiner  Ionisation  geeignet  Zum 
Nachweis  großer  Ionisation  bedient  man  sich  Torteilhafter  des 
Galvanometers.  Man  bringt  das  Gas  zwischen  zwei  Metallelek- 
troden und  verbindet  diese  rückwärts  durch  eine  Stromquelle 
und  ein  empfindliches  Galvanometer. 

2.  lonlslernnfurbeit,  loDCDenergle.') 

Werden  zwei  Ionen  ans  dem  Ätomverband  frei  gemacht, 
also  aus  ihrer  Anfangslage  in  eine  andere  Lage  übergefilhrt, 
in  der  sie  unabhängig  voneinander  fi^i  beweglich  sind,  so  be- 
sitzen Bie  in  der  zweiten  Lage  eine  potentielle  Energie  in  bezug 
aufeinander,  und  zwar  ist  sie  größer  als  in  der  Anfangslage. 
Die  Differenz  der  potentiellen  Energieen  der  Ionen  in  bezog 
aufeinander  in  der  End-  fej  und  in  der  Anfangslage  (ej 
heiße  potentielle  lonenenergie  oder  kurz  lonenenergie  e^  =  c^  —  e^ 

Soll  ein  neutrales  Gasteilchen  ionisiert  werden,  so  muß  zur 
Erzeugung  der  lonenenergie  Arbeit  geleistet  werden.  Diese  heißt 
Ionisierung s arbeit  a^;  sie  muß  mindestens  gleich  der  lonenenergie 
sein,  ist  aber  in  der  Eegel  größer.  Auf  Grund  der  potentiellen 
lonenenergie  ziehen  sich  das  positive  und  das  negative  Ion 
mit  einer  Kraft  an,  die  rasch  abnimmt  mit  wachsender  Ent- 
fernung zwischen  ihnen.  Entgegen  dieser  Kraft  muß  ein  Teil 
der  lonisierungsarbeit  geleistet  werden.  Vereinigen  sich  zwei 
Ionen  wieder  zu  einem  neutralen  Teilchen  folgend  ihrer  wechsel- 
seitigen Anziehung,  ao  verwandelt  sich  ihre  potentielle  lonen- 
energie zunächst  in  kinetische  Energie  und  diese  kann  sieb 
weiter  in  eine  andere  Energieform  verwandeln. 

Die  lonenenergie  ist  nicht  auaschließüch  potentielle  elek- 
trische Energie,  also  eine  elektrische  SpannongsdifTerenz  der 
zwei  Ionen  gegeneinander;  sie  kann  auch  anderer  Art  sein. 
Demgemäß  braucht  auch  die  Krall  zwischen  zwei  Ionen  nicht 
ausschließlich  eine  elektrische  zu  sein.  Man  darf  aus  diesem 
Grund  aus  den  lonenladungen  und  der  lonenenergie  nicht  ihren 

')  tTownaend,  NaL  1900,  340;  Ph.  M.  (6)  1, 198, 1901;  Townsend 
u,  Kirkby.  Ph.  M.  (6)  1,  630,  1901;  J.  J.  Thomson,  Ph.  M.  (5)  60, 
279,  1900;  (6)  1,  368,  1901.  j  Stark,  Ph.  Z.  2,  17,  1900,  A.  Ph.  4, 
«2,  1901;  7,  417,  1902;  Rutherford  u.  Mc  Clung,  Ph.  Z.  2,  53,  1900. 
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Abstand  voneinander  und  ihre  wechselseitige  Kraft  im  Atom- 
verband  berechnen. 

Umgekehrt  kann  man  auch  die  Iqnenenergie  nicht  aus  den 
Ladougeti  der  Ionen,  ihrem  Abstand  im  Atom  und  etwa  noch 
der  Dielektrizitätskonstante  des  Mediums  berecbneo.  Die  lonen- 
energie.  hängt  erstens  ab  von  der  Natur  des  lonenpaares,  zweitens 
von  der  Nattir  des  Mediums  in  der  Nähe  des  zu  joräsierenden 
Teilchens,  drittens  von  der  absoluten  Temperatur  des  neutralen 
Teilchens. 

Je  nach  der  speziäschen  Beziehung  des  positiven  und 
negativen  Ions  zu  einander  ist  ihre  lonenenergie  eine  ver- 
schiedene. Über  den  Einfluß  der  absoluten  Temperatur  T  ist 
folgendes  zu  sagen.  Mit  wachsender  kinetischer  Energie  der  neu- 
tralen Gaamoleklile  als  Ganze  genommen,  wächst  auch  die  innere 
kinetische  Energie  ihrer  Teilchen,  so  der  in  ihnen  gebundenen 
positiven  und  negativen  Ionen;  infolgedessen  wird  deren  maxi- 
maler Abstand  größerund  damit  auch  ihre  pöteu  tielle  Energie  (ej 
in  der  Anfangslage  oder  im  Atomverband.  Die  Differenz  (e^  —  ej 
der  Energieen  in  der  End-  und  in  der  Anfangslage,  d.  h.  ihre 
lonenenergie,  wird  dann  kleiner.  Die  lonenenergie  nimmt  also 
mit  wachsender  innerer  kinetischer  Energie  und  darum  mit  wach- 
sender absoluter  Temperatur  der  neutralen  Teilchen  ab;  die 
Abnahme    ist    gleich    der   Zunahme    der   inneren   kinetischen 


Der  EinÖuß  des  Mediums  auf  die  lonenenergie  besteht 
in  folgendem.  Einmal  verändert  sich  mit  der  Art  des  um- 
gebenden Mediums  die  potentielle  Energie  der  gebundenen 
Ionen  in  ihrer  Anfangslage  {cj,  sie  wird  in  der  ßegel  durch 
benachbarte  andere  Teilchen  vergrößert;  die  lonenenergie  wird 
als  Differenz  infolgedessen  kleiner.  Zweitens  wird  die  poten- 
tielle Energie  der  Ionen  in  bezug  aufeinander  in  der  End- 
lage (cj  verändert;  wird  sie  verkleinert  durch  die  spezielle 
Natur  des  umgebenden  Mediums,  so  hat  dies  eine  weitere  Er- 
niedrigung der  lonenenergie  (e^  =  e^  —  ej  zur  Folge.  Aus 
diesen  zwei  Gründen  ist  die  lonenenergie  eine  Funktion  des 
Mediums,  welches  das  zu  ionisierende  neutrale  Teilchen  umgiebt 

Die  Art  des  urngebenden  Mediums  kann  zweierlei  sein. 
Erstens  kann  sich  das  zu  ionisierende  Gasteilchen  im  Innern 
des  Gases  beänden,  also  ringsum  von  neutralen  Teilchen  und 
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Ionen  des  Gases  mngebeD  sein.  Die  loneoeaergie  flir  ein  b&- 
atimmtes  Gas  ist  dann  bei  gegebener  Temperatur  abhängig  von 
dem  Dmck  und  der  Ionisation;  sie  nimmt  nur  sehr  wenig  ab, 
wenn  der  Druck  wächst;  etwas  stärker  nimmt  sie  ab  mit  wach- 
sender Ionisation.  Zweitens  kann  das  umgebende  Medium  zum 
Teii  aus  Gas,  zum  Teil  aus  einem  festen  oder  ßütsigen  Fremd- 
körper bestehen.  In  diesem  Falle  befindet  sich  das  zu  ioni- 
sierende Gasteüchen  offenbar  in  der  Grenzschicht  des  Gases 
gegen  den  Fremdkörper,  seine  lonenenergie  wird  sowohl  von 
dem  Gase  wie  noch  mehr  von  dem  Fremdkörper  beeinflußt. 
A'acA  den.  vorliegenden  Erfahrungen  erniedrigt  ein  Metall  die 
lonenenergie  eines  Gases  an  seiner  Oberfläche  beträchtlich;  diese 
Wirkung  kann  man  katalytisch  nennen. 

Ein  Atom  oder  Molekül  besitzt  sehr  kleine  Dimensionen. 
Soll  es  ionisiert  werden,  so  muß  in  seinem  kleinen  Volumen 
die  beträchtliche  lonisierungsarbeit  geleistet  werden.  Als  ioni- 
sierende Fnergieen  können  darum  nur  solche  in  Betracht 
kommen,  welche  in  dem  kleinen  Volumen  des  zu  ionisierenden 
Teilchens  angesammelt  werden  können.  J)a  die  Ionisierung  ein 
Vorgang  ist,  der  sich  an  den  Atomen  und  Molekülen  der  Chemie 
abspielt,  auf  den  benachbarte  Moleküle  und  Atome  durch  Katalyse 
Einfluß  haben,  so  besitzt  sie  für  die  weitere  experimentelle  Forschung 
und  schließlich  für  die  theoretischen  Grundlagen  der  Physik  und 
Chemie  eine  sehr  große  Bedeutung. 

3.  Wirkiing^^ad  eines  IiiniBBtors.'j 

Eine  Wirkung,  welche  im  Stande  ist,  ein  Gas  zu  jonisieren, 
soll  Ionisator  heißen.  Fttr  Gase  giebt  es  eine  Reihe  von  Ioni- 
satoren: Röntgen-,  Becquerel-,  ultraviolette  Strahlen,  hohe 
Temperatur,  schnell  bewegte  Ionen,  Da  zur  Ionisierung  Energie 
verbraucht  wird,  so  muß  ein  Ionisator  ein  Träger  von  Energie 
sein.  Die  Ionisierung  ist  mit  einer  Verringerung,  einer  Absorp- 
tion, einem  Latentwerden  der  Energie  des  Ionisators  im  Äther 
verbunden.  Da  die  lonenenergie  einen  bestimmten  ffert  besitzt, 
so  ist  Ionisierung  nur  dann  möglich,  wenn  die  Ejiergte  oder  die 
IiUensität  des  Ionisators  oberhalb  eines  gewissen  Grenzwertes  liegt. 

')  Stark,  A.  Ph.   7,  418,  1902. 
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Ist  die  zur  Scbaffiing  zweier  loaen  aus  eioem  Deutralen 
Teilchen  yerbranchte  Enei^e  gleich  a,  (lonideruDgaarbeit  eines 
bestimmten  Ionisators)  und  ist  die  von  dem  Ionisator  durch  Ab- 
sorption an  das  Gas  bei  der  Ionisierung  abgegebene  Energie  JE, 
so  besteht  die  Beziehung  n  ~  — ;  es  werden  also  um  so  mehr  Ionen 
erzeugt,  je  stärker  der  Ionisator  beim  Durchgang  durch  das  Gas 
absobiert  wird.  Bei  der  Ionisierung  findet  somit  eine  Umwandlung 
ton  Energie  statt;  Energie  des  lonisatorB  wird  in  potentielle 
lonenenergie  umgeformt.  Ionisator  und  zu  jonisierendes  Teilchen 
stellen  zusammen  einen  Energiewandler  dar. 

Die  Energie,  die  zur  Ionisierung  notwendig  ist,  wird  im  all- 
gemeinen größer  sein  als  die  lonenenergie,  mindestens  muß  sie 
gleich  dieser  sein.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  von  einem  be- 
stimmten Ionisator  neben  der  Arbeit,  welche  gleich  der  lonen- 
energie ist,  noch  ein  Arbeitsbetrag  nebenbei  verbraucht  wird, 
der  sieb  nicht  in  lonenenergie  verwandeln  läßt.  Der  Sinn 
dieser  Worte  wird  an  einem  Beispiel  klar  werden. 

Eine  Dynamomaschine  ist  ein  Energiewandler.  Es  wird 
in  ihr  mechanische  Arbeit  in  elektrische  Energie  umgeformt. 
Doch  ist  die  mechanische  Arbeit  nicht  gleich  der  elektrischen, 
sie  ist  immer  größer.  Es  geht  nämlich  durch  Keibuug,  Wirbel- 
Ströme  und  Hysteresis  ein  Betrag  der  mechanischen  Arbeit 
hinsichtlich  der  Energiewandlung  verloren.  Der  mechanischen 
Arbeit  entspricht  in  unserem  Fall  von  Energiewandlung  die 
lonisiernngsarbeit,  der  elektrischen  Energie  die  lonenenergie. 

Wirkungsgrad  rj  eines  Energtewandlers  ist  das  Verhältnis 
von  gewonnener  Energie  zweiter  Form  zu  aufgewendeter  Enei^e 
erster  Form,  in  unsereiu  Falle  von  lonenenergie  zu  lonisierungs- 
arbeit,  also  n  =  —    Wie  in  allen  uns  bereits  bekannten  Fällen 

der  Wirkungsgrad  kleiner  als  1  oder  in  Prozenten  kleiner  als 
100  ist,  so  wird  es  auch  bei  der  Ionisierung  sein  Und  wie 
bei  verschiedenen  Dynamomaschinen  oder  bei  verschiedenen 
Belastungen  einer  und  derselben  Dynamomaschine  der  Wirkungs- 
grad ein  verschiedener  ist,  so  ist  dies  sicherlich  auch  bei  ver- 
schiedenen Ionisatoren  der  Fall. 

Die  lonenenergie  ist  für  ein  bestimmtes  lonenpaar  und 
ein  bestimmtes  Medium  bei  gegebener  Temperatur  ein«  konstante 
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Größe,  von  welchem  Ionisator  aie  auch  geschaffen  sein  mag; 
^  lonisieTungiarbeit  dagegen  üt  von  Fall  zu  Faü  vernchieden 
je  nach  dem    fVirkimgagrad. 

Für  Köntgenstrahlen  als  Ionisator  ist  als  loniaiemngs- 
arbeit  (zur  Gewinnung  eines  positireD  und  negativen  Ions)  in 
Luft  1,9 -10~'**  Erg  gefunden  worden.  Für  bewegte  negative 
Ionen  als  Ionisator  &nd  man  7<10~'*  Erg.  Demnach  wSre 
der  Wirkungsgrad  bewegter  negativer  Ionen  viel  größer  als  der- 
jenige der  Röntgenstrahlen. 

Man  hat  versucht,  ans  den  vorstehenden  Werten  der  loni- 
siemngsarbeit  die  elektrische  Kraft  und  den  Abstand  zwischen 
den  im  neutralen  Teilchen  gebundenen  Ionen  zu  berechnen.  Aber 
diese  Rechnung  kann  zu  ganz  unrichtigen  Werten  führen.  £jin- 
mal  ist  ja  die  lonenenergie  kleiner  als  die  lonisierungsarbeit. 
Sodann  ist  die  elektrische  Elraft  wohl  nicht  die  einzige ,  welche 
die  Ionen  im  neutralen  Teilchen  aneinander  bindet. 

1.  Molisienuig  und  lontsf emng:. ') 

Molisierung  heißt  die  Wiedervereinigung  freier  positiver 
Qud  negativer  Ionen  zu  einem  neutralen  Teilchen  (Mole);  sie 
ist  die  Umkehmng  der  Ionisierung.  Bei  der  Molisierung  wird 
denn  auch  keine  von  außen  zugeführte  Energie  verbraucht; 
sondern  es  wird  umgekehrt  die  an  ein  &eies  positives  und  nega- 
tives Ion  geknüpfte  lonenenei^e,  die  bei  der  Ionisierung  im 
Äther  latent  wurde,  wieder  in  eine  andere  Energieform  ver- 
wandelt und  nach  außen  abgegeben.  Bei  der  Molisierung 
nähern  sich  ein  positives  und  negatives  Ion  auf  Grund  der 
zwischen  ihnen  bestehenden  Anziehung,  sie  nehmen  kinetische 
Energie  an  und  lagern  sich  nach  Abgabe  der  lonenenergie  zu 
einem  neutralen  System  zusammen. 

Unterbricht  man  die  Ionisierung  eines  Gases,  so  nimmt 
die  Ionisation  infolge  der  Molisierung  rasch  ab.  Nach  wenigen 
Uinuten,  ja  nach  Bruchteilen  einer  Sekunde  haben  sich  die  posi- 
tiven und  negativen  Ionen  wieder  zu  neutralen  Teilchen  vereinigt 

Läßt  man  einen  Ionisator  andauernd  auf  ein  Gas  wirken, 
80  würde  die  Ionisation  beständig  bis  zur  Ionisierung  sämtlicher 


')  Stark,  A.  Pb.  4,  408,  1901. 
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G^asteilchen  zauehmen,  wenn  nicht  andauernd  auch  wieder  freie 
Ionen  zu  neutralen  TeUchea  sich  zurtlckbilden  würden.  So 
aber  geht  neben  der  Ionisierung  immer  die  Molisierung  neben  her. 
Bei  konstanter  Wirkung  des  Ionisators  stellt  sich  darum  ein 
Gleichgewichtszustand  zwischen  Ionisierung  und  Molisierung 
her;  die  Zahl  der  Ionen  ist  zeitlich  konstant;  soviele  Ionen  in 
der  Zeiteinheit  infolge  der-  Ionisierung  neu  erzeugt  werden, 
ebensoviele  verschwinden  gleichzeitig  infolge  der  Molisierung. 
Die  Ionisation  -  ist  stationär. 

Bezeichnet  f  diejenige  Funktion  (lonisierungsmenge),  welche 
die  Anzahl  der  durch  Ionisierung  oder  durch  Zuwanderung  in 
der  Volumeneinheit  neu  entstehenden  Ionen  in  Abhängigkeit 
von  verschiedenen  Größen,  so  von  der  Zeit  t  darstellt,  (p  die- 
jenige Funktion  (Molisierungsmenge),  welche  die  Anzahl  der 
durch  Molisierung  oder  Wegwanderung  verschwindenden  Ionen 
darstellt,  so  besteht  für  den  stationären  Zustand  die  Gleichung 
-ry  +  -y|^  =  0.  Damit  also  eine  Ionisation  und  die  durch  sie 
bedingte  elektrische  Strömung  stationBr  sei,  genügt  es  nicht, 
daß  der  Ionisator  einmal  für  eine  kurze  Zeit  wirke,  sondern 
er  muß  fortdauernd  in  konstanter  Stärke  auf  das  Gas  wirken. 
In  diesem  vollziehen  sich  dann  nebeneinander  zwei  Energie- 
wandlangen  ;  es  wird  Energie  des  Ionisators  in  potentielle  lonen- 
energie  übergeführt,  gleichzeitig  wird  an  anderen  Punkten 
lonenenergie  in  kinetische  Energie  und  andere  Energieformen 
verwandelt. 

&.  AbhKngIgkeU  der  HollBlernng:.') 

Sind  in  der  Volumeneinheit  n  positive  und  n^  negative 
Ionen  vorhanden,  so  kann  die  Zahl  der  in  der  Zeiteinheit 
lediglich  durch  Molisierung  verschwindenden  Ionen  oder  die 
die  Molisiei-ungsstärke  iV^  =  —^  =  —  x-n^-n^  gesetzt  werden. 
Ist  n  =  n^  —  n,  so  gilt  JV^  =  —  x-ti*.  Die  Molisierungsstärhe  ist 
demnach  unter  sonst  gleichen  Umstanden,  wenigstens  angenähert, 
proportional  dem  Quadrate  der  Ionisation.  Die  Molisierung 
kommt    ja    dadurch    zu    stände,     daß    positive    und    negative 

')  J.  J.  ThomHOn  u.  Eotherford,  Ph.  M.  (5)  42,  192,  1896; 
tRutherford,  Ph.  M.  (5)  44,  422,  1897;  47,  109,  1899;  49,  1,  1900. 
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Ionen  nach  allen  Bichtungen  durch  die  neutrale  G-asmasse  sich 
bewegen  oder  difinndiereu ;  kommen  sie  sich  dabei  nahe,  bo 
werden  sie  durch  ihre  wechselseitige  Anziehung  einander  noch 
weiter  genähert  und  lagern  sich  dann  unter  Umständen,  wenn 
es  ihnen  ihre  G^eschwiudigkeit  erlaubt,  zn  einem  neutralen 
Teilchen  zusammen.  Je  mehr  positive  und  negative  Ionen 
vorhanden  sind,  desto  zahlreicher  sind  die  Zusammenstöße 
zwischen  ihnen. 

Die  Größe  x  hängt  ab  von  der  speziellen  Gasart  und  der 
Oeschwiudigkeit  der  Ionen.  Je  schneller  in  verschiedenen 
Oasen  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Ionen  diffundieren, 
desto  größer  ist  die  Molisierungsstärke.  Für  ein  und  dasselbe 
Gas  ist  de  um  so  größer,  je  kleiner  die  Geschwindigkeit  oder 
die  absolute  Temperatur  der  Ionen  ist;  mit  steigender  Tempt' 
ratur  nimmt  darum  in  einem  Gase  die  Molisierung  ab. 

6.  BestlmmoD^  der  loulslemugsstltrte.') 


sierunffsstärke  bezogen  auf  die  Volumeneinbeit,  jV,  sei  unab- 
hängig von  der  Stärke  eines  durch  das  Gas  fließenden  Stromes; 
f^  sei  wieder  die  Molisierungemenge,  —^-j-  =  N^  die  Molisierungs- 
stärke bezogen  auf  die  Volumeneinbeit,  es  gelte  •A'«  =  —  xn^. 
Wir  nehmen  an,  ein  Gasvolumen  vom  Querschnitt  Eins  und 
der  Ulnge  /  werde  gleichmäßig  in  seiner  ganzen  Äusdehnang 
ionisiert;  die  Ionisation  n  =  n^  =  n  sei  überall  dieselbe;  das 
Gas  sei  zwischen  zwei  Elektroden  gefaßt,  zwischen  denen  die 
Elektrodenspannung  ^herrsche  und  der  Strom  t  fließe.  Dieser 
schlägt  dann  in  der  Zeiteinheit  an  den  Elektroden  -  positive 
und  negative  Ionen  nieder;  infolge  der  Strömung  verschmnden 
ans  dem  ganzen  Gasvolumen  —  positive  und  negative  Ionen, 
ans  der  Volumeneinbeit  im  Mittel  -^.  Der  Einfluß  der  Ge- 
^wand  werde  vernachlässigt  und  ebenso  die  Diffusion,  es  sollen 

•)  + J.  J.  Thomson  u.  Eutherford,  Ph.  M.  (5)  42,  192,  1896; 
J.  J.  Thomson,  Ph.  M.  (5)  M,  628, 1898;  48,  557,  1899;  C.  T.  R.  Wilson, 
Fl.  E.  S.  68, 153,  1901 ;  Eutherford  u.  Mc  Clung,  Ph.  Tr.  1»«,  25,  1901. 
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also  nur  Ionisierung,  Molisierung  und  Strömung  die  Zahl  der 
Ionen  verändern.     Es  gilt  dann   im  stationären  Zustand 

Weiter  sei  angenommen,  daß  die  Gescbwindigkeit  der  Ionen 
der  elektrischen  Kraft,  also  dem  Spannungsgefälle  -^  propor- 
tional sei;  dieses  selbst  sei  räumlich  konstant  also  gleich  -^> 
Wir  dürfen  dann  setzen 

.■-«■••(»,  +  ..)•-, 

wo  V  bez.  v^  die  spez.  Geschwindigkeit  des  positiven  bez.  nega- 
tiren  Ions  {Geschwindigkeit  unter  der  Kraft  Eins)  ist  So 
erhalten  wir 


Setzen  wir  diesen  Wert  in  die  obige  Gleichung  ein,  so 
ergiebt  sich       , 

Für  eine  sehr  große  Elektrodenspannung  wird  das  zweite 
Glied  in  dieser  Gleichung  Null;  man  erhält  dann  für  die  Strom- 
stärke !,  in  diesem  Fall 

Wenn  demnach  du  Elektrodenspannung  ausgehend  von  Null  wächst, 
so  nimmt  mit  ihr  die  Stromstärke  xu,  erst  schnell,  dann  aber 
immer  langsamer  und  schließlich  bei  großer  Elektrodenspannung 
wird  sie  nahezu  konstant  und  unabhängig  von  jener,  sie  wird  ge- 
sättigt. Nach  der  letzten  Gleichung  ist  die  Sättigungssiromstärke 
',  proportional  der  lomsierungsstärke.  Es  ist  JVj  =  j^  för  ^^^ 
Querschnitt  Eins  und  N^  =  — -p-  für  den  Querschnitt  q.  Aus 
der  Sättigungsstromstärke  i^,  dem  durchströmten  Gasvolumen  q-l 
und  der  lonenladung  «  kann  man  darum  die  lomsierungsstärke  oder 
die  Zahl  der  in  der  Zeiteinheit  durch  Ionisierung  neu  geschaffenen 
Ionen  berechnen. 

Nach  der  vorstehenden  Methode  erhält  man  die  loni- 
sieningsstärke  nur  angenähert,  nicht  genau.     Die  Annahme 
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nämlich,  daß  die  loniBation  and  das  SpEumonpgefölle  durch 
das  ganze  Volumen  des  Gases  hindurch  räumüch  konstant  sei, 
trifft  nur  mit  Annäherung  zu.  Femer  ist  die  Methode  nur  dann 
anwendbar,  solange  nicht  durch  den  Stoß  der  bewegten  Ionen 
ebenfalls  nentrale  Teilchen  ionisiert  werden.  Aus  diesem  Grunde 
kann  die  Methode  bei  niedrigen  Gasdrücken  nicht  zur  An- 
wendung kommen,  da  hier  die  lonengeschwindigkeiten  so  groß 
werden,  daß  Ionisierung  durch  lonenstoB  erfolgt  Auch  ist  sie 
nicht  anwendbar  bei  großer  lonisierungsstärke,  da  in  diesem 
Falle,  um  die  Sätt^nngsstromstarke  zu  erreichen,  sehr  große 
Elektrodenspannung  nötig  wäre;  dann  aber  wUrde  die  lonen- 
geachwindigkeit  so  groß  werden,  daß  ebenfalls  Ionisierung  durch 
lonenstoß  eintreten  würde.  Sowie  Ionisierung  durch  lonenstoß 
erfolgt,  sowie  also  zu  dem  bereits  wirkenden  Ionisator  der  lonen- 
stoß tritt,  ist  JVj  nicht  mehr  konstant,  sondern  eine  il^]nkti0D 
der  Stromstärke  und  zwar  wächst  dann  N^  mit  der  Stromstärke. 


IL   Ionisierung  durch  Temperatur. 
1.  Allgemeines. 

Wärme  bedeutet  eine  Summe  von  kinetischer  Enei^e  der 
Atome  oder  MolekQle;  die  absolute  Temperatur  ist  proportional 
der  kinetischen  Energie  des  einzelnen  Gasmoleklils.  Indem  man 
die  Temperatur  eirtes  Gases  erhöht,  kann  man  neutrale  Teilchen 
in  ihm  in  Ionen  zerlegen.  Zur  Erklärung  dieser  Ionisierung 
durch  Temperatur  nehmen  wir  zunächst  an,  daß  die  absolute 
Temperatur  oder  kinetische  Energie  sämtlicher  Teilchen  eines 
Gases  gleich  sei.  Steigern  wir  unter  dieser  Voraussetzung 
durch  Wärmezufuhr  die  Temperatur  der  nentralen  Gasteilchen, 
so  Tennehren  wir  damit  gleichzeitig  die  kinetische  Energie  der 
im  Teilchen  gebundenen  gegeneinander  hin  und  her  schwingen- 
den Ionen  (Elektronen);  deren  maximaler  Abstand  und  potentielle 
Energie  wird  größer;  und  schließlich  kann  er  so  groß  werden, 
daß  die  Teilchen  aus  dem  Neutralverband  ä-ei  werden.  Es  ist 
dann  die  Ionisierung  erfolgt,  die  innere  kinetische  lonenenei^ie 
ist  in  potentielle  Ionen en er gie  verwandelt  worden.  Oder 
wenn  wir  auf  die  oben  augestellten  Betrachtungen  über  den 
Einfluß    der    Temperatur    auf    die    lonenenergie    «j  =  e^  —  «^ 
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zurückgreifen,  so  können  wir  uns  folgendermaßen  ausdrücken, 
e,  ist  auch  eine  Funktion  der  Temperatur,  wahrscheinlich 
nimmt  es  ab,  wenn  diese  wächst;  es  sei  f^ber  der  Einfachheit 
wegen  als  konstant  betrachtet  e^  nimmt  beträchtlich  zu,  wenu 
die  Temperatur  wächst,  demgemäß  nimmt  ^i  =  ',  —  «^  ^^-  Ist 
«j  =  e,  —  e^  =  0  geworden,  80  zerfällt  das  Atom  oder  MolekQl, 
die  Ionen  werden  frei;  ist  e^  =  e^  im  absoluten  Nnllpnnkt,  so 
hat  sich  dann  ein  Betrag  der  inneren  kinetischen  Energie  der 
Ionen  von  der  Grröße  «;  =  «,  —  e^  in  potentielle  Energie  verwandelt. 

Wie  man  siebt,  kann  nach  dem  Vorstehenden  Ionisierung 
durch  die  Temperatur  allein  nur  dann  eintreten,  wenn  die 
Temperatur  oberhalb  einer  gewiesen  Grenze  liegt;  unterhalb 
derselben  sind  die  Neutralverbände  der  Ionen  stabile  G-leich- 
gewichtssysteme.  Die  Temperatur,  bei  der  die  Neutralverbände 
nicht  mehr  existieren  können,  liegt  nach  unseren  Erfahrungen 
(»ergl.  Lichtbogen)  für  die  Gase  ungefähr  bei  4000".  Es 
scheint  demnach,  daß  unterhalb  dieser  Temperatur  Gase  durch 
Erhitzung  allein  nicht  ionisiert  werden  können.  Indes  gilt  dies 
nur  unter  der  von  uns  gemachten  Annahme,  daß  sämtliche 
Oasteilchen  die  gleiche  Temperatur  besitzen.  In  Wirklichkeit 
kann  man  aber  nur  von  einer  gleichen  mittleren  Temperatur 
sprechen;  in  verschiedenen  aufeinanderfolgenden  Zeiten  be- 
sitzen die  einzelnen  Teilchen  bald  größere  bald  kleinere  Tempe- 
raturen und  in  manchen  Punkten  des  Gases  kann  an  einigen 
Teilchen  durch  zuMliges  Zusammentreffen  die  Temperatur  so 
hoch  steigen,  daß  Ionisierung  unter  Sinken  der  Temperatur  an 
der  betreffenden  Stelle  erfolgt.  Demgemäß  kann  ein  Gas  auch 
schon  bei  niedrigeren  Temperaturen  ionisiert  sein.  Die  Ionisation 
wird  freilich  nur  sehr  gering  sein,  sie  muß  mit  steigender  mitt- 
lerer Temperatur  wachsen,  erst  langsam,  bei  Annäherung  an 
jene  Grenztemperatnr  schnell. 

Die  ionisierende  Wirkung  der  Temperatur  im  Innern  eines 
Gases  läßt  sich  schwer  oder  überhaupt  nicht  für  sich  allein 
verwirklichen.  Um  das  Gas  zu  erhitzen,  muß  man  es  ja  in 
ein  Gefäß  einschließen  und  dieses  erhitzen  oder  man  muß  einen 
Körper  im  Gas  erhitzen;  in  beiden  Fällen  macht  sich  der  Ein- 
fluß der  erhitzten  festen  Oberfläche  in  zweierlei  Weise  geltend. 
Erstens  erfolgt  an  ihr  infolge  ihrer  katalytischen  Wirkung  die 
Ionisierung  leichter  als  im  Innern  des  Gases;  zweitens  sendet 
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sie,  besonders  bei  Weißglut,  Lichtstrahlen  io  das  Gas,  die  ent- 
weder für  sich  allein  loDisiereD  oder  die  Ionisierung  durch 
Temperatur  unterstützen,  so  daß  man  eine  tJbereinanderlage- 
rung  der  Wirkungen  von  zwei  Ionisatoren  hat,  der  Temperatur 
und  gewisser  Lichtstrahlen.  Dazu  gesellt  sich  in  der  Regel 
noch  ein  anderer  Vorgang,  nämlich  die  Elektrisierung  des  Gases 
an  dem  erhitzten  Fremdkörper  (vergl.  Elektrisierung).  Diese 
besteht  darin,  daß  durch  eine  gewisse  Wirkung  in  der  Grenz- 
fläche vorzüglich  Ionen  eiW*  Vorzeichens  in  das  Gas  geschafft 
werden,  die  Ionen  entgegengesetzten  Vorzeichens  an  dem  Fremd- 
körper zurückbleiben;  dadurch  erhält  das  Gas  eine  innere  elek- 
trische Ladung,  es  ist  in  ihm  die  positive  Ionisation  verschieden 
von  der  negativen. 

Im  Anschluß  an  das  Vorhergehende  sei  noch  folgendes 
bemerkt  Ein  Stoß  heißt  elastisch,  virenn  die  Summe  der  kine- 
tischen Energieen  der  stoßenden  Massen  nach  dem  Zusammen- 
stoß eben  so  groß  ist  wie  zuvor.  Nun  wird  die  innere  kine- 
tische Energie  der  Atome  durch  den  Stoß  derselben  gegenein- 
ander erzeugt.  Erfolgt  darum  Ionisierung  durch  Temperatur, 
so  wird  kinetische  Energie  einzelner  Teilchen  zunächst  in 
innere  kinetische  und  dann  in  potentielle  Energie  der  Ionen 
verwandelt.  Der  mit  Ionisierung  verbundene  Stoß  von  neu- 
tralen Teilchen  ist  darum  nicht  mehr  ein  elastischer.  Übrigens 
gilt  dies  auch  bereits  dann,  wenn  infolge  hoher  Temperatur 
die  Strahlung  der  Teilchen  beträchtlich  ist;  denn  dann  wird 
kinetische  Energie  der  Gasteilchen  zum  Teil  in  Strahlunga- 
energie  beim  Zusammenstoß  verwandelt. 

2.  Nachweis  der  lonlsieraas  durch  Erhitzung.') 

Daß  ein  Gas  durch  Temperaturerhöhung  ionisiert  werden 
kann,  läßt  sich  in  zweierlei  Weise  zeigen.  Erstens  kann  man 
im  Gase  einen  Körper  erhitzen;  es  hat  dann  an  dessen  Ober- 
fläche und  hei  sehr  hoher  Temperatur  auch  von  ihr  etwas 
entfernt  im  Innern  des  Gases  Ionisierung  statt.   Man  kann  den 

')  Erman,    B.   B.    1819,   S5S;    Guthrie,    Ph.   M.   (4)  48,    357, 
1873;    Chem.  Newa  46,    116,    1882;    Bickerton  Ph.  M.  (4)  48,   450, 
1873;   tElater  u.  Geitel,  W.  A.  26,  1,  1885;    38,  27,  1889;    Koch,   , 
W.  A.  33,454.  1888;  Rieß,  Eeibungs-Elektrizitfit  1,  270,  1853;  Douliot, 
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Körper,  beispielsweise  ein  Metallblech,  durch  eine  untargestellte 
BanseDflamme  erhitzen  oder  ihn  in  Drahtform  TermittelBt  eines 
dnrchgesandten  elektrischen  Stromes  auf  eine  beliebige  Tempe- 
ratur bringen.  Zum  Nachweis  der  dnrch  die  Temperatnr- 
erhöhung  bewirkten  Ionisation  stellt  man  dem  glühenden 
Körper  einen  Metalldraht  gegenüber,  lädt  diesen  und  beobachtet 
mittels  eines  Elektrometers  die  Abnahme  der  Ladung.  Oder 
man  verbindet  den  kalten  Metalldraht  und  den  erhitzten  Körper 
dnrch  eine  Stromquelle  und  ein  empfindliches  Galvanometer 
und  beobachtet  die  Stärke  des  Stromes,  welcher  durch  das  er- 
hitzte G-as  geht  Endlich  kann  man  in  der  Nähe  des  Heiz- 
körpers zwischen  zwei  kalten  Metallelektroden  einen  Strom 
durch  das  erhitzte  Qas  senden.  Diese  drei  Methoden  lassen 
sich  an  Glühlampen  mit 
Kohlenfaden  oder  Flatindraht- 
spirale  bei  verschiedenen  Gas- 
drucken anwenden,  indem  man 
in  sie,  wie  die  Fig.  15  zeigt, 
eine  oder  mehrere  Metall- 
sonden einführt  unddenFaden 
oder  die  Spirale  mit  demelek- 
trischen  Strom  nach  Belieben 
erwärmt.  Bei  genauen  Mes- 
sungen ist  hierbei  auf  die 
Spanuungsdifferenzen  und  die 
Zweigströme  GUcksicht  zu 
nehmen,  welche  von  dem  Heizstrom  im  Gase  hervorgebracht 
werden.  Ferner  ist  zu  beachten,  dati  bei  niedrigen  Gasdrücken 
und  größeren  Spannungsdifferenzen  neben  der  Ionisierung  durch 
Temperatur  noch  Ionisierung  durch  lonenstoB  (siehe  folg.  Ab- 
schnitt und  Verwandlung  von  Stromarten)  erfolgen  kann. 

37,  1884;  Preece,  Pr.  E. 

.8,  1890;   Ph.  M.  (5)  42,  . 

1892;  Braun,  Z.  Ph.  Ch.  13,  155, 

99.  —  B.  Becqnerel,  A.  Ch.  Ph. 

92,  870,    1881;    104,   283, 

411,  1890;  fPringsheim,  W.  A. 

u.  MaroUi,  Eend.  Line  (5)  5,  186,  18! 

phy8.-chem.  Ges.  Sl,  6,  1899;    M.  ToepL 

tt  u.  Stewart,  Ph.  R.  7,  129,  1899. 


Fig.  15. 


C.  E.  77, 1472,  1873;  t  Hittorf,  W.  A.  21, 
38,  219,  1885;  Fleming,  Pr.  E.  S.  47, 
1896;  Braaly,  C.  E.  114,  831,  1531,  1892 
1894;  Stark,  W.  A.  68,  931,  943,  1899.  - 
(3)  39,  355,  1853;  Blondlot,  C. 
tJ.J.  Thomson,  Ph.  M.  (5)  29, 
65,  507,  1895;   Pei 
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F.  1896,  U,  449;  Me 
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Doterhalb  der  Hellrotglnt-  beobachtet  maji  bei  Änweadting 
der  TorBteheuden  Methoden  nor  eine  sehr  geringe  Ionisation, 
beträchtlich  dagegen  ist  die  Ionisation  bei  Weißglut.  Ferner 
iit  die  Stärke  des  zwischen  der  kalten  Elektrode  and  dem 
erhitzten  Körper  abergehenden  Stromes  in  der  Eegel  ver- 
schieden groß,  je  nachdem  dieser  oder  jene  Kathode  ist.  Diese 
Differenz  erklärt  sich  in  den  verscbiedeaen  Fällen  teils  aus 
der  Elektrisierung  des  Gases  an  dem  erhitzten  Körper,  teils 
aoe  der  größeren  Wanderangsgeschwiadigkeit  der  negativen 
Ionen  [vergl.  nnten  spez.  lonengeschwindigkeiten). 

Die  lomsierang  eines  Öases  oder  Dampfes  dnrch  Temperatur 
kann  man  zweitens  in  folgender  Art  nachweiaen.  Man  schließt  das 
Gas  in  ein  GelUB  ein,  das  mit  zwei  Elektroden  versehen  ist,  und 
erhitzt  von  außen  dessen  Wände.  Die  Elektroden  verbindet  man 
^h  eine  Stromquelle  und  ein  empfindliches  Galvanometer  zum 
Nachweis  der  Ionisation  aus  der  Stromstärke.  Änch  bei  dieser 
Versnchsan Ordnung  erhält  man  das  Resultat,  daß  die  lonisie- 
mag  nnterbslb  der  Hellrotglut  sehr  klein,  bei  Weißglut  da- 
gegen beträchtlich  ist.  Prüft  man  verschiedene  Gase  und 
Dilmpfe  anf  ihre  Ionisierung  durch  die  gleiche  Temperatur,  so 
erhält  man  folgendes  Resultat.  Die  Gase  und  Dämpfe  ordnen 
sich  hinsichtlich  der  Ionisierung  durch  Temperatur  in  zwei 
Gnippen.  Der  ersten  gehören  an:  Luft,  Stickstoff,  Kohlen- 
dioxid, Ammoniak,  Schwefelsäuredampf,  Schwefel  in  einer  Stick- 
atofatmosphäre.  Dampf  von  Zinn  und  Quecksilber.  Der  zweiten 
Gmppe  gehören  an:  Jod,  Brom,  Cblor,  Jodwasserstoff,  Jod- 
Mnm ,  Salmiak ,  Cblomatrium ,  Ghlorkalinm ,  Dampf  von 
Albalien,  Aluminium,  Magnesium,  Zink,  Blei.  Die  Gase  der 
ersten  Gmppe  lassen  bei  starker  Erhitzung  nur  einen  schwachen 
elekixischen  Strom  durch;  diejenigen  der  zweiten  ermöghchen 
einen  viel  st&rkeren  Strom. 

Im  Lichtbogen  ist  große  Ionisation  vorhanden,  vor  allem 
infolge  der  hohen  Temperatur;  darum  sind  Gase,  die  von  einem 
Lichtbogen  au&teigen  oder  aus  ihm  weggeblasen  werden,  ioni- 
äiert  Das  Gleiche  gilt  von  Gasen,  welche  aus  dem  elektrischen 
Jnuiken  kommen. 

Uag  man  die  lonisienmg  eines  Gases  durch  Temperatur 
in  der  einen  oder  anderen  Weise  untersuchen,  in  jedem  Falle 
hat  man  nicht  eine  Ionisierung  im  Gasinnem  für  sich  allein; 
J.  Btiik,  ElektridUt  In  Owen.  4 
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Modem  ^eicJizeitig  immer  aach  aa  der  eriiitzten  Oberfläche 
eiDes  Fremdkörpers.  Und  an  dieser  sdiräit  infolge  kafjJytiscber 
Wirtnng  die  lonisienmg  weitaus  stBriier  zu  sein  als  im  Gas- 
imiem;  dies  ist  vor  allem  daraiis  za  schließen,  daß  der  Strom 
durch  ein  hoch  temperiertes  Gaa  daim  viel  stärke  ist,  wenn 
büde  E3ektzoden  ^ühen,  als  wenn  beide  niedrig  temperiert 
sind.  Unbekannt  ist  in  den  meisten  t^en  auch  noch  bis  jetzt, 
weicher  Anteil  an  der  lonisiemiig  bei  hoher  Temperatur  der 
Lichtstrahlung  nnd  der  ElektziKienmg  des  Gases  gegen  den 
erhitzten  Fremdkörper  zozuschreiben  isL  Beträchtlich  dfirfte 
bei  Weißglut  der  £inäuß  der  elektrischen  Zerstreuung  durch 
das  Licht  sein. 

Znm  Schlnase  sei  noch  auf  Folgendes  hingewiesen.  Inso- 
fem  die  lonensneigie  eine  Funktion  der  absoluten  Temperatur 
ist,  spielt  diese  bei  der  Ionisierung  dorch  einen  jeden  anderen 
Ionisator  eine  Bolle,  so  bei  der  Ionisierung  durch  lonenstoS, 
wenn  durch  die  elektrisdte  Strömung  die  mittle«  Temperatur 
des  Gases  gesteigert  vird,  ferner  bei  der  Ionisierung  durch 
chemische  Vor^Luge.  Wichtig  ist  vor  allem  der  Einfluß  der 
Temperatur  anf  die  lonisierong  im  Lichtbogen ;  doch  davon  sei 
weiter  unten  die  Bede. 


Ohne  je^ches  Zntbnn  von  außen  besitzt  ein  Gas  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  eine  Ionisation,  allerdings  eine  selir 
getinge.  Bringt  man  einen  geladenen,  sehr  gut  isolierten  Körper 
in  eine  größere  al^;es<Jilosa«ie  Gasmei^,  so  verliert  er  mit 
der  Zeit  seine  Ladung.  Man  kann  sich  Qbersengen,  daß  nur 
ein  kleiner  Teil  dieses  Verinstes  durch  die  StStzen  erfolgt;  der 
übrige  Teil  erfolgt  dadurch,  daß  die  Ladung  des  Körpers  dorcb 
Ionen  neutralisiert  wird,  die  aus  dem  Gas  heraus  zu  ihr  hin- 
wandem.  Mau  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  diese  Sdbtt- 
üntwofüui'  eines  Gases,   wie  sie  heißen  soll,   anf  die  oben  be- 

<)  Warbnrg,  P.  A.  lU,  578,  1872;  Linas,  Heteorol.  ZeÜBchr.  i, 
332,  1687;  £.  Z.  U,  506,  1890;  fOeitel.  Ph.  Z.  S,  116,  1900;  trister 
n.  Geitel,  A-  Ph-  2.  tiä.  1300:  Ph.  Z.  *.  560,  590,  1901;  t  C.  T.  R- 
Wilson.  Pr.  CMBbr.  S^  »,  «7.  1900,  S»t  «S,  lOa,  1900;  Pr.  E.  R  «», 
1»,  1901. 
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gprochene  lonisierang  durch  Temperatur  oder  MolekUlstoS 
znrQcHUhrt  Geviase  Ersoheinimgeii  legen  fUlerdiuge  anderer- 
seits aach  wieder  die  Termatung  nahe,  daß  die  SelbaüoDisatioQ 
Ton  Gasen,  wenigstens  der  atmosphärischen  Luft,  Ton  einem 
beigemischten  radioaktiven  Stoffe  henübre  (rergL  Becqnerel- 
strahlen,  induzierte  Radioaktivität). 

Aach  die  Luft  der  Erdatmosphäre  besitzt  Selbstionisation; 
diese  wird  fi-eilich  in  wechselnder  Weise  durch  andere  Wir- 
kungen, wie  das  ultraviolette  Sonnenlicht,  verstärkt  oder  durch 
gewisse  Wirkungen  aach  vermindert 

Zum  Nachweis  der  Selbstionisation  eines  abgeschlossenen 
Grasvolumens  kann  man  sich  folgenden  Apparates  (Fig.  16  nach 
J.  Geitel)  bedienen. 

AÄ  ist  eine  abgeschliffene  Eisenplatte;  auf  dieser  steht 
ein  Eznerscbes  Elektroskop,  bei  dem  die  Trennnngsplatte  der 
zwei  Aluminiamblättchen  (if  B)  bei  F  in  eine  sehr  gut  isolierende 
Bemstein&SBung  eingesetzt  ist 
Oben  trägt  sie  eine  Kugel  K,  in 
deren  konische  Bohrung  der  Stiel 
eines  cylindriscbenKorpers  ^einge- 
setzt werden  liann.  Dieser  ist  rings 
von  einem  metallischen  Scbotz- 
cylinder((7C) umgeben  zur  Abhaltung 
äußerer  elektrischer  Einflüsse.  Das 
Ganze  steht  auf  der  Eisenplatte 
unter  einer  Glasglocke.  Diese 
ist  mit  einem  Kork  verschlossen, 
durch  diesen  geht  eine  Stopfbüchse 
und  durch  diese  kann  wieder  eine 
an  dem  Knopfe  P  sitzende  Metall- 
sonde  auf  und  nieder  geschoben 
werden.  E^  und  H^  sind  H&hne  zur  Zn-  und  Ableittmg  von 
Loft    Man  verfährt  nun  folgendermaßen. 

Man  legt  an  P  den  Pol  einer  Batterie  und  bringt  5  mit  Z 
in  Berührung  und  lädt  so  das  Elektroskop.  Dann  zieht  man  die 
Soude  S  über  den  Schutzcylinder  CG  zurück  und  leitet  sie  ab. 
Darauf  beobachtet  man  die  Abnahme  des  Ausschlages  des  Elek- 
troskops   mit   der  Zeit     Man  findet,   daß   die   Spannung   des 


Fig.  16. 
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Elektroekops  in  1  Minute  um  einige  Prozent  abnimmt  In 
der  Luft  unter  der  Glocke  sind  nfimlich  infolge  der  Selbst- 
ionisation beständig  freie  positive  und  negative  Ionen  vorhanden. 
Diejenigen,  welche  mit  dem  Zerstreuungscylinder  2  gleiches  Vor- 
zeichen haben,  werden  von  der  elektrischen  Kraft  zum  abgeleiteten 
Cylinder  C,  zum  ebenfalls  abgeleiteten  Elektroskopgehäuse  oder 
znr  Platte  AA  getrieben;  die  Ionen  entgegengesetzten  Vor- 
zeichens wandern  zum  Zerstreuungskörper  und  neutralisieren 
die  Ladung  des  Elektroskops.  Daß  der  Ladungsverlust  in 
dieser  Weise  und  nicht  durch  die  isolierende  Bemsteinstätze 
erfolgt,  geht  aus  folgendem  Versuch  hervor.  Nimmt  man  den 
Zerstreuungscylinder  ab  und  ladt  das  Elektroskop  und  beob- 
achtet dann  unter  sonst  gleichen  Umständen  dessen  Ladungs- 
verlust, so  ergiebt  sich  dieser  nunmehr  so  klein,  wie  im  ersten 
Fall  die  Beobachtungsfehler  waren. 

Die  Ionisation  einer  abgeschlossenen  Gasmenge  steigt  nach 
Äbschließung  langsani  mit  der  Zeit  und  nimmt  schließlich  einen 
beträditlichen  Grenzwert  an.  Dies  ist  wahrscheinlich  auf  das 
allmähliche  Absetzen  des  vorbandeuen  feinen  Stanbes  zurück- 
zufahren; durch  dessen  Gegenwart  wird  nämlich  die  Ionisation 
in  einem  Gase  verringert  (vergL  lonenadsorption). 

Durch  die  Selbstionisierung  werden  in  1  cm*  Luft  in  der 
Sekunde  ungefähr  20  positive  und  negative  Ionen  hervor- 
gebracht, wie  sich  aus  dem  Sättigungsstrom  (S.  43)  berechnen 
läßt  Die  Selbstionisation  der  Luft  ist  proportional  dem  Druck, 
Im  hohen  Vakuum  ist  darum  die  Zerstreuung  einer  Ladung 
durch  das  umgebende  verdünnte  Gas  eine  sehr  geringe. 

Über  die  Zerstreuung^)  einer  Ladung  in  einem  Gase  sei 
geschichtlich  Folgendes  bemerkt  Zu  Coulombs  Zeiten  f^rte 
man   diese  Zerstreuung  auf  einen  Ladungsverlust  durch  die 

')  DesaigneB,  J.  Ph.  1814;  Gilb.  Ann.  48,  50,  1814;  Biot, 
Tteiti  de  phyH.  2,  256,  1816;  Harris,  Pli.  Tr.  1834,  224,  244;  Rieß, 
Dove'B  Rep.  2,  15,  1838;  tMatteucoi,  A.  Ch.  Ph.  (3)  27,  133;  28,  885, 
1850;  C.R.  26,344,  1847;  ZantedeBchi,  C.B.  S6,  441,  1852;  Charault, 
C.  K  16,  108,  1860;  Dellmaun,  Schlömikh's  Zeitschr.  11,  325,  1866; 
Warburg,  P.  A.  145,  57S,  1872;  Herwig,  P.  A.  161,  350,  1874; 
W.  Ä.  »,  77,  1880;  tNarr,  W.  A.  5,  145,  1878;  8,  266,  1879;  11,  155, 
1880;  22,  550,  1884;  Hittorf,  W.  A.  T,  595,  1879.  Nabrwoldt, 
W.  A.  6,  460,  1878;  Palmieri,  Rend.  Napol.  20,  332,  1881. 
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Stützen  znrttck.  In  nenerfir  Zeit  B&h  man  ihre  Ursache  in  dem 
soBpendierten  Staub.  Dieser  aber  fördert  nicht,  sondern  er- 
Bchwert  vielmehr  die  Zerstrenong. 


m.  lonisiernng  durch  lonenstoß. 
1.  Klnetisehe  Enei^«  der  beweg:t«ii  Ionen.') 

Wird  ein  Ion  mit  der  Ladung  g  von  der  elektriBchen  Kraft  von 
einer  Stelle  höherer  Spannung  zu  einer  Stelle  niedrigerer  Span- 
nung verschoben,  durchläuft  es  also  eine  gewisse  Spannungadiffe- 
renz  J^  so  wird  an  ihm  eine  Arbeit  £-jr geleistet  auf  Kosten 
der  elektrischen  Energie  (Spannung)  des  Feldes.  Kommt  neben 
der  elektrischen  Kraft  keine  andere  entgegengesetzte  Kraft  ins 
Spiel,  80  wird  die  elektrische  Arbeit  e-JT  zunächst  zum  größten 
Teil  in  kinetische  Energie  ^/iv'  des  Ions  (/t  Masse,  ti  Geschwindig- 
keit) verwandelt,  ein  kleiner  Teil  von  ihr  in  magnetische  Energie 
des  lonenfeldes.  Dieser  ist  bei  kleinen  Geschwindigkeiten  nicht 
groß;  er  kann  vorderhand  noch  niclit  berechnet  werden.  Da 
es  sich  in  dem  gegenwärtigen  Stadium  der  Forschung  zum 
großen  Teil  nnr  um  Annäherungen  handeln  kann,  so  sei  die 
magnetische  Energie  eines  bewegten  Ions  vernachlässigt  and  die 
an  ihm  geleistete  elektrische  Arbeit  gleich  der  an  dem  Ion 
erzeugten  kinetischen  Energie  gesetzt 

Indem  sich  ein  Ion  zwisciien  anderen,  vor  allem  neutralen 
Teilchen  hindurch  bewegt,  stößt  es  von  Zeit  zu  Zeit  auf  diese 
und  giebt  dabei  kinetische  Energie  an  sie  ab.  Der  zwischen  zwei 
nnmittelbar  aufeinander  folgenden  Zusammenstößen  durchlaufene 
Weg  ist  die  freie  H^eglänge  des  Ions;  die  Spannungsdifferenz, 
welche  hierbei  das  Ion  ohne  Zusammenstoß  durchläuft,  iieiße 
die  frei  durchlaufene  Spannungsdifferenz   J  Vf. 

Die  kinetische  Energie  eines  Ions  ist  unmittelbar  vor  einem 
Zusammenstoß  maximal,  unmittelbar  nach  dem  Zusammenstoß  im 
Minimum,  um  darauf  wieder  zu  wachsen.  Die  maximale  kinetische 
Energie,  die  ein  Ion  durch  elektrische  Arbeit  gewinnen  kann,  ist  gleich 
der  an  ihm  auf  der  freien  Weglänge  geleisteten  elektrischen  Arbeit, 
also  Cj  =  f4Vf.   Indem  lüir  Ionen  große  Spannungsdifferenzen  frei 

')  Stark,  A.  Ph.  :,  424,  1902. 
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durcMaufen  lassen,  kmaun  mr  ihnen  eine  große  kinttitche  Energie 
erteilen  und  mit  Hufe  derselben  himnen  wir  dann  meder  neutrale 
lachen  durch  den  Stoß  der  Ionen  ionisieren  vnter  Fertoandbtng  von 
kinetischer  in  potentielle  lonenenergie,  Wolleo  wir  «^  in  Ei^  be- 
rectmen,  eo  gilt  g^  =  ''  ^ ,  wenn  wir  g  in  elektrostatischen 
Einheiten  (4,2-10^'"),  AVf  im  Volt  ausdrücken. 

Wärme  eines  G^see  bedentet  eine  Summe  Ton  kinetischer 
Energie  der  Moleküle;  die  mittlere  Hnetische  Energie  des  ein- 
zelnen Teilchens  ist  proportional  der  absoluten  Temperatur  T.  In 
diesem  Sinne  können  wir  statt  Ton  einer  kinetischen  Energie 
der  von  einer  £raft  bewegten  Ionen  auch  von  einer  Tempe- 
ratnr  der  Ionen  sprechen.  In  einem  neutralen  Gase  besitzen 
sämtliche  Teilchen  die  gleiche  mittlere  kinetische  Energie  oder 
dieselbe  absolute  Temperatur,  IT  enteprechen  2,3-10~"Erg. 
In  einem  ionisierten  elektrisch  durchströmten  Oase  ist  die  kinetische 
Energie  der  Ionen  größer  als  diejeruge  der  neutralen  Teilchen. 
Hie  Ionen  besitzen  nämlich  einmal  die  mittlere  absolute  Tem- 
peratur der  neutralen  Teilchen,  dazu  aber  kommt  noch  die  kine- 
tische Energie,  welche  sie  derjeweüig  frei  durchlaufenen  Spannungi- 
differenz  verdanken.  Jene  „neutrale"  absolute  Temperatur  der 
Ionen  kann  klein  werden  gegen  ihre  „elektrische"  Temperatur. 
Dies  zeigt  die  nachstehende  Tabelle. 


AYf 

ek. 

T 

_ 

2,8-10-" 

1 

_ 

_ 

6,7- 10-« 

2,9.10» 

— 

9,3.10-" 

4,0.10' 

Lichtbogentempentui 

1 

1,4-10-" 

6,1-10' 

— 

300 

4,2-10-" 

1,8  10» 

An  der  Kathode  bei  höheren  Dracken 

30000 

4,2.10-» 

1,8-10' 

Wie  man  ans  dieser  Tabelle  sieht,  kann  man  an  den  Ionen 
in  Gasen  ungeahnt  hohe  Temperaturen  herstellen.  Durch  Er- 
niedrigung des  Druckes  kann  man  die  freie  We^änge  und 
damit  die  frei  darchlaufene  Spannungsdifferenz  der  Ionen  beliebig 
steigern.  Unter  den  hohen  Temperaturen  der  Ionen  vermögen 
die  Atome  nicht  mehr  Stand  zu  halten;  sie  werden  zertrümmert 
Und  wenn  in  ßötgenröhren  ganz  besondere  neue  Erscheinungen 
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EU  Tage  treten,  bo  ist  dies  in  Anbetracht  der  riesigen  Ge- 
schwindigkeit und  Temperatur  der  negatäven  Ionen  in  ihnen 
nicht  mehr  verwnnderlioh. 


2.  Energ^eirttndlan;  bei  der  lonlglernD^  durch  loneustoß.  0 

StöSt  ein  im  elektrischen  Strome  bewegtes  Ion  anf  ein 
nentrales  Teilchen,  so  giebt  es  an  dieses  in  der  Regel  kinetische 
Energie  ab.  Ist  die  Summe  der  kinetischen  Energieen  des  nen- 
tralen  Teilchens  und  des  Ions  nach  dem  Zusammenstoß  die- 
selbe wie  zuTOr,  so  war  der  Stoß  ein  elastischer.  Es  können 
indes  die  im  neutralen  Teilchen  enthaltenen  gebandenen  Ionen, 
das  positive  und  das  negative,  von  dem  Stoß  des  auftreffenden 
Ions  soweit  auseinandergetrieben  Verden,  daß  sie  sich  aus 
ihrem  neutralen  Atomverband  lösen  und  frei  werden;  es  ist 
dann  dag  neutrale  Teilcken  durch  Tonenstoß  ionisiert  worden. 
Hierbei  wird  ein  Teil  der  kinetischen  Energie  des  stoßenden  Ions 
in  potentielle  Energie  der  neu  geschaffenen  Ionen  verwandelt;  der 
mit  lonsiertmg  verbundene  Stoß  eines  Ions  ist  darum  nicht  mehr  ein 
eiastUtcher,  Bei  der  Ionisierung  durch  lonenstoß  wird  kinetische 
Enei^e  der  Ionen  absorbiert  oder  im  Äther  latent. 

Die  potentielle  lonenenergie  besitzt  bei  bestimmten  Um- 
ständen einen  bestimmten  Betrag.  Damit  durch  lonenstoß 
überhaupt  Ionisierung  erfolgen  kann,  muß  die  kinetische  Energie 
des  stoßenden  Ions  oberhalb  eines  bestimmten  Minimalwertes  liegen, 
dem  kleinsten  zulässigen  Wert  der  lonisierungsarbeit ;  oder  anders 
ausgedrückt,  es  muß  die  Oeschwindigheit  eines  Ions  oberhalb  eines 
gewissen  ARnimalwertes  liegen.  Umgekehrt  kann  in  einem  Oase 
die  Geschwindigkeit  der  Ionen  nicht  über  eiTten  gewissen  Wert  ge- 
steigert werden,  ohne  daß  Ionisierung  des  Gases  durch  lonenstoß 
eintritt 

Die  potentielle  lonenenergie  hängt,  wie  bereits  oben  aus- 
einandergesetzt wurde,  ab  von  der  Art  des  lonenpaares  und 
der  Natur  des  Mediams,  in  dem  die  Ionisierung  erfolgt  Was 
den  EinäuB  des  Mediums  betrifft,  so  ist  zu  der  loniaiening 
durch  lonenstoß  folgendes  zu  bemerken.  Die  potentielle  lonen- 
energie besitzt  für  ein  zu   ionisierendes  Teilchen  einen  be- 

')  Stark,  A.  Ph.  4,  lOe,  1901;  7,  417,  1902. 
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stimmten  Wert  für  den  Fall,  daß  es  ringsum  von  lauter  gleich* 
artigen  Teilchen  umgeben  ist  Sie  ist  kleiner,  wenn  nalLe  dem 
betreffenden  Teilchen  neben  neutralen  Teilchen  ein  Ion  eich 
beändet;  dieses  setzt  durch  seine  Anwesenheit  katalTtisch  die 
potentielle  lonenenergie  heiab.  Dieser  Fall  liegt  nun  offenbar 
immer  bei  der  lonisierang  durch  lonenetoß  vor.  Die  lonen- 
energie und  mit  ihr  die  lonisierungsarbeit  nimmt  ab,  wenn 
die  lonisatiDn  zanimmt,  worauf  bereits  S.  39  hingewiesen  wurde. 
Im  übrigen  sind  hinsichtlich  der  Abhängigkeit  der  loneneDergie 
von  der  Art  des  Mediums  wieder  die  zwei  Fälle  zu  unter- 
scheiden, die  Ionisierung  im  Innern  eines  Gases  und  diejenige 
in  der  Grenzfläche  des  Gases  gegen  einen  festen  Körper,  speziell 
gegen  ein  MetalL  Endlich  ist  zu  unterscheiden  zwischen  der 
Ionisierung  durch  das  negative  Ion  und  deijenigen  durch  das 


Bemerkt  sei  noch  folgendes.  Hat  in  einer  durchströmten 
GsiSpartie  Ionisierung  durch  lonenstoß  stattgehinden,  so  muß 
andauernd  Ionisierung  durch  neu  zuwandernde  Ionen  erfolgen, 
wenn  die  Stärke  der  Strömnng  unverändert  bleiben  soll.  Zum 
Ersatz  derjenigen  Ionen,  die  durch  Molisierung  verschwinden  oder 
vom  Strome  weggeführt  werden,  müssen  nämlich  beständig  eben- 
soviele  Ionen  neu  durch  lonenstoß  erzeugt  werden  (vergl.  S.  41). 

3.  lonlslernngospiinDanK  des  poHlilven  und  ne^tlven  Ions.') 

"Wie  bereits  dargelegt  wurde,  muß  die  kinetische  Energie 
eines  Ions  oberhalb  eines  gewissen  Minimalwertes  liegen,  damit 
es  durch  seinen  Stoß  ein  neutrales  Teilchen  ionisieren  kann. 
Diese  Forderung  läßt  sich  noch  anders  definieren.  Die  kine- 
tische Energie  des  Ions  entsteht  ja  dadurch,  daß  es  eine 
Spann ungadifferenz  A  Vf  frei  durchläuft.  Damit  demnach  ein 
Ion  durch  seinen  Stoß  ionisieren  kann,  muß  die  von  ihm  frei 
durchlaufene  Spannungsdifferenz  oberhalb  eines  gewissen  Minimal- 
wertes liegen.  Dieser  möge  lonisierungsspannung  heißen.  Je 
nach  dem  Wert  der  lonenenergie  und  nach  dem  Vorzeichen 
des  Ions  ist  die  lonisierungsspannung  verschieden;  sie  ist  für 
beide   Ionen   infolge   von  Katalyse    an   der  Grenzfläche   eines 

')  Stark,  A.  Ph.  4,  410,  1901;  !,  420,  1902. 
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Gases  gegen  ein  Metall  kleiner  als  im  Innern  des  Gases.  Dies 
zeigt  die  nachstehende  Tabelle,  deren  Zahlen  allerdings  nur 
angenähert  sind;  ihre  Äui&ndnng  ist  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten angegeben. 


lODiaiemi 

igBBpanmmgen 

Im  Inneren 

Oegen  Platin 

NegatiT«  Ion 
Pooitives  Ion 

60 
680 

10 
SSO 

Es  ist  TOD  vornherein  ztt  erwarten,  daß  die  lonisierongs- 
spannnngen  für  das  .positive  und  das  negative  Ion  unter  gleichen 
Verhältnissen  nicht  gleich  sein  werden.  Dies  ist  denn  auch 
in  der  That  der  Fall.  Die  lonisierungstpanaung  de»  negativen 
Ions  ist  beträchtlich  kleiner  als  diejenige  des  positiven.  In  den 
hier  in  Betracht  kommenden  Fällen  von  lonisierang  ist  das 
negative  Ion  ein  ireies  Elektron,  besitzt  also  eine  sehr  kleine 
Masse.  Darin  mag  der  Grund  fiir  die  Kleinheit  seiner  loni- 
sierangsspannung  liegen.  Vermöge  seiner  kleinen  Masse  wird 
es  wie  eine  Bombe  in  das  Gefüge  eines  chemischen  Atoms 
hineinschieBen  und  an  einzelnen  Teilen  desselben  angreifen, 
während  dies  dem  positiven  Ion  wegen  seiner  großen  Masse  nicht 
möglich  ist  Nach  der  oben  gegebenen  Definition  des  Wirkungs- 
grades eines  Ionisators  und  nach  der  obigen  Tabelle  haben  wir 
dem  negativenlon  einen  mehr  denn  10  mal  besseren  Wirkungsgrad 
als  dem  positiven  zuzuschreiben. 

Die  Verschiedenheit  der  lonisierungsspaunungen  des  posi- 
tiven und  des  negativen  Ions  hat  wichtige  Folgen.  Sind  näm- 
lich in  einer  Partie  eines  durchströmten  Gases,  so  in  der  posi- 
tiven Lichtsäule,  sowohl  positive  icie  negative  Ionen  vorhanden 
und  können  sie  bis  zu  der  Partie  oder  auch  innerhalb  dieser 
ihre  ganze  freie  Weglänge  durchlaufen,  so  wird  die  Ionisierung 
in  der  betreffenden  Partie  lediglich  durch  den  Stoß  der  negativen 
Ionen  hervorgebracht;  denn  ehe  der  Abfall  der  Spannung  so 
groß  geworden  ist,  daß  auch  die  positiven  Ionen  ionisieren 
könnten,  ist  längst  die  lonisierungsspanouDg  der  negativen 
erreicht  und  ein  weiteres  starkes  Ansteigen  des  Spannttngs- 
abfalles  durch  die  Ionisierung  von  deren  Seite  unmöglich  gemacht. 
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Die  posittvea  Ionen  können  darom  nnr  in  denjenigen  Qner- 
Bchnitten  der  Strombahn  als  Ionisatoren  auftreten,  wo  die 
negaÜTen  Ionen  keine  große  Energie  besitzen,  weil  sie  erst  von 
ihnen  weg  von  der  Triebkraft  in  Bewegung  gesetzt  werden, 
während  die  positiven  Ionen  von  anderswoher  nach  freier 
Durchlaufung  ihrer  lonisiernngsspannnng  mit  großer  kinetischer 
Energie  in  jene  Querschnitte  eindringen.  Dies  ist  beispiels- 
weise an  der  Oberfläche  der  Kathode  der  Fall;  hier  kommeii 
aus  dem  Oase  die  positiven  Ionen  mit  großer  Geschwindigkeit 
an,  die  negativen  beginnen  erst  von  der  Kathode  weg  sich  in 
Bewegung  zu  setzen. 

i.  Kraft  und  lonlBteTanr.  *} 


Irische  Kraft  auf  die  Ladongseinheit.  Indem  ein  Ion  von  der  KraH 
—  *--j —  llüigs  seines  freien  Weges  X  verschoben  wird,  integriert 
es  über  die  elektrische  SpannnngseDergie  auf  seinem  Wege 
und  sammelt  sie   an   sich  in  kinetischer  Form  an.     Es  ist 

nämlich  e^  =  f^Ff=  »•  j-: — dx.     Die  kinetische  Energie  eines 

0 

Ions  in  einem  Punkte  eines  elektrischen  Feldes  ist  nicht  eine  ßuTiition 
der  dort  herrschenden  elektrischen  Kraft,  sondern  der  bis  dorthin 
frei  durchlaufenen  Spannung sdifferenz.  Man  kann  darvm  weder 
die  kinetische  Energie  der  Ionen  noch  die  durch  ihren  Stoß  be- 
wirkte Ionisierung  als  FwtkHon  der  örtlichen  Kraft  darstellen. 
Variiert  diese  beispielsweise  lÄumlich  periodisch,  wie  in  der 
geschichteten  positiven  Lichtsäule,  so  sind  die  Stellen  m&ii- 
maler  Ionisierung  gegen  die  Stellen  maximaler  Kraft  in  der 
Bewegungsrichtnng  der  Ionen  verschoben;  es  ist  ein  räumlicher 
Öangunter schied  zwischen  Kraft  und  Ionisierung  vorhanden.  Die 
Ionen  haben  ihre  größte  kinetische  Energie  nicht  da,  wo  eine 
große  Kraft  längs  einer  Wegstrecke  sie  antreibt,  sondern  am  Ende 
dieser  Strecke.    Es  hat  darum  nur  bei  i^umlicber  Konstanz 


")  J.  J.  Thomaon,  Ph.  M.  (5)  &0,  279,  1900;    Stark,  A.  PL  4, 
411,  1901;  7,  421,  1902;  Pb.  Z.  %  866,  1901. 
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der  Kraft,  wie  in  der  uDgeschichteten  positiTen  Lichtaäule, 
Sinn,  die  Eraft  mit  der  Ionisierung  in  Beziehung  zu  setzen. 

Man  hat  bis  in  die  neueste  Zeit  geglaubt,  ein  Qas  werde, 
beispielsweise  in  der  Funkenentladiing,  durch  die  elektrieche 
Kraft  in  leitfähige  Teilchen  zerrissen.  Dieser  Glaube  ist  irrig. 
In  allen  bis  jetzt  beobachteten  FäUen  hat  nicht  die  elektrische 
Kraft  in  direkter  Wirkung  ein  neutrales  Teücben  in  Ionen  ent- 
gegen deren  wechselseitiger  Anziehung  zerlegt;  rielmebr  er- 
folgte die  lonisiening  immer  dtirch  den  lonenstoß;  die  elek- 
trische Kraft  wirkt  hierbei  nur  zu  einem  kleinen  Teile  direkt, 
znm  größten  Teil  indirekt,  indem  sie  das  Ion  längs  eines  Weges 
rerscbiebt  und  so  kinetische  Energie  an  ihm  ansammelt. 

Wenn  durch  direkte  Wirkung  des  elektrischen  Spannangs- 
ge^lles  ein  neutrales  Teilchen  in  ein  positiTes  und  ein  nega- 
tives Ion  zerlegt  werden  soll,  so  maß  die  potentielle  Enei^e, 
welche  das  negative  Iod  (Elektron)  und  das  positive  innerhalb 
des  Atoms  hei  ihrem  größten  Abstand  voneinander  in  bezQg 
aufeinander  besitzen,  mindestens  kompensiert  werden  durch 
eine  entgegengesetzt  gleich  große  elektrische  Spannungsdifferenz. 
Jener  größte  Abstand  ist  beispielsweise  bei  der  Kohleneänre 
sicherlich  kleiner  als  der  MoIekUldnrchmeBser  d.  Ist  das 
Spannongsgefälle -^ —  räumlich  konstant,  so  maß  das  Pro- 
dukt i'd'-^ —  oberhalb  eines  gewissen  Minimalwertes  liegen, 
damit  durch  direkte  Wirkung  des  Spannungsgefölles  Ionisierung 
erfolgt.  Dieser  Minimalwert  läßt  sich  angenähert  schätzen.  Er 
beträgt  wohl  kaum  weniger  als  20  "j^  der  loniBienmgsspannung 
(lonisierungsarbeit)  des  negativen  Ions  für  das  Gasinnere.  Diese 
ist  filr  Wasserstoff  33  Volt,  für  Kohlensäure  nicht  größer  als 
50  Volt  Es  muß  also  für  die  Kohlensäure  sein  a-rf-^^e-lO 
oderdad=2,5-10~Bcmist,^^4-10»Volt  auf  1  cm.  Beträge 
demnach  der  Elektrodenabstand  in  Kohlensäure  1  cm  and  würde 
nicht  durch  lonenstoß  Ionisierung  erfolgen,  so  müßte  die 
Spannungsdifferenz  der  Elektroden  400  Millionen  Volt  betragen, 
damit  durch  die  direkte  Wirkung  des  SpannungsgelUlIes  loni- 
derong  der  neutralen  Kohlensäareteüchen  erfolgte.  Gesetzt, 
wir  kümiten   eine  solche  Spannungsdifferenz  aus  einer  Strom- 
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quelle  gewinnen,  so  würden  wir  sie  doch  nicht  zwischen  die 
Elektroden  legen  können,  weil  schon  bei  einer  viel  geringeren 
Spannungsdifferenz  Ionisierung  durch  den  Stoß  der  wenigen 
immer  vorhandenen  loneu  erfolgen  und  damit  eine  weitere 
Steigerung  der  Spannungsdifferenz  unmS^eh  machen  würde. 
Ähnliche  und  noch  höhere  Werte  ei^eben  sich  für  andere  G-ase. 
IVir  können  daher  überzeugt  sein,  daß  wir  eine  obztear  theoretisch 
mögliche,  direkte  Ionisierung  durch  die  elektrische  Kraft  nicht  in 
der  Weise  verwirklichen  können,  daß  wir  in  einem  Gase  zwischen 
zwei  Mektroden  eine  Spannungsdifferem  herstellen. 

An  das  Vorhergehende  sei  noch  folgende  Bemerkung  ge- 
knüpft.  Es  bedeute  A„  die  mittlere  freie  Weglänge  des  negar 
tiveu  Ions.  Die  lonisiemngsspannung  des  negativen  Ions  J  Vf^ 
oder  bei  räumlicher  Konstanz  des  Gefölles  die  Größe  A.„— j— 
ist  dann  für  ein  G-as  eine  charakteristische  Konstante,  die 
nur  wenig  abnimmt,  wenn  der  Druck  p  wächst.  Femer  darf 
man  mit  großer  Annäherung  i^  =  j—  setzen,  wo  k  eine  Eon- 
stante ist  Aus  der  Gleichung  -5— =  t--J^^^=  k'p-AVf^ 
läßt  sich  dann  Folgendes  entnehmen.  Mn  Gas  erträgt  ein  um  so 
größeres  Spannungsgefälle,  isoliert  eine  um  so  höhere  Spannung,  je 
größer  bei  konstanter  Temperatur  sein  Druck  ist.  Das  in  ihm  mög- 
liche maximale  Spannungsgefälle  wächst  mit  zunehmendem  Druck; 
seinen  größten  Wert  hat  es  dann  erreicht,  wenn  die  mittlere 
A-eie  Weglänge  der  negativen  Ionen  von  der  Ordnung  des  Molekül- 
durchmessers  geworden  ist;  dann  nämlich  erfolgt  direkte  Ioni- 
sierung durch  das  Spannungsgefälle. 

5.  lontslernng  dareb  lonenstraUen,  speziell  EathodeoBtraUeii. ') 

lonenstrahlen  sind,  wie  weiter  unten  näher  auseinander- 
gesetzt ist,  bewegte  Ionen,  welche  auf  Grund  ihrer  großen  Ge- 
schwindigkeit nicht  mehr  der  Kichtung  der  elektrischen  Eraft 
folgen,  sondern  nahezu  geradlinig  dahinschießend  auch  in  Felder 

')  ArrheniuB,  W.A.  83,  545, 1887;  38,6«,  1888;  Lenard,  W.  A. 
5«,  255,  1895;  OS,  253,  1397;  Des  Coudres,  W.  A.  62,  143,  1897; 
E.  Wiedemann  n.  G.  G.  Schmidt,  W.  A.  6S,  330,  1898;  Mc  Lennan, 
Z.  Ph.  Ch.  87,  513,  1901.  —  Aroold,  W.  A.  61,  327,  1897;  E.  Wiede- 
mann  n.  G.  C.  Schmidt,  W.  A.  6S,  468,  1897. 
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treten,  wo  die  elekthBche  Eraft  Null  Ist.  £s  giebt  positive  and 
negative  lonanetraMen.  Sie  tmterscbeiden  Bich  durch  das  Vor- 
zeichen ihrer  Ladung  und  dnrch  die  Masse  ihrer  einzelnen 
Teilchen.  Die  positiven  lonenstrahlen  werden  anoh  Kanal- 
strahlen  oder  Anodenstrahlen  gen&nnt  Von  den  negativen 
lonenstrahlen  kommen  hanptsächUch  die  Katbodenstrahlen 
(negative  Elektronen)  in  Betracht;  diese  sind  dadurch  charak- 
terisiert, d&B  ihre  Masse  sehr  klein,  nngefahr  ein  Tausendtel 
des  WasserstofEatoms,  ihre  QeBchvrindigkeit  sehr  groß  ist. 

Die  lonetutrahUn  iomsUreii  das  von  ihnen  durchlaufene  Gas; 
sie  werden  dabei  in  diesem  zerstreut  und  geben  ihre  kinetische 
Enei^e  an  dieses  ab.  Ein  Teil  dieser  kinetischen  Energie  wird 
bei  der  Ionisierung  in  potentielle  lonenenergie  verwandelt.  Dies 
gilt  für  die  positiven  wie  für  die  negativen  lonenstrahlen,  in- 
sonderheit für  die  Eatbodenstrahlen.  Diese,  die  Kathoden- 
strahlen, seien  hier  speziell  betrachtet,  da  Qber  ihre  ionisierende 
Wirkung  bereits  einige  Untersuchungen  vorliegen. 

Von  der  Erzeugung  der  Kathodenstrahlen  ist  weiter  unten 
(vergl.  Kathodenatrahlen)  näher  die  Bede.  Hier  sei  zur  Orientie- 
rung Folgendes  vorausgeschickt.  Man  erhält  Kathodenstrahlen, 
wenn  man  durch  ein  stark  verdünntes  das  mit  Hilfe  hoher 
Spannung  einen  elektrischen  Strom  sendet;  es  gehen  dann  nahezu 
senkrecht  zur  Kathodenoberöäche  von  dieser  Strahlen  negativer 
Teilchen  (Elektronen)  aus  und  pflanzen  sich  auf  weite  Strecken 
fort  and  zwar  geradlinig,  soweit  sie  nicht  durch  magnetische 
oder  elektrische  Kräfte  abgelenkt  werden.  Fallen  diese  primären 
EathodeDstrahlen  auf  feste  K5rper  oder  auch  auf  Gasmoleküle, 
80  werden  sie  zum  Teil  diffus  reSektiert;  die  so  entstehenden 
sekundären  Eatbodenstrahlen  verhalten  sich  qualitativ  ebenso 
wie  die  primären.  Kathodenstrahlen  können  durch  sehr  dünne 
feste  Schichten  wie  Aluminiümfolie  hindurchgehen;  sie  werden 
dabei  allerdings  teilweise  diffus  zerstreut,  so  daß  aus  der  durch- 
laufenen Schicht  ein  Gemisch  von  primären  und  sekundären 
Kathodenstrahlen  austritt  Demgemäß  kann  man  aus  einer 
Vakuumröhre,  in  der  Kathodenstrahlen  erzeugt  werden,  diese 
durch  ein  Fenster  aus  Aluminiümfolie  heraustreten  lassen,  in 
die  atmosphärische  Luft  oder  in  ein  beliebiges  anderes  Gas. 

Die  louisierung  eines  Gases  durch  Kathodenstrahlen  kann 
man  in  folgender  Art  nachweisen.    Man  bläst  das  von  den 
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Strahlen  darchlaafene  Gas  gegen  eine  poBitdr  oder  negativ  ge- 
ladene Platte,  die  mit  einem  Elektroakop  verbunden  ist.  Oder 
man  läßt  die  Katbodenstrahlen  direkt  anf  einen  geladenen 
Körper  fallen.  Dieser  verliert  dann  rasch  seine  Ladung,  mag 
sie  positiv  oder  negativ  sein.  Indes  bleibt  im  zweiten  Falle  eine 
schwache  negative  Ladung  zurück,  im  ersten  entwickelt  sich 
eine  solche  schwache  negative  Ladung  an  Stelle  der  orsprüng' 
lieh  positiven.  Dies  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Eatbodeo- 
strahlen  negative  Ladung  mit  sich  filhren  und  an  den  ge- 
trofFenea  Körper  abgeben.  Sie  kann  jedoch  nicht  groß  werden, 
da  sie  zum  großen  Teil  sofort  wieder  durch  das  umgebende 
ionisierte  Gas  abströmt 

TJber  die  Ionisierung  durch  Kathodenstrahlen  hat  man  bia 
jetzt  folgende  allgemeine  Besnltate  erbalten.  Die  Absorption 
von  Kathodenstrahlen  durch  ein  Gas  ist  begleitet  von  einer 
Ionisierung  des  Gases;  ein  Teil  der  absorbierten  Kathoden- 
strahlenenergie  wird  dabei  in  potentielle  lonenenergie  ver- 
handelt. Je  stärker  die  Katkodenstrahlen  von  einem  Gas  absorbiert 
werden,  desto  großer  ist  die  dadurch  hervorgebrachte  Ionisation 
des  Gases.  Die  Absorption  und  damit  die  Ionisation  igt  um  so 
großer,  je  größer  bei  konstanter  Temperatur  der  Gasdruck  ist; 
ferner  je  kleiner  die  Geschusindigkeit  der  angewandten  Kathoden' 
strahlen  ist.  Bei  gleichem  Druck  werden  verschiedene  Qaae 
durch  dasselbe  Kathodenstrahlenbttndel  verschieden  stark  ioni- 
siert; einmal  zerstreuen  (vei^l.  Zerstreuung  der  Kathodenstrahlea) 
sie  nämlich  in  verschiedenem  Maße  die  Kathodenstrahlen,  so- 
dann ist  auch  die  lonenenergie  in  ihnen  verschieden  groß,  und 
von  dieseu  beiden  Faktoren  wird  die  Ionisierung  durch  die 
Kathodenstrahlen  bestimmt 

Die  durch  die  Kathodenstrahlen  in  einem  Gasvolamen  her- 
vorgebrachte lonisatiou  läßt  sich  besonders  bei  hohen  Drucken 
schwer  bestimmen.  Wegen  ihrer  Absorption  ist  nämlich  ihre 
Energie  in  verschiedenen  Teilen  desGasvolumeus  verschieden  groß. 
Fallen  die  Kathodenstrahlen  auf  einen  festen  Körper,  z.  B.  ein 
Metall,  so  wird  dadurch  die  Ionisierung  in  der  umgebenden  Gas- 
schicht in  zweierlei  Weise  beeinflußt  Einmal  wird  ein  Teil  der 
Kathodenstrahlen  in  das  Gas  zurückgeworfen  und  kann  es  zu- 
sammen mit  den  einfallenden  Strahlen  ionisieren;  zweitens  ist 
au  der  Oberfläche  des  Metalles  infolge  von  dessen  kataljtischer 
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Wirkung  die  lonenenergie  kleiner  und  damit  die  Ionisierung 
größer. 

Die  Toratehenden  ÄasfllhniDgen  gelten  sowohl  för  den  Fall, 
daß  die  Kathodenstrahlen  das  Stromgebiet  beispielsweise  durch 
ein  Älumininmfenster  verlassen  haben  oder  von  einer  radio- 
akÜTen  Sabstanz  ausgehen,  wie  auch  für  den  Fall,  daß  sie 
innerhalb  einer  elektrischen  Strömung  durch  ein  Gas  ver- 
laufen. Dieser  zweite  Fall  ist  in  den  folgenden  Abschnitten 
eingebend  betrachtet  Nur  ist  statt  von  Eathodenstrahlen  von 
bewegten  negativen  Ionen  die  Bede,  eben  um  auszudrücken, 
daß  die  Ionisierung  durch  lonenstoß  innerhalb  der  elektrischen 
Strömung  betrachtet  werden  soE 


6.  DnfeBehlelLtet«  InnralAolBlernng. ') 

Findet  im  Innern  eines  Gases  Ionisierung  durch  lonenstoß 
statt,  so  heißt  der  Teil  des  Gases,  in  dem  dies  der  Fall  ist,  die 
positive  Lichtsäule.  In  ihr,  also  im  Innern  einesGases,  sind  sowohl 
positive  wie  negative  Ionen  vorhanden;  es  kommen  aber  hier, 
wie  bereits  bemerkt,  als  Ionisatoren  lediglich  die  negativen 
Ionen  in  Betracht,  da  ihre  lonisiernngsepannung  bedeutend 
kleiner  ist  als  diejenige  der  positiven.  Es  sind  zwei  Arten 
der  Ionisierung  in  der  positiven  Lichtsäule  möglich,  die  un* 
geschichtete  und  die  geschichtete  Ionisierung;  wir  betrachten 
zunächst  die  erste. 

In  der  unffegckickteten  IimUiervng  ist  kein  Querscftnitt  vor 
dem  anderen  ausgezeichnet;  in  einem  jeden  kommen  negative 
Ionen  mit  allen  möglichen  Geschwindigkeiten  vor;  in  einem  jeden 
hat  darum  Ionisierung  statt.  Die  Ionen,  welche  mit  maximaler 
Geschwindigkeit  in  einem  Querschnitt  eintreffen  imd  dann 
durch  ihren  Stoß  ionisieren,  sind  von  Querschnitten,  die  näher 
der  Kathode  liegen,  ausgegangen  und  haben  dann  bis  zu  jenem 
Querschnitt  mindestens  die  ganze  lonisierungsspannung  A  Vf^ 
frei  durchlaufen. 

In  der  ungeschichteten  positiven  Lichtsäule  ist  die  elek- 
trische Kraft  oder  das  Spannungsgefälle  -j —    räumlich   kon- 


')  J.  J.  Thomgon,  Ph.  M.  (6)  1,368,  1901;   Stark,  Ph.  Z.  2,  664, 
1901;  A.  Ph.  7,  *!6,  1903. 
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Staat  Bedeutet  darum  A„  wieder  die  freie  Weglänge  des  nega- 
tiven Ions,  BO  muß  für  die  ungesehichtete  lanüiervng  in  der  posi- 
tiven LichU&ule  die  Beziehimg  vrfiUlt  sein: 


Die  lonisierungaspaniiuDg  nimmt  nur  wenig  ab,  wenn  der 
Gasdruck  zunimmt,  etwas  stärker  nimmt  sie  ab  mit  steigender 
Ionisation,  also  mit  wachsender  Stromstärke.  Für  nicht  zu 
große  Änderungen  der  Ionisation  kann  sie  mit  Annäherung  als 
konstant  betrachtet  werden;  unter  der  gleichen  Voraussetzong 
darf  i„  =  j— ,  d.  h.  proportional  dem  Gasdruck  gesetzt  werden. 
Man   erhält  dann  fOr  die   nngescbjchtete  positive  Lichteäule 

4|gj.y.4r,.. 

Sei  der  wigetchichieien  Innenümigierung  oder  in  der  unge- 
sckichtelen  positiven  Lichtsäule  muß  bei  einem  jeden  Druck  das 
Spannungsgefälle  immer  über  einem  bestimmten  Mirdmalwert 
liegen.  Dieser  Minimalwert  ist  angenähert  proportional  dem  Gas- 
druck. Dies  ist  nun  in  der  That  der  Fall.  Mit  wachsender 
Ionisation,  also  mit  toachsender  Stromdichtß  wird  wegen  der  Er~ 
niedrigung  der  lonenenergie  A  Ff^  kleiner.  Bas  Spannungsgefälle 
in  der  ungeschichteten  positiven  Lichtsäule  nimmt  aus  diesem 
Grunde  mit  wachsender  Stromstärke  oder  Stromdichte  ab.  Wegen 
des  weiter  unten  besprochenen  Kinöusses  der  Gefäßwand  anf 
die  Ionisation  ist  hier  ferner  das  Spannungsgefälle  unter  sonst 
gleichen  Umständen  um  so  kleiner,  je  großer  das  Verhältnis 
der  Fläche  des  Querschnittes  zu  seinem  Umfang  ist. 

7.  Gesehiebtete  InnenlonlslAntiif .  >) 

Die  geschichtete  Innenionisiemng  bat  in  der  geschichteten 
positiven  Lichtsäule  statt  Auch  hier  kommen  als  Ioni- 
satoren lediglich  die  negativen,  nicht  die  positiven  Ionen 
in  Betracht.  Die  verschiedenen  Querschnitte  sind  Donmehr 
hinsichtlich  der  Ionisierung  nicht  mehr  gleichwertig;  vielmehr 

>)  SchuBter,  Pr.B.S.47,  526,  1890;  J.  J.  Thomeou,  Ph.  H.  (5) 
&0,  27S,  1900;  1,  36S,  1901;  t  Stark,  A.  Ph.  6,  110,  1901;  7,  427,  1908, 
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sind  gewisse  Querschnitte  vor  anderen  ansgezeichnet  {Fig.  17). 
In  dem  leuchtenden  Anfang  einer  jeden  Schickt  ist  die  Ionisierung 
durch  den  Stoß  der  negativen  Ionen,  die  sich  in  der  Sichtung  von  der 
Kathode  zur  Anode  bewegen,  am  stärksten,  sie  nimmt  dann  inner- 
halb der  Schickt  nach  der  Anode  zu  ab  und  erreicht  m  dem 
dttnklen  Schichtende  ein  Minimum,  um  dann  im  Anfang  der 
nächsten  Sckicht  rasch  wieder  zu  einem  Maximum  zu  steigen. 
Damit  die  negativen  Ionen  vermöge  ihrer  kinetischen  Energie 
im  leuchtenden  Anfange  einer 
jeden  Schicht  neutrale  Gas- 
teilchen zu  ionisieren  ver- 
mögen, müssen  sie  in  der 
voransgehenden  Schicht  von 
dem  vorausgehenden  Zusam-  P[„.  ^7, 

menstoß  an  ihre  lonisierungs- 

spannnng  frei  durchlaufen  haben.  Da  einerseits  im  Anfang  einer 
jeden  Schicht  durch  Stoß  negative  Ionen  neu  entstehen,  also  erst 
von  der  elektriMchen  Kraft  in  Beicegung  gesetzt  werden,  da  sie 
andererseits  im  Anfang  der  nächstfolgenden  Schicht  ihre  kinetische 
Energie  bei  der  Ionisierung  durch  ihren  Stoß  abgeben,  so  stellt  die 
Länge  einer  Schickt,  gemessen  von  ihrem  leuchtenden  Anfang  bis  zu 
ikrem  dunklen  Ende,  mit  Annäkerung  die  freie  Weglänge  der  nega- 
tiven Ionen  unter  den  gegebenen  Umständen  dar,  und  die  auf  der 
Länge  einer  Schicht  liegende  Spannungsdifferenz  angenähert  die 
Ionisierung sspannung  der  negativen  Ionen  unter  den  gegebenen  Fer- 
kältnissen.  In  den  bisherigen  Messungen  an  der  geschichteten 
positiven  Lichtsänie  ist  auf  diese  Beziehung  keine  Hücksicht 
genommen.  Man  kann  aus  ihnen  nur  roh  angenäherte  Zahlen 
entnehmen,  nämUch  als  lonisierungsspanuung  der  negativen 
Ionen  für  Luft  J  Vf^  =  50  Volt,  für  Stickstoff  45,  für  Wasser- 
stoff 33  Volt  Diese  Werte  stellen  natürlich  nur  obere 
Grenzen  dar. 

Nach  dem  Vorstehenden  sind  folgende  Sätze  ohne  weiteres 
verständlich.  Im  leuchtenden  Anfang  einer  positiven  Schickt  ist 
die  kinetische  Energie  der  negativen  Tonen  großer  als  in  ihrem 
dunklen  Ende;  demgemäß  ist  dort  die  Ionisierung  und  die  aus 
ihr  sich  ergebende  Ionisation,  femer  die  mittlere  Temperatur  des 
Gates  und  endlich  die  Stärke  des  von  dem  Stoß  der  kock  tempe- 
rierten Ionen   ausgesandten  Lichtes    größer    als    in    dem    dunklen 

1.  Stmrk,  ElektrlzlUt  In  Ouen.  5 
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Unde.  Eine  jede  Schicht  erhalt  zu  der  lonitienttig  in  ihrem 
Innern  die  negativen  Ionen  mit  großer  kinetischer  Energie  aus 
der  vorangehenden  Schicht  und  liefert  selbit  wieder  nach  der 
Anode  zu  in  die  nächstfolgende  Schicht  die  negativen  Ionen  zur 
Ionisierung. 

Sie  Lage  und  Form  einer  jeden  Schicht  wird  bedingt  durch 
den  W^eg  und  den  Ursprung  der  negativen  Ionen  in  der  voraus- 
gehenden Schicht.  Sine  Veränderung  in  der  Lage  der  ersten 
Scbichten  (von  der  Kathode  weg  gezählt)  zieht  eine  Veränderung 
in  der  Lage  aller  folgenden  Schichten  nach  eich,  nicht  um- 
gekehrt Die  Lage  der  ersten  Schicht  selbst  ist  bedingt  durch 
die  unmittelbar  von  der  Kathode  her  ans  dem  negativen 
Olimmlicht  herkommenden  negativen  Ionen.  Ana  dieser  Äh- 
hängigkeit  der  Schichtenlage  erklären  sich  folgende  Erecbei- 
nungen. 

Versuhieht^}  man  die  Kathode  unter  Konstanthaltung  der 
Stromstärke,  so  verschieben  sich  mit  ihr  die  positiven  Schichten, 
vle  wenn  sie  fest  mit  ihr  verbunden  wären.  Verschiebt  man 
die  ÄDode,  eo  bleiben  die  Schichten  unverändert  fest  liegen; 
nähert  sie  sich  der  Kathode,  eo  verschwinden  in  ihr  positive 
Schichten;  entfernt  man  sie,  so  wachsen  neue  Schichten  scheinbar 
aus  ihr,  in  Wirklichkeit  aus  der  jeweilig  letzten  Schicht  heraus, 
beides,  ohne  daß  sich  die  Lage  und  Form  der  übrigen  Schichten 
ändert  Verlängert  man  eine  Schicht,  indem  man  einen  in  sie 
tauchenden  Kohlenfaden  bis  zur  Weißglut  erhitzt,  so  werden 
alle  nach  der  Anode  zu  liegenden  Schiebten  zurückgeschoben, 
die  vorausgehenden  Schichten  bleiben  anverändert  liegen.*) 
Taucht  man  eine  Metallsonde  in  eine  Schiebt  und  verschiebt 
sie  gegen  ihren  Anfang,  so  bleibt  die  Schicht  erst  stille  stehen ; 
sowie  indes  die  Sonde  ihren  Anfang  zu  verlassen,  die  Grenze 
gegen  die  vorhergehende  zu  aberschreiten  sucht,  wird  die  Schicht 
von  der  Sonde  auf  eine  kurze  Strecke  mit  vorwärtsgeschoben  und 
mit  ihr  verschieben  sich  alle  auf  sie  folgenden,  während  die  ihr 
vorangehenden  stille  stehen  bleiben.') 


■)  GoldBtein,  B.  B.  1876,  292;  W.  Ä.  12,  273,  1881. 
')  Weaendonck,    W.   A.   2«,  81,    1885;    f  Stark,   k.   Ph.    8, 
236,  1900. 

*)  Graham,  W.  A.  61,  71,  1898. 
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8.  ZwelfMhe  0r«iizi»DlHieraBg  an  der  Kathode.') 

unmittelbar  ao  der  Oberfläche  einer  Elektrode  köuneu  inner- 
halb  der  elektrischen  Strömung  immer  nur  Ionen  des  einen  Vor- 
zeichens, nämlich  die  anf  die  Elektrode  zuwandernden  Ionen 
durch  ihren  Stoß  das  Gas  ionisieren.  Denn  die  von  der  Elek- 
trode wegwandemden  Ionen  haben  hier,  da  sie  noch  keine 
Spannnngsdifferenz  durchlaufen  haben,  noch  nicht  eine  genügend 
große  kinetiache  Energie. 

Damit  an  der  Elektrode  die  lonisierang  aufrecht  erhalten 
bleibe,  darf  die  Zufuhr  an  zuwandernden  Ionen  nicht  aufhören. 
Diese  müssen  entweder  ans  größerer  Entfernung  aus  dem  Gsa- 
innem  von  irgend  einem  Ionisator  geliefert  werden,  oder  sie 
müssen  in  der  Nähe  der  Elektrode  selbst  wieder  durch  lonen- 
stoß  erzeugt  werden.  Dies  hat  durch  die  von  der  Mektrode 
wegwandemden  Ionen  zu  geschehen.  Im  ersten  Falle  hat  man 
eine  einfache  Grenzionisierung,  im  zweiten  eine  zweifache.  In 
diesem  Falle  liegen  nämlich  an  der  Elektrode  parallel  zp  ein- 
ander zwei  lonisierungspartieen.  In  der  einen  wirken  die  auf 
die  Elektrode  zuwandernden  Ionen,  sie  Hegt  unmittelbar  an  der 
Elektrodenoberfläche;  in  der  zweiten  lonisierungspartie  wirken 
die  wegwandemden  Ionen,  sie  liegt  bereits  im  Innern  des 
G-ases.  In  der  ersten  wird  die  Ionisierung  durch  die  kata- 
lytische  Wirkung  des  Metalles  unterstützt,  in  der  zweiten  nicht 
mehr.  Beide  lonisierungspartieen  bedingen  sich  gegenseitig, 
indem  sie  einander  Ionen  zur  Ionisierung  liefern.  Verhindert 
man  an  einer  Stelle  das  Zustandekommen  der  einen,  so  ver- 
hindert man  damit  gleichzeitig  auch  das  Entstehen  des  ihr 
entsprechenden  parallelen  Stückes  der  anderen.  Für  die  Be- 
wegung der  Ionen  unmittelbar  an  der  Oberöäche  des  Metalles 
kommt  wahrscheinlich  neben  dem  gegebenen  Spannungsabfall 
noch  eine  aus  der  Natur  der  Medien  folgende  elektromotorische 
Eontaktkraft  der  Ionen  gegen  das  Metall  in  Betracht  Über 
sie  wissen  wir  noch  nichts  genaues.  Jedenfalls  ist  sie  nicht 
sehr  groß;  wir  dürfen  sie  darum  vorderhand  in  mehreren 
Fällen  vernachlässigen. 

Wir   betrachten  zunächst  die  zweifache  Grenzionisierung 

1)  J.  J.  Thomson,  Ph.  M.  (5)  hO,  278,  1900;  (6)  1,  868,  1901; 
t  Stark,  A.  Ph.  1,  432,  1902. 
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an  der  Eatbode.  In  dieBem  Falle  wandern  poBitive  Ionen  anf  die 
Kathode  za,  negative  von  ihr  weg.  Erfolgt  nicht  dnrch  einen 
anderen  Ionisator  wie  hohe  Temperatur  Ionisierung,  sondern  aus- 
BchlieBlich  durch  lonenstoß,  so  stellen  sich  folgende  VerhSItnisse 
ein.  Unmittelbar  an  dar  Kathodetioberfiäcke  ionisieren  die  potttiven 
Ionen  das  6a*  in  der  sogenannten  ersten  schwach  leuchtenden 
Kathodenachicht.  Parallel  zu  dieser  im  Innern  des  Gases,  in  der 
negativen  Glimmschicht  ionisieren  die  von  der  Kathode  wefffiieffenden 
negativen  Ionen  das  Gas.  Zwischen  erster  Kathodenschicht  und 
negativer  Glimmschicht  liegt  der  dunkle  Eathodenraum ;  Fig.  18 
stellt  die  Erscheinungen  an  einer  drahtfönnigen  Kathode  dar, 
Fig.  19  gieht  einen  Teil  davon. 

Die  zwei  lonisierungspartieen,  erste  Kathodenschichl  und  nega- 
tive Glimmsihicht,  bedingen  einander,  indem  sie  sich  gegenseitig 
negative  bezw.  positive  Ionen  liefern  zur  Äufreehterhaltung  der 
Ionisierung.  Dadurch,  daß  das  positive  Ion  die  Strecke  zwischen 


Fig.  18.  Fig.  19. 

Anfang  der  negativen  QUmmschicht  nnd  Kathode  und  die  auf 
dieser  Strecke  liegende  Spannungsdifferenz,  den  Kathodenfall, 
&ei  durchläuft,  gewinnt  es  eine  genügend  groBe  kinetische 
Energie  zur  Ionisierung  der  neutralen  G^teilchen  an  der 
Kathodenoherääehe.  Der  kleinste  iVert  des  Eathodenfaäs ,  der 
normale  Kathodenfall,  ist  die  lonierungsspannung  des  positiven 
Ions  für  das  betreffende  Gas  gegen  das  betreffende  Metall.  Diese 
lonisierungsspaDnung  ist  natürlich  für  dasselbe  Gas  von  Metall 
zu  Metall  verschieden  infolge  dessen  katalytiacher  Wirkung.  Die 
Strecke  zwischen  Anfang  der  negativen  Glimmschicht  und  der 
Kathode,  die  Dicke  des  Katkodendunkelraumes ,  ist  mit  Annähe' 
rung  gleich  der  mittleren  freien  Weglänge  des  positiven  Ions  unter 
den  gegebenen   Verhältnissen 

Wie  weiter  unten  dargelegt  werden  wird,  ist  vie  allgemein 
so  auch  an   der  Kathode   in   dem   hetrachteten  Fall  die  freie 
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Weg^nge  des  DegatiTen  Ions  im  Gas  größer  als  diejenige  des 
poaitiTeii.  Also  wird  die  Strecke  zwischen  Kathode  and  Degativer 
Glimmechicht  zum  größten  Teile  auch  Ton  den  negativen  Ionen 
frei  durchlaufen;  die  aaf  dieser  Strecke  liegende  Spannongs- 
differenz,  die  lonisierungsspannung  der  positiven  Ionen,  genügt 
darum  fUr  sie  längst,  um  sie  zur  Ionisierung  des  Gases  in 
de,r  negativen  Glimmschicht  zn  befähigen.  Da  ihre  loni- 
sierungsspaunung  nicht  über  50  Volt  beträgt,  da  sie  aber 
selbst  im  normalen  Eathodenfall  200 — 400  Volt  durchlaufen,  so 
besitzen  sie  in  der  negativen  GlimmacHcht  eine  so  große  kine- 
tische Enei^e,  daß  schon  ein  einziges  negatives  Ion  mehrere 
neutrale  Teilchen  ionisieren  kann.  Die  von  ihrun  bewirkte  Ioni- 
sation ist  darum  in  dsr  negativen  Glimmschicht  sehr  groß  und 
ausgedehnt,  viel  großer  als  diejenige  in  der  ersten  Eathodenschieht. 
Die  nachstehende  Tabelle  giebt  lonisierungsapannungen 
(normalen  Eathodenfall  in  Volt)  des  positiven  Ions  (vergl. 
Eathodenfall). 


MsgneBinm 


WuMintofF 
StackstofF 

Verhindert  man,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  das  Zustande- 
kommen eines  Teiles  einer  der  zwei  einander  bedingenden  loni- 
siemngspartieen,  so  kann  auch  der  ihr  entsprechende  parallele 
Teil  der  anderen  lonisierungspartie  nicht  bestehen.  Hieraus 
erklärt  sich  folgende  Erscheinung. ')  Bringt  man  in  den  dunklen 
Eathodenraum  zwischen  GUmmechicht  ond  erste  Eathoden- 
schieht einen  festen  Körper,  etwa  einen  Stift,  so  wirft  dieser  auf 
die  Eathode  in  die  lenchteode  Kathodenschicht  und  in  die  nega- 
tive Glimmschicht  einen  Schatten.  Von  dieser  schirmt  er  nämlich 
die  negativen,  von  jener  die  positiven  Ionen  ab  und  verhindert 
so  in  den  Schattengebieten  die  Ionisierung.  In  gleicherweise 
kann  sich  die  Ge&ßwand  zwischen  Glimmschicht  und  Kathode 
schieben  und  so  das  Znstandekommen  eines  Teiles  der  ersten 
Kathodenschicht  verhindern  (vergl.  unten  Art  und  Elektroden- 
spannung des  Glimmstromes). 

')  Webnelt,  W.  A.  «7,  121,  1S99. 
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Die  zweifache  Grenzionisierung  an  der  Anode  ist  durchaus 
analog  der  zweifachen  Grenzionisierung  an  der  Kathode.  Es  gind 
•wieder  zwei  einander  bedingende  lonisierungspartieen  vorhanden; 
die  eine  Hegt  wieder  unmittelbar  an  der  Elektrodenoberfläche,  die 
andere  parallel  zu  ihr  im.  Innern  des  Gases.  Aber  hier  wirken 
oimmehr  die  positiven,  unmittelbar  an  der  Metslläactie  die 
negativen  Ionen.  Die  Spannungsdifferenz  zwischen  der  Anode 
und  der  im  Gase  liegenden  Ionisierung spartie  ist  in  ihrem  klmisten 
Betrag  wiederum  die  Ionisierung s Spannung  der  positiven  Ionen, 
aber  nicht  mehr  gegen  ein  Metall,  sondern  gegen  das  Gasinnere, 
Da  sie  nicht  durch  die  katalytische  Wirkung  des  Metalls  er- 
niedrigt wird,  so  ist  sie  größer  als  die  lonisierungsspannung 
der  positiven  Ionen  für  dasselbe  Qae  gegen  ein  Metall.  Beispiela- 
weise  für  Luft  gegen  Platin  beträgt  die  lonisiemngsspannung 
der  positiven  Ionen  350  Volt,  gegen  das  Luftinnere  530  Volt 
(vergl.  Anodenfall  und  Elektrodenspannung  des  Spitzen  Stromes). 
Die  negativen  Ionen,  die  ebenfalls  diese  Spannangsdifferenz  frei 
durchlaufen,  gewinnen  dadurch  natürlich  eine  viel  größere 
kinetiBcbe  Energie  als  sie  eigentlich  benötigen,  zumal  sie  hier 
an  der  Oberfläche  des  Anodenmetalls  durch  dessen  katalytische 
Wirkung  unterstützt  werden. 

Die  zweifache  Grenzionisierung  an  der  Anode  ist  nur  dann 
möglich,  wenn  nicht  aus  dem  Gtasinnern,  etwa  von  der  posi- 
tiven Lichtsänle  oder  von  der  Kathode  her,  negative  Ionen  an 
die  Anode  geliefert  werden,  wenn  eben  die  von  der  Anode  aas- 
gehenden Ionen  gezwungen  sind,  zur  Äufrechterhaltung  der 
Ionisierung  die  negativen  Ionen  durch  ihren  Stoß  selbst  zn 
liefern.  Im  entgegengesetzten  Falle  ändet  nur  einfache  Grenz- 
ionisierung an  der  Anode  statt  Um  demgemäß  die  zweifache 
Ionisierung  zu  erhalten,  hat  man  eine  beeondere  Versuchsan- 
orduuDg  anzuwenden.  Man  muß  das  Zustandekommen  der  be- 
trächtlich weniger  Spannungsdifferenz  erfordernden  zweifachen 
Grenzionisierung  an  der  Kathode  verhindern,  indem  man  die 
Entstehung  eines  großen  Spannungsabfalles  an  der  Kathode  er- 
schwert, an  der  Anode  erleichtert.  Dieses  erreicht  man  dadurch, 
daß  man  als  Anode  eine  scharfe  Spitze  nimmt,  als  Kathode 


'J  Stark,  Ä.  Ph.  7,  435,  1902. 


^aovGoOt^lc 


Eiuänhe  Grensionisienuig  «a  der  Anode.  71 

eine  Platte  (vergl.  Spitzenstirom).  Aber  auch  mit  dieser  Änord- 
nang  ist  die  zweifache  GreozionisiernDg  nur  bis  etwa  10  mm 
Gasdmck  herab  zu  erbeten.  Bei  noch  kleineren  Gasdracken 
tritt  zweifache  GrenzioniBiemng  an  der  Eatiiode  ein,  liefert  nach 
der  Anode  negative  Ionen  and  macht  damit  hier  die  größere 
Spannnng  erfordernde  zweüache  Grenzionisierung  überäUseig;  ee 
findet  dann  hier,  wenn  Überhaupt,  nur  mehr  die  sehr  wenig 
Spannnng  Terzehrende  einfache  Orenzionisierang  der  negatiTen 
Ionen  gegen  das  Anodenmetall  statt 

10.  Etnfaehe  Grenzionisleraiig  an  d«r  Anode.') 

Wie  bereits  im  Yoretebenden  bemerkt  wurde,  tritt  die  ein- 
f^he  Grenzionisiening  dnrcb  die  negativen  Ionen  an  der  Anode 
dann  ein,  wenn  ans  dem  Gasinnem,  sei  es  von  der  positiven  Licbt- 
säule  oder  der  negativen  Glimmscbicbt  her,  sei  es  durch  die 
Wirkung  eines  sekun^Lren  Ionisators  wie  der  Röntgenstrablen, 
negative  Ionen  an  die  Anode  geliefert  werden  und  wenn  gleichzeitig 
der  Spannungsabfall  an  der  Anode  genügend  groß  ist,  um  den 
negativen  Ionen  an  ihr  die  nötige  kinetische  Energie  zu  ver- 
leiben. Diese  zweite  Bedingung  ist  aber  leicht  zu  erfüllen,  da 
die  loniBiernngsspannung  der  negativen  Ionen  schon  im  Gas- 
innem klein  ist  und  infolge  der  katalytiscben  Wirkung  des 
AnodenmetaUes  an  diesem  noch  kleiner  vnrd.  Ftir  Luft  beträgt 
sie  gegen  Messing  ungeffibr  10 — 20  Volt  Sie  kann  nicht  gleich 
dem  Anodenfall  gesetzt  werden,  da  dieser  zum  größeren  Teile 
dnrcb  eine  elektromotorische  £raft  (vergL  elektromotorische 
Kraft)  in  der  Grenzschicht  des  Gases  gegen  die  Anode  bedingt 
wird.  Dagegen  kann  ihre  Größe  mit  Annäherung  auf  folgende 
Weise*)  bestimmt  werden. 

P,Pj  nnd  P,P,  (Fig.  20)  seien  zwei  Metallplatten;  das  Gas 
zwischen  ihnen  soll  verdünnt  werden  können;  durch  Röntgen- 
strahlen,  welche  durch  das  Alaminiumfenster  AA  eindringen, 
soll  es  ionisiert  werden  können.  P,/*,  sei  mit  dem  Pol  einer 
Batterie    verbunden,  P,  P,    mit  einem  Quadrantelektrometer. 

')  J.  J.  Thomson,  Ph.  M.  (6)  1,  368,  1901;  \  Stark,  A.  Ph.  7, 
436,  1902. 

*)  tTownsend,N»t.  1900,3*0;  Pli.M.{6)l,  198, 1901;  tTownaead 
«.  Kirkby,  Ph.  M.  (6)  1,  630,  1801. 
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Es  Botl  der  Znsemmenliang  zwischen  der  Spaunnngsdiffereuz 
und  der  Stromstärke  zwischen  den  Elektroden  featgestelltwerdsD; 
zu  diesem  Zweck  sei  in  folgender  Weise  verfahren.  Während 
die  Röntgenstrahlen  noch  nicht  wirken,  werde  P^P,  und  d&s 
Elektrometer  zur  Erde  abgeleitet,  P^  P^  auf  eine  gewisse  Span- 
nung V  gebracht  und  dann  werde  P^Pt  und  das  Elektrometer 
wieder  isoliert.  Darauf  sollen  10  Sekunden  lang  die  Röntgen- 
strahlen wirken,  dann  sollen  sie  abgeschnitten  werden.  Sol&nge 
sie  wirken,  bewegt  sich  die  Mektrometemadel,  nach  dem  Auf- 
hören der  Böntgenstrahinng  steht  sie  sofort  wieder  still;  aus 
dem  Ausschlag,  den  sie  bis  dahin  angenommen  hat,  nnd  ans 


Fig.  20. 

der  Kapazität  des  Systems  läßt  sich  die  mittlere  Stromstärke 
zwischen  den  Platten  in  jenen  10  Sekunden  berechnen.  Man 
erhält  nun  auf  diese  Weise  folgendes  Resultat  über  den  Za- 
sammenhang  zwischen  Stromstärke  und  Elektrodenspannung. 
Ausgehend  von  kleiner  Elektrodenspannung  wächst  mit  dieser 
erst  die  Stromstärke  nnd  wird  dann  so  gut  wie  konstant  In 
diesen  zicei  ertten  Pkaten  icird  die  Ionisation  lediglich  dwek  die 
BSntgenstrahUn  gegeben.  In  der  Phase  der  Eonstanz  (SättigangB- 
strom,  vei^  S.  44)  führt  die  Strömung  in  der  Zeiteinheit  gerade 
soviele  Ionen  ans  dem  Gase  an  die  Elektroden  weg,  als  von 
den  Böntgenstrahlen  in  der  Zeiteinheit  erzeugt  werden.  Steigert 
man  die  Elektrodenspannang  weiter,  so  beobachtet  man  eine 
dri^  Phase;  die  Stromstäriie  beginnt  nämlich  wieder  mit  zu- 
nehmender Elektrodenspannung  zu  wachsen.  Diese  Beziehung 
ist  aus  den  zwei  nachstehenden  Figuren  21  und  22  (nach 
Townsend)  zu  ersehen.  In  ihnen  ist  als  Abscisse  nicht  die 
Elektrodenspannung  selbst,  sondern  das  mittlere  Spannnngs- 
geMle  zwischen  den  Platten  eingetragen,  auch  ist  die  erste 
Phase,  die  Beziehung  zwischen  Stromstärke  und  kleinen 
Elektrodenspannungen,  nicht  eingetragen.  Wohl  aber  ist  die 
Phase  der  Eonstanz  der  Stromstiürke  deutlich  zu  erkennen. 

Die  dritte  Phase,  das  Zunehmen  der  Stromstärke  bei  weiter 
wachsender  Eelektrodenspannnng,  ist  nur  dadurch  mögUch,  daß 
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neA«n  dan  RÖntyatutrahkn  •noch  ein  weüerer  lomtator  in  Wirk' 
xamheit  tritt  und  der  StrSmniig  Ionen  liefert  Dieser  ist  der 
Stoß  der  an  eUktriichen  Strvme  belegten  negativen  Ionen,  and 
zwax  wirken  nur  diese,  nicht  auch  die  positiven  als  Ionisatoren. 
Denn  die  Strömung  erlischt  sofort  nach  Unterbrechung  der 
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Fig.  21. 

RSntgen  Strahlung.  Indem  nämlich  die  ionisierenden  negativen 
Ionen  nach  der  Anode  wandern,  ionisieren  sie  wohl  das  Gas 
vor  sich,   aher  sie  lassen  dasjenige  hinter  sich  frei  von  Ionen 
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Fig.  22. 

des  gleichen  Vorzeichens  zurück  und  die  hier  wandernden 
positiven  Ionen  vermögen  das  Gas  mit  ihrer  noch  unzureichenden 
kinetischen  Energie  nicht  zn  ionisieren;  es  hat  darum  die  elek- 
trische Strömung  nach  Unterbrechung  der  Böntgenstrahlnng  bald 
die  ionisierenden  negativen  Ionen  aufgezehrt  und  muß  darum 
erlöschen. 
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Die  Elektrodenspannimg,  bei  der  die  SbMmBtärke  wieder 
zu  wachsen  an^gt,  ist  nun  bei  geeigneter  VersiichBanard- 
nnng  das  Minimum  von  Spannungsdifferenz,  welches  die 
negativen  Ionen  frei  durchlaufen  müssen,  um  die  znr  Ioni- 
sierung notwendige  kinetische  Energie  zu  erlangen.  Sie  hahen 
aber  die  ganze  Elektrodenspannung  dann  &ei  dorcblanfen, 
wenn  sie  von  der  Kathode  ausgehen  und  his  an  die  Ober- 
fläche der  Anode  Tordringen.  Die  durch  ihren  Stoß  hervor- 
gebrachte Ionisierung  erfolgt  dann  hier  in  der  Grenzfläche  des 
Gases  gegen  das  Änodenmetall.  Die  von  Townsend  allerdings 
wahrscheinlich  zu  klein  erhaltenen  Minimalspannungen  für 
Ionisierung  sind  demnach  louisierungBspannnngen  der  negativen 
Ionen  gegen  ein  Metall. 

Bemerkt  sei  zum  Schlüsse  noch  folgendes.  Die  einfache 
Grenzion isierung  an  der  Anode  ist  bei  stärkeren  Strömen  in 
der  Begel  von  einer  Lichtentwickelung  in  der  uumittelbai  an 
der  Anode  liegenden  Gasschioht  hegleitet.  Diese  Lichtentwicke- 
lung verdankt  ihren  Ursprung  dem  Stoß  der  hoch  temperierten 
negativen  Ionen,  welche  gegen  die  Anode  zu  auf  kurzer  Strecke 
eine  Spannungsdifferenz  von  10 — 40  Volt  frei  durchlaufen. 
Schirmt  mau  diese  ionisierenden  negativen  Ionen  von  einem 
Teile  der  Anode  etwa  dnrch  einen  ihr  sehr  nahe  gerückten  Stift 
ab,  so  wird  dieser  Teil  von  Ionisierung  und  Licht  entblößt;  der 
Stift  wirft  einen  Schatten  auf  die  Anode. ') 


lY.  lonisierang  durch  ultraviolettes  Licht^ 
1.  Allgrenelnes. 

Eine  Lichtwelle  ffthrt  als  Welle  elektroma^etischer  Energie 
in  einem  isotropen  Medium  in  der  Richtung  der  Wellennormale 
Energie  mit  sich  fort;  in  ihr  schwingen  senkrecht  zu  einander 
mit  einem  Gangunterschied  von  einer  halben  Wellenlänge  die 
ma^etische  und  die  elektrische  Kraft  Kommt  sie  an  einem  lonen- 
paar  in  einem  Nentralverband  an,  so  treibt  sie  innerhalb  des 
Neutralverbandes  die  Ionen  (Elektronen)  auseinander  und  ist  die 

')  Skinner,  Ph.  M.  (5)  50,  512,  1900. 

»)  ArrheniuH,  W.  Ä.  55,  638,  1888;  Branly,  C.  E.  110,  751, 
898,  1890;  120,  829,  1895;  fLenard,  A.  Ph.  1,  486,  1900;  S,  298,  1900. 
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Differenz  elektriecher  Energie,  die  von  ihranfdenNeutralTerband 
entföllt,  größer  als  die  lonenenergie,  so  kann  lonisiemng  des 
Neotralverbandes  erfolgen.  Indes  ist  bei  der  Größe  der  lonen- 
enei^e  un wahrscheinlich,  daß  die  Energie  einer  einzigen  Wellen- 
länge bereite  zur  Leistung  der  lonisierungsarbeit  ausreicht. 
Die  Ionisierung  eines  Gasteilchens  wird  wahrscheinlich  in  fol- 
gender Weise  sich  vollziehen. 

Besitzt  ein  negatiTes  Ion  (ElekiTOn)  innerhalb  eines  neu- 
tralen Gasteilchens  die  gleiche  Schvingungszahl  wie  die  ein- 
fallenden Lichtstrahlen,  so  wird  es  dnrch  diese  zn  intensiven 
Eigenschwingungen  erregt;  indem  es  resoniert  und  absorbiert, 
Bammelt  es  in  sich  die  Energie  einer  Keihe  von  einfallenden 
Wellenlängen  an,  es  wächst  mit  der  absorbierten  Energie  rasch 
sein  maximaler  Abstand  von  der  Buhelage  und  kann  schließ- 
lich Bo  groß  werden,  daß  ein  Zerfall  der  im  Gasteilchen  ge- 
bundenen Ionen  und  somit  lonisieruDg  eintritt  Bei  der  Ionisierung 
durch  Lichtstrahlen  ist  also  Resonanz  und  selektive  Absorption 
notwendig.  Wenigstens  ein  Teü  der  absorbierten  Zicktenergie  wird 
hierbei  in  Form  von  poienüeüer  lonenenergie  latent;  zuerst  wird 
Schwingungsenergie  des  Äthers  in  Schwingungsenergie  der 
gebundenen  Ionen  (Elektronen)  verwandelt  und  diese  dann  in 
die  lonenenergie. 

Es  zeigt  sich  nun,  daß  ultraviolettes  Licht  von  sehr  großer 
Brechbarkeit  ein  Gas  zu  ionisieren  vermag.  Wie  zu  erwarten 
ist,  wird  ultraviolettes  Licht  von  einem  Gase  absorbiert,  indem 
es  dasselbe  ionisiert  Die  Absorption  ist  um  so  stärker,  je  großer 
die  bewirkte  Ionisation  ist.  Doch  ist  nicht  immer  umgekehrt 
die  Absorption  mit  einer  entsprechend  großen  lonisiemng  ver- 
bunden; denn  ein  Gasteilchen  kann  durch  Lichtabsorption  eine 
Vergrößerung  der  Schwingongsenergie  der  in  ihm  gebundenen 
Ionen  erfahren,  ohne  daß  diese  durch  Ionisierung  frei  werden. 
Ohne  weiteres  ist  zu  verstehen,  daß  die  Absorption  von  ultra- 
violettem Lichte  in  einem  Gase  und  die  dadurch  bewirkte  Ioni- 
sierung proportional  dem  Drucke  ist. 

2.  Nachweis  der  lonlsleran;. 
Die  ultravioletten  Lichtsta^hlen  vermögen  im  Innern  eines 
Gases  auch  bei  Abwesenheit  eines  nicht  gasförmigen  Körpers 
ionisierend  zu  wirken.     Von  dieser  Wirkung  ist  eine   andere 


jdüvGoQt^lc 


76  lonisieniiig. 

Wirkung  dee  Lichtes,  speziell  des  nltrayioletten,  näinlicli  die 
Ucktelektritcke  Zerttreuung  wohl  zu  unterscheiden.  Diese  be- 
steht in  einer  Elektrisierung  eines  Gases  an  einem  Fremdkörper 
and  ist  weiter  unten  eingehend  besprochen.  Die  lichtelektriscbe 
Zerstreuung  macht  aus  der  Grenzfläche  eines  für  das  angewandte 
Licht  empfindlichen  Fremdkörpers,  beispielsweise  eines  Metalles, 
negatiTe  Ionen  in  das  umgebende  Gas  frei,  nicht  positive  Ionen, 
entlädt  also  wohl  negativ,  aber  nicht  positiv  geladene  Eörper. 

Zum  reinlicheo  Nachweis  der  lonisiernng  eines  Gases  durch 
ultraTiolettes  Licht  hat  man  die  lichtfilektrische  Zerstreuung 
zu  berücksichtigen,  eventuell  auszuschließen.  Als  Lichtquelle 
verwendet  man  einen  Funken  zwischen  Aluminiumpolen ;  diese 
nimmt  man  drahtförmig  imd  giebt  ihnen  einen  Abstand  von 
einigen  MilUmetem.  Die  Funkenstrecke  speist  man  mit  einem 
größeren  Indoktorium;  nm  intensive  Funken  zu  erhalten, 
schaltet  man  zur  Funkenatrecke  eine  oder  mehrere  Lejdener 
E^laachen  parallel.  Funkenstrecken  samt  Indoktorium  und 
ZubehSr  bringt  man  in  einen  Blechkaaten;  dieser  habe  ein 
kleines  Quarzplattenfenst«r,  durch  welches  das  Licht  des  Fun- 
kens austreten  kann.  Mao  bringt  die  Funkenstrecke  dem 
Qnarzfenster  bis  auf  einen  Centimeter  nahe. 

Bringt  man  in  den  Gang  der  lichtatrahlen,  etwa  3  cm 
von  dem  Quarzfenster  entfernt,  einen  positiv  oder  negativ  ge- 
ladenen Leiter,  so  verliert  er  rasch  seiue  Ladung,  da  nunmehr 
im  Gase  selbst  positive  und  negative  Ionen  erzeugt  werden. 
Stellt  man  in  größerer  Entfernung  (60  cm)  einen  Leiter  au^  so 
verlier'  er  durch  die  jetzt  allein  wirksame  lichtelektrische  Zer- 
Streuung  nur  mehr  eine  negative  Ladung,  wenn  er  Überhaupt 
lichtelektrisch  empfindlich  ist.  Wenn  er  unempfindlich  ist  oder 
man  ihn  unempfindliob  macht,  indem  man  ihn  mit  einer  Schicht 
Wasser  oder  SeifenlÖsnng  bedeckt,  so  verliert  er  eine  negative 
Ladung  durch  Bestrahlung  ebensowenig  wie  eine  positive.  Nähert 
man  ihn  jedoch  in  unempfindlichem  Zustand  bis  auf  kleineu 
Abstand  dem  Quarzfenster,  so  verliert  er  allein  durch  lonisierang 
wieder  schnell  seine  Ladung,  mag  sie  positiv  oder  negativ  sein. 

Eine  zweite  Art,  die  Ionisierung  eines  Gases  durch  ultra^ 
violettes  Licht  nachzuweisen,  besteht  in  Fo^ndem.  Das  Quarz- 
fenster, hinter  dem  sich  die  Funkenstrecke  befindet,  ist  auf  eine 
Glasröhre  gesetzt;  diese  wird  aiial  von  dem  ultravioletten  Licht- 
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bflndel  dorchBetzt  An  ihren  beiden  Enden  besitzt  die  Röhre 
seitliche  Änsatzröbrchen.  Dnrcb  das  Röbrchen  in  der  Nähe 
des  Qaarzfensters  kann  Lnft  abgesaugt,  durch  das  RShrchen 
am  anderen  Ende  zageleitet  werden.  Das  Äbsangröhrchen  ist  ein 
zur  Erde  abgeleitetes  Metallrohr;  isoliert  von  ihm  und  axial 
in  ihm  befindet  sich  ein  Leiterdraht,  der  geladen  und  mit  einem 
Elektroskop  verbunden  ist;  er  kann  von  ultravioletten  Licht- 
strahlen nicht  getroffen  werden.  Buht  das  Qm  in  der  Röhre, 
lehrend  es  ultraviolett  durchstrahlt  wird,  so  zeigt  das  Elek- 
troskop nur  eine  geringe  Abnahme  der  Ladung;  wird  dagegen 
das  ultraviolett  durchstrahlte  Gtas  an  dem  Draht  vorbei  abge- 
saugt, so  verliert  dieser  eine  positive  und  eine  negative  Ladung 
ziemlich  rasch.  Das  ultraviolett  ionisierte  Glas  behält  nämlich 
seine  Ionisation  einige  Zeit  bei  und  stellt  zwischen  Draht  und 
Metallröhre  Leitung  her. 

Ehidlich  laßt  sich  die  Ionisierung  durch  ultraviolettes  Licht 
in  folgender  Weise  zeigen.  Man  läßt  das  ultraviolette  Licht- 
bOndel  in  unmittelbarer  Nähe  des  Qnarzfensters  zwischen  zwei 
Metallplatten  hindurchgehen,  ohne  daß  diese  von  Strahlen  ge- 
troffen werden.  Erteilt  man  dann  den  Platten  entgegengesetzte 
Ladungen,  so  geht,  solange  ultraviolettes  Licht  wirkt,  zwischen 
ihnen  durch  das  Gas  ein  elektrischer  Strom  tlber.  Erteüt  man 
nur  der  einen  Platte  Ladung  und  leitet  die  andere  zur  Erde 
ab,  so  beobachtet  man  einen  bedeutenden  Unterschied  in  dem 
Verhalten  von  positiver  und  negativer  Elektrizität;  eine  positive 
Ladung  der  Platte  wird  schnell,  eine  negative  langsam  neutrali- 
siert Die  negativen  Ionen  bewegen  sich  nämlich,  wie  weiter 
unten  dargelegt  ist,  beträchtÜch  schnöllar  als  die  positiven 
ans  dem  Lichtbandel  heraus  nach  der  geladenen  Platte  hin. 

3.  Wirksame  Strahlen  und  verschiedene  Oase. 

Das  EiXperiment  lehrt,  daß  nnr  solche  Strahlen  ein  Gas 
zu  ionisieren  vermögen,  welche  von  ihm  absorbiert  werden. 
Durch  ein  LichtbUndel,  das  von  dem  Funken  in  der  auf  S.  76 
beschriebenen  Versuchsanordnung  kommt,  möge  eine  Gaspartie 
ionisiert  werden.  Dia  lonisiemng  erlischt,  wenn  man  das  Bündel 
zuvor  durch  eine  längere  Schicht  des  gleichen  Gases  geben 
läßt.    Luft  wird  durch  Strahlen  ionisiert,  welche  dem  äußersten 
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ültraviolett  angehören.  Mittels  einer  sie  nicht  absorbierenden 
Linse  aus  Quarz  oder  Flußspat  läßt  sich  aus  der  Brennweite 
ihre  Wellenlänge  bestimmen,  sie  liegt  zwischen  0,00016  und 
0,00019  mm,  für  Wasserstoff  liegen  die  wirksamen  Strahlen 
zwischen  0,00014  nnd  0,00019  mm. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  (nach  Lenard)  ist  die  toni- 
sierong  dnrch  Aluminium-Funkenlicbt  für  verschiedene  Oase  in 
einer  willkürlichen  Einheit  gegeben. 


Ou 

lomeienug 

KoUeute«    .    . 

8,0 

Loft 

6,8 

Sanenrtoff    .    .    . 

S,9 

Leuchtgas   .    .    . 

S,6 

WafiBerstoff     .    . 

3,7 

Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  Leuchtgas  das  Licht  stark 
absorbiert  und  doch  wenig  ionisiert  wird;  Wasserstoff  wird 
wenig  ionisierj^  absorbiert  aber  auch  wenig. 

4.  lonislemnf  In  einer  leneht«Bden  StrVmniiK  und  durch 
die  SonnenstrahloDf. 

Eine  elektrisdie  Strömung  durch  ein  Qas  ist  häufig 
mit  einem  Leuchten  der  durchströmten  Gaspartieen  verbunden, 
so  vor  allem  der  Glimmstrom;  in  diesem  leuchtet  die  positive 
Licbtsäule  und  insbesondere  die  negative  Grlimmscbicht  Hierbei 
werden  auch  ultraviolette  Strahlen  ausgesandt  Diese  bringen 
in  der  Strombahn  selbst  Ionisierung  hervor  und  zwar  wirken 
sie  in  zweierlei  Weise. 

Einmal  ionisieren  die  ultravioletten  Strahlen  das  Qas,  be- 
sonders da,  wo  sie  selbst  entwickelt  werden  und  darum  noch 
intensiv  sind;  die  negative  Glimmschicht  verdankt  einen  Teil 
ihrer  Ionisation  den  ultravioletten  Strahlen  des  eigenen  Lichtes. 
Sodann  bewirken  die  Strahlen  der  leuchtenden  Partieen  w)  der 
Oberfläche  der  Eathode  licbtelektrische  Zerstreuung.  In  der 
Nähe  der  Kathode  werden  demgemäß  nicht  nur  aus  dem  Gase 
selbst,  sondern  auch  aus  dem  Kathodenmetall  negative  Ionen 
gewonnen. 
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Die  Gase  and  Dämpfe,  die  in  der  Atmosphäre  der  Sonne 
glühen,  strahlen  reichlich  ultraviolettes  Licht  aus.  Das  altra- 
rioletta  SooDenhcht  kommt  zum  geringsteo  Teil  bis  an  die 
feste  Oberfläche  der  Erde,  es  wird  bereits  in  den  obersten 
Schichten  ihrer  Atmosphäre  absorbiert  Seine  Absorption  ist  aber 
mit  einer  lonisienuig  der  Luft  verbunden.  Hieraus  ergiebt  sich 
eine  wichtige  Eigenschaft  der  höheren  Begionen  der  Erdatmo- 
sphäre. Die  bestrahlte  Seite  der  Erdatmosphäre  ist  in  ihren 
höheren  Schichten  beständig  ionisiert 


y.   Ionisierung  durch  Köntgenstrahten. 
1.  AUgemelnea.  >) 

Über  die  wahrscheinliche  Natur  der  Efintgenstrahlen  ist 
weiter  unten  die  Bede.  Ohne  Kenntnis  derselben  ist  es  nicht 
möglich,  spezielle  Angaben  über  den  Mechanismus  der  Ioni- 
sierung durch  Röntgenstrahlen  zu  machen.  Nur  Folgendes 
können  wir  uns  hier  klar  machen. 

Die  Bönt^enstrahleo  führen  in  der  Richtung  ihrer  Fort- 
pflanzung Energie  mit  sich  fort  Wenn  sie  neutrale  Gasteilchen 
ionisieren,  so  wird  ein  Teil  ihrer  Energie  in  potentielle  lonen- 
energie  verwandelt  und  damit  vom  Gase  absorbiert  Die  lonv- 
sierunff  eine»  Cfates  durch  Rontgeiutrahlen  ist  dämm  immer  be- 
gl^et  von  einer  teÜweisen  Absorption  derselbtn  durch  das  6tu; 
die  loräsierunff  ist  um  to   stärker,  Je   großer  die  Absorption  ist. 

Über  die  Röntgenstrahlen  sei  im  voraus  bemerkt,  daß  es 
verschiedene  Arten  derselben  giebt.  Sie  unterscheiden  sich 
durch  den  Grad  ihrer  Absorbierbarkeit  durch  denselben  Körper. 
Je  stärker  eine  Böntgenstrahlenart  absorbiert  wird,  ein  desto 
kräftigerer  Ionisator  ist  sie.  Röntgenstrahlen  sind  um  so 
weniger  absorbierbar,  je  größer  die  Elektrodenspannung  war, 
bei  der  sie  im  Röntgenrobr  erzeugt  wurden.  Verschiedene 
Röntgenröhren  liefern  im  allgemeinen  verschiedenartige  Röntgen- 
strahlen;   das    von   einer  und   derselben  Röhre  ausgegebene 


1)  Bnthetford  n.  McCluug,  Fr.  R.  S.  67,  245,  1900;  Ph.  Z.  2, 
53,  1900. 
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Rönt^nstrahlenbüscbel  ist  in  der  Eegel,  enteprechend  den 
PartialentLadungen,  aus  verschiedenen  Strablengattmigen  za- 
BamineiigeBetzt 

Als  Ionisatoren  haben  die  Eöntgenstrahlen  wie  die  durch 
Fanken  erzeugten  ultraTioletten  Lichtstrahlen  den  Nachteil, 
daß  sie  nicht  nnanterhrochen  wirken  und  darum  nicht  eine 
stationäre,  sondern  eine  periodisch  variable  Ionisation  hervor- 
bringen. 

2.  Naehwels  der  lonlBlerong.  ■) 

Benützt  man  Röntgenstrahlen  als  Ionisator,  so  hat  man 
allgemein  folgende  Vorsichtsmaßregal  anzuwenden.  Um  elek- 
trische Einwirkungen  des  Induktoriums  und  Röntgenrohres  auf 
das  Versuchsfeld  zu  vermeiden,  hat  man  diese  beiden  in  einen 
Metallblechkasten  einzuschließen;  die  Strahlen  läßt  man  aus 
diesem  durch  ein  Fenster  von  dünnem  Aluminiumblech  in  den 
Veranchsraum  treten. 

Fallen  Eöntgeastrahlen  auf  irgend  welche  Körper,  speziell 
auf  Metalle,  so  senden  diese  salbst  wieder  Strahlen  aus,  die 
Sekundärstrahlen,  welche  verschieden  sind  von  den  einfallen- 
den Strahlen  und  das  umgebende  Gtas  ebenfalls  zn  ionisieren 
vermögen.     Zu   einem  reinen  Nachweis  der  Ionisierung  durch 


')  tESntgen,  Wttrzh.  Ber.  1895,  137;  1896,  11;  B.  B.  1897,  576; 
W.  A.  «4,  1,  12,  18,  1889;  fRighi,  C.  E,  122,  376,  601,  1896;  Kend. 
Line.  6,  342,  1B96;  Mem.  Bol.  (5)  5,  723,  1896;  Yillaci,  C.  R-  123, 
107,  418,  446,  598,  1896;  135,  167,  1897 ;  Rend.  Nap.  2,  157,  1896;  N.  C. 
(4)  S,  113,  1897;  PiltBchikoff,  0.  R.  122,  839,  1996;  Battelli  n. 
Öarbaeao,  N.  C.  (4)  3,  321,  1896;  Wehnelt,  Naturw.  R.  11,  672,  1696; 
Sella  u.  Uaiorana,  Bend.  Line.  (5)  5,  323,  389,  1896;  Braun,  W. 
A.  &»,  688,  1896;  J.  J.  Thomson,  Pr.  R.  S.  59,  274,  1896;  Pr.  Cambt. 
8.  10,  10,  1S93;  J.  J.  Thomson  n.  McClelland,  Pr.  Cambr.  S.  », 
126,  1896;  fJ.  J.  Thomson  u.  Eutherford,  Ph.  M.  (5)  42,  392,  1896; 
t  Perrin,  C.  E.  123,  351,  1896;  J.  Ph.  (3)  5,  350,  1896;  6,  425,  1897; 
A.  Ch.  Ph.  (7)  11,  496,  1897;  Ecl.  El  (4)  10,  481,  1897;  Benoiat,  CR. 
124,  146,  1897;  Campetti,  Rend.  Line.  (5)  6,  43,  1897;  Chitd,  Ph. 
R.  &,  193,  285,  1897;  W.  A.  66,  152,  1898;  fRatherford,  Ph.  M.  (6) 
43,  241,  1897;  Beattie  u.  Smoluchoweki  de  Smolan,  Ph.  M.  (4) 
43,  418,  1897;  +  Winkelmann,  W.  A.  «6, 1, 1898;  Starke,  W.  A.  88, 
1009,  1898;  Onggenfaeimer,  Arch.  Qon.  (4)  5,  222,  1898;  V.  D.  Ph. 
G.  1,  272,  1899;  Hillers,  W.  A.  88,  196,  1899. 
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Bfintgenetrahlen  hat  mui  diese  Sekundärwirkung  aiiazuscbließen 
in  folgender  Weise. 

Man  läßt  durch  ein  Diaphragma  in  einer  Bleiptatte  ein 
BöDtgenstrahleDbündel  in  ein  Gas  treten;  das  von  ihm  durch- 
laufene Gas  bläst  oder  sangt  man  gegen  einen  geladenen 
Leiter,  der  mit  einem  Elektrometer  verbunden  ist  Dieses 
zeigt  dann  eine  rasche  Abnahme  der  positiven  oder  nega- 
tiven Ladung  an.  Oder  man  bringt  das  im  Gase  verlaufende 
RSntgenstrahlenbOndel  zvriBchen  zwei  Metallplatten,  aber  so, 
daß  diese  nicht  selbst  von  den  Strahlen  getroffen  werden.  Die 
eine  von  ihnen  leitet  man  zur  Erde  ab,  die  andere  verbindet 
man  mit  einem  Elektrometer  nnd  lädt  sie.  Sowie  dann  die 
ßöntgenstrahlen  wirken,  geht  die  Elektrometernadel  in  ihre 
Ruhelage  zurück.  Man  kann  aneh  ein  geladenes  Elektroskop 
in  den  Schatten  einer  Bleiplatte  stellen  und  an  deren  Band 
Röntgenstrahlen  vorbeistreifen  lassen.  Das  Elektroskop  verliert 
dann  seine  Ladung.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  nicht 
etwa  aus  einer  Beugung  der  Röntgenstrahlen,  sondern  in 
folgender  Weise.  Von  dem  geladenen  Elektroskop  gehen  Kraft- 
linien aus  in  das  benachbarte  durch  die  Strahlung  ionisierte 
Gas  und  ziehen  aus  diesem  entgegengesetzt  geladene  Ionen  an 
das  Elektroskop  heran. 


S.  Abhängigkeit  der  loBlsierang. 

Der  Grad  der  Ionisierung  eines  Oases  durch  Röntgen- 
strahlen hängt,  wie  bereits  gesagt,  ah  von  der  Art  der  Röntgen- 
strahlen. Eine  bestimmte  Art  ionisiert  ein  Gas  um  so  stärker,  je 
größer  ihre  Intensität  ist. 

Die  Ionisation,  welche  in  einem  bestimmten  Gase  durch 
eine  Röntgenstrablenart  hervorgebracht  wird,  ist  proportiatud 
dem  Druck  des  Gases.  Verschiedene  Gase  werden  von  dem- 
selben Röntgenstrahlen b Und el  verschieden  stark  ionisiert.  B^ 
stimmt  man  für  ein  Gas  den  Abaorptionakoeffizienten  fttr 
Rönl^enstrahlen,  so  soll  man  mit  homogenen  Strahlen  arbeiten; 
der  gefundene  Wert  gilt  dann  nur  fUr  die  bestimmte  Strahlen- 
art In  der  nachstehenden  Tabelle  (nach  Rutherford)  ist  ftlr 
verschiedene    Gase    der    AbsorptionskoSffizient   x   (nach    der 

3.  stark,  ElektrUUt  in  Guw.  6 
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Formel  /=*•«-"■'')  tob  Böntgenstrahlen  uad  die  von  ihnen 
herrorgebrachte  Ionisation  bezogen  anf  Luft  angegeben. 


AbBorptioDS- 
koeffiiient 

loaisaüon 

WuientofF .... 

klein 

0,5 

Luft 

0,001 

Sauerstoff     .    .    .    . 

ungefähr  0,001 

1,2 

Stiotatoff      .    .     .    . 

i               » 

0,9 

„ 

1,2 

Schwefeldioxyd     ■    ■ 

0,0025 

i 

SchwefelwEtMeTstoff  . 

0,0037 

6 

ChlorwaaeerBtoff  .    . 

0,0065 

11 

Chlor 

0,0095 

18 

i.   SeknndXrstrftUim;.') 

Fallen  Böntgenstrahlen  anf  einen  Körper  oder  dnrcManfen 
sie  einen  Körper,  so  regen  sie  diesen  zur  Aussendung  neuer 
Strahlen  an,  nnd  zwar  gehen  diese  nicht  bloß  von  der  Ober- 
fläche des  Körpers  aus,  sondern  auch  von  seinen  inneren,  von 
einfallendui  Strahlen  getroffenen  Teilen. 

Die  Natur  der  durch  Böntgenatrahlen  erregten  Seknndär- 
strahlen  ist  noch  nicht  genügend  aufgek^rt  Sie  mögen  zum 
Teil  selbst  wieder  Röntgen-,  znm  Teil  ultraviolette  Strahlen 
sein.  Auch  sind  bereits  Kathodenstrahlen  anter  ihnen  nach- 
gewiesen worden,  nämlich  Strahlen,  welche  eine  negative  Ladang 
mit  sich  führen  und  magnetisch  ablenkbar  sind. 

Die  SektmdärsirahUn  sind  im  allgememen  viel  stärker  ah- 
KOrhierbar  alt  die  einfallenden  Sonnenstrahlen.    Sie  werden  daher 


')  -t-Böntgen,  Würab.  Ber.  1895,  137;  1896,  11;  B.  B.  1891,  576; 
W.A.  «4,18,  1898;  Benoistu.  Hurmuze80u,C.R.  122,  779,  926,  1896 
fSagnac,  C.  E.  125,  168,  230,  942,  1897;  13«,  36,  467,  521,  887,  1898 
127,  46,  1898;  128,  30O,  546,  1899;  Ecl.  El.  (5)  14,  466,  509,  547,  1898: 
18,  64,  1899;  J.  Ph.  8,  65,  1899;  Hurmnzesou,  Ecl.  El.  (5)  1&,  166, 
1898;  16,  314,  1898;  C.  R.  12,  422,  1899;  Ferrin,  0.  R.  126,  243,  1898: 
Child,  W.  A.  66,  152,  1898;  Towneend,  Pr.  Cambr.  8. 10,  217,  1900: 
Dorn,  Arch.  N^erl.  (2)  5,  595,  1900;  P.  Curie  u.  Sagnac,  C.  R.  130, 
1018,  1900. 
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schon  in  einer  dünnen  Gasschicht  stark  geschicäckt  und  sind  darum 
aber  auch  stärhere  Ionisatoren  als  die  primären  SÖntgenitrahlen. 

Nicht  bloß  feste  und  flüssige  Körper  senden  nach  allen 
Seiten  Sekundärstrahlen  aus,  wenn  Röntgenstrahlen  in  sie  ein- 
dringen, sondern  auch  6ase,  indem  sie  so  die  einfallenden 
Strahlen  scheinbar  nach  allen  Richtungen  zerstreuen.  Doch 
ist  die  Sekundärsti-ahlung  der  Gase  begreiflicherweise  schwach, 
am  stärkaten  ist  diejenige  der  Metalle  und  zwar  im  allgemeinen 
um  so  stärker,  je  größer  das  Atomgewicht  ist;  Platin  beispiels- 
weise giebt  eine  viel  stärkere  Sekundärstrahlung  ans  als  Alu- 
minium. 

Zum  Nachweis  der  Ionisierung  eines  Gases  durch  Sekundär- 
strablen,   welche  von  einem  Metall  aasgesandt  werden,   kann 
man  sich  der  in  Fig.  23   angegebenen  Versuchsanordnung  be- 
dienen.   In  B  ist  die  Röntgenröhre,  M 
ist   eine    von   ihren  Strahlen    getrofiFene 
Metallplatte,   W  eine  dicke  schirmende 
Metallwand,   K  ist  ein  Metallblechkäfig, 
der  ein  Fenster  A  aus  Aluminiumfotie 
hat,    er   selbst   ist   zur  Erde  abgeleitet, 
in  ihm  steht  ein  geladenes  Elektroskop  E. 
Dieses  verliert  langsam  seine  Ladung,  so- 
wie an  M  Sekundärstrablung  erregt  wird. 

Läßt   man   auf  eine   geladene  mit  Fig.  23. 

einem  Elektrometer  verbundene  MetaU- 

platte  Röntgenstrahlen  direkt  auffallen,  so  erfolgt  der  Verlust 
der  Ladung  rasch,  viel  rascher,  als  wenn  die  Röntgenstrahlen 
nur  an  der  Metallplatte  vorbeistreifen,  ohne  sie  zn  berühren. 
In  diesem  Falle  wirken  nur  die  primären  Röntgenstrahlen,  in 
jenem  tritt  zu  deren  Wirkung  noch  diejenige  der  Sekundäiv 
strahlen,  welche  von  der  Metalltläche  ausgesandt  werden.  Und 
zwar  verliert  unter  ffleichen  Umstanden  eine  Metallplatte  durch 
auffallende  RÖntgenstrahleii  um  so  rascher  ihre  Ladung,  je  großer 
das  Atomgewicht  des  Metattes  ist;  so  eine  Platinplatte  schneller 
als  eine  Aluminiumplatte. 

£^  ist  zu  vermuten,  daß  auch  bei  der  Ionisierung  eines 
Gases  durch  Röntgenstrahlen  an  der  Oberfläche  eines  Metalles 
dessen  katalytische  Wirkung  eine  Rolle  spielt 
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VL  Ionisierung  durch  Becquerelatrahlen. 
1.  Die  radioaktiTen  SDl>BtaiiieD. 

Die  Becquerelstrahlen,  genannt  nach  ihrem  Entdecker, 
sind  Strahlen,  welche  ohne  künstliche  Energiezufuhr  von  ge- 
wissen Substanzen  ausgehen,  dem  Äuge  unsichtbar  sind,  aber 
eine  photographische  Platte  zu  schwärzen  und  ein  Gas  zu 
ionisieren  vermögen.   Über  ihre  Natur  ist  weiter  unten  die  Rede. 

Ifatürlicke  radioaktive  Substanzen.^)  —  Unter  natürlichen 
radioaktiven  Substanzen  sind  solche  verstanden,  die  von  selbst 
ohne  die  von  Absicht  geleitete  Menschenhand  sich  radio- 
aktiv erweisen.  Es  kommen  in  der  Natur  mehrere  Mineralien 
vor,  welche  Becquerelstrahlen  aussenden  und  durch  diese  das 
sie  umgebende  Gas  ionisieren.  In  der  uachstehendeu  Reihe 
sind  solche  Mineralien  aufgezählt;  in  Klammern  ist  in  einer 
willkürlichen  Einheit  die  von  ihnen  bewirkte  Ionisation  der 
atmosphärischen  Luft  daneben  gesetzt.  Pechblende  (7,0), 
Camotit  (6,2),  Chalkolit  (5,2),  Autunit  (2,7),  Orangit  (2,0), 
Cleveit  (1,4),  Thorit  (1,4),  Samarskit  (1,1),  Äschynit  (0,7), 
Monazit  (0,5),  Fergnsonit  (0,4).  Alle  diese  Mineralien  enthalten 
nun  neben  vielen  anderen  chemischen  Elementen  Dran  und 
Thor.  Und  stellt  man  diese  Metalle  oder  chemische  Ver- 
bindungen von  ihnen  aus  jenen  Mineralien  dar,  so  besitzen  sie 
die  Eigenschaft  der  Radioaktivität  ebenfalls  in  herrorragendem 
Grade. 

So  kommt  es,  daß  die  meisten  Uran-'  und  Tborpräparate 
Becquerelstrahlen  (Uran-,  Thorstrahlen)  aussenden.  Die  nach- 
stehende Reihe  giebt  Uranverbindangen  geordnet  nach  ihrer 
Radioaktivität  in  willkürlicher  Einheit:  Schwarzes  Uranoxjd  (2,6), 
metallisches  Uran  (2,3),  grünes  Uranoxyd  (1,8),  Kaliumuranat  (1,2), 
salpetersaures  Uranyl  (0,7).  Von  den  Thorverbindungen  besitzt 
die  stärkste  Radioaktivität  das  Oxyd. 

>)  t  H.  Becquerel,  C.  R.  132, 420,  501, 559, 689,762, 1086, 1896;  123, 
865,  1896;  Villari,  Rend.  Nap.  7,  1897;  f  O.C.  Schmidt,  W.  A.  65, 
141,  1898;  K.  A.  Hofmann  u.  Strau£,  Ber.  cfaem.  Ges.  3S,  3129,  1900; 
Owens,  Ph.  M.  (5)  48,  360,  1899;  Eutherford  n.  Owens,  Canada 
Trans.  (2)  5,  9,  1899;  t  Eutherford,  Ph.  M.  (5)  47,  109,  1899. 
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KÜTutliche  radioaküve  Substanzen."*)  —  Hierunter  versteht 
man  solche  Substanzen,  die  aus  oatUrlicheu  durch  ent- 
sprechende chemische  Bearbeitung  zur  Erzielung  starker 
Radioaktivität  gewonnen  sind.  Von  TOmherein  tritt  uns  die 
Frage  entgegen:  Ist  die  KadioakÜTität  eine  spezifische  Eigen- 
schaft yoD  bereits  bekannten  chemischen  Verbindungen  oder 
kommt  sie  gewissen  ganz  nenen  chemischen  Elementen  zu? 
Im  zweiten  Falle  müssen  sich  diese  radioaktiven  Elemente  ans 
den  natürlichen  radioaktiven  Substanzen  herausziehen  oder 
wenigstens  konzentrieren  lassen  zur  Gewinnung  besonders  starker 
Radioaktivität. 

Man  hat  nnn  noch  nicht  ein  radioaktives  Element  rein 
fOr  sich  allein  darstellen  können;  aber  es  gelang,  die  radio- 
aktive Substanz  80  zu  konzentrieren,  daßihreWirkunglOOOOmal 
stärker  wurde  als  die  der  natürlichen  Substanzen.  Femer  ge- 
lang es  auch  bereits,  von  einer  radioaktiven  Substanz  ein  ihr' 
eigen&mliches  nickt  einem  bekarmten  chemischen  Element  zugehüriges 
Spektrum^  nachzuweisen.  Wir  dürfen  daher  mit  ziemlich  großer 
Wahrscheinlichkeit  vermnten,  daB  es  gewisse  chemische  Elemente 
giebt,  welche  die  spezifische  Eigenschaft  der  Radioaktivität 
besitzen.  Bis  jetzt  sind  drei  solcher  künstlicher  radioaktiver 
Substanzen  dargestellt  worden,  das  Sadiwn  (Curie),  das  Polo- 
mum  (Curie)  und  das  Aktinium  (Debierne). 

Jede  dieser  drei  radioaktiven  Substanzen  oder,  wenn  man 
will,  radioaktiven  Elemente  ist  in  ihrem  chemischen  Verhalten 
nahe  verwandt  mit  einem  bereits  bekannten  chemischen  Elemente 
und  begleitet  dies  darum  durch  alle  chemischen  Reaktionen 
hindurch.  Das  ßadium  liegt  chemisch  nahe  dem  Barium,  das 
Polonium  nahe  dem  Wismuth,  das  Aktinium  nahe  dem  Thor. 

Von  dieser  Verwandtschaft  macht  man  nun  Qebraucb  bei 
der  Darstellung  der  künstlichen  radioaktiven  Substanzen.  Man 

')  tP-n.  S.Curie,  CR.  127,  175, 1898;  P.  u.S.  Curie  u.Bfimoiit, 
C.  R.  127,  1215,  1898;  fDebierne,  C.  R.  129,  593,  1899;  180,  906, 
1900;  tGiesel,  W.  A.  69,  91,  1899;  Ph.  Z.  1,  16,  1899;  Ber.  ehem. 
Ges.  33,  1665,  1900;  V.  D.  Pli.  G.  2,  9,  1900;  Crookes,  Pr.  R.  8. 
66,  409,  1900;  U.  Becqtterel,  C.  B.  180,  158S,  1900;  ISl,  187,  1900; 
V.  Lengyel,  Ber.  cbem,  Q^a.  33,  1237,  1900. 

*)  Demarcay,  C  B.  127,  1218,  1898;  129,  71Ö,  1899;  Bunge, 
A.  Pik.  2,  742,  1900. 
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fällt  aus  einer  großen  Menge  Rohmaterial  beiapielsweise  das 
Badiam  zusammen  mit  Barium  aus;  der  BUckstand  bat  dann 
an  Badioaktivität  verloren,  dagegen  ist  der  bariumhaltige  Auszug 
bereits  stark  radioaktiv.  Dm  die  Badioaktivität  durcb  weitere 
Konzentration  des  Badiums  zu  steigern,  bat  man  das  Badium 
Tom  Barium  zu  trennen.  Dies  ist  bis  jetzt  erst  mit  Annäbe- 
rung  gelungen  dadurcb,  daß  man  Gebraucb  machte  von  der 
TerschiedeneD  Löslichkeit  des  Badium-  und  Barium  cblorides 
in  Wasser  oder  mit  Alkohol  versetztem  Wasser.  Man  läßt  mehr- 
mals hintereinander  das  Bariamcblorid  teilweise  anskrystalli- 
sieren  und  erhält  dann  einen  radiumreichen  Bückstand  von 
sehr  großer  Radioaktivität.  An  dem  auf  diese  Weise  gewonnenen 
radium haltigen  Bariumchlorid  wurden  auch  bereits  Bestim- 
mungen  des  Atomgewichts  des  Metalls  versucht;  es  ergab  sich 
ein  Atomgewicht,  welches  dasjenige  des  Bariums  um  so  mehr 
übertraf,  je  größer  die  Radioaktivität  war.  Von  Polonium  und 
Aktinium  ist  bis  jetzt  noch  kein  Anhalt  über  das  Atomgewicht 
gefunden  worden. 

Bemerkt  sei  noch  folgendes.  Aus  radioaktiven  Uranver- 
bindungen  läßt  sich  durch  gewisse  chemische  Prozesse  ein 
Pi^parat  gewinnen,  das  stark  radioaktiv  und  wahrscheinlich 
Aktinium  ist;  der  uranhaltige  BUckatand  ist  schwächer  radio- 
aktiv als  das  ursprüngliche  Dranpräparat 

3.  Natir  und  El^enBebaften  der  BeequerelBtrahlen. ') 

Die  Seaquerelgtrahlen,  die  von  verschiedenen  radioaktiven 
Substanzen  auagesandt  werden,  sind  im  allgemeinen  voneinander 
heträchtlich  verschieden;  die  Strahlen  des  Radiums  verhalten  sich 
anders  als  diejenigen  von  Polonium  oder  Aktinium,  Ferner  sendet 
eine  und  dieselbe  radioaktive  Substanz  nicht  eine  homogene  Strahlen- 
art aus,  sondern  gleichzeitig  mehrere  voneinander  sehr  verschiedene 
Strahlungen. 

')  tH,  Becqnerel,  C.  R.  122,  503,  762,  1898;  128,  771,  1898; 
129,912,996,1205,  1699;  180,1154,1900;  181,  137,  1900;  Bntherford 
n.  Owena,  P.  1900,  n,  109;  Maier,  PL  Z.  2,  58,  1900;  Villard, 
C.  E.  130,  ins,  1900;  Meyer  n.  v.  Schweidler,  Wien.  Äni.  1900, 
55;  Ph.  Z.  1,  209,  1900;  Mizuno,  E.  M,  399,  1900;  P.  Curie,  V.  E. 
ISO,  76,  1900;  Himstedt,  Ph.  Z.  1,  476,  1900;  Behrendsen,  A. 
Ph.  2,  33a,  1900. 
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Die  Becqnerel  strahlen  teilen  sich  Tor  allem  in  zwei  große 
Gruppen.  Die  eine  umfaßt  diejenigen  Strahlen,  welche  sich 
durch  magnetische  nnd  elektrische  Kräfte  von  ihrer  geradlinigen 
Bahn  nicht  ablenken  lassen,  die  unablenkbaren  Strahlen ;  die 
andere  Qruppe  umfaßt  diejenigen  Strahlen,  welche  negative 
Ladmig  mit  sich  führen  und  durch  magnetische  und  elektrische 
Eiäfte  abgelenkt  werden  können,  die  ablenkbaren  Strahlen. 

Die  unablenkbaren  Secquerehtrahlen  enthalten  wiederum 
«mänander  verschiedene  Strahlenarten.  Einmal  dürften  sie  zum 
Teil  nltraviolette  Strahlen  von  großer  Brechbarkeit  sein,  sodann 
eothalten  sie  wahrscheinlich  zam  Teil  auch  Böntgenstrahlen 
Ton  wechselndem  Charakter.  Die  ablenkbaren  BecquereUtrahlen 
zeigen  genau  das  Verhalten  von  KathodenttrahUn;  tie  tind  nega- 
Sjoe  Elektronen  von  großer  Geschwindigkeit;  wie  et  Kathoden' 
itraMen  von  verschiedener  Ablenkbarkeit  ffiebt,  so  auch  verschieden 
ablenkiare  BecquerelstrahUn. 

Eine  radioaktive  Snbetanz  sendet,  wie  gesagt,  in  der  Regel 
gleichzeitig  mehrere  verschiedene  Strablenarten  ans.  In  ihren 
gemeinschaftlichen  Wirkungen  ließen  sich  diese  bis  jetzt  noch 
nicht  genügend  aneeinauderhalten.  Folgende  EigenschafteD 
seien  darum  vorderband  allgemein  anf  die  BecqaerelstrahleD 
bezogen. 

Die  Becqnerelstrahlen  vermSgea  gewisse  Sabstanzen  zu 
einer  schwachen  Fluorescenz  anzuregen,  so  Bariumplatin(^anür; 
emige  radioaktive  Substanzen  pbosphorescieren  im  Dunkeln 
onter  der  Wirkung  ihrer  eigenen  Strahlen,  so  radioaktives 
Bariumcblorid. 

Die  Becquerelstrablen  wirken  femer  anf  die  photo- 
fraphische  Platte  imd  zwar  selbst  durch  schwarzes  Papier 
and  Älaminiumfolie  hindurch.  Sie  besitzen  nämlich  zum 
Teil  ein  großes  DurchdringungsvermOgen.  Manche  Arten  von 
Becqnefelstrahlen  vermögen  durch  dickes  Holz,  durch  iso- 
lierende feste  Platten,  selbst  durch  beträchtlich  dicke  Hetall- 
platten  hindurch  eine  photographiscbe  Platte  zu  schwärzen. 
Ändere  Arten  von  Becquerelstrablen  Bind  dagegen  wieder  stark 
abaorbierb^  und  vermögen  nur  einige  Millimeter  dicke  Gas- 
scbicbten  zu  durchdringen.  Gerade  die  verschiedene  Absorbier- 
barkeit  ist  es  denn  auch,  welche  als  Charakteristikum  für  die 
verschiedenen  Arten  twn  BeequerelstrahUn   dient,     und   man 
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kaaa  sich  der  auswählenden  ÄbsorptioD  bedienen,  um  sich  ein 
einigennaßen homogenes  Becquere Istrahlenbündel  herzustellen, 
indem  man  die  von  einer  radioaktiven  Substanz  ansgesandte 
Strahlung  durch  geeignete  absorbierende  Körper  „filtriert".  Es 
hat  keinen  Sinn,  einen  Absorptionsköefficienten  fllr  ein  in- 
homogeneB  Becquerelstrahlenbündel  zu  bestimmen. 

Endlich  besitzen  die  Becquerelstrahlen,  natürlich  in 
wechselodem  Maße,  die  'wichtige  Eigenschaft,  ein  von  ihnen 
durchlaufenes  Gas  zu  ionisieren.  Doch  davon  sei  weiter  unten 
die  Bede. 

8.  SekundUrBtrableii.  >) 

Fallen  die  BecqueTelstrahlen  auf  einen  Körper,  besonders 
auf  ein  Metall,  eo  gehen  von  der  von  ihnen  durchsetzten  Schicht 
neue  Strahlen  aus,  Sekundärstrahlen.  Diese  Strahlen  besitzen 
ähnliche  Eigenschaften  wie  die  ursprünglichen  Becquerel- 
slrahlen;  sie  wirken  auf  die  pbotographische  Platte  und  ver- 
mögen vor  allem  auch  ein  von  ihnen  durchsetztes  Gas  zu  ioni- 
sieren. Zu  einem  einfachen  Nachweis  der  Sekundärstrahlen 
kann  man  in  folgender  Weise  verfahren.  Man  bringt  unterhalb 
einer  photographischen  Platte  auf  der  Seite  der  Schicht  in  einigen 
Millimetern  Abstand  von  dieser  einen  Bleistreifen  an,  oberhalb 
in  einiger  Entfernung  von  der  Glasseite  seitlich  etwas  entfernt 
von  dem  Bleistreifen  stellt  man  radioaktives  Bariumchlorid 
auf.  Unmittelbar  über  dem  Bleistreifen  ist  dann  die  Schwär- 
zung der  lichtempfindlichen  Schicht  am  stärksten,  da  hier  die 
primären  und  die  sekundären  Strahlen  zusammenwirken. 

Entsprechend  ihrer  yerschiedenen  Katar  erregen  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Becquerelstrablen  in  wechselndem 
Maße  Seknndärstr^en.  Die  unablenkbaren  stark  absorbierbaren 
Becquerelsirohlenffehen  nur  eine  sehr  schwache Sekundärstrahhingi 
faßt  man  sie  als  ultraviolettes  Licht,  so  ist  dies  Verhalten  za 
verstehen.  Da  die  Strahlung  von  Polonium  stark  absorbierbar 
und  magnetisch  zum  größten  Teil  nicht  ablenkbar  ist,  so 
erzeugen  seine  Strahlen  nur  eine  sehr  schwache  Sekundär- 
strahlung. 

0  tH.Becquerel,  C.  E.  128,  771,  1899;  129,716,1899!  1S2,  371, 
784,  1286,  1901;  Dorn,  Naturf,  Ges.  Halle  32,  39,  1900;  Villftrd,  Soc. 
Franc  de  Phre.  14^  3,  1900. 
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Du  unableTikhaTen,  sehr  wenig  absorbierbaren  Strahlen  er- 
Tigen  Metalle  zu  einer  intennven  SekundärslTahlung ;  diese  ist  viel 
stärker  ahsorbierbar  als  die  einfallenden  Strahlen  nnd  ver- 
B^rkt  darum  deren  photogrsphiache  Wirkung.  Fa£t  man  die 
imsblenkbaren  sehr  wenig  absorbierbaren  Becqnerelstrahlen 
ÜB  Röntgenstrahlen,  so  gilt  über  das  ZuBtandekommen  ihrer 
SekuDdäTBi^^blung  das  Gleiche,  was  oben  über  die  Böntgen- 
sti^en  in  dieser  Hinsicht  gesagt  wurde. 

Sie  ablenkbaren  Beequerelstrahlen  vermÖffen  ebenfalls  eine 
«m  amen  durchsetzte  KOrpertckicht  zu  kräftiger  Sekundär ttrabiimg 
n  veranlaaien.  Diese  besteht  znm  Teil  aus  reflektierten  (zer- 
etreuten}Eatboden-BeGquerel-8trahlen,  zum  Teil  aus  Röntgen- 
strahlen, welche  durch  die  auf  den  Körper  trefiFenden  phm&ren 
Strahlen  erzeugt  werden  (vergl.  Reflexion  der  Katbodenstrahlen 
und  Eb^eugung  der  Röntgenstrahlen).  Radium  bringt  eine 
intensive  derartige  Seknnd&rstrablung  herror. 

Ton  vornherein  ist  zu  erwarten,  daß  die  tod  Beequerel- 
strahlen erregten  Seknndärstrahlen  je  nach  den  Umständen  bei 
ihrer  Erzeugung  einen  rerechiedenen  Charakter  besitzen.  Die 
Natur  der  Seknndärstrahlen  ist  bis  jetzt  noch  wenig  erforscht 
Doch  weiß  man  bereits ,  daß  wenigstens  ein  großer  Teil 
TOD  ihnen  magnetisch  ablenkbar  ist,  also  aus  Kathodenstrahlen 
besteht 

Hier  interessieren  uns  die  sekundären  BecquerelstrableQ 
hIb  Ionisatoren.  Doch  ist  die  von  ihnen  bewirkte  Ionisierung 
noch  wenig  untersucht  Indes  wissen  wir,  daß  sie  ein  betrachte 
liches  Ion isierungsvermögen  besitzen ;  können  darum  die  primären 
Beequerelstrahlen  bei  der  Ionisierung  eines  Gases  auf  die 
Oberfläche  eines  Metalls  fallen,  so  wird  in  deren  Nähe  ihre  ioni- 
sierende Wirkung  durch  diejenige  der  Sekundärstrahlen  verstärkt 

4.  Induzierte  Badloaktf ritKt  >) 

Läßt  man  einen  beliebigen  Körper,  Glas,  Metall  oder  Wasser, 
itt  der  Nähe  von  radioaktivem  Bariumchlorid  längere  Zeit  liegen, 
nnd  zwar  so,  daß  die  Gasmoleküle  zwischen  der  Oberfläche  des 


>)  P.  n.  S.  Curie,  C.  R.  12»,  114,  1899;   Debierne,  C.  E.  130, 
»01,  1900;  Dorn,  Naturf.  Gea.  Halle  22,  1900;  fBntheiford,  Ph.  H. 
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Körpers  and  dem  Bariumchlorid  frei  bin  nnd  her  diffundieren 
können,  8o  nimmt  der  Körper  ebenfalls  die  Eigenschaft  für 
längere  Zeit  an,  Becquerelstrahlen  auszusenden.  Man  sagt, 
es  sei  in  dem  Körper  Radioaktivität  indnziert  worden.  Ent- 
zieht man  den  auf  die  angegebene  Weise  sekundär  radioakti- 
vierten Körper  der  Einwirkung  der  primär  radioaktiven  Sub- 
stanz und  setzt  ihn  der  freien  Luft  aus,  so  bleibt  seine  Radio- 
aktivität nicht  uQgeändert,  sondern  sie  nimmt  mit  der  Zeit  ab 
und  ist  nach  einigen  Tagen  wieder  verschwunden. 

Durch  Glas  oder  durch  Metall  hindurch  kann  in  einem 
Körper  Radioaktivität  von  einer  radioaktiven  Substanz  nicht 
induziert  werden,  wohj  aber  durch  dünnes  Papier  und  Aluminium- 
folie hindurch.  Dadurch  unterscheidet  sich  die  Induktion  der 
Radioakävität  von  der  Erregung  der  Sekundärstrablung.  Diese 
hört  zudem  auf,  sowie  die  Zufuhr  von  primären  Strahlen  auf- 
hört, während  die  induzierte  Radioaktivität  tagelang  währen 
kann.  JDie  induzierte  Radioaktivität  ist  darum  nicht  identisch  mit 
der  Seiundärslrahlung. 

Wahrscheinlich  besteht  die  Induktion  der  Radioaktivität 
in  Folgendem.  Von  der  primär  radioaktiven  induzierenden  Sub- 
stanz gehen  Teilchen  aus,  die  au  Masse  gleich  den  gewöhn- 
lichen Gasmolekülen  oder  noch  kleiner  sind  und  welche  in 
hervorragendem  Maße  radioaktiv  sind.  Dieses  eigenartige  radio- 
aktive Gas  oder  diese  Teilchen  einer  gasförmigen  Emanation 
von  der  radioaktiven  Substanz  diffundieren  von  dieser  weg  in 
das  umgebende  Gas  hinein,  eventuell  durch  dünnes  Papier  oder 
Aluminiumfolie  hindurch.  Durch  dicke  feste  Schichten  kötmen 
sie  nicht  hindurch,  sie  werden  vielmehr  durch  Kräfte  zwischen 
ihnen  und  den  Körperteilchen  festgehalten  und  bilden  dann, 
an  der  festen  Oberfläche  sich  ansammelnd,  eine  dünne  radio- 
aktive Schicht  Bei  Flüssigkeiten  diffundieren  die  radioaktiven 
Gasteilchen  wie  ein  gewöhnliches  Gas  in  das  Innere.  Wie 
aber  die  radioaktiven  Gasteilchen  zu  einem  Körper  hindiffun- 
dieren und  ihm  Radioaktivität  verleiben,  so  difüindieren  sie 
auch  von  ihm  wieder  weg  in  das  umgebende  Gas  hinein  oder 

(5)  49,  1,  161,  1900;  Ph.  Z.  1,  347,  1900;  2,  439,  1901;  ElBter,  V. 
D.  Ph.  G.  2,  5,  IflOO;  fP.  Curie  n.  Debierne,  C.  R.  152,  548,  768, 
ISOl;  13S,  276,  931,  1901. 
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zu  benachbarten  Körpern.  Darum  verliert  sich  die  induzierte 
Radioaktivität  wieder  mit  der  Zeit  Da  die  Induktion  der 
Radioaktivität  durch  materielle  Träger  vermittelt  wird,  ao  wird 
sie  gestört  und  zwar  vermindert,  wenn  zwischen  der  primär 
radioaktiven  Substanz  und  dem  zu  induzierenden  Körper  das 
Gas  in  seitliche  Strömung  versetzt  wird;  die  radioaktiven  Gas- 
teilchen  werden  mit  fortgerissen.  Wenn  man  eine  Substanz, 
vrelche  eine  radioaktive  Emanation  ausgiebt,  erwärmt,  so  nimmt 
das  Em anations vermögen  mit  steigender  Temperatur  erst  zu, 
bei  Überschreitung  einer  gewissen  Temperatur  nimmt  es  aber 
wieder  ab,  verschwindet  bei  Weißglut  bis  auf  einen  kleinen 
Betrag  und  kehrt  dann  beim  Erkalten  nicht  mehr  zurück. 

Die  Teilchen  der  radioaktiven  Emanation  oder  kurz  die  radio- 
aktiven Gasteilchen  sind  entweder  selbst  positiv  geladen  oder  sie 
lagern  sich  an  ein  positives  Gasion;  sie  werden  nämlich  von  einer 
elektrischen  Kraft  in  der  Sichtung  der  positiven  Ionen  fortgeführt. 
Man  kann  von  dieser  Eigenschaft  Gebrauch  machen,  um  die 
radioaktiven  Gasteilchen  an  einem  Körper  besonders  dicht  an- 
zusammeln. Man  lädt  nämlich  den  Körper  negativ  und  zieht 
so  die  radioaktiven  Gaateilchen  an  seine  Oberfläche  vermittelst 
der  elektrischen  Kraft  heran ;  er  wird  dann  viel  stärker  radioaktiv, 
als  wenn  er  neutral  odei"  gar  positiv  ist.  So  kann  man  die  primär 
radioaktive  Substanz  in  ein  geschlossenes,  mit  Metall  ausge- 
kleidetes Gefäß  bringen;  in  deren  Mitte  führt  man  von  ihm' 
isoliert  eiuen  dünnen  Platindraht  ein.  Diesen  verbindet  man 
dauernd  für  längere  Zeit  mit  dem  negativen  Pol  einer  Batterie, 
die  metallische  Gefäßwand  mit  dem  positiven.  Der  Platin- 
draht ist  dann  nach  einiger  Zeit  stark  radioaktiviert. 

Die  radioaktiven  Gasteilchen  können  vorübergehend  sowohl 
einem  festen  wie  flüssigen  und  gasförmigen  Körper  einverleibt 
werden.  Einen  festen  Körper  aktiviert  man,  wie  bereits  gesagt, 
dadurch,  daB  man  zwischen  ihm  und  der  radioaktiven  Substanz 
ein  Gas  frei  spielen  läßt.  Änf  die  gleiche  Weise  läßt  sich  auch 
eine  Flüssigkeit  aktivieren;  verstärken  und  beschleunigen  kann 
man  in  diesem  Falle  die  Aktivierung  dadurch,  daß  man  die 
radioaktive  Substanz  in  der  Flüssigkeit  verteilt  oder  löst 
und  dann  diese,  etwa  Wasser,  abdestilliert.  Ein  Gas  wird 
dadurch  aktiviert,  daß  es  längere  Zeit  auf  der  radioaktiven 
Substanz  lagert. 


^aovGoOt^lc 


92  loniderang. 

Eine  radioaküre  Substanz,  beispielaweiBe  radiamhaltäges 
Barinmchlorid,  besteht,  wenigstens  bis  jetzt,  nie  ausachließlich 
aus  radioaktiveD  Teilchen,  sondern  aach  ans  primär,  nicht 
akÜTen  Teilen.  Zwischen  und  in  diese  ist  die  primär  radio- 
aktive Substanz  eingebettet;  durch  diese  enge  Nachbarschaft 
wird  aber  in  den  nicht  primär  aktiven  Teilen  allmählich 
durch  Diffusion  der  radioaktiven  Teilchen  RadioaktiTitAt  indu- 
ziert- Mite  radioaktive  Substanz  bringt  so  an  sich  letbat  die  Er- 
scheinmiff  der  Induktion  der  Badioaktiüität  hervor.  Auf  Grund 
dieser  Wirkung  steigt  die  Becquereletrahinng  kurz  nach 
der  Darstellung  der  trockenen  radioaktiven  Substanz  ans  ihrer 
Ldsung  mit  der  Zeit  allniählich  an,  natürlich  nur  bis  zu  einem 
Grenzwert 

J)ie  BecquerelttraJilen,  welche  von  Körpern  mit  induzierter 
Radioaktivität  aiageaandt  toerden,  sind  von  ähnlicher  Art  wie  die 
Strahlen  primär  radioaktiver  Substanzen.  Insonderheit  vermögen 
auch'  sie  ein  Gas  zu  ionisieren;  und  je  nach  dem  Grade  der 
induzierten  Radioaktivität  benachbarter  ESrper  ist  die  Ioni- 
sierung eines  Gases  durch  primär  radioaktive  Substanzen  veiv 
schieden  groß. 

Sas  Vermögen,  Radioaktivität  zu  induzieren,  ist  bei  ver- 
schiedenen radioaktiven  Substanzen  verschieden  groß.  In  hervor- 
ragendem Grade  besitzen  es  Radiumpräparate,  auch  kommt 
es  radioaktiven  Thorverbindungen  zu;  kaum  nachweisbar  ist 
es  beim  Polonium;  schwach  ist  es  auch  beim  Aktinium.  Ver- 
gleicht man  damit  die  Fähigkeit,  ablenkbare  Strahlen  auszu- 
senden, so  findet  man,  daß  diese  Fähigkeit  mit  jenem  Yenußgen 
Hand  in  Hand  geht. 

Im  Anschluß  an  das  Vorhergehende  sei  noch  eine  merk- 
würdige Erscheinung')  erwähnt  Wie  oben  dargelegt  vrard«« 
kann  man  die  radioaktiven  Teilchen  auf  der  Oberfläche  eines 
festen  Körpers  dadurch  ansammeln,  daß  man  diesen  auf  nega- 
tiver Spannung  längere  Zeit  im  Gase  in  der  Nähe  der  primär 
radioaktiven Substanz  hält  Man  bringe  nun  einenLeiter,  beispiels- 
weise ein  Drahtgeflecht,  in  den  Apparat  der  zum  Nachweis  der 
SelbetionisatioQ  eines  Gases  dient  (S.  51),  und  beobachte  am 


>)  Elster  a.  Qeitel,   Ph.  Z.  2,   ö90,    lAOl;    Geitel,^Pb.  Z.  S, 
76,  1901. 
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Elektroskop  die  Spannungsabnahme  in  derMinnte.  Dann  nehme 
man  den  Leiter  herans,  setze  ihn  der  freien  atmosphärischen  Loft 
ans  und  halte  ihn  dabei  mehrere  Stunden  auf  hoher  negativer 
Spannong.  Damach  bringe  mau  ihn  wieder  in  jenen  Apparat 
and  bestimme  wiederum  am  Elektroskop  die  Spannungsabnahme 
in  der  Minute;  man  findet  uunmehr  einen  beträchtlich  höheren 
Wert  als  zuvor.  Der  Leiter  giebt  jetzt  gerade,  wie  wenn  er 
radioaktiviert  worden  wäre,  eine  Strahlung  ans,  welche  das 
Gas  ionisiert.  Diese  Beobachtung  legt  die  Vermutung  nahe, 
es  sei  m  der  AUnosphäre  der  Erde  ein  radioaktives  Gat  vor- 
handen, dessen  Teilchen  sich  auf  die  vorstehende  Weise  an 
einem  festen  Körper  konzentrieren  lassen. 


&.  Eine  ndloaktlTe  Substanz  xb  4lnelle  von  ElektrMUltf 
Hasse  niid  Energie.') 

Wenigstens  ein  Teil  dar  radioaktiven  Substanzen,  so  vor 
allem  Badium,  sendet  Eatbodenstrahlen  aus,  also  negativ  ge- 
ladene Teilchen  von  sehr  kleiner  Masse  (Elektronen),  die  eine 
große  Geschwindigkeit  besitzen  und  durch  magnetische  Kräite 
von  ihrer  Bahn  abgelenkt  werden  können.  Von  solchen  radio- 
aktiven Substanzen  geht  demnach  beständig  negative  Elektri- 
zität weg  (vergl.  Ladung  der  Kathodeustrahlen). 

Gemäß  dem  Satze  von  der  Erhaltung  der  Elektrizität 
müssen  wir  annehmen,  daß  die  negative  Ladung  bereits  von 
vornherein  in  der  radioaktiven  Substanz  gegeben,  aber  durch 
eine  gleich  große  positive  Elektrizitätsmenge  nach  außen  neu- 
tralisiert war.  Mit  der  Abgabe  von  negativer  Elektrizität  in 
Gestalt  von  Eathodenstrahlen  nach  außen  muß  demgemäß  ein 
Freiwerden  von  positiver  Elektrizität  im  Innern  der  radio- 
aktiven Substanz  Hand  in  Hand  gehen.  Damit  diese  positive 
Ladung  der  radioaktiven  Substanz  nicht  hoch  anwächst  und 
die  Änssendung  von  Eathodenstrahlen  hemmt,  muß  Bie  be- 
ständig auch  wieder  vermindert  werden.  Dies  kann  auf  zweierlei 
Weise  geschehen.  Erstens  kann  aus  den  benachbarten  Eörpem, 
so  vor  allem  ans  dem  umgebenden  Gas  negative  Elektrizität 


')  Trouton,  Nat.  61,  «3,  1900. 
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zuströmen,  ja  es  kann  gerade  ein  Teil  der  ausgeBtrahlten 
negativen  ElektroDen  nach  EinbuBa  ihrer  Geschwindigkeit  wieder 
zu  der  radioaktiven  Substanz  zarückkebren.  Es  kann  also  erstens 
die  positive  Ladung  einer  radioaktiven  Substanz  durch  zostrS- 
mende  negative  Elektrizität  wieder  neutralisiert  werden.  Und 
dies  ist  sicher  in  Wirklichkeit  der  Fall.  Daneben  ist  noch  ein 
zweiter  Fall  möglich.  £3  kann  »ich  die  in  der  radioaktiven  Sub- 
stanz entwickelte  positive  Elektrizität  ebenfalls  von  der  Substanz 
wegbegeben  in  das  umgebende  Gas  hinein,  sei  es  in  einer  Art 
von  Strahlung,  sei  es  unter  dem  Antrieb  einer  elektrischen 
Kraft  oder  infolge  von  Diffusion.  DaB  auch  diese  Möglichkeit 
hei  gewissen  radioaktiven  Substanzen  verwirklicht  ist,  kann 
mau  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  annehmen.  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  ist  die  radioaktive  „Emanation"  oder  die  Aus- 
strahlung positiv  geladener  radioaktiver  Gasteijlchen  zu  ver- 
stehen. 

Ein  Kathodenstrahlteilchen  oder  negatives  Elektron  besitzt 
eine  bestimmte  Masse.  Neben  der  Abgabe  von  Elektrizität  nach 
außen  findet  also  bei  einer  radioaktiven  Substanz  auch  eine  be- 
ständige Ausstrahlung  von  Masse  statt.  Man  könnte  demnach 
eine  Verminderung  des  Gewichtes  einer  radioaktiven  Substanz 
mit  der  Zeit  erwarten.  Eine  solche  Verminderung  hat  sich 
bis  jetzt  noch  nicht  feststellen  lassen.  Einmai  ist  ja  die  Masse, 
welche  vou  den  ablenkbaren  Strahlen  von  der  Substanz  in  einer 
menschlichen  Zeit  weggeMhrt  wird,  nnwägbar  klein,  sodann 
kann  der  Substanz  von  außen  zusammen  mit  negativer  Elek- 
trizität wieder  Masse  zuströmen. 

Die  von  einer  radioaktiven  Substanz  ausgehenden  Strahlen, 
sowohl  die  ablenkbaren  wie  die  unablenkbaren,  besitzen  eine 
gewisse  Energie;  eine  radioaktive  Substanz  strahlt  beständig 
Energie  aus.  Die  in  der  Zeiteinheit  ausgesandte  Energie  ist 
nach  rohen  Bestimmungen  zwar  sehr  klein;  aber  die  Ausstrah- 
lung währt  lange  Zeit  hindurch  in  unverminderter  Stärke.  Bei 
einigen  Präparaten  ist  es  wohl,  bei  anderen  aber  nicht  mög- 
lich, innerhalb  eines  Jahres  eine  Ahnahme  der  Radioaktivität 
festzustellen.  Es  entsteht  die  Frage,  aus  welchem  Energie- 
vorrat die  Energie  der  Becquerelstrahlen  geschöpft  wird.  Die 
einzige  stichhaltige,  allerdings  im  Einzelnen  noch  unbestimmte 
Antwort  auf  diese  Frage  lautet:  durch  chemische  Umlagerungs- 


;aovGoO»^lc 


lonieieraug  dnreh  Becqnerelatrahlen.  95 

TOi^nge  innerhalb  des  Moleküls  oder  des  Atoms,  Hierauf 
ist  bereits  oben  S.  35  bei  Besprechang  der  Genesis  der  Atome 
hingewiesen  worden. 


6.   loalsleroBg  dureh  BenqneielBtrahlen. ') 

Gemäß  der  verschiedmen  Hatur  der  Becquerelstrahlen,  je 
nachdem  sie  ultraviolette,  Köntgen-  oder  Kathodenstrablen  sind, 
ist  die  Art  verschieden,  in  der  sie  ein  Gas  ionisieren.  In  jedem 
Falle  aber  ist  die  von  ihnen  bewirkte  loniBiemng  mit  einer 
Verwandlang  eines  Teiles  ihrer  Energie  in  potentielle  lonen- 
energie  verbunden;  indem  sie  ionisieren,  werden  sie  absorbiert. 
Die  von  ihnen  in  einem  G'me  bewirkte  Ionisation  ist  um  so  hkiner, 
je  kleiner  der  Druck  des  Gases  ist. 

Die  Ionisierung  durch  Becquerelstrahlen  ist  nicht  bloB 
durch  ihre  Inhomogenität  ein  verwickelter  Vorgang,  sondern 
auch  noch  dadurch,  daß  sich  unter  Umständen  mit  der  primären 
Becquerelstrahlung  die  Wirkung  der  sekundären  Strahlen 
und  der  induzierten  Radioaktivität  vereinigt  Die  Ionisierung 
eines  G-ases  durch  Becqnerelstrahlen  zeigt  man,  indem  man 
sie  auf  einen  mit  einem  Elektroskop  verbundenen  Metallkörper 
fallen  läßt  oder  das  über  der  radioaktiven  Substanz  lagernde 
Gas  gegen  ihn  bläst  Im  letzten  Falle  schließt  man  die  Sekuodär- 
atrablung  aus. 

Verschiedene  Gase  werden  von  einer  und  derselben  Art 
von  BecquerelBtrahlnng  in  verschiedenem  Maße  ionisiert  Ein 
Beispiel  hierfür  giebt  die  nachstehende  Tabelle  (nach  Strutt). 
Die  von  Badium,  Polonium  und  einem  radioaktiven  Üransalz 
in  verschiedenen  Gasen  bewirkten  Ionisationen  (genauer  loni- 
sierungsstärken]  sind  mit  der  Ionisation  in  Luft  verglichen; 
die  Zahlen  wurden  durch  Beobachtung  des  Sättigungsstromes 
(vergl.  S.  43)  gefunden;  Sekundärstrahlung  und  induzierte Badio- 
aktivität  waren  dabei  nicht  ausgeschlossen. 


•)  H.  Beequerel,  C.  R.  122,  559,  689,  76i,  1086,  1896;  123,  856, 
1896;  124,  438,  800,  1897;  G.  C.  Schmidt,  W.  A.  65,  141,  1898; 
Bntherford,  Fb.  M.  (&)^1,  109,  ISS»;  Strntt,  Nat  61,  Ö39,  1900; 
Pt.  R.  S.  6S,  126,  1901. 
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0,0698 

0,157 

0,218 

.,« 

0,213 

Luft      .    .    . 

1,00 

1,00 

1,00 

1,00 

1,00 

SaueistoEF      . 

1,11 

1,21 

1.16 

Kohlenanre  - 

1,58 

1,57 

— 

1,54 

— 

Schwefeldioijd 

2,19 

8,82 

1,92 

3,04 

2,08 

Chloroform    . 

4,82 

4,88 

3,74 

4,44 

— 

HeÜiytjodid  . 

^05 

5,18 

— 

8,61 

3,55 

^VIL   loniaieruag  dnrcli  chemiBche  VorgäDge. 
1.  ülgemetnes. 

Bei  den  chemiBcIien  Vorgängen  in  Gasen  kommen  nie  G-as- 
teilchen  «Hier  Art  allein  in  Betracht,  sondern  immer  Gasteilchen 
verschiedener,  oder  zudem  noch  Teilchen  fester  oder  flüssiger 
Körper.  Infolgedessen  sind  die  Verhältnisse  bei  der  Ionisierung 
durch  chemische  Vorgänge  sehr  verwickelt  Es  läßt  sich  schwer 
sagen,  an  welchen  Gasteilchen  sich  die  Ionisierung  vollzieht 
Dazu  wird  die  lonenenergie  durch  die  Gegenwart  dar  ver- 
schiedenartigen Teüchen  in  unkontrollierbarer  Weise  beeinflußt; 
die  lonisiening  kann  durch  die  Bildung  labiler  Verbindungen 
bei  den  chemischen  Umlagemngen  begünstigt  werden.  Endlich 
wirken  in  der  Eegel  mehrere  Ionisatoren,  wie  potentielle 
chemische  Energie,  Temperatur  nnd  Lichtstrahlung  gleichzeitig, 
ohne  daß  sich  ihre  einzelnen  Anteile  trennen  lassen. 

Bei  dieser  UnvbersichUichKeit  der  Forgänge  müssen  wir 
vorderhand  darauf  verzichten,  die  Ionisierung  durch  chemische 
Vorgänge  theoretisch  za  analysieren.  Wir  beschränken  uns 
darauf,  die  einzelnen  Fälle  kurz  zu  beschreiben  und  erinnern 
ledighch  daran,  daß  auch  bei  dieser  Art  von  lonisiening  Energie 
verbraucht  und  in  Form  potentieller  lonenenergie  latent  wird. 
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2.  Terbrennnn;  nnd  Terdampfsiif  iu  Oas«ii.i) 

Verbrenaen  zwei  Gase  in  einander  wie  Leachtgas,  Wasser- 
stoff, Schwefeldampf  in  Sanerstoff,  so  besitzt  die  Flamme  immer 
Ionisation.  Diese  kann  man  mit  Hilfe  des  Oalvanometers  oder 
Elektrometers  nachweisen,  indem  man  in  die  Flamme  oder  in 
ihren  Saum  Metallsonden  taucht  Die  Ionisation  ist  in  ver- 
schiedenen Teilen  der  Flamme  verschieden  groß;  am  größten 
ist  sie  an  der  heißesten  Stelle.  Die  Ionisation  wird  unter 
umständen  an  der  Oberiläche  einer  in  sie  tauchenden  Elek- 
trode, sei  w  durch  Temperaturemiedrigung,  sei  es  durch  kata- 
lytische  Wirkung  oder  Elektrisierung  an  dem  Fremdkörper 
verändert. 

Speziell  kommt  als  chemischer  Ionisator  die  Bunsenflamme 
in  Betracht.  Leuchtet  diese  nicht,  so  ist  in  ihr  die  Ionisierung 
schwach.  Verdampft  man  in  ihr  Salze  von  Alkalien  oder 
alkalischen  Erden,  so  wird  die  Ionisation  groß.  Salzdämpfe 
werden  also  in  der  Bunsenflamme  stark  ionisiert.  Man  kann 
sie  entweder  durch  eine  an  einem  Platindraht  hängende  Perle 
in  die  Flamme  einführen;  in  diesem  Falle  ist  aber  die  Ioni- 
sation nicht  gleichmäßig  räumUch  verteilt,  auch  ist  sie  mit 
der  Salzperle  zeitlich  in  störender  Weise  veränderlich.  Diese 
tJbelstände  umgeht  man,  indem  man  eine  Lösung  von  dem 
Salz  in  Luft  zerstäubt  und  diese  der  Bunsenüamme  von  innen 
znfUhrt.  Auf  diese  Weise  kann  man  durch  VenLnderung  der 
Konzentration  der  Salzlösung  die  Menge  des  Salzes  in  der 
Flamme  nach  Absicht  variieren. 

Die  leuchtende  Bunsenflamme  enthält  glühende  unver- 
brannte Kohleustoffteilchen.   Diese  spielen  die  Rolle  von  Fremd» 


•)  Buff,   A.  Ch.  u.  Phann.  80,  1,  1851;  Rieß,  Reibnngselektm. 
1,  270,   1853;    E.  Becquerel,   A.  Ch,  Ph.  (3)  8»,   359,   1853;   42,   408, 
1854;  Mattencci,  Ph.  M.  (4)  8,  400,  1854;  f  Hittorf,  P.  A,  18«, 
1869;  P.  A.  Jnbelb.  431,   1874;  Hoppe,  W.  A.  2,  83,  1877;    t  Gi 
W.  Ä.  17,1,  236,519,  1882;  Luvini,  C.  R.  103,  495,  1886;  t  Arrhen 
W.    Ä.   42,    18,    1891;    de   Hemptinne;     Z.   Ph.   Ch.  12,    244,    1893; 
Brann,  Z.  PL  Ch.  IS,  155,  1894;  Pettinelli,  Rend.  Line.  (5)  6, 
1896;  V.  Wesendonck,   W.  A.  ««,    121,    1838;    Mc  Clelland, 
M.  46,  29,  1898;   tSmithellfl,  Dawson  u.  H.  A.  Wilson,    Pr.  E. 
S.  «4,  142,  1899;  H.  A.  Wilson,  Ph.  Tr.  192,  499,  1899;  Warbarg 
Ä.  Ph.  2,  304,  1900;  fMan,  A.  Ph.  2,  774,  1900. 
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körpem  in  dem  Flammengase.  Sie  beränflossen  darum  die 
lonisienmg,  dazu  findet  Elektridernng  des  Gases  an  ihrer  Ober- 
fläche statt  Die  Ionisation  ist  ans  diesen  Gründen  in  der 
lencbtenden  Bonsenflanme  größer  als  in  der  nichtlencbtenden. 
Die  von  einer  Flamme  ansteigenden  heißen  Gase  behalten 
ihre  Ionisation,  wenn  auch  stark  rermindert,  nodi  eine  Zeit 
lang  während  der  Äbkohlong  bei. 

Was  Ton  der  Verbrennnng  eines  Gases  in  einem  anderen 
hinsichtlich  der  lonisiening  gilt,  trifil  aach  bei  der  Terbrennnng 
eines  festen  oder  flfissigen  Efirpen  in  einem  Gase  zo.  Hier 
wird  sie  fiberdies  infolge  der  Gegenwart  der  festen  oder  flosaigen 
Oberfläche  darch  deren  katalytiscbe  Wirkung  beeinflußt  Dazu 
findet  in  der  Begel  ^eicbzeitig  Elektrisiemng  des  Gases  an 
dem  verbrennenden  Körper  statt  (vergL  Elektrisienmg). 

3.  lonlsleruig  imnk  Pkcspkor.') 

Bringt  man  Phosphor  in  feuchter  Luft  in  die  Nähe  eines 
positiT  oder  negativ  geladenen  EÜektroskops,  so  verliert  dieses 
langsam  seine  Ladung.  Phosphor  eriUllt  also  die  ihn  umgebende 
Luft  mit  positiven  und  negativen  Ionen.  Zum  Nachweis  dieser 
Ionisation  kann  man  auch  die  Luft  über  Phosphor  hinweg 
nach  einem  geladenen  Körper  blaaeuj  der  mit  einem  Elektro- 
meter verbunden  ist;  dieses  zeigt  dann  einen  langsamen 
Ladungsverlust  an. 

Die  Ursache  der  Ionisierung  durch  Phosphor  ist  eine 
langsame  Oxydation,  also  ein  chemischer  Vorgang.  Was  aber 
bei  diesem  ionisierend  wirkt,  ist  noch  nicht  bekannt 


')  Mattencei;  Naccari;  Bidwell,  Nat.  56,  6,  1897;  Barus,  Ph. 
E.10,  287,  1900;  Am.  J.  Sc  11,  237,  310,  1901;  Pb.  M.  (6)  1,  572,  1901; 
2,  40,  1901. 
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Zweites  Kapitel. 

Elektrisierung. 


L    Ällgemeiuea  über  Elektrisierung. 

1.  Elektrislemngsarbelt,  Kontaktenergie. 

Bei  der  Ionisierung  gewinnt  ein  Gas  dadurch  freie  posi- 
tive und  negative  Ionen,  daß  aus  neutralen  Teilchen  des  Gases 
dorch  die  Energie  eines  Ionisators  elektriscli  geladene  Teilchen 
&ei  gemacht  werden.  Die  so  entstehenden  Ionen  entst&mmen 
dem  Oase  selbst;  die  lonigation  möge  in  diesem  Falle  heimüch 
genannt  werden. 

Ein  Gas  kann  noch  auf  folgende  Weise  Ionisation  er- 
langen. Es  möge  an  einen  anderen  Körper,  ein  anderes  Gas, 
einen  äüssigen  oder  festen  Körper  grenzen.  Dieser  andere 
Körper  möge  ionisiert  sein,  also  positive  und  negative  Ionen 
enthalten.  Es  können  dann  aus  ihm  in  das  angrenzende  Gas 
Ionen  verechoben  werden;  dadurch  gewinnt  dieses  freie  elek- 
trische Teilchen  und  somit  Ionisation.  Dieser  Vorgang  heiße 
BlektTMierztru/  und  die  so  im  Gase  entstehende  Ionisation  fremde. 
Durch  die  Elektrisierung  gewinnt  nämhch  ein  Gas  Ionen,  die 
nicht  seinen  eigenen  neutralen  Teilchen  entstammen,  sondern 
aus  einem  fremden  Körper  entnommen  sind  und  darum  im 
allgemeinen  eine  andere  chemische  Natur  besitzen  als  seine 
heimischen  Ionen. 

Bei  der  Mek^nsiemnff  werden  Ionen  aui  einem  Medium,  dem 
PremdkÖTper,  in  ein  anderes  Medium,  das  anlernende  Gas,  unter- 
geführt. Diese  Änderung  der  Lage  muß  nach  den  vorliegen- 
den Erfahrungen  entgegen  einer  Kraft  vollzogen  werden;  es 
wird  also  bei  der  Elektrisierung  eines  Gases  Arbeit  auf  einer 
gewissen  Strecke  geleistet;  diese  heiße  Eleitriaierungscerbeit. 
Ein  Ion,  das  von  einem  Fremdkörper  in  das  angrenzende  Gas 
durch  die  Berührungsfläche  hindurch  geschafft  wurde,  besitzt 
demgemäß  in  Bezog  auf  den  Fremdkörper  eine  potentielle 
Energie;    sie  heiße  Kontaktenergie;  die  Kraft,   welche   in    der 
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Gh^nzfläche  das  Ion  nach  dem  Fremdkörper  auf  Grimd  dieser 
potentiellen  Energie  zurückzutreiben  eucht,  heiße  KontakAraft. 

£ine  Wirkung,  welche  im  stände  ist,  ein  Gas  zu  elektri- 
aieren,  heiße  Elektrisator.  Ein  Elektrisator  maß  offenbar  immer 
Energie  mit  sich  filhreii;  damit  er  die  Elekirisierungsarbeit  zu 
leisten  vermag,  muß  er  in  der  Grenzfläche  von  Fremdkörper  und 
Gaa  auf  der  Wegstrecke,  auf  welcher  die  Kontaktkraft  beträcht- 
lich ist,  eine  Energiemenge  abgeben  können,  welche  mindettent 
gleich  ist  der  Kontaktenergie.  Wie  die  Ionisierung,  so  stellt 
auch  die  Elektrisierung  eine  Verwandlung  von  Energie  dar. 
Es  wird  auch  hier  Energie  des  Elektrisators  in  potentielle 
Energie,  nämlich  Kontaktenergie,  verwandelt;  und  Wirkungs- 
grad emet  Elektrisators  heißt  anch  hier  das  Verhältnis  von 
Eontaktenergie  zur  Elektrisierungsarbeit. 

Ekidhch  entspricht  der  Molisierung  oder  Wiedervereinigung 
von  Gasionen  zu  neutralen  Gasteilchen  die  Umkehruug  des 
Elektrisierungsvorganges.  Eb  können  sich  nämlich  Ionen  aus 
einem  Gase  heraus  nach  der  Oberfläche  eines  Fremdkörpers 
unter  dem  Antrieb  der  Eontaktkraft  bewegen  und  hier  ge- 
bunden werden.  Dieser  Vorgang  möge  lonenadsorption 
heißen;  in  ihr  verwandelt  sich  die  potentielle  Kontaktenergie 
wieder  in  eine  andere  Energieform.  Von  ihr  ist  weiter  nnteu 
näher  die  Rede. 

2.  AbUaglgrkelt  der  ElektrislerHogsarbelt,  Ladungen 
dnreh  Elektrlsiernns. 

Die  Elektrisierunguarbeit  ist  im  allgemeinen  größer  als  die 
Kontaktenergie;  wird  nämlich  ein  Ion  von  der  Oberfläche  eines 
Fremdkörpers  weg  in  das  angrenzende  Gas  übergeführt,  so 
wird  hierbei  einmal  Arbeit  gegen  die  KontaktJiraft  geleistet, 
sodann  geht  unter  Umständen  gleichzeitig,  beispielsweise  durch 
BeibuDg,  Energie  an  das  umgebende  Medium  über.  Die  Zahl 
der  Ionen,  die  ein  Gas  durch  Elektrisierung  zugeführt  erhält, 
hängt  demnach  in  letzter  Linie  von  der  Elektrisierungsarbeit 
ab.  Diese  selbst  freihch  wird  durch  mehrere  Faktoren  be- 
stimmt, zunächst  durch  die  Kontaktenergie. 

Die  Kontaktenergie  hängt  ab  von  der  Art  und  dem  Zu- 
stande  sowohl    des  Fremdkörpers   wie    des  Gases.     Sie  kann 
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femer  ftlr  das  negatire  Ion  größer  oder  kleiner  sein  als  fUr 
das  positiTe;  in  diesem  Falle  ist  dann  auch  die  Elektrisienings- 
arbeit  fUr  das  eine  Ion  größer  als  fBr  das  andere.  Die  Folge 
davon  ist,  daß  das  G-as  von  dem  beta-effenden  Elektrisator 
mehr  Ionen  des  einen  Vorzeichens  und  somit  eine  innere 
Ladung  zngeftthrt  erhält  und  kann  diese  Ladung  andauernd 
durch  das  Qaa  abfließen,  so  entsteht  eine  elektriBche  Strömung; 
der  Elektrisator  wirkt  dann  zusammen  mit  der  Eontaktenergie 
als  elektromotorische  Kraft. 

Weiter  kann  anter  sonst  gleichen  Umständen  der  E^ektri- 
sator  auf  das  eine  Ion  mit  größerer  Kraft  wirken  oder  größere 
Enei^e  an  dasselbe  abgehen  als  an  das  andere.  Auch  in 
diesem  Falle  erhält  das  Gas  durch  die  EUektrisiemng  eine 
innere  Ladung,  und  es  tritt  in  der  Grenzfläche  von  Fremd- 
körper und  G-as  eine  elektromotorische  Kraft  auf. 

Von  der  Kontaktkraft  und  ihrer  elektromotorischen  Wirkung 
ist  weiter  unten  ausführlich  die  Rede.  Hier  sei  lediglich  Über 
die  einzelnen  Fälle  von  Elektrisierung  berichtet 


IL   Elektrisierung  durch  elektrische  Kraft  und 
Temperatur. 

1.  ElektriBiemDf  dnreli  elektrisehe  Kraft. 

Der  einfachste  Weg,  ein  Gas  durch  lonenentnahme  aus 
einem  Fremdkörper  zu  elektrisieren,  scheint  auf  den  ersten 
Blick  darin  zn  bestehen,  durch  die  elektrische  Kraft  von  der 
Oberfläche  des  Fremdkörpers  weg  Ionen  in  das  Gas  zn  treiben. 
Die  Erfahrung  lehrt  indes,  daß  dies  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur an  flüssigen  und  festen  Körpern  nicht  möglich  ist  Ist 
das  umgebende  Gas  nicht  ionisiert,  so  können  wir  die  elek- 
trische Ladung  eines  flüssigen  und  festen  Körpers  und  mit  ihr 
die  elektrische  Kraft  auf  die  an  seiner  Oberfläche  angesam- 
melten Ionen  sehr  groß  machen,  ohne  daß  diese  von  dem  Körper 
weggetrieben  werden.  Und  steigern  wir  die  Spannung  weiter, 
soweit,  bis  auf  der  mittleren  freien  Weglänge  des  positiven 
Gasions  an  der  Oberfläche  dessen  lonisierungsspannnng  liegt, 
dann  tritt  wohl  Entladung  des  Körpers  ein,  aber  nicht  durch 
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Elektrisierung,  eondem  durch  loniaienuig.  Wir  müssen  auf 
Grund  dieser  Erfahrung  annehmea,  daß  die  Kontahtkraft  auf 
die  Ionen  m  der  Grenxfläehe  eine»  feslea  oder  fiiatiffen  Körper» 
gegen  ein  Gas  sehr  groß  itt. 

Dagegen  können  in  der  Kegel  mit  Aufwand  einer  kleinen 
Kraft  Ionen  von  einem  ionisierten  G-as  oder  ionisierten  Dampf 
in  ein  anderes  Qas  getrieben  werden.  Läßt  man  so  die  elek- 
trische Kraft  in  nicht  ionisiertem  Gase  auf  eine  Flamme  wirken, 
80  zieht  sie  aus  diesem  Ionen  in  das  neutrale  Gas  heraus  und 
erteilt  diesem  eine  positive  oder  negaÜTe  elektrische  Ladung. 
Das  gleiche  Eizperiment  kann  man  mit  dem  Lichtbogen  machen; 
man  leitet  diesen  znr  Erde  ab  und  stellt  ihm  einen  auf  kon- 
stajiter  Spannung  gehaltenen  Leiter  gegenüber;  es  füllt  sich 
dann  das  Gas  zwischen  Lichtbogen  und  Leiter  mit  Ionen  eines 
Vorzeichens  und  wird  entgegengesetzt  zu  dem  Leiter  elektrisch 
geladen.  In  beiden  Fällen  nimmt  die  kalte  Gasmasse  fremde 
Ionisation  an. 


2.   Elektrialemnf  an  r^Hheiiden  Metallen. '), 

Wie  bereits  oben  dargelegt  werde,  vermag  hohe  Tempe- 
ratur ein  Gas  zu  ionisieren.  Diese  Wirkung  tritt  indes  in 
merkbarer  St&rke  erst  bei  Weißglut  hervor;  unterhalb  der  Hell- 
rotglut  ist  die  Ionisierung  eines  Gases  durch  Temperatur  gering. 
Nimmt  darum  ein  Gas  unterhalb  Hellrotglut  Ionisation  an  der 
Oberfläche  eines  Körpers  an,  so  verdankt  sie  dieselbe  einer 
Elektrisierung. 

Erhitzt  man  ein  blankes  Metall,  beispielsweise  Platin,  in 
einem  beliebigen  Gase,  Wasserstoff  ausgenommen,  von  Kot-  bis 
zur  Hellrotglut,   so   nimmt  das  Gas   eine  positive,   daa  Metall 

>)  Volta,  Collez.  d.  opere  (1)  1,  271,  1816;  Erman,  B.  B.  1819, 
853;  Ponillet,  Ä.  Ch.  Ph.  85,  40,  1827;  Buff,  A.  Ch.  Pharm.  »0,  277, 
1864;  Guthrie,  Ph.  M.  (4)  46,  257,  1873;  Chem.  NewB,  46,  116,  1882; 
Bickerton,  Ph.  M.  (4)  1«,  450,  1873;  tEUter  u.  Geitel,  W.  A.  16, 
193,  1882;  19,  58B,  1883;  22,  123,  1684;  26,  1,  1885;  31,  109,  1887;  3T, 
315,  1889;  88,  27,  1888;  Koch,  W.  A.  88,  454,  1888;  Nahrwold,  W. 
A.  85,  107,  1888;  Stanton,  Pr.  R.  8.  47,  559,  1890;  Branly,  C.  R. 
114,  1521,  1892;  Viceutini,  L.  E.  50,  181,  1899;  Vicentiui  u. 
Cinelli,  N.  C.  (3)  36,  2S7,  1894. 
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eine  negative  La:duQg  an.  Der  Elektrisator  ist  hierbei  die 
Temperatar  oder  die  kinetische  Energie  der  Ionen  in  der 
Grenzfläche;  das  positive  Ion  wird  deswegen  allein  von  dem 
Metall  durah  sie  in  das  Qas  gehoben,  weil  seine  Kontaktkralt 
gegen  das  Metall  kleiner  ist  als  diejenige  des  negativen  Ions. 
Der  Grad  der  Elektrisierung  ist  dabei  abhängig  von  der 
chemischen  Beschaffenheit  der  Oberfläche;  er  ist  nm  so  kleiner, 
je  stärker  die  Metalloberfläche  oxydiert  ist  So  lädt  rot- 
glühendes Kupfer  die  umgebende  Luft  nur  solange  positiv,  als 
es  nicht  vollständig  o]^diert  ist 

In  Wasserstoff  hat  die  Elektrisierung  durch  Temperatur 
an  glühenden  Körpern  in  der  Regel  negatives  Vorzeichen ;  rot- 
glühendes Platin  lädt  umgebenden  Wasserstoff  negativ,  sich 
selbst  positiv.  Hierbei  mögen  chemische  Vorgänge  mitspielen. 
So  giebt  oxydiertes  glühendes  Kupfer  in  Wasserstoff  solange 
negative  Ionen  an  das  umgebende  Gas  ab,  als  es  reduziert 
wird;  ist  die  Reduktion  vollendet  und  das  Kupfer  blank,  so 
nimmt  der  Wasserstoff  ebenfalls  wie  ein  anderes  Gas  positive 
Ladung  an. 

Bei  Woißglut  treten  an  der  Grenzfläche  von  festen  Körpern 
gegen  ein  Gas  verwickelte  Verhältnisse  auf.  Es  ist  anzunehmen, 
daß  Elektrisierung  durch  Temperatur  wie  bei  Rotglut  statt- 
findet und  dem  Gase  sowohl  positive  wie  negative  Ionen,  aber 
überwiegend  Ionen  des  einen  Vorzeichens  zuführt  Neben  der 
Temperatur  tritt  aber  bei  Weißglut  noch  ein  anderer  Elektrisator 
in  Thätigkeit;  das  ist  das  ultraviolette  Licht;  dieses  fUbrt  von 
den  festen  Körpern  in  das  angrenzende  Gas,  ausschließlich 
negative  Ionen  (Elektronen)  über,  wie  im  nächsten  Abschnitt 
ausgeführt  wird.  Drittens  findet  neben  dieser  zweifachen  Art 
von  Elektrisierung  noch  Ionisierung  durch  Temperatur  in 
der  an  den  weißglühenden  Körper  grenzenden  Gasschicht 
statt 

Das  Resultat  der  Ubereinanderlagerung  der  drei  genannten 
Faktoren  besteht  darin,  daß  das  an  einem  weißglühenden  Körper 
grenzende  Gas  sowohl  positive  wie  negative  Ionisation  annimmt 
und  darum  positive  and  negative  Ladung  ableitet  Seine  Ioni- 
sation ist  heimisch,  soweit  sie  durch  Ionisierung  entsteht;  fremd, 
soweit  sie  durch  Elektrisiemog  bewirkt  wird.  Demgemäß  hat 
man  die  an  einen  weißglühenden  Körper  grenzende  Gasschicht 
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als  ein  Gdiuisch  ans  dem  ursprünglich  reinen  Gase  und  aas  dem 
Dampf  des  glühenden  Körpers  zu  betrachten.  Dieser  Fall  liegt 
beispielsweise  bei  dem  Lichtbogen  vor. 

S.  Terdampfan;  Ton  Ionen. 

Unter  Verdampfung  versteht  man  den  Übergang  von  Massen- 
teilchen aus  der  festen  oder  flüssigen  Phase  in  die  gas-  oder 
dampfförmige.  Bei  der  Verdampfung  wird  kinetische  Energie 
der  Massenteilchen  oder  Wärme  in  potentielle  Energie  ver- 
wandelt 

Den  Begriff  der  Verdampfung  hat  man  bisher  ausschließ- 
lich auf  neutrale  Massenteilchen  angewendet.  Insofern  indes 
die  Temperatur  als  Elektrisator  Ionen  aus  einem  flüssigen  oder 
festen  Körper  in  das  angrenzende  Gas  oder  mit  anderen  Worten 
aus  der  flüssigen  and  festen  Phase  in  die  dampfförmige  über- 
föhren  kann,  darf  man  auch  von  einer  Verdampfung  der  Ionen 
sprechen.  Die  Elektrisierangsarbeit  hat  man  dann  als  Ver- 
dampfung» wärme  anzusprechen. 

Wie  fUr  verschiedene  Körper  die  Verdampfangswärme  der 
neutralen  Teilchen  verschieden  groß  ist^  so  auch  diejenige  ihrer 
Ionen.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  der  Dampfdruck  der 
Ionen  über  einem  ionisierten  festen  oder  flüssigen  Körper  sehr 
klein,  viel  kleiner  als  deigenige  der  neutralen  Teilchen.  Es  ist 
nämlich  die  Kontaktenergie  der  Ionen  eine  sehr  große.  So 
kann  man  einen  flüssigen  Körper,  wie  Wasser  und  Quecksilber, 
zum  Verdampfen  bringen,  ohne  daß  der  aufsteigende  Dampf 
Ionen  mit  sich  führt.  Gut  isoliertes  Wasser  und  Quecksilber 
verliert  bei  der  Verdampfung  weder  eine  positive  noch  eine 
negative  Ladung');  der  Dampf  ionisierter  Flüssigkeiten  verhält 
sich  bei  Ausschluß  von  Ionisatoren  wie  ein  gewöhnliches  Gas, 
er  besitzt  lediglich  eine  sehr  geringe  Selbstionisation. 

Wie  im  vorausgehenden  Abschnitt  dargelegt  wurde,  beginnt 
die  Verdampfung  der  Ionen  eines  Körpers  erst  mit  der  Rotglut; 
bei  deren  Temperatur  stellt  sich  also  über  dem  Körper  allmäh- 
lich ein  Dampfdruck  seiner  Ionen  her;  derjenige  der  positiven 

')  BUke,  W.  A.  19,  518,  1883;  Sohncke,  W.  A.  34,  925,  1888; 
Schwalbe,  W.  A.  &8,  500,  1896.  Seattle,  Ph.  H.  (6)  1,  42&,  1901; 
Beggerow,  A.  Ph.  1,  494,  1902. 
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ist  hierbei  in  der  Regel  größer  oder  kleiner  als  derjenige 
der  negativen.  Darum  nimmt  der  Dampf-  oder  Gasranm  eine 
poaitiTe  oder  negative  innere  Ladung  an. 

Bei  Weißglut  ist  die  Verdampfung  ddr  Ionen  noch  größer; 
sie  erstreckt  sich  dann  naoh  den  vorliegenden  Erfahrungen 
sowohl  auf  die  positiven  wie  negativen  Ionen.  Diese  Verdampfung 
verzehrt  hei  Leistung  der  Elektrisierungaarbeit  kinetische  Energie 
der  Ionen;  damit  sie  fortbestehen  kann,  darf  die  Temperatur  nicht 
sinken;  es  muß  darum  beständig  Energie  zugeführt  werden. 
Dieser  Vorgang  spielt  sich  beispielsweise  im  Lichtbogen  ab.  In 
diesem  findet  an  den  weißglühenden  Stellen  der  Anode  wie  der 
Eathode  Verdampfung  statt  und  zwar,  wie  die  große  Leiti^hig- 
keit  des  Lichtbogens  lehrt,  auch  Verdampfung  von  Ionen. 
Die  Verdampfungs wärme  oder  die  Elektrisierungsarbeit  wird 
dadurch  aus  der  elektrischen  Feldenergie  gewonnen,  daß  durch 
die  elektrische  Kraft  die  Ionen  in  Bewegung  gesetzt  werden 
und  beim  freien  Durchlaufen  einer  Spannungsdifforenz  eine 
beträchtliche  kinetische  Energie  annehmen  und  diese  dann  an 
die  Elektrodenobertläche  abgeben. 


III.   Lichtelektrische  Zerstreuung.^) 
1.  Nachweis  der  llehtelekMseheD  ZerBtreauiif. 

Oben  ist  von  der  Ionisierung  durch  ultraviolettes  Licht 
die  Rede  gewesen.  Diese  spielt  sich  im  Innern  eines  Gases 
an  dessen  neutralen  Teilchen  ab  und  bat  nicht  die  Gegenwart 
von  festen  Körpern  zur  Voraussetzung.  Von  der  Ionisierung 
durch  das  ultraviolette  Licht  ist  die  EUktritierung  eines  Gaaea 
durch  Licht  zu  unterscheiden.  Diese  spielt  sich  ab  in  der  Grem- 
fiäche    eines  festen   oder  flussigen  Körpers  gegen  ein  Gas.     Sie 

')  Herta,  W.  A.  31,  983,  1887;  E.  Wiedemano  u.  Ebert,  W. 
A.  38,  241,  1888;  S5,  209,  188S;  tHallwacbs,  W.  A.  33,  301,  1888; 
34,  731,  1888;  37,  666,  1889;  Arrhenius,  W.  A.  33,  638,  1888; 
tStoletow,  C.  B.  106,  1149,  1539,  1888;  107,  91,  1888;  108,  1241, 
1889;  Phya.  Eevue.  1,  721,  1892;  J.  Ph.  (2)  9,  168,  1890;  Bighi,  C.  E. 
106,  1349,  1888;  107,  559,  1888;  J.  Ph.  (2)  7,  153,  1888;  Em.  Eep.  36, 
380,    1869;    Atti    let.    Ven.   7,    1889;    Rend.    Line.   1888;    1889;    Mem. 
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bestellt  darin,  daß  beispielsweise  ans  der  Qrenzääche  eines 
Metalles  gegen  ein  Gas  durch  das  auffallende  Licht,  insbesondere 
durch  ultraviolette  Strahlen  Ionen  losgelöst  und  in  den  G-as- 
raum  gehoben  werden.  Diese  Elektrisierung  erstreckt  sich  indes 
nur  auf  die  negativen,  nicht  auf  die  positiven  Ionen. 

Die  Elektrisierung  durch  ultraviolettes  Licht  läßt  sich 
mittels  folgender  Versucbsanordnung  nachweisen.  Auf  eine 
gut  gereinigte,  irisch  abgeschmirgdte  vertikale  Zinkplatte  läßt 
man  aus  geringer  Entfernung  von  einem  Lichtbogen  oder 
einem  intensiven  I>^inken  ultraviolettes  Licht  fallen.  Die  Zink- 
platte leitet  man  erst  zur  Erde  ab  und  verbindet  sie  darauf 
mit  einem  emp&ndlichen  Elektrometer.  Dieses  zeigt  dann  nach 
kurzer  Zeit  eine  positive  Ladung  an;  diese  wird  stärker  nnd 
steigt  bis  zu  einer  Spannung  von  etwa  30  Volt,  wenn  man  die 
Luft  Über  der  bestrahlten  Platte  wegbläst.  Das  Auftreten  einer 
positiven  Ladung  auf  der  Platte  beweist,  da£  unter  der  Wirkung 
des  Lichtes  negative  Ionen  sich  in  den  angrenzenden  Gasraum 
begeben  haben.  Deren  negative  Ladung  kann  man  auf  folgende 
Art  nachweisen.  Man  saugt  Über  der  bestrahlten  Zinkplatte 
das  Gas  durch  ein  Bohr  ab,  das  isoliert  und  iu  der  Nähe  seines 
Endes  mit  Glaswolle  verstopft  ist.  Ein  mit  dem  Kohre  ver- 
bundenes Elektrometer  zeigt  dann  negative  Ladung  an. 

Da  an  einer  ultraviolett  bestrahlten  Metallfläcbe  ein  Gas 

Bol.  9,  1888;  10,  85,  1890;  Bichat  «.  Blondlot,  C.  E.  10«,  1349,  1888; 
Bichat,  C.  E.  107,  567,  1888;  fElater  u.  Geitel,  W.  A.  S8,  40,  497, 
1889;  39,332,  1890;  11,  lei,  166,1890;  12,  564,  1891;  43,  225,  1891;  44, 
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wohl  negative,  aber  nicht  poaitiTe  Ionen  zugeführt  erhält,  lo 
Irätet  es  TOD  dem  Metall  nor  eine  negative,  nicht  eine  positiTe 
Ladung  ab.  Insofern  altraviolettee  Licht  eine  negative  Ladang 
eines  Körpers  durch  Elektrisierung  zerstreut,  hat  man  diesen 
Vorgang  äckteleklrücke  Ztratremmg  genannt  Man  kann  sie 
mittels  folgender  Versuchsanordnung  nachweisen.  Einer  gut 
gereinigten,  Mach  abgeschinirgelten  vertikalen  Zinkplatte  ist  in 
kleinem  Abstand  ein  Drahtnetz  aus  Kupfer  oder  Messing 
gegenübergestellL  Dieses  ist  an  die  Erde  gelegt,  jene  ist  iso- 
liert, negativ  geladen  und  mit  einem  EHektrometer  verbunden. 
Durch  das  Drahtnetz  hiodorch  läßt  man  auf  die  Zinkplatte 
von  einer  Bogenlampe  in  einem  mit  einem  Quarzfenster  ver- 
schloBsenen  Blechkaeten  ans  etwa  50  cm  Abstand  ultraviolettes 
Licht  fallen.  Ist  das  Qaarzfenster  zugedeckt,  die  Zinkplatte 
also  nicht  belichtet,  so  verliert  dieee  ihre  Ladung  sehr  langsam. 
Sowie  jedoch  das  Bogeiükht  auf  die  Platte  fällt,  zeigt  da»  MUktro~ 
meter  einen  raschen  Verhut  ihrer  negativen  Ladung  aiu  Der 
Verlust  positiver  Ladung  wird  durch  die  Belichtung  nicht  be- 
schleunigt. 

Eine  andere  Art,  den  Einfloß  der  Belichtung  auf  die  Ent- 
ladung negativer  Elektrizität  zu  zeigen,  besteht  in  Folgendem. 
Zwei  Fnnkenatrecken  sind  in  Parallelschaltung  an  ein  Indnk- 
torium  oder  eine  Elektrisiermaschine  angeschlossen.  Beide 
werden  so  eingestellt,  daß  zwischen  ihnen  gerade  noch  Funken 
überspringen  können  und  zwar  unregelmäßig  bald  in  der  einen, 
bald  in  der  anderen.  Wird  dann  die  Kathode  der  einen  ultra- 
violett belichtet,  während  die  andere  vor  Bestrahlung  geschützt 
wird,  so  gehen  die  Funken  nur  in  der  belichteten  Strecke, 
nicht  mehr  in  der  unbelichteten  über.  Diese  Erscheinung  er- 
klärt sich  daraus,  daß  durch  die  Elektrisierung  an  der  belich- 
teten Kathode  der  weiter  unten  näher  besprochene  Entlade- 
verzug aufgehoben  wird. 

Endlich  kann  man  die  lichtelektrische  Zerstreuung  galvano- 
metrisch nachweisen  und  messend  verfolgen.  Einer  Zinkplatte 
wird  in  kleinem  Abstand  ein  Netz  aus  Messing-  oder  Kupfer- 
draht gegenübergestellt;  Platte  und  Netz  sind  durch  eine 
Batterie  und  ein  hoch  empfindliches  Galvanometer  miteinander 
leitend  verbunden.  Liegt  der  negative  Pol  an  der  Zinkplatte 
und  wird  diese  durch  das  Drahtnetz  hindurch  ultraviolett  be- 
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Btrahlt,  so  zeigt  das  Galvanometer  einen  von  der  Platte  zum 
Netz  durch  die  zwischenliegende  Gasschicht  gehenden  negativen 
elektrischen  Strom  an.  Ist  die  Zinkplatte  positiv,  so  zeigt  das 
Öalvauometer  keinen  Ausschlag.  Den  Strom  in  jenem  Falle 
nennt  man  Uchtelektrüeh.  Seine  Stärke  wächst  mit  der  Inten- 
sität der  Bestrahlung;  ihre  Abhängigkeit  von  Elektrodenspan- 
nung und  Gasdruck  ist  weiter  unten  besprochen. 

Das  Gas  spielt  bei  dem  Vorgang  der  Elektrisierung  durch 
Licht  eine  untergeordnete  Bolle ;  unter  sonst  gleichen  Umständen 
hängt  die  Zahl  der  ans  einer  festen  oder  flüssigen  Grenzöädie 
freigemachten  negativen  Ionen  nur  wenig  ab  von  der  Art  und 
dem  Dmcke  des  Gases.  Ftlr  die  Bewegung  der  freigemachten 
Ionen  durch  das  Gas  hindurch,  also  für  den  lichtelektrischen 
Strom  ist  dagegen  Art  und  Druck  des  Gases  von  großer  Be- 
deutung.  Die  hchtelektrische  Zerstreuung  findet  auch  im  höchsten 
von  uns  erzielbaren  Vakuam  statt.  Bei  kleinem  Elektroden- 
abstand ist  dann  die  Stärke  des  lichtelektrischen  Stromes  naheza 
anabhängig  von  der  Elektrodenspannung  und  lediglich  bedingt 
durch  die  Intensität  der  Strahlung,  sie  ist  dann  proportional 
der  in  der  Zeiteinheit  frei  gemachten  negativen  Ionen. 

2.   AbhSngi|rkeit  von  der  Ifatnr  des  Llehtes. 

In  den  oben  angegebenen  Versuchen  zum  Nachweis  der 
lichtelektrischen  Zerstreuung  ist  zumeist  auf  den  Lichtbogen 
als  Lichtquelle  hingewiesen.  Dieser  ist  nämlich  reich  au 
blanen  und  ultravioletten  Strahlen  und  diese  sind  es,  welche 
stärker  ^s  der  übrige  Teil  des  Spektrums  zerstreuend  wirken. 
Statt  des  einfachen  Eohlenlichtbogeos  nimmt  man  noch  besser 
einen  Bogen,  dessen  positive  Kohle  eine  Seele  ans  Aluminium 
oder  Zink  besitzt.  Eine  wirksame,  an  stark  brechbaren  Strahlen 
reiche  Lichtquelle  erhält  man  auf  folgende  Art  Zwischen  Zink-, 
Magnesium-  oder  Aluminiumkngeln  läßt  man  aus  einem  größeren 
Induktorium  Funken  überspringen;  um  diesen  eine  große  Inten- 
sität zu  geben,  sind  an  die  Pole  größere  Kapazitäten  geschaltet. 

Licbtelektrisch  wirksam  ist  auch  Magnesiumlicht^  Sonnen- 
licht, diffuses  Tageslicht  Doch  zeigt  sich  hier  die  Zer- 
streuung deutlich  nur  bei  empfindlichen  Metallen  wie  Zink, 
Aluminium,  Alkalien.   Bei  Verwendung  dieser  Kdrper  läßt  sich 
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die  lichtelektriBche  Zerstrenong  sogar  mit  Petrolemnlicht  uad 
einer  nichtleuchtenden  Buneenflanune  DachweiBen. 

Daß  es  hanpt^chlich  die  ultravioletten  Strahlen  sind, 
welche  lichtelektrisch  wirksam  sind,  läBt  sich  in  folgender 
Weise  zeigen.  Schaltet  man  zwischen  Zerstreunngskdrper  und 
Lichtquelle  eine  G-lasplatte  ein,  so  verlangsamt  sich  die  Zer- 
Btreunng  beträchtlich;  Quarz  läßt  tJltraTiolett  durch,  hemmt 
darum  zwischeugeschaltet  die  Zerstreuung  nicht.  Änch  Luft 
absorbiert  bekanntlich  teilweise  ultraviolette  Strahlen;  darum 
nimmt  die  zerstreuende  Wirkung  rasch  ab  bei  zunehmender 
Enifemnng  zwischen  Zerstreuungskörper  und  Lichtquelle. 
Unter  sonst  gleichen  Umständen  wächst  die  Zerstreuung  mit 
der  Intensität  der  Belichtung. 

Die  Strahlenartea,  teelche  zerstreuend  wirksam  sind,  werden 
von  dem  Zerstreuungskörper  immer  absorbiert;  da  die  stark 
brechbaren  Strahlen  Ton  den  meisten  Körpern  kräftig  absorbiert 
werden,  so  ist  ihr  großes  ZerstreunngsvermSgen  verständlich. 
Strahlen,  welche  von  dem  Zerstreuungskörper  nicht  absorbiert 
werden,  wirken  auf  ihn  auch  nichi  Doch  hat  umgekehrt  die 
Absorption  nicht  notu>endig  die  lichtelektrische  Zerstreuung  zur 
Folge. 

Die  nachstehende  Tabelle  (nach  J.  Elster  u.  H.  Geitel) 
giebt  eine  Übersicht  über  das  Zeratreuungsvermögen  ver- 
achiedener  Farben  bei  Alkalien. 


Liehtforbe 

Natrium 

Kalium 

Rubidium 

Weiß  .     .    . 

21,9 

53,2 

526,2 

Blaa    .    .    . 

1,8 

30,3 

86,8 

Gelb    .    .    . 

8,2       '        3,5 

339,7 

Orange    .    . 

3,1       1        2,2       i      182,0 

Bot      .    .    . 

0,2 

0,1 

21,0 

Bei  Bestrahlung  mit  polarisiertem  Licht  hat  die  Stellung 
der  Polarisationsebene  Einfluß  auf  die  Große  der  Zerstreuung. 
lÄßt  man  durch  ein  Nikol  das  wirksame  Licht  auf  eine 
sehr  gat  spiegelnde  Oberfläche  eines  stark  lichtempfind- 
lichen    ZOTBtreuungskßrpers     {Natrium-Kalium -Legierung     im 
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Yakanm)  fallen,  so  lieobachtet  man  bei  einer  langsamea 
Drehung  des  Nikols  um  360°  zwei  Maxima  und  zwei  Minima, 
der  Zerstrenang.  Die  Minima  treten  auf,  wenn  die  Folari- 
sationsebene  des  Lichtes  mit  der  Einfallsebene  zusammen- 
hält; die  Maxima  zeigen  sich  bei  den  nm  90"  verschiedenen 
Lagen,  wenn  also  die  Schwingungen  der  elektrischen  Kraft 
im  Licht  zum  Teil  senkrecht  zur  Oberfläche  des  Zer- 
stremmgekörpers  erfolgen.  Das  Verhältnis  vom  Madmnm 
zum  Minimum  der  Zerstreuung  ist  etwa  12.  Ist  J  die  licht- 
alektrische  Wirkung,  a  der  Winkel,  welche  die  Richtung  der 
elektrischen  Schwingung  mit  der  Einfallsebene  bildet,  sind  A 
und  B  Eonstanten  (A  >  B)  für  einen  bestimmten  Binfallswinkel, 
so  gilt  J^  Ä  cos»  K  +  -S  Bin'K. 

Bei  Fenoendungi  von  polarisiertem  Zieht  ändert  Hch  die 
Zerttreuung  auch  etaas  mit  dem  Mnfallnmnkel.  Für  eine 
Natrinm-Kaliam-Legierung  im  Vakuum  liegt  das  Maximum 
der  Zerstreuung  bei  einem  Einfallswinkel  von  60 — 70". 


8.  AbhSuglg'kelt  von  der  Vatar  der  OIwrflHehe. 

Da  die  elektrisierende  Wirkung  der  Bestrahlung  gerade  an 
der  Oberfläche  eines  Körpers  gegen  Gas  erfolgt,  so  ist  ver- 
ständlich, daß  die  OberflächenbeschafFenheit  des  Zerstrenungs- 
körpers  von  großem  Einfluß  auf  die  Größe  der  Zerstreuung 
ist.     Wir  setzen  zunächst  möglichst  reine  Oberflächen  voraus. 

Am  empflndlichsteu  für  die  lichtelektrische  Zerstrenimg 
sind  die  Metalle,  ihnen  folgen  stark  absorbierende  Flüssigkeiten 
wie  ÄnilinfarhlöBungen ;  Wasser  und  Salzlösungen  sind  so  gut 
wie  nicht  wirksam;  auch  einige  Mineralien  zeigen  die  licht- 
elektrische Zerstreuung,  wie  Flußspat  and  Granit  Wirksam 
sind  auch  die  Balmain'sche  Leuchtfarbe  und  Alkalisalze,  die 
durch  Kathodenstrahlen  oder  durch  Älkalimetalldämpfe  ge- 
labt sind. 

Fersciäedene  Metalle  sind  verschieden  empfindlich  für  die 
lichtelektrische  Zerstreuunff.  Ordnet  man  sie  nach  ihrer  Em- 
pfindlichkeit, so  erhält  man  im  wesentlichen  dieselbe  Reihe,  wie 
wenn  man  sie  nach  ihrer  Voltadifferenz  ordnet.  Es  sei  folgende 
Reihe  nach  abnehmender  Empflndlichkeit  gegeben:   Kalinm^ 
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Kalium -Natrimn-LegieruDg,  Natriam,  Rnbidium-,  Ealiam-, 
Natriam-,  Lithium-,  Magnesinm-,  Thallium-,  Zink-Amalgam. 
Ist  eine  ZerBtreuungsoberfiäche  nur  ein  wenig  verunreinigt, 
80  liefert  sie  andere  ZerstreuungBwerte ,  als  wann  sie  frisch 
gereinigt  ist  Eine  dünne  Wasser-  oder  Seifenlösangsscliicht 
auf  einem  Metall  verhindert  die  Zerstreuung.  Dabei  werden 
nicht  etwa  die  virkaamen  Strahlen  sikintlich  von  der  am  Uetall 
haftenden  Flüssigkeit  absorbiert,  sondern  es  fehlt  eben  eine 
empfindliche  G^renzdäche  gegen  das  Gas.  Denn  läßt  man  die 
Flfissigkeit  die  Metallääche  nicht  bedecken,  sondern  schaltet 
ae  lediglich  zwischen  diese  and  die  Lichtquelle  ein,  so  erl^t 
man  Zerstreuung.  Metallflächen,  die  durch  Iiiegen  an  der 
Luft  sich  mit  einer  dünnen  Oxjdschicht  bedeckt  haben,  sind 
ebenfalls  wenig  empändlick 

i.  LlehtelektrlHche  TerSnderuBf  einer  Oberfllcbe. 

Eine  Oberfläche,  insbesondere  eine  metallische,  wird 
durch  die  lichtelektrische  Zerstreuung  veriLnderi 

Bin  dOnnes  Goldblättchen  sei  in  einer  kleinen  Büchse  mit 
einer  durchsichtigen  Gipsplatte  als  Deckel  eingeschlossen, 
einzelne  Stellen  von  ihm  seien  mit  Glas  oder  Glimmer  oder 
mit  Zinnfoliestegen  bedeckt.  Gips  läßt  ultraviolette  StraUen 
dnrch,  die  letztgenannten  Stoffe  halten  sie  dnrch  Absorption 
von  den  von  ihnen  bedeckten  oder  beschatteten  Stellen  des 
Soldes  ab.  Setzt  man  nun  ein  solches  Goldblättchen  lange 
Zeit  (50  Stunden)  der  Belichtung  durch  eine  Bogenlampe  aus, 
30  zeigt  es  darnach  folgende  Veränderung.  Die  beschatteten 
Stellen,  die  kein  ultraviolettes  Licht  erbalten  haben,  sind  un- 
geändert;  die  belichteten  Stellen  dagegen  erscheinen  im  reflek- 
tierten Licht  rauh  und  matt. 

Eine  frisch  amalgamierte  Zinkplatte  werde  mit  einem 
schwarzen  Schirm  bedeckt,  in  den  Löcher  geschnitten  sind;  so 
werde  sie  einige  Uinaten  der  Sonnenstrahlung  ausgesetzt 
Darauf  werde  sie  in  Joddampf  gebracht.  Dann  erscheint  die 
Zeichnung  des  Schirmes  in  dem  sich  bildenden  Jodzink;  es 
werden  nämlich  diejenigen  Stellen  chemisch  weniger  angegriSen, 
die  zuvor  belichtet  waren. 

Änf  die  Veränderung  einer  Oberfläche  durch  die  licht- 
dektrische  Zerstreuung  ist  die  lichtelektrücke  Errmtdung  einea 
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Zerstreuungskörpers  zurückzuführen.  Diese  besteht  in  Folgen- 
dem. Ist  z.  B.  eine  Zink-  oder  Aluminiumscheibe  im  Dunkeln 
frisch  gereinigt  und  abgeschmii'gelt  worden,  und  wird  sie  dann 
negativ  geladen  und  z.  B.  mit  Sonnenstrahlen  belichtet,  so  zeigt 
sie  erst  eine  sehr  starke  Zerstreuung;  diese  nimmt  aber  schnell 
ab  und  wird  schließlich  sehr  klein.  Bringt  man  darauf  für 
«inige  Zeit  die  Scheibe  ins  Dunkel,  so  erholt  sie  sich  wieder, 
und  wird  sie  dann  von  neuem  belichtet,  so  zeigt  sie  wieder 
eine  so  starke  Zerstreuung,  wie  wenn  sie  frisch  gereinigt 
worden  wäre. 

5.  Toi^BU^  der  Elektrisierung  durcli  Lieht 

Bei  Anwendung  der  oben  dargelegten  Prinzipien  der 
Elektrisierung  auf  die  lichtelektrische  Zerstreuung  gewinnt  man 
von  deren  Wesen  folgende  Auffassung.  Ein  Lichtstrahl  führt 
'Energie  mit  sich;  in  ihm  schwingt  periodisch  die  elektrische  und 
.  magnetische  Kraft  durch  Null  hindurch  zwischen  einer  maximalen 
positiven  und  negativen  Amplitude.  Trifft  er  auf  die  Grenzfläche 
eines  festen  oder  flüssigen  Körpers  gegen  ein  G-aa,  so  treibt  seine 
-elektrische  Kraft  die  hier  liegenden  positiven  und  negativen  Ionen 
an.  Auf  sie  geht  von  dem  Lichtstrahl  Energie  über;  sie  werden 
.von  der  elektrischen  Kraft  verschoben.  Erfolgt  diese  Ver- 
schiebung nicht  entgegen  einer  Kraft,  so  verwandelt  sich  die 
.absorbierte  Lichtenergie  in  kinetische  loneneuergie;  werden 
indes  die  Ionen  entgegen  einer  Kraft,  z.  B.  normal  zur  Orenz- 
ääche  entgegen  der  Koutaktkraft  verschoben,  so  verwandelt 
sich  ein  Teil  der  absorbierten  Lichtenergie  in  potentielle  Kon- 
-taktenergie,  der  andere  Teil  in  die  kinetische  Energie  des  ver- 
schobenen Ions.  Der  bei  der  Verschiebung  des  Ions  zurück- 
gelegte Weg  wächst  erstens  mit  der  Menge  der  absorbierten 
-Lichtenergie;  ist  diese  konstant,  so  ist  er  zweitens  um  so 
größer,  je  kleiner  die  Kontaktenergie  des  betreffenden  Ions 
gegen  den  bestrahlten  Körper  und  je  kleiner  die  Masse  des  Ions 
ist.  Wenn  diese  groß  ist,  etwa  gleich  derjenigen  eines  che- 
jnischen  Atoms,  so  vermag  das  Ion  in  seiner  Bewegung  dem 
schnellen  Wechsel  der  Periode  der  elektrischen  Kraft  im  Licht- 
strahl nur  mit  einer  sehr  kleinen  Amplitude  zu  folgen.  Hierbei 
.kann  es   sich  soweit  von  der  festen  Grenzfläche  in  den  Gas- 
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rsam  hinein  entfernen,  daß  die  Kontaktkraft  sehr  klein  und 
das  Ion  frei  wird. 

Nun  lehrt  die  Erfahrung,  daß  durch  das  Licht  nur  nega^ 
üve,  nicht  positive  Ionen  von  einer  festen  oder  düesigen  G-renz- 
fläche  in  den  angrenzenden  Oasraum  verschoben  werden. 
Daraus  müssen  wir  schlieSen,  daß  die  negativen  Ionen  eine 
kleinere  Kontaktenergie  oder  eine  sehr  viel  kleinere  Masse  als 
die  chemischen  Atome  oder  beides  zugleich  besitzen.  Nehmen 
wir  an,  daB  sie  in  erster  Linie  infolge  ihrer  sehr  viel  kleinereu 
Blasse  auf  einer  großen  Wegstrecke  normal  zur  Grenzfläche 
von  der  elektrischen  Kraft  des  Lichtstrahles  verschoben 
werden,  so  müssen  wir  erwarten,  daß  eine  Unt«rsnchnng  ihrer 
Masse  einen  sehr  kleinen  Wert  für  diese  liefern  wird.  Dies 
ist  nun  in  der  That  der  Fall.  '  Bestimmt  man  nämlich  fQr  die 
von  einer  ultraviolett  bestrahlten  MetallHäche  ausgebenden 
negativen  Ionen  das  Verhältnis  von  Ladung  (e)  zur  Masse  (/t), 
so  findet  man  den  Wert  1-10'  in  elektromagnetischem  Maße. 
Far  das  Wftsseratoffion  in  einer  Flüssigkeit  ist  dieser  Wert  9,5- 10^ 
Da  anderweitig  bekannt  ist,  daß  die  Ladung  e  konstant^  in  beiden 
Fällen  die  gleiche  ist,  so  ist  die  Masse  eines  lichtelektrisch 
von  einer  Metall&äche  losgelösten  negativen  Ions  mehr  denn 
tausendmal  kleiner  als  diejenige  eines  Wasserstoffatoms.  J)te 
licktelektritch  zerstreuten  Ionen  sind  demgemäß  negative  Elektronen. 

Nach  der  im  Vorstehenden  vertretenen  Äuffassang  der 
Elektrisierung  durch  Licht  ist  ohne  weiteres  verständlich,  daß 
die  lichtelektrische  Zerstreuung  immer  Lichtabsorption  zur 
Voraussetzung,  daß  aber  diese  nicht  notwendig  jene  zur  Folge 
hat  Femer  muß  an  einer  blanken  sehr  gut  spiegelnden  Ober- 
fläche die  lichtelektrische  Zerstreuni^  stärker  sein,  wenn  die 
elektrische  Kraft  des  Lichtes  in  der  Einfallsebene,  als  wenn  sie 
senkrecht  zu  ihr,  also  parallel  zur  Grenzfläche  schwingt.  Die 
Erscheinung,  daß  bei  gleicher  Liebtabsorption  verschiedene 
Metalle  lichtelektrisch  verschieden  empflndlich  sind,  erklärt 
sich  endlich  daraus,  daß  die  Kontaktenergie  der  negativen 
Elektronen  gegen  verschiedene  Metalle  verschieden  groß  ist 
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YI.  Elektrisierung    dsrch   Äaderung  flüssiger  Ober- 
flächen und  durch  chemische  Vorgänge. 

1.  SLektrlBlemiir  doreh  Xndemuf  flHssirer  OberflHehen. ') 

Spritzt  ein  Wassertropfea  gegen  eine  Hetallplatte,  so 
nimmt  er  eine  positive  Ladung  an,  die  umgebende  Luft 
eine  negative.  Schüttelt  man  Quecksilber  in  einer  Flasche 
and  saugt  die  Luft  ab,  so  erweist  sich  diese  negativ  ge- 
laden. Lnft,  die  durch  Wasser  perlt,  zeigt  ebenfalls  eine 
negative  Ladung. 

Allgemein  kann  man  Folgendes  sagen.  Ein  G-as  wird 
elektrisiert,  wenn  in  ihm  oder  an  ihm  eine  HllBsige  Oberfläche 
schnell  eine  Äudemng  erfahrt.  Auf  das  Vorzeichen  und  die 
Größe  der  dabei  hervorgebrachten  Ladung  des  Qases  haben 
geringe  Zusätze  zur  Flüssigkeit  einen  großen  Einfluß.  So  wird 
Luft  durch  das  Zerstäuben  einer  verdünnten  wässerigen  Koch- 
salzlösung nicht  negativ,  sondern  positiv  elektrisiert. 

Über  das  Wesen  der  Elektrisierung  eines  Gases  duxch 
Änderung  einer  flüssigen  Oberfläche  ist  man  sich  noch 
nicht  klar. 

2.  Elektrlglemng:  doreh  ehemiBche  Torg'BBr*.*] 

Werden  bei  einem  chemischen  Vorgänge  in  der  Grenz- 
fläche eines  festen  und  flüssigen  Körpers  Gase  entvrickelt,  so 
sind  diese  häafig  elektrisiert,  sie  zeigen  eine  positive  oder 
negative  Ladung.  In  welcher  Weise  diese  Elektrisierung  zu 
Stande  kommt,  ist  noch  nicht  aufgeklärt.  Es  seien  folgende 
Beispiele  angeführt 


>)  Lenard,  W.  A.  «,  564,  1892;  Elater  u.  Geitel,  W.  A.  47, 
49Ö,  1892;  Wegendonck,  W.  A.  il,  529,  1892;  51,  353,  1894; 
Holmgren,  F.  1895  II,  519;  Kelvin,  Macleau  u.  Galt,  Pr.  B.  8. 
57,  335,  436,  1895;  J.  J.  Thoriieon,  Ph.  M,  (5)  37,  341,  1894; 
Usener,  Z.  Ph.  Ch.  18,  191,  1895. 

*)  LavoiBier  u.  Laplace,  M^m.  de  TÄc.  d.  Sc.  1782;  Enright, 
Ph.  M.  (5)  29,  56,  1890;  Townaend,  Pr.  Cambr.  S.  1897,  244,  345; 
Ph.  M.  45,  125,  1898. 
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Chlor,  das  durch  Einwirknag  von  Salzsäure  auf  Maugan- 
saperoxyd  &ei  wird,  ist  positiv  geladen.  Entwickelt  man  aus 
Schwefelsäure  an  Eisen  schnell  Wasserstoff,  so  fuhrt  dieser 
«iae  positive  Ladung  mit  sich,  ebenso  Sauerstoff,  der  durch 
Erhitzen  von  übermangansaurem  Kalium  erhalten  wird.  Auch 
Oase,  die  durch  die  Elektrolyse  firei  werden,  sind  unter  um- 
ständen elektrisch  geladen. 
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Dritter  Teil. 
Charakteristik  der  elektrischen  Strömung. 

Erstes  Kapitel. 

Art  und  Form  der  elektrisoheu  Strömung. 

I.   Allgemeines  über  die  elektrische  Strömung, 
1.  Definitionen. 

Freie  loneii  vermögen  dem  Antrieb  einer  Kraft  zu  folgen, 
die  positiven  Ionen  können  in  der  einen  Bichtung  sich  be- 
wegen, die  negativen  in  der  entgegengesetzten.  "  Als  Träger 
einer  elektrischen  Ladung  führen  die  Ionen  bei  ihrer  Be- 
wegung elektrische  Ladung  mit  sich  fort;  ein  Strom  positiver 
oder  negativer  Ionen  ist  daher  gleichbedeutend  mit  einem 
Strome  positiver  oder  negativer  Elektrizität.  Unter  Stärke  J 
eines  elektrischen  Stromes  in  einem  Leiterqnerschnitt  versteht 
man  die  Eiektrizitätsmenge  (E),  die  in  der  Einheit  der  Zeit  (t) 
durch  den  Querschnitt  fließt,  oder  das  Verhältnis  J  =  -^. 
Da  eine  Elektrizitätsmenge  atomistisch  an  die  Ionen  verteilt  ist, 
so  kann  man  [N  Anzahl  der  in  der  Zeiteinheit  durch  den 
Querschnitt  wandernden  Ionen,  e  ihre  Ladung)  auch  setzen 
J^  -  S;. 

Da  es  positive  und  negative  Elektrizität  giebt,  so  giebt 
es  auch  einen  Strom  J  positiver  und  einen  Strom  J^  nega- 
tiver Elektrizität  oder  einen  Strom  positiver  und  negativer 
Ionen.  Fließt  ein  Strom  positiver  Ionen  in  einer  bestimmten 
Sichtung,  so  bringt  er  qualitativ  dieselben  Wirkungen  hervor. 
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wie  ein  Strom  segatirer  Ionen  in  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung. In  einem  Körper  iat  in  der  Regel  gleichzeitig  ein  Strom 
positiver  nnd  ein  Strom  negativer  Ionen  vorhanden;  fUr  die 
Wirkong  nach  außen  kommt  der  GeaamUtrom  J  in  Betracht; 
für  diesen  gilt  J  =  J  +  J^.  Wird  die  Richtung  von  J^  als 
positiv  angenommen,  so  iat  J^  positiv,  wenn  seine  Ionen  in 
entgegengesetzter  Richtung  zu  den  positiven  strömen. 

In  einem  Körper,  in  dem  keine  freien  Ionen  vorbanden 
sind,  ist  keine  andauernde  elektrische  Strömung  möglich;  ein 
solcher  Körper  heißt  ItokUor  oder  Dielektrikum;  Gase,  die 
nicht  ionisiert  sind,  sind  Isolatoren.  Sind  in  einem  Körper 
freie  Ionen  vorhanden,  so  ist  in  ihm  eine  Strömung  von 
Elektrizität  möglich;  der  Körper  heißt  dann  Leiter;  ionisierte 
Gase  leiten  in  diesem  Sinne  die  Elektrizität  Man  kann  dem- 
gemäß sagen:  ein  Gas  ionisieren  heißt,  es  ans  dem  isolieren* 
den  in  den  leitenden  Zustand  überfuhren.  Eine  elektrische 
Strömung  in  ainem  Gase  ist  eine  Gegenwandemng  von  positiven 
und  negativen  Ionen  in  ihm.  Entladung  eines  geladenen 
Körpers  in  einem  Gase  heißt  der  Vorgang,  in  dem  Ionen  ent- 
gegengesetzten Vorzeichens  an  den  Körper  heran-,  Ionen  gleichen 
Vorzeichens  wegwandem. 

Durch  den  Äther  hindurch  bewegen  sich  die  Ionen  ohne 
jegliche  Reibung;  ist  ihre  Geschwindigkeit  konstant,  so  geben 
sie  an  ihn  keine  Energie  ab.  Insofern  im  Äther  Ionen  vor- 
handen sind,  kann  er,  zusammen  mit  diesen  genommen,  als 
ein  Leiter  betrachtet  werden.  Der  reine  Äther  dageffen  iat  ein 
vollkommener  Isolator,  eben  weil  das  Wort  „rein"  das  Vor- 
handensein von  Ionen  in  ihm  ausschließt. 

Eine  Kraft,  welche  in  einem  Punkte  die  positiven  und 
negativen  Ionen  so  in  Bewegung  setzt,  daß  daraas  ein  von 
Null  verschiedener  Oosamtstrom  resultiert,  heißt  elektrische 
Triebkraft.  Eine  Kraft  in  einer  Richtung  ist  eine  Folge 
davon,  daß  eine  Energie  in  der  betreffenden  Richtung  räumlich 
sich  ändert;  wo  eine  Kraft  an  einem  Punkt  ist,  da  ist  auch 
©ine  Energiediflferenz  zwischen  zwei  Punkten  vorhanden,  zwischen 
welchen  jener  dritte  Punkt  hegt.  Elektromotorische  Kraft  ist 
in  diesem  Sinne  eine  Energiedifferenz  zwischen  zwei  Punkten, 
welche  zwischen  diesen  eine  elektrische  Triebkraft  und  damit 
eine  Strömung  von  Ionen  zur  Folge  hat. 
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Hat  die  StrOmung  in  einem  Querachnitt  einen  zeitlich 
konetanten  Wert,  so  heißt  sie  gtatioTiÖr.  Wir  betrachten  haupt- 
sächlich die  stationäre  elektrische  Strömung;  in  ihr  ist  auch 
der  Znstand  des  durchströmten  Gases  stationär.  Die  zeitlich 
variable  elektrische  Strömung  ist  weniger  durch  das  Auftreten 
der  elektromotorischen  Eraft  der  Induktion  verwickelt  als  viel- 
mehr  dadurch,  daß  sich  bei  Grasen  zusammen  mit  der  Strom- 
stärke in  der  Begel  auch  die  Ionisation  des  Gases  stark  ändert. 

2.  UnMlbBtllndfge  nni  selbstHndl^e  StrSmnnf.') 

Wie  allgemein  die  elektrische  Strömung  in  einem  Leiter, 
80  hat  sie  auch  in  einem  Gase  das  Vorhandensein  von  Ioni- 
sation zur  VorauBsetzong.  Nun  verschwinden  aus  einem  ioni- 
sierten Gasvolumen  durch  Molisierung  oder  Di^hsion  beständig 
freie  Ionen,  eine  durchgeleitete  elektrische  Strömung  verzehrt 
ebenfalls  Ionen,  indem  sie  solche  an  den  Elektroden  nieder- 
schlägt und  neutralisiert.  Eine  stationäre  Strömung  hat  aber 
stationäre  Ionisation  zur  Voraussetzung;  damit  sie  in  ihrer 
Stärke  unvermindert  bestehen  kann,  muß  in  dem  durchströmten 
Oase  beständig  ein  Ionisator  thätig  sein,  der  den  Abgang  an 
Ionen  fortwährend  durch  Ionisierung  neutraler  Teilchen  ersetzt. 

Nach  dem  Ursprung  der  Ionisation  in  einem  durchströmten 
Gase  unterscheidet  man  nan  zwei  Gruppen  von  elektrischen 
Strömungen  in  Gasen.  Erstens  kann  die  Ionisation  ansschließ- 
lich  von  einem  anderen  Ionisator  als  dem  lonenstoß  oder  auch 
von  einem  Elektrisator  geliefert  sein,  so  durch  Temperatur,  dorcb 
ultraviolette,  Röntgen-,  Becquerelstrahlen  oder  chemische 
Vorgänge.  In  diesem  Falle  heißt  die  Strömung  unselbständig; 
sie  erlischt,  sovrie  der  Ionisator  zu  wirken  aufhört  und  ist 
auch  in  ihrer  Stärke  abhängig  von  dem  sekundären  Ionisator. 
Zweitens  kann  die  Ionisation  von  der  elektrischen  Kraft  der 
Strömung  selbst  dadurch  geschaffen  sein,  daß  die  von  ihr 
bewegten  Ionen  durch  ihren  Stoß  neutrale  Gasteilchen  ioni- 
sieren. In  diesem  Falle  heißt  die  elektrische  Strömung  selbttändig. 

Der  Unterschied  zwischen  der  unselbständigen  und  selb- 
stiindigen    Strömung    tritt    scharf    hervor    in    der   Beziehung 

')  Stark,  A.  Ph.  4,  402,  1901. 
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zwischen  der  Elektrodenspannung  und  StromBlfiTke.  Unter 
Elektrodenspannung  ist  ja  die  Spannungsdifferenz  zwischen  den 
Elektroden  eines  durchströmten  Öases  zu  rerstehen.  Ihre 
Änderung  ist  in  der  Regel  mit  einer  Änderung  der  Strom- 
stärke verknüpft 

Voraasgeeetzt^  daß  durch  die  Strömung  an  ihren  Elek- 
troden keine  inneren  elektromotorischen  Gegenkräfte  entwickelt 
werden,  ist  ein«  umeB>ständige  Strömung  durch  ein  Ga»  bei  einer 
behäbig  kleinen  EUktrodempamatng  möglich;  mit  deren  An- 
WEichfien  wächst  erst  ebenfalls  die  Stromstärke,  nimmt  aber 
dann  bei  nicht  zu  großer  Ionisation  einen  nahezu  konstanten 
Wert  (^ttigungsstromstilrke  >,)  an,  den  sie  auch  bei  weiterer 
Steigerung  der  Elektrodenspannung  beibehält  GKimäß  der  auf 
Seite  44  abgeleiteten  Beziehung  i^™N^•l•i  ist  die  Sättigongs- 
stromstärke  i^  am  so  größer,  je  größer  die  lonisierungsstärke 
j^,  je  kräftiger  also  der  Ionisator  ist 

Bei  der  selbständigen  Strömung  (vei^l.  S.  56)  müssen  die 
Ionen,  ein  Minimum  von  kinetischer  Energie  angenommen,  also 
ein  Minimum  von  Spannungsdifferenz  durchlaufen  haben,  um 
die  lonisierungsarbeit  leisten  und  damit  neutrale  G-asteüchen 
ionisieren  zu  können.  Demgemäß  besitzt  eine  jede  selbständige 
Strömung  durch  ein  Gas  ein  Minimum  von  Elektrodenspannung, 
unterhalb  dessen  sie  nickt  möglich  ist  Der  Wert  dieses  Mini- 
mums hängt  ab  von  der  Art  der  selbständigen  Strömung  und 
den  speziellen  Verhältnissen,  wie  Länge  und  Querschnitt  der 
Gasstrecke,  der  Natur  des  Gases  und  der  Elektroden.  Während 
alte  onBelbst&ndigen  Strömungen  denselben  Charakter  besitzen, 
giebt  es  mehrere  Arten  selbständiger  Strömung.  Diese  sind 
in   den  nachstehenden  Abschnitten  einzehi  charakterisiert. 

Selbständige  und  unselbständige  Strömung  sind  auch  gleich- 
zeitig in  derselben  Gasstrecke  möglich.  In  einer  unselbständigen 
StrQmnng  tritt  bei  genügender  Steigerung  der  louengeschwindig- 
keiten  durch  Erhöhung  der  Elektrodenspannung  schHeßlich 
neben  den  gegebenen  Ionisator  oder  Elektrisator  noch  ionisierend 
der  lonenstoß  (rergL  8.  72).  Da  mit  wachsender  Elektroden- 
spannnng  die  lonengeschwindigkeit  wächst,  so  nimm  dann  auch 
die  lonisiemng  and  die  Stromstärke  mit  jener  zu.  Es  sind 
demgemäß  zwei  Spezialfälle  unselbständiger  Strömung  zu  unter- 
scheiden,   die  rein  unselbständige  und  die  gemitckt unselbständige. 
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In  jener  wirkt  ausschließlich  ein  sekundärer  Ionisator  oder  Elektii- 
sator,  in  dieser  außerdem!  noch  die  loniBierong  durch  lonenstoB. 
Die  gemüeht  un»eU>ständige  StrÖmv,ng  imtencheidtt  lieh  von  der  selb' 
»tändiffen  dadurch,  daß  sie  erlischt,  towie  der  sekundäre  Ionisator 
zu  wirken  aufhört.  Es  kann  indes  die  gemischt  unselbständige 
sich  schließlich  auch  in  eine  selbständige  Strömung  verwandeln 
durch  fortgesetzte  Steigerahg  der  Elektrodenspannung.  Dann 
aber  erlischt  sie  nicht  mehr  mit  dem  sekundären  Ionisator; 
anch  kündigt  sich  ihr  Eintritt  durch  eine  beträchtliche  Zu- 
nahme der  Stromstärke  an. 

In  des  selbständigen  Strömungen  Endet  in  der  Eegel  nicht 
in  allen  Querschnitten  Ionisierung  dnrch  lonenstoB  statt,  keines- 
fialls  in  allen  Querschnitten  in  derselben  Stärke.  Vielmehr  giebt 
es  in  ihnen  einzelne  Partien,  in  denen  die  Ionisierung  besonders 
stark  ist;  neben  diesen  befinden  sich  Partien,  die  ihre  Ionen  zum 
größten  Teil  ans  jenen  benachbarten  lonisierungspartien  geliei'ert 
erhalten..  Hie  verschiedenen  Arten  der  selbHändigen  StrSmungen 
unterscheiden  sich  von  einander  durch  die  Art  und  Zahl  ihrer 
lotäaicrungspartien.  Eine  jede  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
selbständige  Strömung  muß  mindestens  an  der  Oberfläche  einer 
Elektrode  eine  zweifache  lonisierungspartie  haben,  welche  Ionen 
einerseits  nach  der  Elektrode  zu,  andererseits  in  das  Gas 
hinein  liefert 

In  selbständigen  Strömungen  ist  der  ausschlaggebende 
Ionisator  der  Stoß  bewegter  Ionen.  Er  kann  hierbei  unter- 
stützt werden  durch  andere  Ionisatoren,  nämlich  dnrch  die 
Temperatur,  durch  ultraviolettes  Licht  und  durch  Röntgen- 
strahlen (Entladungsstrahlen);  die  Energie  dieser  sekundären 
Ionisatoren  wird  aber  selbst  wieder  von  ihm  hervorgebracht; 
er  kann  daher  durch  diese  Hil&ionisatoren  nicht  überflüssig 
werden. 


II.   Spitzenstrom. 
1.  Tertollung:  der  Ionisation. 
Die  einfachste  Art  der  selbständigen  Strömung  besteht  darin, 
daß  lediglich  an  einer  Elektrode  Ionisierung  durch  lonemtoß  statt- 
findet, nicht  im  Innern  des  durchströmten  Gases.     Diese  lom- 
sierung  ist  dann  offenbar  eine  zweifache  Grenzionisierung  an  der 
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Anode  oder  der  Kathode i  an  einer  von  diesen  liegen  zwei 
lonisierungspartiea,  die  sich  gegenseitig  bedingen,  indem  sie 
einander  die  entgegengesetzt  geladenen  Ionen  liefern  zur  Äaf- 
rechterhaltnng  der  Ionisierung.  Von  dieser  zweifEiclieD  Grenz- 
iomsierungspartie  weg  werden  dann  die  mit  der  betreffenden 
Elektrode  gleichnamigen  Ionen  von  der  elektrischen  Kraft  in 
das  Gas  hinein  nach  der  anderen  Elektrode  getrieben.  Zwischen 
dieser  and  der  loniaiernngspartie  sind  dämm  die  betreffenden 
Ionen  weit  in  der  Überzahl  gegen  die  anderen  Ionen  Tor- 
handeu;  hier  besitzt  darum  das  durchströmte  Gas  immer  eine 
elektrische  Ladung,  es  sind  die  positive  (nj  und  die  negative 
Ionisation  (n^  beträchtlich  voneinander  verschieden;  in  den 
zwei  Teilen  der  Grenzionisierang  dagegen  ist  mit  Annähemug 

Die  vorstehende  Art  der  selbständigen  Strömong  tritt  in 
zwei  Formen  anf.  Die  Grenzionisierung  kann  entweder  an 
der  Anode  stattfinden,  dann  nimmt  das  Gas  positive  Ladung 
an;  oder  sie  kann  an  der  Kathode  liegen  und  dem  Gase  eine 
negative  Ladung  mitteilen.  In  diesem  Falle  heißt  die  Strömung 
negativer,  in  jenem  Falle  positiver  Spitzenstrom.  Der  Name 
Spitzenstrom  erklärt  sich  ans  der  Versucbsauordnung,  die  man  in 
der  Begel  zu  treffen  bat,  nm  die  besprochene  Stromart  zu  erhalten. 

Um  nämlich  neben  der  zweifachen  Grenzionisierung  an 
einer  Elektrode  die  Ionisierung  durch  lonenstoß  im  Innern 
des  Gases  auszuschließen,  hat  man  hier  das  Betreten  der 
lonisiarung  zu  erschweren,  dort  zu  erleichtem,  indem  man  an 
der  Elektrode  der  elektrischen  Spannung  einen  starken,  im 
Innern  des  Gases  einen  viel  schwächeren  Abfall  giebt.  Dies 
erreicht  man  auf  folgende  Weise.  Man  wählt  als  eine  Elek- 
trode eine  scharfe  Spitze,  als  zweite  Elektrode  eine  ziemlich 
ausgedehnte  Platte;  diese  stellt  man  unter  umständen  aus  einem 
schlechten  Leiter,  wie  Holz  oder  Schiefer,  her.  An  der  Spitze 
ist  dann  der  Spannungsabfall  sehr  groß,  im  Innern  des  Gases  viel 
kleiner;  die  elektrischen  Kraftlinien  breiten  sieb  von  der  Spitze 
weg  angenähert  in  der  Form  eines  Kegels  durch  das  Gas  nach  der 
gegenüberstehenden  Platte  ans.  Der  Spitzenstrom  kann  anch  an 
anders  geformten  Leitern,  vrie  an  Kugeln,  nicht  blos  an  Spitzen 
erbalten  werden;  er  erfordert  aber  dann  eine  größere  Elek- 
trodenspannung und  geht  leichter  in  andere  Stromarten  Über. 
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Im  Spitzeastrom  leuchtet  das  Gas  in  der  Regel  nur  an- 
mittelbar  an  der  Spitze,  hier  nämlich  besitzen  die  Ionen  eine 
genfigend  große  kinetische  Energie,  um  das  3as  zu  ionisieren 
und  zum  Leuchten  za  bringen.  Beim  negativen  Spitzenstrom 
ist  unter  Umständen  auch  an  der  Oberfläche  der  Plattenanode 
ein  Bchwaches  Leuchten  zu  beobachten.  Dann  findet  an  dieser 
einfache  Grenzionisierang  durch  die  negativen  Ionen  statt,  diese 
beansprucht  ja  nur  wenige  Volt  und  kann  darum  leicht  ein- 
treten. Durch  diese  einfache  GreozionisieruDg  an  der  Platte 
werden  auch  positive  Ionen  in  das  Gasinnere  geliefert;  sie 
können  aber  wegen  der  Molisiemog  nur  in  geringer  Zahl  die 
Kathode  erreichen.  Wird  im  positiven  Spitzenstrom  die  Ge- 
schwindigkeit der  positiven  Ionen  an  der  Plattenkatbode  so 


Fig.  24. 


Fig.  2ö. 


groß,  daß  sie  durch  ihren  Stoß  Ionisierung  in  größerer  Zahl 
bewirken,  so  schlägt,  wie  bereits  (S.  71)  bemerkt  wurde,  der 
positive  Spitzenstrom  in  den  Glimmstrom  um. 

Die  zwei  vorstehenden  Figuren  24  und  25  zeigen  sche- 
matisch  die  Lichtverteilung  und  Bahn  der  Ionen  im  positiven 
und  negativen  Spitzenstrom. 

2.  Ansbreitnitg  der  Btromllnien.  >) 

Von  einer  geladenen  Spitze  laufen  die  elektrischen  Kraft- 
linien, kegelförmig  sich  ausbreitend,  nach  einer  gegenüber- 
stehenden Platte,  auch  wenn  noch  keine  Strömung  zwischen 
Spitze  und  Platte  erfolgt  Sowie  indes  der  Spitzenstrom  ein- 
tritt, verändert  sich  diese  seitliche  Divergenz  der  Kraftlinien. 
£s   tritt  ja  zwischen   Spitze    und  Platte    eine   innere  Ladung 

')  Warburg,  W.  A.  «7,  7,  1899;  Chattock,  Ph.  M.  (5)  48,  404, 
18Ö9;    Sieveking,   A.   Ph.   1,    299,    1900;    Knoblaach,   A.   Ph.   t, 

853,  1901, 
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lait  dem  Torzeigeu  der  Spitze  auf  und  bedingt  eine  Änderang 
in  dem  Verlauf  der  Eraftliiiieii.  Zwischen  den  positiven  bez. 
negatifeu  Ionen  findet  dann  eine  Abstoßnng  parallel  znr  Platte 
statt  Diese  gegenseitige  AbstoBimg  der  gleichnamigen  Ionen 
bedingt  eine  seitliclie  Divergenz  der  Stromlinien;  der  Quer- 
ickmtt  de»  Spitzenstromes  wird  aus  diesem  Grunde  fvr  einen 
jeden  Abstand  von  der  Platte  um  so  großer,  je  größer  die  innere 
Ladung,  also  die  Stromstärke  wird. 

Bei  gleicher  Elektrodenspannung  ist  der  negative  Spitzen- 
Btrom  stärker  als  der  positive.  Nach  den  vorliegenden  Be- 
obachtungen ist  der  Querschnitt  des  negativen  Spitzenstromes 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  größer  als  derjenige  des  posi- 
tiven; in  diesem  divergieren  also  bei  gleicher  Mektrodenspannunff 
die  Stromlinien  weniger  als  in  jenem.  , 


m.  Qlimmstrom. 
1.  All^meinea. 

Der  Giimmstrom  ist  ein  negativer  Spitzenstrom  mit  Innen- 
ianisierung,  also  mit  einer  positiven  Lichttdule.  An  seiner  Kathode 
findet  zweifache  Grenzionisierung  statt,  an  seiner  Anode 
einfache  Grenzionisierung.  Zwischen  der  Anode  and  der  Ka- 
thode liegt  die  positive  Lichtsäule;  in  dieser,  also  im  Innern 
des  Gases  erfolgt  Ionisierung  durch  den  Stoß  der  negativen 
Ionen.  Die  Ionisierung  in  ihr  kann  ungeschichtet  oder  ge- 
schichtet sein;  demgemäß  giebt  es  einen  Giimmstrom  mit 
ungeschichteter  {B"ig.  26),  und  einen  mit  geschichteter  positiver 
Lichtsäule  (Fig.  27).  Zwischen  der  negativen  Glimmschicht  und 
der  positiven  Lichtsäole  liegt  der  dunkle  Zwischenraum. 

Ein  Glimmstrom  besteht  nach  dem  Vorhergehenden  im 
allgemeinen  aus  folgenden  einzelnen  Teilen,  unmittelbar  an 
der  Kathode  liegt  die  erste  Kaihodenschicht;  in  ihr  erfolgt 
Ionisierung  durch  den  Stoß  der  auf  die  Kathode  zufliegenden 
positiven  Ionen;  die  Ionisation  und  die  Temperatur  ist  in  ihr 
beträchtlich;  sie  sendet  in  der  Regel  ein  rötlich-gelbes  Licht 
aus.  Auf  die  erste  Kathodenschicht  folgt  der  dunkle  Kathoden- 
raum,  auf  diesen  die  negative  Glimmschicht.     In  dieser  erfolgt 
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die  Ionisierung  durch  die  negativen  Ionen,  welche  von  der 
ersten  Xathodenschicbt  herkommen;  in  ihr  ist  die  Ionisation 
sehr  groß,  die  elektrische  Kraft  klein,  die  Temperatur  eben- 
falls hoch,  das  ausgestrahlte  Licht  ist  in  der  Regel  bläulich 
gefärbt.  Die  negative  öhnimschicht  geht  stetig  über  in  den  t/unA/en 
Zwischenraum;  in  diesem  nimmt  die  Ionisierung  mit  wachsen- 
der Entfernung  von  der  Kathode  ab  und  wird  schlie&lich  sehr 
gering;  die  Ionisation  wird  von  da  ab  in  ihm  nur  mehr  durch 


Fig.  26. 

die  Zuwanderung  von  negativen  Ionen  aus  der  Glimmschicht, 
und  von  positiven  aus  der  positiven  Lichtsäule  gegeben;  mit 
wachsendem  Abstand  von  der  Glimmschicht  sinkt  die  Ionisation 
und  steigt  die  elektrische  Kraft  und  diese  wird  in  dem  dunklen 
Ende  des  Zwischenraumes  schließlich    so  groß,    daß  die  negativen 


Fig.  27. 

Ionen  ihre  lonisierungssparmung  frei  durchlaufen  und  zur  Ioni- 
sierung in  der  positiven  Licktsäule  befähigt  werden.  In  dem  auf  den 
dunklen  Zwischenraum  folgenden  Anfang  der  positiven  Licht- 
säule erfolgt  also  die  Ionisierung  durch  die  ans  dem 
Zwischenraum  kommenden  negativen  Ionen;  in  den  folgen- 
den Teilen  wird  sie  durch  die  negativen  Ionen  der  Lichtsäule 
selbst  bewirkt;  damit  diese  auf  ihrer  freien  Weglänge  die 
lonisiernngsspannung  durchlanfen  können,  darf  das  Oefölle  der 
elektrischen  Spannung  bei  gegebenen  Verhältnissen  nicht  unter 
einen  bestimmlen  Wert  sinken.  Die  Schichten  der  positiven 
LichtBäule  besitzen  einen  leuchtenden  der  Kathode  zugewandten 
Anfang  und  ein  dunkles  Ende,  zwischem  diesem  und  jenem 
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ist  ein  stetiger  Übergang  vorhanden.  In  dem  leuchtenden 
Anfang  einer  jeden  Schicht  wird  die  Ionisierung  durch  die 
negativen  Ionen  hervorgebracht,  welche  die  Torausgebende  Schicht 
&ei  durchlaufen  haben.  Auf  die  positive  LichtBäule  folgt 
die  Anode,  diese  ist  in  der  Kegel  ganz  oder  teilweise  mit  einer 
dünnen  leuchtenden  Schicht,  der  Anoderuchicht  bedeckt  In 
der  Anodenscbicht  findet  einfache  Grenzionisierung  durch  die 
negativen  Ionen  statt 

Wie  man  sieht  ändert  eich  im  Glimmstrom  lediglich  die 
Länge  der  positiven  Lichtsäule,  wenn  man  unter  Konstante 
haltnng  der  äbrigen  Verhältnisse  den  Abstand  der  Elektroden 
ändert  Indem  man  die  Anode  der  Kaikode  nähert,  verkürzt 
nich  auf  der  Änodemeite  die  positive  TAchUäuU;  sie  vernchwindet 
gcatz,  loenn  die  Anode  den  dunklen  Zwischenraum  oder  gar  da» 
negative  GUmmlieht  erreicht  /tat.  Man  bat  dann  einen  Glimm- 
strom  ohne  positive  Lichtsäule,  also  einen  negativen  Spitzen- 
strom. Dieser  stellt  darum  eine  Endform  des  Glimmstromes 
dar.  Der  Unterschied  zwischen  einem  gewöhnlichen  negativen 
Spitzenstrom  und  einem  Glimmstrom  ohne  positive  Lichtsäule 
bfsteht  in  der  Ilegel  nur  darin,  daß  jener  als  Anode  zumeist 
eine  ausgedehnte  Platte  hat,  dieser  eine  Anode  von  kleineren 
Dimensionen  (vergl,  Verwandlung    der  Stromarten  ineinander). 

2.  OmndflSclie  des  negativen  Qllmmliohtea. ') 

Definition.  —  Die  Bezeichnung  „negatives  Glimmlicht" 
faßt  die  drei  Gebilde  der  zweifachen  Grenzionisierung  an  der 
Kathode,  erste  Kathodenschicht,  dunkler  Katbodenraum,  nega- 
tive Glimmschicht,  zusammen.  Krste  Kathodenschicht  und 
negative  Glimmschicht  bedingen  sich  ja  gegenseitig,  einem  jeden 
Teil  der  einen  entspricht  der  gegenüberliegende  Teil  der  an- 
deren, beide  sind  einander  parallel,  wenigstens  bei  konstanter 
Stromdichte  an  der  Kathode;  ihre  Projektionen  auf  die  Ober- 
fläche der  Kathode  sind  mit  sehr  groBer  Annäherung  gleich 
groß  und  fallen  in  den  meisten  Fällen  zusammen.  Diese  Pro- 
jektion soll  die  Grundfläche   des  negativen  GlimmUchtes  heißen. 

')  Poggendorf,  P.  Ä.lSSi  169;  fHittorf,  W.  A.  20,  743,  1883; 
Crookee,  Pr.  E.  S.  28,  103,  1878;  SO,  469,  1880;  Stark,  Ph.  Z.  3^, 
8S,  1901. 
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Abhängigkeit  vom  Gasdruck.  —  Bei  konstanter  Stromstärke 
und  Temperatur  wachet  die  Grundfiäche  des  negativen  GUmmlichtet, 
toenn  der  Gasdruck  abnimmt;  sie  ist  wenigstens  mit  Annäherung 
umgekehrt  proportional  dem  Gasdruck.  Geht  man  also  von 
lidheren  Drucken  aus  nnd  erniedrigt  langsam  den  Öasdrack 
unter  Xonetantbaltung  der  Stromstärke,  so  bedeckt  das  nega^ 
tive  Qlimmlicht  erst  nur  einen  ganz  kleinen  Teil  der  Eathoden- 
oberääche,  breitet  sich  dann  allmählich  über  Bie  aus  und 
bedeckt  sie  schließlich  ganz. 

Kann  an  einer  Stelle  in  der  Umgebung  der  Kathode  die 
negative  Olimmschicht  nicht  entstehen,  weil  dort  ein  fester 
Körper  zwischen  diese  nnd  die  Kathode  geschoben  ist  (vergl. 
S.  69),  so  verschwindet  in  ihrem  Projektionsraura  auf  die 
Kathode  das  negative  Glimmlicht.  Durch  diese  Störung  wird 
eine  scheinbare  Ausnahme  von  obigem   Gesetz  bedingt     Hat 


Fig.  28.  Fig.  29. 

man  nämlich  beispielsweise  eine  scheibenförmige  Kathode,  nnd 
ist  ihr  Band  nahe  der  cylindrischen  Gefäßwand,  so  breitet  sich 
mit  abnehmendem  Gasdruck  unter  gleichzeitigem  Wachsen  der 
Länge  des  Kathodendunkelraumes  das  Glimmlicht  allmählich 
erst  auch  über  die  ganze  Kathode  aas  (Fig.  28).  Sowie  aber 
der  Kathoden dnnkelraum  die  Gefäßwand  erreicht  hat,  ver- 
schwindet am  Rande  das  Glimmlicht  und  wegen  der  auf- 
tretenden negativen  Wandladungen  (vergl.  Wandladungen) 
auch  anf  der  Kilckseite  (Fig.  29).  Es  hat  demnach  den  An- 
schein, als  ob  mit  weiter  abnehmendem  Druck  die  Grundfläche 
des  negativen  Glimmlichtes  wieder  kleiner  würde  und  sich  auf 
die  Mitte  der  vorderen  Kathodenfläche  zusammenzöge.  Dies 
ist  aber  offenbar  nur  eine  Folge  der  Störung  durch  die  Gefäß- 
wand; rtickt  man  diese  genügend  von  der  Kathode  ab,  so  ist 
diese  auch  bei  den  niedrigsten  Drucken  ganz  mit  Glimmlicht 
bedeckt  (Fig.  30). 
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Abhängigkeit  von   der  Stromstärke.  —  J)ie  Grundfläche  des 
negativen   Glimmlichtes  nimmt  bei  konstantem   Gasdruck  zu,  wenn 
die   Stromstärke  wächst.     Kann   es  sich   vollkommen  symmetrisch 
ausbreiten,  wie  an  drahtfÖrmigeD  Kathoden  in  weiten  Gefößen, 
so  ist  seine  Grundfläche  {f)  proportional  der  Stromstärke  (i);  da 
sie  nnter  der  gemachtea  TorauBsetztmg  auch  mit  Annäherang 
dem   Grasdrnck  (/>)  umgekehrt  proportional  ist,   so   gilt   dann 
^  =  —  .    Bedeckt  bei  einem  gewiBsen  Druck  (Störungen  durcti 
die  Qefäßwand  ansgeschlossenl  das  negative  Olimmlicbt  nicht 
die  ganze  Eathode,  so  gewinnt 
es  durch  Steigerung  der  Strom- 
stärke  an  Grundfläche  und  be- 
deckt schließlich  die  ganze  Ea- 
thodenoberfläche. 

Abhängigkeit  von  der  Art  des 
Gases,  des  Metalles  und  der 
Kathodenform.  —  Zweifellos  ist 
in  verschiedenen  Gasen  an  der- 
selben Elektrode  bei  gleichem  Y\e.  so. 
Druck  und  gleicher  Stromstärke 

die  Grundfläche  des  negativen  Glimmlichtes  verschieden  groß. 
Aber  bis  jetzt  fehlen  noch  hiertlber  Messungen. 

Auch  über  die  Abhängigkeit  von  dem  Eathodenmetall  be- 
sitzen wir  noch  keine  zuverlössigen  Messungen.  Wir  können 
lediglich  vermuten,  daß  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  die 
Grundfläche  des  negativen  GlimmlichteB  an  einem  Metall  um 
so  kleiner  ist,  je  mehr  dieses  durch  seine  katalytische  Wirkung 
die  lonisierungsspannung  der  positiven  Ionen,  den  normalen 
Kathodenfall,  herabsetzt. 

Die  Form  der  Kathode  hat  auf  die  Ausbildung  des  nega- 
tiven Glimmlichtes  dadurch  Einfluß,  daß  von  ihr  der  Verlauf 
und  die  Verteilung  der  elektrischen  Kraftlinien  in  der  Nähe 
der  Eathode  abhängt  Dadurch  kann  die  Ausbildung  des 
negativen  Glimmlichtes  an  einem  Teil  der  Kathode  begünstigt, 
an  anderen  erschwert  werden.  Dieser  Umstand  bewirkt  dann, 
daß  die  Grundfläche  desselben  nicht  mehr  in  der  einfachen 
oben  angegebenen  Beziehung  zum  Gasdruck  und  zur  Strom- 
stärke steht. 
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3.  Sttomdielite  sn  der  Kathode.') 

Wir  setzen  zunächst  voraus,  daß  die  Stromdichte  an  allen 
mit  Grlimmlicht  bedeckten  Teilen  der  Kathode  die  gleiche  sei. 
Die  Stromdichte  j  an  der  Kathode  ist  dann  (i  Stromstärke, 
f  Srundääche  dea  negativen  OlimmlichteB]  gleich  ijf.  Ist  noch 
nicht  die  ganze  Kathode  mit  Glimmlicht  bedeckt,  ist  also  der 
Kathodenfall  normal,  so  heißt  die  Stromdichte  j^  =  ijf  normal. 
Kann  bei  weiterer  Steigerung  der  Stromstärke  die  Grundfläche 
des  Glimmlichtes  nicht  weiter  wachsen,  so  wird  die  Strom- 
dichte  abnormal. 

JDie  normale  Stromdichte  an  der  Kathode  ist  unabhängig 
von  der  Stromstärke;  vergrößert  man  nämlich  diese  bei  sonst 
konstanten  Verhältnissen,  so  wächst  in  demselben  Verhältnis 
auch  die  Grundtiäche  des  negativen  Glimmlichtes,  das  Ver- 
hältnis j^  =  i/Z'hleibt  darum  ungeändert  Jiie  aimormale  Strom- 
dichte wächst  bei  Konstanz  der  Orundfäche  des  negativen  Glimm- 
lichtes proportional  der  Stromstärke. 

Die    normale  Stromdichte   an    der  Kathode   ist   mit  An- 
näherung proportional  dem  Gasdruck,  da  bei  konstanter  Strom- 
stärke /*  umgekehrt  proportional  dem  Drucke  ist  Damit  sie  darum 
bei  niedrigen  Gasdrucken  erhalten  wird,  muß  man  der  Kathode  , 
eine  große  Oberfläche  geben  and  die  Stromstärke  klein  wählen. 

Welche  Größe  in  verschiedenen  Gasen  bei  demselben 
Druck  und  an  derselben  Kathode  die  normale  Stromdichte 
besitzt,  darüber  liegen  noch  keine  Messungen  vor.  Ob  femer 
in  demselben  Gase  die  normalen  Stromdichten  an  verschiedenen 
Metallen  verschieden  groß  sind,  wissen  wir  ebenfalls  noch  nicht. 
Wir  können  lediglich  vermuten,  daß  die  normale  Stromdichte 
an  der  Kathode  um  so  größer  ist,  je  kleiner  der  normale  Ea- 
thodenfall  ist  (vergl.  Kathodenfall).  Besteht  eine  Kathode  aas 
verschiedenen  Metallen,  so  ist  wenigstens  die  abnormale  Strom- 
dichte an  demjenigen  Metall  am  größten,  welches  den  kleineren 
normalen  Kathodenfall  hat;  z.  B.  an  Aluminium  größer  als  an 
Platin.  Ist  das  Metall  der  Kathode  mit  Verunreinigungen 
durchsetzt,  wie  z.  B.  Aluminium  mit  Alkalien,  so  ist  an  einzelnen 
Punkten  die  Stromdichte  größer  als  in  der  Umgehung;  es  sieht 

')  WehneJt,  A.  Ph.  7,  237,  1902. 
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dann  aus,  als  ob  an  diesen  Punkten  kleine  Funkcheu  ans  der 
Kathode  hervorbrächen. 

Es  ist  bisher  vorausgesetzt  worden,  daß  die  ätromdichte  an 
allen  mit  Glimmlicht  bedeckten  Teilen  der  Kathode  gleich  groß 
sei.  Diese  Voraussetzung  läßt  sich  nur  mit  Annäherung  an 
nicht  zu  langen,  gnt  gereinigten  Drahtksthoden  verwirklichen.  In 
der  Begel  ist  durch  die  Form  der  Kathode  nnd  ihrer  Stellang 
zur  Anode  die  Verteilung  der  Stromstärke  in  der  Gmndääche 
des  Glimmlichtes  nicht  gleichmäßig;  man  kann  dann  lediglich 
von  einer  mittleren  normalen  Stromdichte  an  der  Kathode  reden. 

Der  erste  Hauptfall  ungleichmäßiger  Verteilung  der  Strom- 
stärke an  der  Kathode  wird  durch  die  Form  der  Kathode 
gegeben.  Ist  beispielsweise  deren  Vorderfläche  konkav  nach 
innen  gewölbt,  so  ist  die  Stromstärke  und  damit  die  Strom- 
dichte  in  der  Mitte  größer  als  am  Rand  der  Kathode  (Fig.  31), 


Fig.  31. 

aus  folgendem  Grunde.  Von  der  Oberfläche  der  Kathode  gehen, 
unmittelbar  an  ihr  in  normaler  Richtung,  Kathodenstrahlen 
aus  und  laufen  zum  Teil  in  der  Axe  der  Konkavkathode,  zwar 
im  dunklen  Kathodenraom  unter  dem  Zwang  der  hier  großen 
elektrischen  Kraft  voneinander  seitlich  etwas  abbiegend,  in  der 
negativen  Glimmschicht  zusammen.  Dadurch  entsteht  in  der 
Axe  der  Kathode  eine  starke  Ionisierung;  in  ihrer  Richtung 
werden  darum  wieder  mehr  positive  Ionen  nach  der  Mitte  als 
nach  dem  Rande  der  Hohlkathode  getrieben;  dort  ist  darum 
in  der  ersten  Kathodenschicht  die  Ionisierung  durch  die  posi- 
tiven Ionen  ebenfalls  wieder  stärker  und  damit  auch  die  Aus- 
sendung von  negativen  Ionen  beträchtlicher  als  am  Rande  und 
demnach  auch  die  Stromstärke  und  Stromdichte.  Diese  Ver- 
hältnisse sind  um  so  ausgeprägter,  je  niedriger  der  Druck  ist. 
Bei  hohem  Druck,  also  kurzem  Eathodendunkelraum  ist  die 
Konvergenz  der  Kathodenstrahlen  in  der  Glimmscbicbt  gering, 

J.  stark,  ElaktriilUt  in  Gawn.  9 
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jene  Erscheinungen  können  Bich  dann  nicht  ausbilden;  es  iet 
dann  Tielmehr  die  Stromdichte  da  am  größten,  wo  die  Dichte 
der  elektrischen  Kraftlinien  am  größten  ist,  so  an  hervor- 
springenden Spitzen  und  Kanten  (Tergl.  Spitzenstrom), 

Was  hier  an  dem  Beispiel  der  Hohlkathode  entwickelt 
wurde,  gilt  ganz  allgemein  von  jeder  einspringenden  Form, 
'  aber  nnr  bei  niedrigen  Drucken;  es  ist  an  konkav  gekrümmten 
Teilen  einer  Kathode  die  Ionisierung,  Ionisation  und  Stromdichte 
größer  ah  an  benachbarten  ebenen  oder  konvexen  Teilen  (rergL 
unten  Bahn  der  Eatbodenstrshlen). 

Der  zweite  Haaptfall  ungleichmäßiger  Verteilung  von  Ioni- 
sation und  Stromdichte  an  der  Kathode  wird  bedingt  durch 
deren  Verhältnis  zu  der  Form  und  den  Dimensionen  der  Strom- 


Pig.  32. 

bahn.  Wie  weiter  unten  näher  ausgefohri;  wird,  folgen  sieh 
die  einzelnen  Teile  des  Glimmstromes  ausgehend  von  der 
Katliode  in  der  Richtung  auf  die  Anode  wie  Ursache  und 
Wirkung  anfeinander,  in  der  Weise,  daß  sich  an  jeden  Teil 
des  G-limmlichtes  eine  positive  Lichtsäule  anschließt.  Besitzen 
darum  verschiedene  Teile  der  Kathode  verschieden  großen  Ab- 
stand von  der  Anode,  so  verteilt  sich  die  Spannnngsdifferenz 
in  verschiedener  Weise  auf  die  an  ihnen  entspringenden  Strom- 
röhren.  An  den  Teilen  der  Kathode,  welche  der  Anode  näher 
sind,  wird  die  Stromstärke  größer  als  an  den  entfernteren 
Teilen.  Dies  ist  der  Grund  dafür,  daß  an  längeren  draht- 
fÖrmigen  Kathoden  das  negative  Glimmlicht  häufig  in  einzelne 
Teile  zerfällt,  von  denen  jeder  seine  positive  Lichtsäule  hat 
und  eine  etwas  kleinere  Stromdichte  als  der  vorderste  Teil 
(vergl.  Fig.  32). 

Im  Anschluß  an  das  Vorhergehende  ist  noch  auf  folgende 
Eracheinnng  hinzuweisen.  Da  wo  die  Grundfläche  des  negativen 
Glimmlichtes  gegen  einen  Isolator  oder  einen  von  ihm  noch  nicht 
bedeckten  Teil  der  Kathode  grenzt,  ist  die  Stromdichte  kleiner 
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als  in  den  abrigen  Teilen.  An  dieser  Grenze  geht  Dämlich 
die  Stromdichte  von  ihrem  normalen  Wert  za  NuU  nicht  un- 
mittelbar über,  sondern  auf  einer  Strecke  von  etwa  1  mm.  Bei 
niedrigen  Gasdmcken  ist  die  an  einer  Bcbeibenförmigen,  normal 
zn  einem  enganliegenden  Glasröhre  gestellten  Eatbode  die 
Stromdichte  in  der  Mitte  am  größten  und  nimmt  gegen  den 
Band  der  Scheibe  zn  auf  Null  ab.  Von  der  Mitte  gehen 
darum  viele  Kathodenstrahlen  ans  and  verzeichnen  ihren  Weg 
im  Gas  durch  das  von  ihnen  hervorgebrachte  Leuchten.  Von  den 
zwischen  Mitte  und  Rand  gelegenen  Teilen  werden  zwar  auch 
Eathodenstrahlen  ausgesandt,  aber  in  geringerer  Zahl,  sie 
bringen  darum  das  Gas  nicht  zu  einem  wahrnehmbaren  Leuchten ; 
fallen  sie  aber  auf  eine  Glaswand,  so  erregen  sie  diese  eben- 
falls zur  Fluorescenz  wie  das  zentrale  Bflschel. 

i.  Uhigc  i«B  Katbadcndankelraamea.*) 

Allffemeinet.  —  Die  Länge  des  Eathodendvinkelraumes  ist 
die  Kntfemung  zwischen  der  Kathoden oberfläche  und  dem 
Anfang  des  gegenüberliegenden  GlimmschichtstUckes.  In  ihr 
ist  darum  auch  die  Länge  der  ersten  Kathodenschicht  enÜialten. 
Diese  geht  in  stetig  abnehmender  Helligkeit  in  den  Kathoden- 
duukelraum  über;  wächst  dessen  Länge,  so  nimmt  auch  die 
ihrige  zu. 

Wie  oben  S.  68  dargelegt  wurde,  stellt  die  Länge  des  dunklen 
Kathodenraumes  mit  Annähemng  die  mittlere  freie  Weglänge 
des  positiven  Ions  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  dar.  Diese 
bangt  bei  konstanter  Geschwindigkeit  von  zwei  Größen  ab, 
erstens  von  dem  Gasdruck,  zweitens  von  der  Ionisation.  Die 
Ionisation  ist  zwar  nicht  genau  proportional  der  Stromdichte, 
4och  wächst  sie  mit  dieser;  wir  können  daher  die  mittlere  freie 
W'eglänge  der  Ionen  und  somit  die  Länge  des  Kathodendunkel- 
raumes  in  Beziehung  zur  Stromdicbte  an  der  Kathode  setzen. 
Wenn  an  derselben  Kathode  an  verschiedenen  Stellen  die 
Stromdichte  verschieden  groß  ist,  so  ist  dementsprechend 
auch  die  Länge  des  Dunkelraumes  verschieden.     Wir  nehmen 

'}  Crookea,  Pb.  Tr.  170,  1S8,  1879;  Pulnj,  W.  B.  81,  874,  1880; 
WehDelt,  W.A,«5,  529,  1898;  fEbert,  W.  A.  89,  200,  1899;  V.  D. 
Ph.  G.  2,  89,  1900;  tLehmann,  A.  Ph.  7,  1,  1902. 
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zn&äfihet  an,  daß  die  Stromdichte  in  allen  Teilen  des  GFlimoi' 
lichtes  gleich  groß,  daß  also  der  Kathodendunkelrauni  überall 
gleich  lang  sei. 

Abkängigkeit  vom  Gasdruck  bei  normaler  Stromdichte.  —  Um 
allein  die  Abhängigkeit  der  Länge  des  KathodenduDkelraumes 
vom  Gasdruck  zu  ermitteln,  hätten  wir  sie  bei  konstanter  Ioni- 
sation, also  bei  konstanter  Stromdichte  für  verschiedene  Gas- 
drücke zu  messen.  Das  ist  uns  aber  deswegen  nicht  möglich, 
da  wir  die  normale  Stromdichte  an  der  Kathode  nicht  in 
unserer  Hand  haben;  diese  ist  vielmehr  eine  Funktion  vom  Gas- 
druck. Untersuchen  mr  die  Abhängigheit  der  Länge  des  Kathoden- 
dunkelraumes  von  dem  Gasdruck  bei  normaler  Stromdichte,  so 
wird  die  allgemeine  sich  ergebende  Beziehung  nicht  rein;  vielmehr 
ergeben  sich  kleinere  Längen  bei  höheren  Drucken,  größere 
bei  niedrigeren  als  der  mittleren  Stromdichte  entspricht. 

Nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Messungen,  in  denen 
allerdings  die  Stromdichte  an  der  Kathode  nicht  berücksichtigt 
wurde,  ist  die  Zange  des  Kathodendunhelraumes  bei  normaler 
Stromdichte  angenähert  umgekehrt  proportional  dem  Gasdruck; 
doch  ist  sie  bei  höheren  Drucken  kleiner  als  dieser  Pro- 
portionaliät  entspricht,  bei  niedrigen  Drucken  größer. 

Abhängigheit  von  der  Stromdichte  bei  konstantem  Gasdruck. 
—  Die  größte  Länge  besitzt  bei  einem  bestimmten  Gasdruck 
der  Katbodendunkelraum  dann,  wenn  die  Stromdichte  an  der 
Kathode  normal  ist,  und  solange  dies  der  Fall  ist,  ändert  sie 
sich  auch  nicht,  sondern  ist  unabhängig  von  der  Stromstärke. 
Souiie  aber  die  Stromdichte  abnormal  wird,  also  zu  steigen  beginnt, 
nimmt  die  Länge  des  Eathodendunkelraumes  ab  mit  wachsender 
Stromstärke;  denn  dann  nimmt  die  Ionisation  zu  und  die  freie 
mittlere  Weglänge  der  positiven  Ionen  verkürzt  sich.  Das 
Gesetz  der  Abhängigkeit  der  Länge  des  Kathodendunkelraumes 
von  der  Stromdichte  ist  noch  nicht  durch  genaue  Messungen 
ermittelt  worden, 

Länge  an  verschiedenen  Stellen  der  Kathode.  —  Von  einer 
Länge  des  Kathodendunkelraumes  an  einer  Kathode  kann  man 
nur  dann  ohne  einen  weiteren  Zusatz  sprechen,  wenn  sie  au 
den  meisten  Stellen  des  Glimmlichtes  gleich  groß  ist.  Dies 
gilt  mit  Annäherung  für  Scheiben-  und  drahtförmige  Kathoden 
aus  homogenem  Metall.     Ist  aber  an  verschiedenen  Stellen  der 
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Kathode  die  Stromdichte  vei-schieden  groß,  so  gilt  dies  aach 
von  der  Länge  des  Eathodendunkelraumes,  und  zwar  ist  sie 
an  einer  Stelle  im  Vergleich  zu  anderen  um  so  kleiner,  je 
größer  dort  die  Stromdichte  ist.  Hieraus  erklären  sich  folgende 
Erschein  nngen. 

An  einer  noch  nicht  ganz  mit  Glimmlicht  bedeckten 
Kathode  ist  das  negative  Glimmlicht  an  seinem  Bande  von  der 
Kathode  weggehogen.  Hier  am  Rande  nimmt  nämlich  die 
Stromdichte  >on  ihrem  normalen  Wert  zu  Null  ab  {vergl.  S.  130 
und  Figur  32). 

An  einer  Kathode  mit  einwärts  gekrümmten  Teilen  ist  der 
Kathodendunkelraum  an  den  konkaven  Stelleu  kleiner  als  an 
den  planen  und  konvexen,  weil  dort  die  Stromdichte  größer 
ist  als  hier  (vergl.  Fig.  31). 

Ist  die  Oberfläche  einer  Kathode  aus  verschiedenen  Me- 
tallen zusammengesetzt,  so  ist  der  Kathodendunkelraum  an 
dem  Metall  länger,  an  welchem  der  normale  Kathodenfall 
größer,  die  Stromdichte  also  kleiner  ist. 


b.   Erst«  EathodenBOhicht,  EanaiBtrahlen.  ■) 

Aus  der  negativen  GUmmschicht  heraus  vrerden  positive 
Ionen  von  der  elektrischen  Kraft  nach  der  Kathode  hingetrieheu. 
An  deren  Oberfläche  besitzen  sie  große  kinetische  Energie,  ioni- 
sieren hier  das  Gas  und  erregen  es  zum  Leuchten.  Das  Licht  der 
ersten  Kathodenschicht  wird  also,  wenigstens  zum  Teil  von  den  „posi- 
tiven lonenstrahlen"  hervorgebracht.  Bei  abnormalem  Kathodenfall 
besitzen  die  positiven  lonenstrahlen  schon  in  größerer  Ent- 
fernung von  der  Kathode  soviel  kinetische  Energie,  um  das 
O&s  zu  ionisieren  und  zum  Leuchten  zu  bringen;  die  erste 
Kathodenschicht  erstreckt  sich  dann  tiefer  in  das  Gas  hinein. 

Wie  die  Länge  des  dunklen  Kathodenranmes,  so  wächst 
auch  diejenige  der  ersten  Kathodenschicht  mit  abnehmendem 
Gasdruck.  Da  sich  negative  Glimmschicht  und  erste  Kathoden- 
schicht gegenseitig  bedingen,  so  ist  die  Ionisation  und  das 
Lencht^n  in  dieser  an  den  Stellen  am  stärksten,  welche  den 
am  stärksten  ionisierten  Teilen  der  Glimmachicht  entsprechen. 


')  Goldstein,  B.  B.  1886,  G91;  V.  D.  Ph.  G.  8,  2 
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Diese  Stelleu  eenden  auch  die  meisten  Eathodenstrahleu  auB, 
sind  also  Stellen  größter  Stromdicht«.  Eine  solche  Stelle  ist 
beispielsweise  die  Mitte  einer  nah  am  Eand  von  der  Qlas- 
wand  umgebenen  Scheibe nkathode  (vergl.  Fig.  29),  ferner  die 
Mitte  einer  Hohlkathode. 

Indem  die  positiven  Ionen  auf  die  feste  Kathodenoberflache 
fallen,  werden  sie  an  ihrer  weiteren  Ausbreitung  gehindert,  sie 
können  nicht,  wie  die  negativen  lonea  (Kathodenstrablen),  mit 


Fig.  33. 

großer  kinetischer  Energie  längere  Strecken  im  Gas  durch- 
laufen. Durch  Anwendung  durchbohrter  Katboden  kann  man 
indes  einen  Teil  der  auf  die  Kathode  zuschießenden  posi- 
tiven Ionen  von  der  Oberfläche  weg  in  den  Gasraum  hineinleiteu. 


Fig.  34. 

In  den  Figg.  33 — 35  ist  eine  Kathode  mit  zentraler  Durch- 
bohrung dargestellt.  In  Fig.  33  ist  der  Gasdruck  noch  beträcht- 
hch.  Die  Basis  des  negativen  Glimmlichtes  zieht  sich  zum  Teil 
in  den  Kanal  der  Kathode  hinein;  aus  diesem  tritt  ein  dichtea 
Kathodenstrahlenbündel  hervor.  In  Fig.  34  ist  der  Gasdruck 
so  niedrig,  daß  die  Länge  des  dunklen  Kathodenraumee  großer 
ist  als  der  Durchmesser  des  Eathodenkanals ;  in  diesem  kann 
darum  (vergl,  S.  68  u.  126)  keine  negative  Glimmschicht  mehr 
entstehen,  diese  liegt  nur  mehr  vor  der  Kathode.  Dagegen  erfüllt 
nunmehr  die  erste  Katbodenschicht  den   ganzen  Kanal;    sie 
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breitet  sich  BOgar  auf  der  Eückseite  der  Kathode  kegelförmig 
iu  den  angrenzenden  Gasraum  aus.  Wie  auf  der  Vorderseite 
der  Kathode,  bo  verdankt  die  erste  Kathodenschicht  ihr  Leuchten 
und  ihre  Ionisation  auch  im  Kanal  in  erster  Linie  den  positiven 
Ionen,  welche  mit  großer  kinetischer  Energie  aus  der  negativen 
Glimmschicht  an  der  Kathodenoberfläche  eintreffen.  Während 
sie  aber  an  der  flachen  Vorderseite  darch  das  Metall  auf- 
gehalten werden,  können  sie  im  Kanal  durch  das  G^as  auf  eine 
weite  Strecke  sich  aasbreiten.  Insofern  sie  durch  Anwendung 
einer  Durchbohrung  in  der  Kathode  zur  besseren  Beobachtung 
gelangen,  haben  die  schnell  bewegten  positiven  Ionen  der  ersten 
Kathoden  Schicht  den  Namen  KanaUtrahlen  erbalten. 

Zur  besseren  Erklärung  des  Auftretens  der  Kasalstrahleu 
oder  positiven  lonenstrahlen  in  einem  Kanal  diene  die  Fig.  33. 
In  dieser   sind   durch  Strichelung  die   elektrischen  Kraftlinien 
verzeichnet.   Wie  die  übrigen,  so  ziehen  auch 
die   in   den  Kanal   hineingekrümmten  Kraft< 
linien  aus  der  negativen  Glinuuschicht  posi- 
tive Ionen  heraus ;  in  ihrem  geradlinigen  Teil 
folgen  diese  ihrer  Kichtung  und  nehmen  gleich- 
zeitig eine  große  (resch windigkeit  an;  kommen 
sie  dann  mit  dieser  an  den  gekrümmten  Teil,  Fig.  35. 

so  vermögen  sie  wegen  der  großen  Zentrifugal- 
krait  der  Krümmung  nicht  mehr  gegen  die  Kathodenoberfläche 
hin  zu  folgen,  sondern  werden  am  ihr  heraus  in  den  Kanal 
hineingeschleudert;  da  hier  das  elektrische  Kraftfeld  schwach 
ist,  so  können  sie  dann  ihre  Bahn  in  das  Gas  hinein  weiter 
geradlinig  verfolgen, 

Wie  ein  Kanal,  so  wirken  auch  behebig  viele  Poren  oder 
Kanäle  in  einer  Kathode;  so  kann  man  zur  Gewinnung 
ausgedehnter  KanalstrahlenbUschel  netzartige  Kathoden  ver- 
wenden. 

Nach  der  gegebenen  Erklärung  über  das  Zustandekommen 
der  Kanalstrahlen  ist  Folgendes  ohne  weiteres  verständlich.  Um 
die  Kanalstrahlen  in  der  Richtung  des  Kanals  nicht  senkrecht 
dazu  za  erhalten  (vergl,  Fig.  33)  muß  der  Gasdruck  um  so 
niedriger  sein,  je  größer  der  Durchmesser  des  Kanals  ist;  es 
darf  ja  die  negative  Glimmscbicht  nicht  mehr  zum  Teil  inner- 
halb des  Kanals  liegen.    Die  Kanalstrahlen    werden  an   den- 
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jesigen  Stellen  der  Kathode  mit  größter  InteaBität  erhalten, 
denen  die  inteaeivsteD  Teile  der  negativen  G-limmachicht  gegen- 
überliegen. Die  Geschtoindigkeit  und  Ausbreitung  der  Kanal- 
strahlen  in  dem  Gasraum  hinter  der  dvrchbokrteu  Kathode  ist 
um  so  größer,  je  größer  die  Spannung adifferenz  zwischen  Kathode 
und  nsgativer  Glimmschicht,  also  der  Kathodenfall  ist. 

6.   LSngre  der  ne^atlTen  Gllmmsohlcbt. ') 

In  der  negativen  GMimmechicht  stoßen  die  von  der  Kathode 
faerkommenden  negativen  Ionen,  die  KathodenstraMen,  mit 
Gaeteilchen  zusammen  und  bewirken  Ionisierung  und  Lichtaue- 
Strahlung.  Über  die  räumliche  Verteilung  und  Stärke  der  von 
ihnen  bewirkten  Ionisation  und  des  Leuchtens  ist  in  späteren 
Abschnitten  ausführlich  die  Rede.  Hier  sei  lediglich  die  Längen- 
ausdehnung  der  negativen  Glinamschicht  ins  Äuge  gefaßt;  von 
ihr  hängt  nämlich  die  Lage  des  Anfanges  der  positiven  Licht- 
Bäule  ab.  Die  Länge  der  negativen  Glimmschicht  läßt  sich 
nicht  scharf  definieren,  da  sie  in  allmählich  abnehmender 
Leuchtintensität  in  den  dunklen  Zvrischenraum  übergeht  Im 
Nachstehenden  ist  als  ihre  Länge  gerechnet  die  Entfernung  des 
eben  noch  merkbares  Licht  in  das  Auge  sendenden  Teiles  von 
ihrem  intensiv  leuchtenden  An&ng. 

Die  Wage  nach  der  L'dngenausdehnung  der  negativen  GUmm- 
schickt  fallt  zusammen  mit  der  Frage  nach  der  Absorption  de}- 
Kathodenstrahlen  in  ihr.  Die  größere  Zahl  der  von  der  Kathode 
herkommenden  negativen  Ionen  oder  Kathodenstrahlen  wird 
im  Anfang  der  Glimmschicht  durch  den  Zusammenstoß  mit 
Gasteilcben  zerstreut  »md  absorbiert;  ein  Teil  dringt  aber  auch 
tiefer  in  das  Gas  ein,  da  für  ihn  die  freie  Weglänge  der  Ionen 
zufällig  größer  ist,  oder  weil  seine  Strahlen  erst  nach  mehreren 
Zusammenstößen  auf  ihrem  Vorwärtsdringen  ihre  kinetische 
Energie  abgeben.  Die  negative  Glimmschickt  ist  demgemäß  um 
so  länger,  je  geringer  die  Absorption  der  Kathodenstrahlen  in 
ihr  ist.  Diese  hängt  ab,  erstens  von  dem  Gasdruck,  zweitens 
von  der  Geschwindigkeit  der  Kathodenstrahlen  (vergl,  oben 
8.  62  und  unten  Zerstreuung  der  Kathodenstrablen). 

■)  Hittorf,  W.  A.  30,  743,  18Ö3;  Goldstein,  W.  A.  12,  275,  1881. 
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Die  Geschwindigkeit »  der  EathodenBtr&hlen  in  der  negativen 
Gliramschicht  ergiebt  sich  mit  großer  Annäherung  aas  der 
Gleichung  \fiv^  =  fK,  wo  ft  die  M^e,  e  die  Ladung,  X  den 
Kathodenfall  in  elektrostaÜBchen  Einheiten  bedeutet;  Xwird  als 
SpaoDungsdifierenz  zwischennegativer  GümmschichtundEathode 

frei  durchlaufen.  Nach  der  Gleichung  »  =  ]/ 2  —  ■  Z  ist  darum 
die  Oeschwindigkeit  konstant,  wenn  der  Kathodenfall  konstant  ist 

Bali  man  den  Kathodenfall  konstant,  indem  man  ihn  bei- 
epielsweise  nicht  über  seinen  normalen  Wert  steigen  l&ßt,  dann 
üt  die  negative  GUmmschicht  um  so  länger,  je  niedriger  der  6a»- 
druck  ist;  mit  diesem  nimmt  ja  die  Absorption  der  Kathoden- 
strahlen ab. 

Hält  man  umgekehrt  den  Gasdruck  konstant  nnd  ändert 
die  Geschwindigkeit  der  Kathodenstrahlen,  indem  man  den 
Kathodenfall  ändert,  so  dehnt  sich  die  negative  GUmmschicht 
von  ihrem  Anfang  weg  um  so  weiter  in  das  durchströmte  Gas 
hinein  aus,  je  großer  der  Sathodenfall  ist;  dann  nämlich  nimmt 
mit  wachsender  Geschwindigkeit  der  Kathodenstrablen  ihre 
Absorption  durch  das  Gas  ab.  Geht  man  von  normalem 
KathodenfaU  bei  unvollständiger  Bedeckung  der  Kathode  mit 
Glimmhcht  ans  und  steigert  die  Stromstärke,  so  wächst  wohl 
die  Grundfläche  der  Glimmscbicht,  ihre  Länge  aber  bleibt 
nngeändert,  solange  der  Kathodenfall  normal,  d.  h.  konstant 
ist.  Sowie  aber  dieser  zu  wachsen  beginnt,  bei  weiterer 
Steigerung  der  Stromstärke,  wächst  auch  die  Länge  der 
negativen  Glimmschicht  in  das  Gas  hinein. 

IHe  Länge  der  negativen  GUmmschicht  ist,  abgesehen  von 
Gasdruck  und  Geschwindigkeit  der  Kathodenstrahlen,  drittens 
noch  abhängig  von  der  Zahl  der  Kathodenstrahlen,  welche  in 
der  Sichtung  der  Glimmschicht  durch  ein  Flächenelement 
gehen.  Je  größer  diese  Zahl  oder  die  Intensität  der  Kathoden- 
strahlen ist,  desto  weiter  breitet  sich  die  Glimmschicht 
in  das  Gas  hinein  aus,  wie  leicht  zu  verstehen  ist.  Hierauf 
beruht  die  Verlängerung  der  negativen  GUmmschicht  in 
der  Bichtnng  magnetischer  Kraftlinien  (vergl.  unten  magne- 
tische Kraft).  Und  ist  an  gewissen  Stellen  einer  Kathode 
die  Stromdichte  größer  als  an  anderen,  so  breitet  sich 
von    dort    aus    die    negative    GUmmschicht    auch    weiter   in 
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das  Gas  hinein   aus,    so  an    einer  konkaven  Eathode   in   der 
Richtung  der  Axe. 

Bei  niedrigen  Gasdrucken  kann  sich  ein  kleiner  Teil  der 
Eatbodenstrahlen  der  negativen  Glimmschicht  bis  in  die  positive 
Lichtsänle  hinein  anabreiten,  ohne  von  dem  Gas  zerstreut  und 
absorhiert  zu  werden. 

!.  LSnge  der  positlten  LielitsXiile  und  des  dunklen  ZiriscbenranmeH. ') 

AUgemeines.  —  Anf  die  negative  Glimmschicht  folgt  der 
dunkle  Zwischenraum,  auf  diesen  die  positive  Lichtsäole. 
Wächst  bei  gegebenem  Elektrodenabstand  die  Länge  der  positiven 
Lichtaävle  naher  an  die  Kathode  heran,  so  wird  der  dunkle 
Zwischenraum  um  ein  gleich  großes  Stack  kürzer.  Läßt  man 
sie  in  einem  bestimmten  Abstand  von  der  Kathode  beginnen, 
so  ist  sie  um  so  länger,  je  entfernter  die  Anode  ist.  Indem 
man  diese  der  Kathode  nähert,  kann  man  die  positive  Licht- 
sänle beliebig  verkürzen  und  so  den  Glimmstrom  in  einen 
negativen  Spitzenstrom  ohne  positive  Lichtsänle  überführen. 

Bei  gegebenem  Abstand  ändert  sich  die  Länge  der  positiven 
Lichtsänle  und  des  dunklen  Zwischenraumes  aof  zweierlei 
Weise,  erstens  indem  ein  Teil  des  Zwischenraumes  in  positive 
Lichtsänle  oder  umgekehrt  sich  verwandelt,  zweitens  indem 
die  negative  Glimmschicht  ihre  Ausdehnung  ändert 

Abhängigkeit  von  der  negativen  Glimmschicht  —  Wir  nehmen 
zunächst  an,  die  Länge  des  Zwischenraumes  werde  annähernd 
konstant  gehalten.  Wir  haben  dann  lediglich  die  Länge  der 
positiven  Lichtsäule  oder  die  Lage  ihres  Anfangs  in  ihrer 
Abhängigkeit  von  der  negativen  Glimmschicht  zu  betrachten. 

Die  negative  Glimmschicht  ist  fUr  eine  bestimmte  Strom- 
stärke in  ihrer  Lage  und  Ausdehnung  unabhängig  von  der 
positiven  Lichtsäule;  dagegen  ist  diese  abhängig  von  jener, 
indem  sie  von  ihr  die  negativen  Ionen  za  Ionisierung  erhält. 
Wächst  darum  die  Länge  der  negativen  Glimmschicht,  so  weicht 
vor  ihr,  sich  verkürzend,  die  positive  Lichtsäule  nach  der  Anode 

')  Ä.  Toepler,  P.  A.  134,  199,  1868;  Riees,  P.  Ä.  187,  451,  1869; 
Antolik,  W.  A.  3,  483,  1878;  Goldstein,  W.  Ä.  12,  273,  1881; 
E.  Wiedemann,  W.  A.  20,  768,  1883;  HomÄn,  W.  A.  38,  172,  1889; 
G.  C.  Schmidt,  Ä.  Ph.  1,  625,  1900. 
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zurück.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  bei  normalem  Kathodenfall 
der  Gasdruck  erniedrigt  wird,  ferner  wenn  bei  konstantem 
Druck  der  Kathoden&Il  über  seinen  normalen  Wert  durch 
Steigerung  der  Stromstärke  erhöht  wird.  Solange  bei  konstantem 
Brack  der  Eathodenfall  normal  bleibt,  ändert  sich  die  Länge 
der  negativen  Glimmschicht  nicht;  durch  sie  wird  dann  aach 
keine  Änderung  der  Länge  der  positivön  Lichteäule  bedingt 
Wenn  sich  diese  gleichwohl  ändert,  so  besteht  die  Änderung 
in  einer  Verwandlung  eines  Teiles  des  Zwischenraumes  in 
positive  Lichtsänle.  Indem  sich  die  negative  Glimmschicht 
durch  Steigerung  der  Stromstärke  oder  Erniedrigung  des 
Gasdruckes  bis  zur  Anode  ausdehnt,  verschwindet  die  positive 
Lichtsäule  schließlich  in  dieser,  so  daß  man  wieder  den  Grenz- 
fall des  negativen  Spitzenstromes  hat. 

Ferwandlung  vnn  dunklem  Ztcisckenraum  in  positive  Litht- 
säule.  —  Wir  sehen  nunmehr  ab  von  der  Änderung,  welche 
die  Länge  der  positiven  Lichtsäule  durch  die  Ausdehnung  der 
negativen  Glimmschicht  erfährt. 

In  dem  dunklen  Zwischenraam  ist  die  louisieraug  durch 
lonenstoß  sehr  gering;  es  vermögen  nur  einige  wenige  Kathoden- 
strahlen zu&llig  bis  in  sein  Inneres  vorzudringen.  Die  Strömung 
in  ihm  wird  vermittelt  durch  positive  Ionen,  welche  von  der 
positiven  Lichtsäule  herkommen,  und  durch  negative  Ionen, 
welche  das  Spannungsgefälle  aus  der  negativen  Glimmschicht 
heraustreibt.  Diese  negativen  Ionen  allein  könnten  als  Ioni- 
satoren in  Betracht  kommen;  indes  im  Ende  der' negativen 
Glimmschicht  und  im  Anfang  des  Zwischenraumes  ist  das 
SpannnngsgeföUe  klein,  sie  können  darum  hier  nicht  die  zur 
Ionisierung  notwendige  kinetische  Energie  erlangen.  Doch  steigt 
im  Zwischenraum  das  GteföJle  allmählich  nach  der  positiven 
Lichtsäule  zu,  da  in  dieser  Richtung  die  lonisatioo  vor  allem 
infolge  von  Molisierung  abnimmt,  und  im  Ende  des  Zwischen- 
raumes ist  der  Spannungsabfall  so  groß  gewurden,  daß  die  negativen 
Ionen  auf  ihrer  freien  fVeglänge  die  zur  Ionisierung  notwendige 
kinetische  Energie  gewinnen  können.  Sowie  dieser  Punkt  erreicht 
ist,  beginnt  die  Innenionisierung  durch  die  negativen  Ionen 
und  damit  die  positive  Lichtsänle.  Die  Länge  des  dunklen 
Zwischenraumes  oder  der  Anfang  der  positiven  Lichtsäule  hängt 
also   ab  von  der  Größe    des    elektrischen   Spanuungsgefölles 
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in  ihm;  dieses  kann  in  seinem  Ende  nicht  über  einen  gewissen 
Punkt  steigen,  ohne  daß  Ionisierung  erfolgt 

Das  elektrische  SpannungsgeßJle  im  dunklen  Zwischen- 
raum Terändert  sich  eretens  mit  der  Stromstärke.  Bei  kon- 
stantem   Querschnitt    nimmt    es    zu,     wenn    die    Stromstärke 


^3ä 
^38 


• 


Fig.  36. 

wächst  (vergl.  unten  Spannungsgerälle).  Der  dunkle  Zwischen- 
raum verkürzt  sich  also  unter  gleichzeitiger  Verlängerung  der" 
Lichtsäule,  wenn  die  Stromstärke  zunimmt.  Geht  man  ia 
m,  nicht  zu  weiten  Stromröhren  von  einer  kleinen  Strom- 


Fig.  S7. 

stärke  aus,  so  ist  die  positive  Lichtaäule  erst  kurz,  bei  kleinem 
Elektrodenahstand  ist  nur  die  Anode  mit  einer  dünnen  Schicht 
(Fig.  36)  bedeckt.  Sie  wächst  dann  bei  steigender  Stromstärke 
allmählich    an     die   Kathode    heran    (F'ig.    37);     der    dunkle 


Zwischenraum  wird  immer  kürzer  und  ist  schließlich  besonders 
bei  hohen  Gasdrucken  zwischen  der  positiven  Lichtsftule  und 
der  anders  geftrbten  negativen  Glimmschicht  nur  gerade  noch  zu 
erkennen.  Steigert  man  die  Stromstärke  weiter,  so  daß  der  Ka- 
thodenfall  abnormal  wird,  so  verlängert  sich  die  negative  Glimm- 
schicht und  schiebt  die  positive  Lichtsäule  und  den  verkürzten 
Zwischenraum  wieder  gegen  die  Anode  zurück  (Fig.  38).    Diese 
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drei  Stadien  sind  für  niedrigen  Drnck  in  den  Figg.  36 — 38 
dargestellt;  der  Druck  ist  in  den  drei  Fällen  der  gleiche,  die 
Stromstärke  in  Fig.  37  stärker  als  in  Fig.  36,  in  Fig.  38  stärker 
als  in  Fig.  37. 

Das  Spannongsgefölle  im  dunklen  Zwischenranm  ist  ferner 
um  so  größer,  je  kleiner  bei  konstanter  Stromstärke  der  Quer- 
schnitt ist.  Demnach  ist  bei  gleicher  Stromstärke  in  weiten 
Stromgefäßen  der  dunkle  Zwischenraum  länger,  die  positive 
Lichtsäule  darum  kürzer  als  in  engen  StromgefUßen. 

Drittens  hängt  das  Spannungsge^Ue  im  dunklen  Zwischen* 
räum  von  dem  Gasdruck  ab.  Bei  konstanter  Stromstärke  und 
konstantem  Querschnitt  ist  es  um  so  kleiner,  je  kleiner  der 
Gasdruck  ist;  demgemäß  kann  sich  der  Zwischenraum  auf 
eine  um  so  längere  Strecke  ausbreiten,  ohne  daß  in  ihm  das 
Spannungsgefälle  den  zur  Ionisierung  notwendigen  Wert  er- 
reicht, je  kleiner  der  Gasdruck  ist.  Auch  durch  die  Temperatur 
wird  das  Spannungsgefälle  im  dunklen  Zwischenraum  beein- 
flußt. Nimmt  diese  nämlich  zu,  so  wird  die  Mohsierung  in 
ihm  kleiner  (vergl,  S.  43)  und  damit  die  Ionisation  größer. 
Der  dunkle  Zwischenraum  kann  sich  darum  bei  sonst  kon- 
stanten Verhältnissen  um  so  weiter  ausdehnen,  ehe  an  seinem 
Ende  Ionisierung  erfolgt,  je  höher  die  Temperatur  ist  Darum 
verkürzt  sich  die  positive  Lichtsäule  und  verschwindet  unter 
Umständen  ganz  in  der  Anode,  wenn  man  die  Stromröhre 
auf  300«  erhitzt. 

8.    QnersohDitt  4er  positiven  LtohtsSnle. 

Abhängigheit  von  Stromstärke  wnd  Druck.  —  Die  positive 
Lichtsäule  erfüllt  nicht  immer  den  ganzen  ihr  iu  einem  Strom- 
gefäß dargebotenen  Querschnitt,  besonders  gilt  dies  bei  höheren 
Drucken.  Für  den  Fall,  daß  dies  zutrifft,  daß  also  der  Quer- 
schnitt der  positivenLichtsäule  noch  wachsen  kann,  gilt  Folgendes. 

Bei  konstantem  Gasdruck  nimmt  der  Querschnitt  der  positiven 
Lichtsäule  zu  mit  wachsender  Stromstärke.  Das  Gesetz  der 
Abhängigkeit  ist  noch  nicht  ermittelt. 

Bei  konstanter  Stromstärke  wächst  der  Querschnitt  der 
positiven  Zichlsäuie,  wenn  der  Gasdruck  abnimmt;  bei  hohem 
Druck  bohrt  sich  die  positive  Lichtsäule  als  enger  Kanal  in 
das  Gas  zwischen  Anode  und  Kathode  (Fig.  39),  bei  niedrigem 
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Druck  erfüllt  sie  in  der  ßegel  den  gtinzeD  Querschnitt  der 
Stromröhre  (vergl.  Fig.  26).  In  welcher  Weise  der  Querschnitt 
der  positiven  lichtsäule  vom  Gasdruck  abhängt,  ist  noch  nicht 
bekannt.  Wie  man  an  der  Kathode  eine  normale  und  ab- 
normale Stromdichte  hat,  so  hat  man  auch  in  der  positiven 
Licbtsäule  zwischen  zwei  Fällen  za  unterscheiden.  Es  ist  in 
ihr  die  Stromdichte  (Verhältnis  von  Stromstärke  zum  erf&llten 
Querschnitt)  normal,  solange  der  erfüllte  Querschnitt  noch 
wachsen  kann;  sobald  ihm  dies  nicht  mehr  möglich  ist,  wenn 
also  die  Licbtsäule  den  ganzen  ihr  dargebotenen  Querschnitt 
erfüllt,  ist  die  Stromdichte  abnormal. 

Querschnitt  an  der  negativen  Glimmschicht.  —  Wir  haben 
im  Vorstehenden  stillschweigend  angenommen,  daß  der  Quer- 
schnitt der  positiven  Lichtsäule  in  allen  ihren  Teilen  gleich 
groß  sei.    Dies  gilt,  räumlich  konstanter  Querschnitt  der  Strom- 


Pig.  39, 

röhre  vorausgesetzt,  im  allgemeinen  nur  in  dem  Teil,  der 
etwas  entfernt  von  dem  dunklen  Zwischenraum  in  der  Nähe 
der  Anode  liegt.  Im  Anfang  der  Lichtsäule  ist  dagegen  ihr 
Querschnitt  im  allgemeinen  abhängig  von  der  Verteilung  und 
der  6randfläcbe  der  negativen  Gilimmschicht. 

Es  sind  zwei  HanptfUlle  zu  unterscheiden.  Erstens  kann 
die  Grundfläche  des  negativen  Glimmlichtes  nahezu  in  dem- 
selben Querschnitt  der  Stromröhre  liegen  und  parallel  zur 
Kohrenaxe  nach  der  Anode  zu  laufen.  Erfüllt  dann  die 
negative  Glimmschicht  den  ganzen  Querschnitt  der  Röhre,  so 
besitzt  auch  der  Anfang  der  positiven  Lichtsäule  den  gleichen 
Querschnitt  Nimmt  aber  die  Glimmschicht  nur  einen  Teil 
des  Querschnittes  ein,  wie  es  bei  höheren  Drucken  in  der 
Regel  der  Fall  ist,  so  tritt  Folgendes  ein.  Die  negativen 
Ionen  der  Glimmschicht  breiten  sich,  wie  im  Spitzenstrom, 
seitlich  kegelförmig  aus,  von  der  Kathode  weg  wächst  der 
Stromquerschnitt  gegen  das  Ende  des  dunklen  Zwischenraumes 
zu.    Die  positive  Lichtaäule  wächst  aus  der  Ionisierung  durch 
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die  negativen  loueii  des  Zwischenraumes  heraus,  sie  sucht  also 
Anschluß  aji  dessen  ßnde  and  hat  darum  in  ihrem  Anfang 
denselben  Querschnitt  wie  das  Ende  des  Zwischenraumes; 
nach  der  Anode  zu  wird  dann  ihr  Quersohnitt  rasch  kleiner 
und  räumlich  konstant  (Fig.  40). 

Zweitens  kann  die  Grundfläche  des  negativen  QlimmlJchtes 
mehrere  Querschnitte  umfassen,  indem  es  nicht  auf  eine  Ebene, 
aondem  auf  eine  dreidimensionale  Fläche  ausgebreitet  ist 
Dieser  Fall  liegt  beispielsweise  vor,  wenn  das  GHmmlicht  nicht 
bloß  auf  der  Vorder-,  wndem  auch  auf  der  Eilckääche  einer 
echeibeaitirmigen  Kathode  oder  auf  einer  kugel-  oder  einer 
cylinderförmigen  Kathode  ausgebreitet  ist  In  allen  diesen 
SpezialiUllen  ist  der  Querschnitt  der  positiven   Lichtsäule  in 


Fig.  40. 

der  Nähe  der  negativen  Olimmschicht  grOßer  and  anders 
gestaltet  als  in  der  Nähe  der  Anode.  Es  setzt  sich  ja,  vermöge 
der  Ionisierung  durch  die  negativen  Ionen,  ein  jeder  Teil  der 
negativen  Glimmschicht  in  einen  dunklen  Zwischenraum  and 
eine  positive  Lichtsäule  fort  Dadurch  daß  nun  Teile  der 
negativen  Glimmschicht  von  der  Anode  weiter  entfernt  sind 
als  andere,  rückt  ein  Teil  des  Anfanges  der  positiven  Licht- 
säule ebenfalls  weiter  von  der  Anode  ab  als  der  übrige;  sie 
legt  sich  dann  zum  Teil  um  die  negative  Glimmschicht  herum ; 
diese  und  die  positive  Lichtsäule  scheinen  sich  gegenseitig  zu 
durchdringen.  Als  typisches  Beispiel  für  alle  hierhergehörigen 
80  mannigfaltigen  Fälle  sei  die  Ausbildung  der  positiven  Licht- 
Säule  an  einer  drahtförmigen  Kathode  bei  größerer  Strom- 
stärke in  weiten  Stromröhren  durch  die  Fig.  40  und  41  ge- 
geben. Beide  geben  einen  axialen  Längsschnitt,  durch  Rotation 
um  die  MittelUnie  ergiebt  sich  die  räumliche  Form.  Fig.  41 
bezieht  sich  auf  die  ungeschichtete,  Fig.  42  auf  die  geschichtete 
Lichtsäule;    das  negative   Glimmlicht    bohrt    sich    in    beiden 
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FälleD   in   die   positiTe  Säule  bezw.  in  die  positiven  Schichten 
hinein;  diese  haben  die  Form  von  Ringen. 

Bemerkt  sei  noch  Folgendes.  Da  an  den  vorderen  wie  an 
den  hinteren  Teilen  einer  cylinderförmigen  Glimmschicht  je 
eine  positive  Lichtsänle  unabhängig  von  der  anderen  entspringt, 
so  kommen  die  zwei  Lichtsänlen  in  ihrem  gemeinsamen  Teile 
nahe   der  Anode   zur  Interferenz.    Sind   sie   geschichtet,    so 


Fig.  41. 

erhält  man  unter  Umständen  eine  Doppehchichfung,  wenn 
nämlich  leuchtende  Teile  der  einen  Säule  an  dunkle  der 
anderen   fallen.     Diese   Doppelschichtung   ist   indessen   wenig 


-^0~ 


beständig.  Bei  Verwendung  langer  drahtfönniger  Katboden 
erhält  man  aus  dem  vorstehenden  Grund  keine  klare  und 
ruhige  Schichtung. 

9.  Unge  der  positiven  SeUehtei.*) 
Allgemeines.  —  Es   wurde  oben  S.  65  dargelegt,   daß   die 
Länge   einer    positiven   Schicht    mit   Annäherung    gleich    der 
mittleren  freien  Weglänge  der  negativen  Ionen  unter  den  ge- 


■)  Abria,  A.  Ch.  Ph.  (3)  7,  462,  1848;  Quet,  C.  B.  36,  949,  1852; 
Quet  u.  Segttin,  C.  K.  47,  964,  1858;  Grove,  Th,  Tr.  1852,  I,  100; 
P.  A.  »3,  593,  1854;  Gaugain,  P.  A.  »6,  493,  1855;  van  der  Willigen, 
P.A.  98,  494,  1856;  Plücker,  P.  A.  IDT,  89,  1859;  Paalzow,  P.  A. 
113,  567,  1861;  18,  178,  357,  1863;  Gaasiot,  l'r.  R.  S.  10,  36,  393,  1860; 
12,  329,  1863;  Rep.  Brit.  Abb.  186&  (2),  15;  Faye,  C.  R.  63,  493,  1861; 
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gebenen  VerhältnisHen  ist  Doch  gilt  dies  eben  nur  mit 
ÄnnäheruDg.  Die  mittlere  freie  Weglange  der  negaHven  Ionen 
hängt  ah  von  dem  Gasdrxick,  von  der  Ionisation  und  ihrer 
Geschwindigkeit  oder  der  Größe  und  Verteilong  der  elektrischeiL 
Kraft.  In  welcher  Weise  diese  verschiedenen  Größen  zu  der 
Funktion  zusammentreten,  welche  die  Schichtlänge  darstellt,  ist 
noch  nicht  bekannt  Dazu  sind  auch  die  bisherigen  Messungen 
an  der  positiven  Schichtung  weder  zahlreich  noch  genau  genug. 
£3  seien  darum  die  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  und 
Messungen  ohne  eine  Erklärung  und  Würdigung  mitgeteilt 

Wenn  im  Folgenden  kurzweg  von  der  Länge  der  positiven 
Schicht  die  Eede  ist,  so  ist  damit  immer  die  mitäere  Länge 
der  positiven  Schichten  gemeint  Da  im  Anfang  und  am  Ende 
der  positiven  Lichteäule  Ionisation  und  Spannungsgef^le  im 
allgemeinen  nicht  in  der  gleichen  Weise  räumlich  variieren 
wie  in  der  Mitte,  so  ist  hier  die  Länge  der  Schicht  in  der 
Regel  etwas  größer  oder  kleiner  als  dort 

Die  negativen  Ionen,  welche  eine  Schicht  frei  durchlanfen, 
kommen  im  leuchtenden  Anfang  der  folgenden  Schicht  in  der 

De  U  Bive,  A.  Ch.  PL  (4)  8,  44&,  1866;  P.  A.  131,  441,  465,  1867; 
Fernet,  C.  E.  61,  259,  1866;  »0,  680,  1880;  Morren,  A.  Ch.  Ph.  (4) 
4,  352,  1865;  F.  A.  130,  612,  1865;  Nenreneuf,  C.  B.  !9,  158,  1874; 
82,  733,  1876;  Wüllner,  P.  A.  Jubelb.  1814,  32;  Bidand,  C.  B.  79, 
374,  1874;  tGoldstein,  B.  B.  1876,  206;  1881,  876;  W.  B.  74,  467, 
1876;  W.A.  11, 847, 1880;  12,250,1881;  1&,277,1882;  G. Wiedemann, 
P.  Ä.  158,  67,  1876;  Spottiawoode,  Pr.  B.  8.  26,  73,  5*7,  1877;  26, 
90,  323,  1877;  De  la  Bue  n.  Müller,  C.  B.  86,  1072,  1878;  Ph.  Tr. 
16»,  90,  118,  155,  1878;  Tvon  Zoch,  P.  1880,  O,  790;  Spottis- 
wooda  u.  Moslton,  Pr.  B.  S.  32,  385,  IBBl;  Backmann,  Bbl.  6,  256, 
1881;  E.  Wiedem&nn,  W.  A.  30,  760,  790,  1889;  Hellmaan,  W.  Ä. 
19,  816,  1883;  LaDger,  Progr.  der  Oleichen'achen  G-jmnaa.  zu  Ohrdruf 
1889;  Schuster,  Pr.  E.  S.  47,  526,  1890;  Brooks,  L.  E.  44,  236, 
289,  1892;  Balj,  Pb.  M.  (5)  35,  200,  1893;  SalomonB,  Pr.  B.  S.  66, 
229,  1894;  E.  Wiedemann  n.  G.  C.  Schmidt,  W.  A.  67,  458,  1896; 
fWood,  W.  A.  59,  238,  1896;  M.  Töpler,  W.  A.  63,  109,  1897;  66, 
660,  1898;  69,  680,  1899;  Lehmann,  Elektr.  Lichterach.  Halle,  1898, 
303;  +  Graham,  W.  A.  64,  49,  1898;  Gill,  Am.  J.  Sc.  (4)  6,  399,  1898; 
J.J.  Thomson,  Ph.  M.  (5)  47,  253,  1899;  50,  282,  1900;  H.A.  WilBon, 
Ph.  M.  (5)  49,  505,  1900;  G.  W.  Walket,  Ph.  M.  (5)  49,  529,  1900; 
tStark,  A.  Ph.  3,  241,  1900;  5,  107,  1901;  7,  417,  1902;  Jeana,  Ph. 
M.  (6)  49,  2i5,  1900;  (6}  1,  521,  1901;  tWIHows,  Pr.  Cambr.  S.  10, 
302,  1900;  jE.  Eieckc,  A.  Ph.  4,  338,   1901. 

J.  stark,  ElektiUUt  in  äueu.  10 
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Mehrzahl  zum  Zusammenstoß  unter  lonisiernng  und  Licht- 
eatwickeluug;  einige  von  ihnen  können  aber  zufällig  die  ganze 
Schicht  frei  durchlaufen  und  in  die  nächstfolgende  eindringen. 
In  diesem  Sinne  können  sich  aufeinanderfolgende  Schichten 
gegenseitig  durchdringen. 

Schichtung  ist  in  allen  Gasen  und  Dampfen  möglich,  so  auch 
in  Queckailberdampf  Die  Form  der  Schichten  hängt  ab  von  der 
Form  der  Kathode  und  des  Stromgefäßes.  Wir  betrachten  nur 
die  einfachste  Form,  die  scheibenförmige  Schichtung  in  cylin- 
drischen  Röhren. 

Äbhängigheit  von  der  Stromstärke.  —  Steiffert  man  bei  kon- 
stantem Druck  die  Stromstärke,  ausgehend  vtm  kleinen  /teerten, 
so  nmtmt  die  Lange  der  positiven  Schicht  bis  zu  einem  Maximian 
erst  zu  und  nimmt  dann  bei  weiterem  Wachsen  der  Stromstärke 
wieder   ab.     Dies    zeigt    die    nachstehende  Figur  48    (nach 
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Fig.  43. 
Willows).     Mit  Rücksicht  auf  die  Veränderlichkeit  des  Qaer- 
schnittes  der  positiven  Lichtsäule  wird  man  übrigens  gut  thun, 
die  Schiohtlänge  auf  die  Stromdichte,   nicht  auf  die  Strom- 
stärke zu  beziehen. 

Abhängigkeit  vom  Querschnitt.  —  Variation  des  Querschnittes 
bei  konstantem  Druck  und  konstanter  Stromstärke  beeinäußt 
in  zweierlei  Weise  die  Verhältnisse  in  der  positiven  Licht- 
säule.  Einmal  bedeutet  sie  eine  Veränderung  der  Stromdichte, 
zweitens  setzt  die  begrenzende  Böhrenwand  die  Ionisation  um 
so  mehr  herab,  je  größer  das  Verhältnis  des  Um&ngeB  zu  der 
Fläche   des  Querschnittes  ist,  also  je  enger   die  Röhre  ist. 
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Um  die  beiden  iCinäüsse  zu  treoneti,  hält  man  den  ersten 
konstant,  fragt  also  nach  der  Abhängigkeit  der  positireD  Schicht- 
l^ge  -von  dem  Querschnitt  bei  konstanter  Stromdichte.  Das 
Gesetz  dieser  Abhängigkeit  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt 
Läßt  man  zwei  verschieden  weite  Röhren,  in  denen  der  Druck 
gleich  ist  und  die  auch  Teile  einer  und  derselben  Bohre  sein 
können,  tou  demselben  Strom  durchfließen,  so  ist  die  Schicht- 
länge in  den  weiten  Querschnitten  größer  als  in  den  engen. 
Freilich  ist  hierbei  die  Stromdichte  rerschieden,  so  daß  sich 
nicht  sicher  entscheiden  läßt,  ob  die  VerkUrzoug  der  Schicht- 
lange    in   der  engeren  Röhre  von   der  größeren  Stromdichte 
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Fig.«. 
oder  Ton  dem  kleineren  Querschnitt  herrührt.     Klarheit  müssen 
erst  weitere  Messungen  schaffen. 

Abhängigkeit  vom  Gasdruck.  —  Bei  konstanter  Stromdiehte 
nimmt  die  positive  Schichtlänge  zu,  toenn  der  Gasdruck  ahmmmt, 
und  zwar  um  no  schneller,  je  kleiner  der  Gasdruck  ist.  Dies 
zeigt  die  vorstehende  Fig.  44  (nach  Willows).  Das  Gesetz 
der  Abhängigkeit  ist  noch  nicht  unter  Berücksichtigung  der 
Stromdichte  ermittelt  worden. 

Schichäänge  in  verschiedenen  Gasen.  —  Die  mittlere  freie 
Wegläilge  der  negativen  Ionen  ist  in  verschiedenen  Gasen 
verschieden  groß;  sie  ist  um  so  größer,  je  weniger  das  Gas 
die  in  einer  Richtung  dahinschießenden  negativen  Ionen  oder 
Kat^odenstrahlen  zerstreut  Demgemäß  ist  auch  die  positive 
Scbichtlänge  in  verschiedenen  Gasen  bei  gleichem  Druck, 
gleicher  Stromdichte  und  gleichem  Qaerschnitt  verschieden 
grofi,  sie  ist  in  Helium  größer  als  in  Wasserstoff,  in  diesem 
größer  als  in  Stickstoff.  Je  länger  in  einsm  Gase  die  positive 
Schicht  ist,  bei  desto  höherem  Druck  stelit  steh  in  ihm  Sc/iichtung 
der  positiven  Zichtsäule  ein. 
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10.   StrSmnngr  doreli  Teren^run^en. ') 

Infolge  der  loDenadsorption  und  der  Absorption  kinetischer 
lonenenergie  durch  die  äefäßvand  muß  bei  gleicher  Strom- 
stärke in  engen  Querschnitten  die  elektrische  Kraft  oder  das 
Spannungsgefälle  größer  sein  als  in  weiten  Querschnitten. 
Besitzt  darum  eine  Stromröhre,  beispielsweise  in  der  positiven 
Lichtsänle  eine  Verengenuig  oder  einen  Engpaß,  so  ist  in 
diesem  die  Geschwindigkeit  der  posiÜTen  und  negativen  Ionen 
größer  als  rechts  und  links  davon  in  den  weiteren  Querschnitten. 
In  der  Richtung  auf  die  Anode  treteo  die  negativen  Ionen,  in 
der  Richtung  auf  die  Kathode  die  positiven  mit  einer  großen 
Geschwindigkeit  aas  dem  Engpaß.  Der  Engpaß  wirkt  dem- 
nach wie  eine  Kathode;  wie  an  dieser  der  Kathodenfall  groß 
ist  und  Kathoden-  und  Kanalstrahlen  von  großer  Geschwindig- 
keit erzeugt,  so  erzwingt  ein  Mngfafi  in  seinem  Innern  einen 
starken  Abfall  der  Spannung  und  sendet  an  »einen  Enden  Kathoden- 
und  Kanalstraklen  am.  Diese  erzengen  in  den  weiten  Rohr- 
teüen,  in  die  sie  aus  dem  Engpaß  heraus  schießen,  Gebilde, 
die  analog  sind  der  negativen  Glimmschicht  und  der  e»ten 
Kathodenschicht.  Die  von  einem  Engpaß  ausgehenden  lonen- 
strahlen  besitzen  eine  um  so  größere  Geschwindigkeit,  je 
kleiner  der  Querschnitt  des  Engpasses  ist;  desto  weitor  erstrecken 
sich  dann  die  von  ihnen  gespeisten  lonisierungs-  und  Leucht- 
partien (negative  Glimmschicht  und  erste  Kathodenschicht)  in 
die  weiteren  Eohrteile  hinein. 

Der  Engpaß  kann  durch  ein  enges  Verbindungsrohr 
zwisdien  zwei  weiteren  gegeben  sein,  oder  durch  ein  Loch  in 
einer  Scheidewand  aus  Glas,  Papier  oder  einem  anderen 
Isolator,  Mehrere  Löcher  oder  Poren  in  derselben  Scheide- 
wand wirken  einzeln  alle  in  der  gleichen  Weise;  eine  jede 
Pore  stellt  eine  Kathode  dar.  Die  Scheidewand  kann  statt 
ans  einem  Isolator  anch  aus  Metall  besteben,  kann  beispiels- 

')  Holtz,  P.  Ä.  156,  6*3,  1875;  W.  A.  10,  336,  1880;  De  la  Eue 
u.  Müller,  C.  B.  86,  1072,  1878;  v.  Bezöld,  W.  A.  11,  792,  1880; 
tGoldstein,  B.  B.  1876,  279;  W.  A.  11,  839,  1880;  12,  253,  1881; 
hl,  622,  1894;  67,  89,  1899;  De  Kowalski,  C.  R.  120,  82,  1895; 
+  E.  Wiedemann  u.  G.  C.  Schmidt,  W.  A.  U,  330,  189B;  Stark, 
A.  Ph.  *,  215,  1901;  M.  Töpler,  A  Ph.  «,  339,  1901;  f  Lehmann, 
A  Ph.  7,  1,  1902. 
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weifle  ein  Drahtnetz  sein.  Wegen  des  großen  Eathoden&Us  geht 
nämlich  nur  ein  kleiner  Teil  des  Stromes  durch  das  Metall 
der  Scheidewand,  der  größere  durch  den  gaserflülten  Engpaß 
in  ihr. 

Die  nachstehenden  Figg.  45,  46,  47  (Kathode  unten,  Anode 
oben)  zeigen  verschiedene  Fälle  der  Strömung  durch  Eng- 
pässe. Fig.  46  stellt  eine  sogenannte Trichterröhre  dar;  einem 
pulsierenden  Strom  gestattet  infolge  yon  Wandladungen  eine 
solche  Röhre  leichter  den  Durchgang,  wenn  die  Trichterspitze 


t 


Pig.45. 


Fig.  4S. 


Fig.«. 


der  Anode  zugekehrt  ist.  Bemerkt  sei  noch,  daß  an  einem 
Engpaß  die  negative  Grlimmschicht  ohne  dunklen  Eatboden- 
ranm  auftritt,  da  ja  innerhalb  des  Engpasses  Ionisierung  durch 
die  negativen  Ionen  (Innemouisierong)  stattfindet. 

11.  ElektrvdenloHer  dUmiiiHtroiB. ') 

Durch  ein  Gas  kann  man  in  zweierlei  Weise  ohne  An- 
wendung von  Metallelektroden  einen  Strom  senden.  Man 
kann  erstens  das  G-as  in  einen  Isolator  beispielsweise  in  ein 
Glasgefäß  einschließen  und  dann  an  die  Außenwand  Leiter- 
elektroden  legen;    in  diesem  Falle  kann  aber  dann   nicht  ein 

')  HawkBhee,  Ph.Tr.  1707;  Grummert,  1770;  Canton;  Henlej; 
Cavallo,  1785;  RieB,  Beifaungselektr.  2,  693,  ISCS;  Qnet  u.  Segain, 
C.  E.  47,  964,  1858;  Plticker.  P.  A.  104,  120,  1858;  Lommel,  P.A. 
13S,  152,  1868;  141,  460,  1870;  Oeiseler,  P.  A.  135,  333,  1868; 
Älvergniat,  C.  R.  73,  561,  1871;  Salet,  A.  Ch.  Ph.  (4)  28,  20,  1873; 
Bottomlej,  Nat.  23,  218,  243,  1880;  L.  Weber,  Carrs  Eep.  1«,  210, 
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stationärer,  sondern  nur  ein  Wechselstrom  dnrch  das  Gas 
fließen;  die  an  den  äußeren  Leiterelektroden  liegende  G«fä8- 
wandnng  wird  dabei  für  eine  kurze  Zeit  zn  einer  Elektrode. 
So  kann  man  in  verdünntem  Gase  einen  Wechselglimmstrom 
erzengen,  indem  mau  die  Pole  eines  Indnktorinms  an  die 
Gefäßwand  legt  oder  das  Stromgefäß,  ohne  Metallelektroden 
anzulegen,  in  das  hochgespaiinte  Feld  eines  Teslatransformators 
oder  zwischen  die  Endplatten  der  Lecher'schen  Anordnung 
fOr  Hertz'sche  Wellen  bringt.  Damit  der  Glimmstrom  in 
solchen  elektrodenlosen  Bohren  zu  Stande  kommen  kann,  muß 
natflrlich  die  auf  die  Röhre  entfallende  SpannnngsdifFerenz 
oberhalb  eines  gewissen  Minimums  liegen;  denn  aach  in  diesem 
Falle  ist  der  Glimmstrom  von  der  Ionisierung  durch  lonen- 
stoß  bedingt  Jenes  Minimum  ist  um  so  größer,  je  größer 
der  Gasdruck  ist  Bei  verfügbarer  konstanter  Spannung  kann 
darum  der  elektrodenlose  Glimmstrom  nur  unterhalb  eines 
gewissen  Gasdruckes  zu  Stande  kommen. 

Der  zweite  Fall  eines  elektrodenlosen  Stromes  durch  ein 
^Ga8  besteht  in  Folgendem.  Dnrch  ein  Gasvolomen  läßt  man 
magnetische  Krafthnien  hin  und  her  schießen,  man  bringt 
etwa  eine  mit  Gas  gefEÜlte  Engel  an  das  Ende  einer  von 
pulsierendem  oder  wechselndem  Strome  durchflossenen  Spule, 
beispielsweise  der  Frimärspnle  des  Teslatransformators.  Das 
Gas  spielt  dann  die  Rolle  einer  Sekundärspnle;  in  ihr  wird 
eine  elektromotorische  Kraft  induziert  Ist  diese  genügend 
groß,  so  bringt  sie  in  dem  Gase  einen  Glimmstrom  hervor; 
dieser  hat  dann  keine  Anode  und  Kathode,  sondern  stellt 
eine  in  sich  zurücklaufende  positive  Lichtsäule  dar.  Doch 
hiervon  sei  weiter  unt«n  die  Rede. 

1880;£dlaad,Bbl.  8, 145,  1664;  Tesla,  Wechselströme  hoherSpaimiuig, 
HaUe,  1695;  BorgmaDD,  El.  26,  767,  1691;  E.  Thomson  n.  Teala, 
L.E.41,  163,  1891;  J.  J.  Thomson,  Ph,  M.  (5)  32,  821,  445,  1891;  Pr. 
Cambr.  S.  T,  314,  330,  1692;  Nat.  51,  330,  189S;  Pupin,  Am.  J.  Sc.  (3) 
13,  463,  1893;  Lehmann,  W.  A.  17,  426,  1892;  SchSntjeB,  Bull.  Ao. 
Belg.  (3)24,  921,  1B92;  Bimington  u.  Smith,  Ph.  M.  (5)  3&,  66,  1893; 
Eimington,Ph.  M.  (5)35,  506,  1693;  -j-Ebertu.  E.  Wiedemaon,  W. 
A.  19,  22,  1898;  50,  22,  1893;  E.  Wiedemann  u.  G.  C.  Schmidt,  W. 
A  62,603,  1697;  Warburg,  W.  A.  54,  730,  1895;  Kalischer,  Naturw. 
R.  10,  66,  1695;  De  Eowalaki,  B.  B.  120,  82,  1695;  Fomm,  W.  Ac 
68,  620,  1899;  Barke,  Ph.  H.  (6)  1,  342,  455,  1901. 
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IV.   Büschelstrom. 
Allfemeines. 

Beim  positiven  nnd  negatiren  Spitzenstrom  ist  die  Ioni- 
sierung durch  lonenstoß  auf  die  nnmittelb&r  an  die  Spitze 
grenzende  öasschicht  beachrilnkt,  beim  GlimmBtrom  ist  der 
Raum  zwischen  der  Anode  nnd  der  zweifachen  Ionisierung  an 
der  Kathode  durch  eine  lonisienujgspartie,  die  positive  Licht- 
säule, QberbrtLckt.  Es  ist  nun  eine  Spielart  zwischen  Spitzen- 
Strom  und  Glimmstrom  möglich.  An  die  zweifache  lonisiernngs- 
partie  des  positiTen  oder  negativen  Spitzenstromes  kann  sich 
nämlich  ein  kurzer  in  das  Gas  hineinragflnder  Kanal  von 
Ionisierung  durch  die  negativen  Ionen  schließen,  also  ein  StUck 
positive  Lichtaäole.  Zum  Unter- 
schied von  dem  Glimmstrom  sitzt 
aber  jener  Lichtstiel  auf  einer 
zwei&ichen  lonisiemngspartie,  nicht 
auf  der  Anode  mit  einfacher  Grenz- 
ionisierung.  Der  Lichtatiel  erweitert 
sich  an  seinem  im  Gasranm  liegen- 
den Ende  zu  einem  Büschel.  Es  ^' 
ist     offenbar     ein     positiver    und 

negativer  Biischelstrom  möglich;  ein  jeder  wird  mit  der 
gleichen  Versuchaanordnung  wie  der  Spitzenstrom  erhalten, 
indem  man  nämlich  einer  Spitze  eine  aasgedehnte  Platte 
gegenübeiBtellt  nnd  den  Spitzenstrom  soweit  verstärkt,  daß 
sich  der  Lichtstiel  des  BUschelstromes  entwickelt.  Bei  un- 
stetiger Elektrizitätsznfuhr  können  sich  schnell  hintereinander 
mehrere  Büschelströme  mit  verschiedener  Lage  der  Stiele  ent- 
wickeln. Das  Äuge  hat  dann  den  Eindruck  einer  pinsel- 
fSrmigen  Lichterscheinung  (Fig.  48).  Dies  tritt  besonders 
dann  ein,  wenn  man  aus  einem  Leiter  Elektrizität  unter  dem 
Zwange  hoher  Spannung  ohne  Anwendung  einer  zweiten 
Elektrode  in  einen  großen  Gasraum,  wie  die  atmosphärische 
Luft  ausströmen  laßt 

Der  Büschelstrom  ist  ein  instabiles  Gebilde,  zumal  wenn 
sich  auf  seinen  Stiel,  begünstigt  durch  sekundäre  Üpistände, 
wie  Staubteilchen,   wieder  andere  kleinere  Stiele  in  seitlicher 
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Divergenz  und  schnell  wechselnder  Lage  aufsetzen.  Er  ist 
zudem  nnr  in  Gasen  von  höherem  Dmck  zu  erhalten  und 
besitzt  als  Spielart  zwischen  Spitzen-  und  Glimmstrom  nnr 
ein  untergeordnetes,  in  der  Hauptsache  demonstratiTes  Interesse. 


V.  Lichtbogen. 
1.   loulsktlOB  im  Liehtbofen. 

Zwischen  der  Anode  und  Kathode  des  Lichtbogens  befindet 
sich  Gas  und  Dampf  aus  dem  ElektrodenmateriaL  Dorch 
dieses  demisch  von  Gas  und  Dampf  oder  knrz  Gasgemisch 
fließt  ein  elektrischer  Strom;  es  sind  in  ihm  positive  und 
negative  Ionen  vorhanden.  Um  die  Ionen  im  Gasraum  des 
Lichtbogens  zn  erzeugen  oder  von  den  Elektroden  weg  in 
ihn  zu  schaffen,  ist  Energie  notwendig  und  zwar  im  ersten 
Falle  lonisierungs- ,  im  zweiten  Falle  Elektrisierungsarbeit, 
Der  Lichtbogen  liefert  die  Energie  zur  Erzeugung  der  Ioni- 
sation in  seinem  Gasraum  selbst,  indem  sein  Spannungsfeld 
Ionen  in  Bewegung  setzt  und  an  ihnen  soviel  kinetische 
Energie  ansammelt,  daß  sie  unter  den  gegebenen  Umständen 
im  Innern  des  Gaaraumes  oder  an  den  Elektroden  durch  ihren 
Stoß  die  lonisierungs-  oder  Elektrisierungsarbeit  leisten  können. 

Der  Lichtbogen  ist  demgemäß  eine  selbständige  Strömung, 
er  besitzt  eine  Minimalspannung,  unterhalb  welcher  er  nicht 
möglich  ist  Diese  stellt,  bezogen  auf  die  lonenladung,  das 
Minimum  von  Energie  dar,  um  zwischen  den  Elektroden  ein 
positives  und  negatives  Ion  im  GasraUm  zu  erzeugen,  sei  es 
durch  Ionisierung  oder  Elektrisierung. 

Welcher  lonenart  der  Lichtbogen  seine  Ionisation  ver- 
dankt und  wo  Ionisierung  oder  Elektrisierung  stattfindet,  ist 
noch  nicht  festgestellt.  Notwendig  ist  indes,  daß  an  der 
Kathodenoberfläche  eine  lonisierungs-  oder  Elektrisierungs- 
partie liegt.  Von  ihr  weg  müssen  negative  Ionen  in  den  Gas- 
raum  hineiuwandeni  können. 

Neben  der  kinetischen  Energie  der  Ionen  kommt  für  die 
Ionisierung  und  Elektrisierung  im  Lichtbogen  noch  die  hohe  ab- 
solute Temperatur  und  das  ultraviolette  Licht  in  Betracht.  Jene 
unterstützt  die  Ionisierung,  indem  sie  die  lonenenergie  erniedrigt; 
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zudem  kann  sie  selbst  Ionisierung  and  Elektrisierung  hervor- 
bringen und  endlich  begünstigt  sie  die  Entstehung  einer  großen 
Ionisation,  indem  sie  die  Molisiemng  verringert  Das  ultraviolette 
Licht  wirkt  in  zweierlei  Weise,  einmal  kann  es  im  Innern 
des  6asr&ame8  Ionisierung,  wenn  auch  nur  in  geringem  Maße 
hervorbringen,  zweitens  bringt  es  an  der  weißglühenden  Kathode 
eine  intensive  Zerstreuung  hervor.  Wie  nämlich  das  Licbt- 
bogenlicbt  an  kalten  elektrisierten  Körpern  negative  Elektrizität 
zerstreuen  kann,  so  schafft  es  auch  von  der  eigenen  Kathode 
negative  Elektronen  in  den  Gasranm. 

2.  Anteil  d«r  Elektroden. 

Erhitzt  man  in  verdünntem  Gase  Kohle  bis  zur  Weißglut,  so 
daß  sie  bereits  zu  verdampfen  beginnt,  so  kann  man  zwischen 
ihr  als  Kathode  und  einer  kalten  Anode  schon  mit  etwa  50  Volt 
eine  leuchtende  Strömung  herstellen.  Diese  ist  offenbar  eine 
gemischt  unselbständige  Strömung;  unmittelbar  an  der  Kathode 
wird  Ionisation  sekundär  durch  die  hohe  Temperatur  bewirkt; 
in  der  Nähe  der  Anode  bewirken  bei  genügender  Gasverdünnung 
die  von  der  negativen  weißglühenden  Elektrode  ausgehenden 
Ionen  durch  ihren  Stoß  Ionisierung  nnd  Leuchten.  In  dieser 
Strömung  ist  der  Gasranm  unmittelbar  an  der  Kathode  mit 
Kohlendampf  erfüllt;  es  findet  an  ihr  nicht  die  zweilache 
mehrere  hundert  Volt  beanspruchende  Grenzionisiemng  im 
Gas  statt;    sie  ist  ein  Glimmstrom  ohne  dessen  Kathodenfall. 

Im  Lichtbogen  hat  an  der  Kathode  das  Gleiche  wie  in 
der  oben  beschriebenen  Strömung  statt.  Indes  muß  in  ihm  die 
Energie,  welche  notwendig  ist  zur  Erhitzung  und  Verdampfung 
der  Kathode,  von  dem  elektrischen  Strome  selbst  geliefert  werden. 
Das  Produkt  aus  Stromstärke  und  Spannungsabfall  an  der 
Kathode  muß  oberhalb  eines  gewissen  Wertes  liegen. 

Der  Spannungsabfall  an  der  Lichtbogenkathode  ist  viel 
kleiner  wie  an  der  Kathode  des  Glimmstromes.  Dafür  aber 
ist  die  Stromdichte  an  jener  viel  größer  als  an  dieser.  Femer 
beteiligt  sich  im  Ghmmatrom  die  Kathode  lediglich  durch  die 
katalytische  Wirkung  ihres  Metalles  an  der  Ionisierung  im  Gas- 
raum; im  Lichtbogen  dagegen  sendet  die  Kathode  Dampf  und 
wahrscheinlich  auch  Ionen  in  den  Gasraum. 
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Die  Äussendung  von  Dampf  infolge  sehr  ttarker  Erhitzung 
an  der  Katkode  durch  die  elektrische  Strörming  ist  die  Existenz- 
bedingung  und  das  Charakteristikum  des  BogemtromeB.  Die 
Anode  spielt  bei  seinem  Zustandekommeti  eine  antergeordnete 
Rolle.  Sie  brancht  nicht  notwendig  ebenialle  ireiß  zn  glühen 
und  Dampf  auBznaenden.  Dann  aber  erstreckt  sich  von 
ihr  bis  in  die  Nähe  der  Kathode  die  Lichtsäule  des  G-limm- 
stromes  im  Gaae  und  diese  beansprucht  viel  Spannung  und  er- 
schwert darum  das  Zustandekommen  einer  so  großen  Strom- 
stärke, wie  sie  zur  Erhitzung  der  Kathode  notwendig  ist  Der 
Lichtbogen  ohne  Verdampfung  der  Anode  erfordert  darum  eine 
höhere  Spannung  als  der  gewöhnliche  Lichtbogen  mit  Anoden- 
verdampfung.  Dieser  bildet  sich  in  der  Kegel  von  selbst  aus. 
Ist  nämlich  die  Stromstärke  einmal  so  groß,  daß  sie  die  Kathode 
zur  Dampfanssendung  veranlaßt,  so  bringt  sie  auch  von  selbst 
die  Anode  zur  Weißglnt  und  Verdampfung,  wenn  man  dies 
nicht  absichtlich  durch  geeignete  Mittel  verhindert  Ja  in  der 
Regel,  so  bei  Kohle,  wird  die  Anode  sogar  stärker  erhitzt  als 
die  Kathode,  da  an  jener  sich  ein  größerer  Spannungsabfall 
herstellt  als  an  dieser. 

Im  gewöhnlichen  Lichtbogen  beteiligen  sich  also  sowohl 
die  Anode  wie  die  Kathode  in  der  Weise  an  der  Strömung, 
daß  sie  dank  der  an  ihrer  Oberfläche  geleisteten  elektrischen 
Arbeit  Dampf  in  den  Gasraum  senden;  notwendig  ist  dies  für 
die  Kathode.  Alle  folgenden  Ausführungen  beziehen  sich  auf 
den  gewöhnlichen  Lichtbogen. 

3.   Form  des  Llehtbo^ns. ') 

Für  das  Auge  besteht  der  Lichtbogen,  speziell  der  Kohlen- 
lichtbogen,  ans  zwei  Teilen,  einem  bläulich  leuchtenden  hoch 
temperierten  Kern  und  einer  ihn  umgebenden,  gelblidi 
leuchtenden,  niedriger  temperierten  Hülle  oder  ^oreole".  In 
dieser  hat  wahrscheinlich  ein  chemischer  Vorgang  zvnscheD 
dem  Dampf  und  den  mit  ihm  sich  mischenden  Gasen  statt; 

')  Davy,  Ph.  Tr.  2,  487,  1821;  De  la  Rive,  P.  A.  51,  66,  1841; 
60,  385,  1843;  76,  270,  1849;  du  Moacel,  C.  R.  40,  S13,  1855; 
Sineteden,  1855;  Le  Roux,  C.  R.  61t,  42,  1868;  Müller,  A  Cb.  Phann. 
158, 135,  1871;  LebmanD,  W.  A.  11,  700,  1880;  &&,  366, 189S;  Herts, 
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vielleicht  £adet  in  der  Hülle  bei  der  niedrigeren  Temperatur 
anch  reichlich  Molisierung  statt.  Der  Kern  des  Licht- 
bogens  besteht  selbst  wieder  aus  zwei  Teilen,  einem  Üampf- 
bUschel,  das  von  der  Anode  ausgeht,  und  einem  DampfbUschel, 
das  an  der  Kathode  seinen  Ursprung  bat  Diese  zwei  Büschel 
dringen  gegeneinander  nach  der  Mitte  des  Gasraums  vor;  bei 
horizontaler  Stellung  der  Elektroden  steigen  sie  flammenartig 
einen  Bogen  bildend  empor  (Fig.  49) 

Bei  normalen  und  zeitlich  konstanten  Verhältnissen  brennt 
der  Lichtbogen  rahig.  Erhöbt  man  aber  die  Stromstärke,  so 
beginnt  er  plötzlich  zu  zischen.  Im  zischenden  Kohlenlichtbogen 
(Fig.  50)  ist  der  positive  Dampf hüscbel  groß  und  unruhig;  das 


Fig.  49.  Fig.  60. 

Zischen  kommt  wahrscheinlich  durch  stürmisches  Verdampfen 
oder  durch  Eindringen  von  Luft  in  den  Kern  zustajide. 

Der  Querschnitt  des  Lichtbogens  wächst  nahezu  proportional 
mit  der  Stromstärke. 

W.  A.  19,  85,  1883;  Luggin,  W.  B.99,  1192,  1880;  S.  P.  Thompson, 
Z.  Elch.  2,  573,  1896;  GSrges,  E.  Z.  18,  214,  1887;  Ayrton,  Pr.  R. 
S.  «8,  410,  1901.  Zisch.  Lichtb.  Niaudet;  Croes  u.  Shepard.  L. 
E.  3,  287,  1886;  Luggin,  El.  26,  565;  Speucer,  Elecirieal  Eev.  33, 
496;  Cravath,  EJectrical  World  19, 195;  Andrews,  Jonra.  Soc.  Telegr. 
Engin.  9,  201;  Lehmann,  W.  Ä.  66,  367,  1896;  S.  P.  Thompson, 
Z.  Elch.  S,  549,  1896;   Ayrton,  Pr.  E.  S.  68,  410,  1901. 
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Zweites  Kapitel. 

Spannui^Babfiill. 

I.  SpannungBabfall  in  unselbständigen  Strömangen.') 
1.  illtemeiBes  Vber  den  Spannmifubrall. 

Einem  stationär  durchströmten  Leiter  entlang  (Bichtang  x) 
W\t  die  Spannung  oder  das  Potential  Ton  höheren  zu  niedrigeren 
Werten  ab  und  zwar  innerhalb  eines  und  desselben  Leiter- 
stQckes  stetig,  an  der  Grenze  zweier  Leiter  im  allgemeinen 
unstetig.  Der  Differentialquotient  t— ,derAbfallaufderLängen- 
einheit,  heißt  das  Gefälle  der  Spannung;  iiir  durchströmte  Gase 
hat  man  diesen  Abfall  auch  Potentialgradient  genannt.  Das 
GefMe  ist  gleich  der  elektrischen  Kraft,  welche  in  dem  be- 
trachteten Punkt  auf  die  Einheit  der  Ladung  wirkt 

Für  die  Erforschung  des  elektrischen  Yerbaltens  der  Oase 
ist  die  Untersuchung  des  Abfalls  der  Spannung  wichtig.  Sie 
wird  in  folgender  Weise  ausgeführt.  Man  läßt  eine  oder  mehrere 
Sonden  in  das  durchströmte  Gas  tauchen.  Diese  nehmen  dann 
die  Spannung  an  ihrem  Ort  an;  indem  man  die  Sonden  mit 
einem  Elektrometer  verbindet,  kann  man  die  Spannung  im 
Gas  bestimmen.  Statt  einer  Sonde  kann  man  sieh  in  manchen 
Fällen  auch  des  Tropfkollektors  bedienen. 

Ein  Strom  durch  ein  Gas  verändert  dessen  Zustand  im 
allgemeinen  beträchtlich,  sei  es,  indem  er  aus  einem  Volumen- 
element Ionen  wegführt  oder  in  ihm  Ionen  abscheidet,  sei  es, 
indem  er  durch  den  Stoß  seiner  Ionen  neue  Ionen  erzeugt 
Aus  diesem  (Jrunde  ist  die  räumliche  Verteilung  und  die  Ab- 
hängigkeit der  Spannung  in  durchströmten  Gasen  eine  viel 
mannigfaltigere  und  verwickeitere  als  in  den  flüssigen  und 
metallischen  Leitern. 

')  t  Child,  W.  A.  85,  152,  1898;  Zeleoy,  Ph.  E.  8,  170,  1899; 
l- Wilson,  Ph.  Tr.  192,  499,  1899;  Gwggenheimer,  V.  D.  Ph.  G.  1, 
272,  1899;  Warhurg,  2,  304,  1900;  fMari,  A.  Ph.  3,  774,  1900; 
Rntherford,  Ph.  M.  (5)  47,  109,  1899;  Ph.  M.  (6)  2,  210,  1901. 


;aovGoO»^lc 


Rlomlicher  Yerlaof  dea  SpanniiDgsab&Uea.  ]57 

2.  RlnmUeker  TerlanT  d«s  SpuiB>ng:sftbMles. 

Die  räamliche  Verteilung  des  SpannungaabfalleB  zeigt  in  un- 
selbständigen  Strömungen  immer  den  gleichen  Charakter,  durch 
welchen  sekundären  Ionisator  auch  die  Ionisation  hervorgebracht 
wird,  ob  durch  ultraviolette,  Röntgen-  oder  Becquerel- 
Btrahlen,  ob  durch  hohe  Temperatur  oder  einen  chemischen 
Vorgang.  In  größerer  Entfertaa^  von  den  Elektroden  ist  der 
Spannungsabfall  räumlich  konstant  t-  in  den  an  den  Elektroden 
Hegenden  Gasschichten  ist  er  viel 
stärker  und  räumlich  variabel. 
An  der  Kathode  ist  der  Span- 
nangsabfaU  stärker  als  an  der 
Anode,  Die  räumliche  Variation 
des  Spannungsgefälles  an  den 
Elektroden  erklärt  sich  aus  der 
lonenverscbiebung  durch  die  elek- 
trische Strömung  (vergl.  unten). 

Die  Fig.  51  (nach  Child) 
zeigt  den  allgemeinen  Typna  des 
Spaunungsabfalles  in  unselbstän- 
digen StrömuDgen;  das  Gras  war 
in  dem  betreffenden  Falle  atmosphärische  Luft;  die  Ionisation  war 
bewirkt  durch  Eöntgeustrahlen ;  die  Elektroden  waren  Platten. 


0 


1 


Fig.  51. 


S.  AbhSnglgrkelt  von  der  StromslfiA«. 

Das  i&iunlich  konstante  Spannungsgefälle  im  Innern 
eines  unselbständig  durchströmten  Gases  ist  bei  konstanter 
Stromstärke  um  so  kleiner,  je  größer  die  Leitfähigkeit  oder 
die  Ionisation  und  die  spez.  positive  und  negative  lonen- 
geschwindigkeit  ist  Wenn  umgekehrt  die  Ionisation  konstant  ist, 
so  nimmt  das  räumliche  konstaiUe  Spannungsgefälle  mit  wachsender 
Stnmistärke  zu.  Als  Beispiel  für  dieses  ganz  allgemeine  Ver- 
balten diene  die  Fig.  52  (nach  Wilson);  diese  bezieht  sich  auf 
ein  Flammengas;  die  Elektroden  waren  Netze  aus  Platindrabt; 
die  Flamme  war  gespeist  mit  -g^Q-Normal-Hubidiumchloridlösung. 
Wie  man  sieht,  ^llt  im  Innern  des  Gaaes  die  Spannung  um  so 
steiler  ab,  je  größer  die  Stromstärke  ist. 
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Aach  der  Spannungsabfall  an  den  Elektroden  ändert  sieb 
mit  der  Stromstärke.  Bei  sonst  konstanten  Verhähnissen  wächst 
an  der  Anode  wie  an  der  Katkode  das  Spannungsgefälle  mit  der 
Stromstärke;  indes  nimmt  es  an  der  Kathode  viel  stärker  zu 
als  an  der  Anode.    Anch  dies  ist  aus  der  obigen  Figur  zu  er- 
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Fig.  52. 

seben.  Die  Abhängigkeit  des  Spannungsabfalles  an  den  Elek- 
troden TOQ  der  Stromstärke  erklärt  sieb  ebenfalls  aus  derlonen- 
verscbiebung  durch  die  elektrische  Strömung  (vergl.  unten). 

i.   SpanDun^sabr»!!  an  den  Elektroden  hei  Teraebiedener  Ionisation 
nnd  OberflScIie. 

Bei  konstanter  Stromstärke  ist  der  Abfall  der  Spannung 
an  den  Elektroden  um  so  größer,  je  kleiner  die  Oberfläche  der 
Elektrode  ist.  An  der  Kathode  wächst  bei  Verkleinerung  der 
Oberfläche  das  Spannungsgef^le  viel  stärker  als  an  der  Anode. 

Wird  im  Gasinnem  die  Ionisation  konstant  gehalten,  an 
den  Elektroden  aber  verändert,  so  ist  hier  der  Spannangsabfoll 
um  so  größer,  je  schwächer  unmittelbar  in  ihrer  Nähe  das  G-as 
ionisiert  wird.  Und  auch  in  dieser  Hinsicht  zeigen  sich  wieder 
Anode  und  Kathode  verschieden;  Erniedrigung  der  Ionisation 
an  dieser  erhöht  nämlich  das  Spannungsge&lle  viel  stärker  als 
an  der  Anode. 

Läßt  man  Böntgen-  oder  Becquerelstrahlen  auf  die 
Kathode  fallen,  so  ist  der  Spannungsabfall  an  ihr  infolge  der 
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lonieiemiig  durch  die  SekandärBtrablnng  viel  kleiner,  als  wenn 
die  Strahlen  die  Kathode  nicht  direkt  treffen.  An  der  Anode 
tritt  diese  Erscheinung  wohl  auch,  aber  nicht  so  ausgeprägt  anf. 
In  der  anselbständigen  Strömung  durch  ein  Flanunengas 
hängt  die  Ionisation  an  den  Elektroden  in  erster  Linie  von 
deren  Temperator  ab.  Je  niedriger  diese  ist,  desto  kleiner  ist 
die  Ionisation;  desto  größer  ist  dann  der  Spannungsabfall  an 
der  IClektrode.  Dies  zeigt  Fig.  53  (nach  Marx),  sie  bezieht 
sich  auf  eine  salzhaltige  Bunsentlamme.    Wie  man  sieht,  ist 
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Fig.  6S. 

der  Spannungsabfall  an  der  Kathode  bei  nahezu  gleicher 
Elektrodentemperator  (unterste  Kurve)  viel  größer  als  an  der 
Anode.  An  dieser  kann  nur  dadurch  ein  größeres  Spannungs- 
gefälle erzielt  werden  als  an  der  Kathode,  daß  man  ihr  eine 
niedrigere  Temperatur  giebt  als  dieser. 


IL   Spannungsabfall  im  Spitzenstrom. 
1.   Binmlleher  Terlanf  und  AbhBogirkelt.') 

Den  Abfall  der  Spannung  in  einem  positiven  bezw.  nega- 
tiven Spitzenstrom  zeigen  die  nachstehenden  Figg.'54,  55  (nach 
Warburg). 

')  Warburg,  Ä.  Ph.  2,  295,  1900. 
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Der  Spannungsabfall  ist  onmittelbar  an  der  Spitze  sehr 
groB;  im  Innern  des  Grases  ist  er  kleiner  und  räumlich  nahezu 
konstant.  Wie  oben  S.  122  auseinandergesetzt  wurde,  findet 
unmittelbar  an  der  Anode  bezw.  an  der  Kathode  des  positiven 
bezw,  negativen  Spitzenstromes  Ionisierung  durch  lonenstoS 
statt;  von  der  Elektrode  weg  liegt  auf  der  Strecke  der  freien 
Weglänge  des  positiven  Ions  dessen  lonisierungsspannnng.  Diese 
lonisierungsspannung  beißt  Anoden-  bezw.  Katbodenfall,  wenn 
sie  an  der  Anode  bezw.  an  der  Kathode  liegt;  sie  bedingt  den 
starken  Spannungsabfall  an  der  Spitze. 

Im  Innern  des  vom  Spitzenstrom  durchflossenen  Gases 
hängt  das  Spannungsgerälle  ab  von  der  Stromstärke;  es  wächst. 
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Fig.  55. 


wenn  diese  zunimmt.  Bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  ist  es 
in  verschiedenen  Gasen  versdiieden  groß,  bei  kleinem  Gas- 
druck kleiner  als  bei  größerem.  Außerdem  hängt  es  ab  von 
den  Dimensionen  des  Stromgebietes;  es  ist  um  so  kleiner,  je 
großer  der  Querschnitt  ist  Ausführlicbe  Messungen  über  die  Ab- 
hängigkeit von  den  genannten  Faktoren  liegen  noch  nicht  vor. 


Anoden-  bezw.  Eatliodenf&ll  des  positlvf 
Spitzenstromes. 


bezw.  ne^tlren 


Den  oben  definierten  Anoden-  und  Kathodenfall  des 
Spitzenstromes  kann  man  bei  höherem  Gasdruck  nicht  direkt 
in  der  Weise  bestimmen,  daß  man  der  Spitze  eine  Sonde  nähert 
und  die  Spannungsdifferenz  zwischen  dieser  und  jener  mißt. 
Denn  man  müßte  die  Sonde  bis  auf  einen  Abstand  gleich  der 
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mittleren  freien  Weglänge  des  positiven  Iod3  nähern;  da  diese 
bei  höheren  Drucken  sehr  klein  ist,  so  würde  man  durch  die 
große  Nähe  der  Sonde  die  Strömung  an  der  Spitze  stören. 

Da  sich  die  lonisierangsspananng  sehr  wenig  mit  dem  Gas- 
druck ändert,  so  ist  der  Anoden-  und  Kathodenfall  des  Spitzen- 
stromes  bei  kleiner  Stromstärke  anabhängig  vom  Gasdruck. 
Bei  niedrigem  Gasdruck  läßt  er  sich  aber  anf  die  angegebene 
Weise  bestimmen,  da  nunmehr  die  mittlere  freie  Weglänge  des 
positiven  Ions  groB  geworden  ist  So  wurde  für  Luft  der  Anoden- 
fall  des  positiven  Spitzenstromes  zu  530  Volt,  der  Eathodeufall 
des  negativen  zu  350  Volt  an  Platin  erhalten. 

Der  Eathodenfall  des  negativen  Spitzenstromes  ist  identisch 
mit  dem  Eathodenfall  des  GKmmstromes.  Was  von  diesem 
gilt,  trifft  auch  für  jenen  zu.  Doch  ist  der  KatbodenfaU  des 
negativen  Spitzenstromes  wohl  immer  normal,  d.  h.  unabhängig 
von  der  Stromstärke,  da  bei  den  in  Betracht  kommenden 
höheren  Gasdrucken  das  Glimmlicht  oder  lonisierungsgebiet  an 
der  Spitze  in  den  seltensten  Fällen  die  ganze  Spitz enoberfiäche 
bedeckt 

Auch  der  Anodenfiall  des  positiven  Spitzenstromes  ist 
wohl  in  der  Eegel  normaL  Über  ihn  liegen  noch  keine  Unter- 
suchungen vor. 


KL  Spannungsabfall  im  Glimmstrom. 
1.  BSumUcher  TerUnf  des  Spannnn^abtalles.^) 

Da  der  Glimmstrom  aus  verschiedenen  Teilen  (negatives 
Glimmlicht,  dunkler  Trennungsraum,  positive  Lichtsäule)  sich 
zusammensetzt,  so  ist  zu  erwarten,  daß  in  ihm  das  Spannungs- 
gefälle räumlich  beträchtlich  variabel  sei.  Dies  ist  in  der  That  der 
Fall.  Fig.  56  (nach  Graham)  giebt  den  Spannungsabfall  in  dem 
ungeschichteten  Glimmstrom  dnrdi  reinen  Stickstoff,  die  Ab- 
scissen  geben  die  Rohrlänge  in  Mülimetem,  die  Ordinaten  das 

•)  De  la  Eue  n.  Müller,  C.  E.  86,  101*,  1878;  Hittorf,  W.  A. 
20,  705,  1883;  Schuster,  Pr.  R.  S.  47,  542,  1890;  i  Graham,  W.  A 
64,  49,  1898;  fSkinner,  W.  A.  «8,  768,  1899;  Ph.  M.  (5)  50,  563, 
1900;  G.  C.  Schmidt,  A.  Ph.  1,  633,  1900;  fH.  A.  Wilson,  Ph.  M. 
(5)  49,  505,  1900;  tWehnelt,  A.  Ph.  7,  237,  1901. 

J.  Sbaik,  EtaktrlilUt  In  Quau.  11 
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Spannangagefälle  in  Volt  auf  1  cm.  Fig.  57  (nach  Graham, 
Röhrenbild  etwas  nach  links  verschoben)  giebt  die  Yerteilnng 
des  Spann  un^geMles  in  dem  geschichteten  Glimmstrom  durch 
reinen  Stickstoff,  Fig.  58  (nach  Wilson)  für  Wasserstoff. 

Aus  den  nachstehenden  Figuren  ist  Folgendes  zu  entnehmen. 
Im  Glimmstrom  fällt  die  Spannung  an  der  Anode  und  Kathode  sehr 
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stark  ab,  indes  hier  stärker  als  dort  Den  größten  Wert  hat  das 
SpannuugsgöiUlle  im  dunklen  Eatbodenraum,  den  kleinsten  in  der 
negativen  Glimmschicht  Hier  ist  das  Spannungsgefälle  deswegen 
klein,  weil  hier  das  Gas  durch  die  von  der  Kathode  (Kathoden' 


MtiPlE 


Flg.  57. 

strahlen)  herkommenden  negativen  Ionen  stark  ionisiert  wird. 
Die  Ionisation  nimmt  mit  zunehmender  Entfernung  von  der 
Kathode  ab.  Darum  nimmt  dasSpannungsgefällevon  der  negativen 
Glimmschiebt  weg,  im  dunklen  Zwischenraum  allmählich  nach 
der  positiven  Lichtsä,ule  hin  zu.  Sowie  es  so  groß  geworden 
ist,    daß  die  negativen  Ionen   auf  ihrer  freien  Weglänge  ihre 
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lonisierangsspaniinng  durcMaufen,  erfolgt  die  Innenionisierung 
darch  lonenstoß,  oder  mit  anderen  Worten,  es  beginnt  die 
poaitive  Lichtsänle.  Ist  diese  nngescbichtet,  bo  ist  in  ihr  auf  eine 
längere  Strecke  das  Spannungsgef^le  ränmlich  konstant,  sinkt 
dann  kurz  vor  der  Anode  auf  einen  kleinen  Wert,  um  dann 
unmittelbar  an  der  Anode  wieder  zu  steigen.  In  der  gescbich- 
teten  positiven  Lichtsäule  besitzt  das  Spannungsgefälle  relative 
Minima  und  Maxima.  Diese  liegen  im  leuchtenden  Anfang, 
jene  im  dunklen  Ende  einer  jeden  Schicht 

Ein  kleines  relatives  Maximum  des  Gefälles  liegt  nach  den 
Figg.  56  Q.  57  auch  im  Anfange  der  negativen  Glimmschicht 
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Nach  Analogie  der  positiven  Schichten  ist  dies  zu  erwarten.  Im 
Eathodendunkelraum  treten  keine  Maxima  des  Gefälles  aof; 
die  Spannung  nimmt  von  der  Kathode  weg  bis  zur  negativen 
Glimmschicht  angenähert  nach  der  Formel 

za,  worin  F^  die  Spannongsdifferenz  zwischen  der  Kathode  und 
der  negativen  Glimmschicht  oder  den  Kathodenfall,  A:  eine  Kon- 
stante, X  die  Entfernung  von  der  Kathode  bedeutet. 

Das  Spannangsgeialle  ist  in  einem  jeden  Teile  des  Glimm- 
stromes abhängig  von  der  Stromstärke  und  dem  Gasdruck, 
Eine  Änderung  dieser  Größen  hat  aber  in  der  Eegel  auch  eine 
Änderung  in  der  Länge  der  einzelnen  Teile  (vergL  S.  136 — 147) 
zur  Folge.    Die  Spannungadifferenz,  welche  auf  einen  einzelnen 
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Teil  des  GlimmstromeB  entfällt,  ändert  sich  darum  auB  zwei 
OrQnden,  erstens  weil  sich  in  seineoi  Inneren  das  Spannungs- 
gefUlle  ändert,  zweitens  weil  die  Länge  des  Teiles  größer  oder 
kleiner  wird. 

2.  SpKinoii^^nUle  In  der  uageschlehteten  poslttfen  lichteXale. ') 
Stromstärke.  —  In  der  UDge8cliiclitet«n  positiven  Licbtsänie 
nimmt  das  GeMle  mit  wachsender  Stromstärke  ah  und  zwar 
in  engen  Bohren  stärker  als  in  weiten.  Die  Abhängigkeit  des 
Gefälles  ff  von  der  Stromstärke  i  kann  durch  folgende  Formel 
(a  nnd  ß  sind  Konstanten)  innerhalb  nicht  zu  großer  Bereiche 
mit  Annäherung  dargestellt  werden:  t/==a  —  ßi;  hierbei  ist 
allerdings  die  Änderung  der  Gasdichte  infolge  der  Erwärmung 
durch  den  Strom  nicht  berücksichtigt  Die  nachstehenden 
Tabellen  geben  ein  Beispiel  fUr  diese  Abhängigkeit 


Stickstoff. 
BShrendarchiDeaser  3 
Druck  T,iemm 


WaBBeratoff. 
BBhiendnTchmeMer  3  cm, 
Drack  6,84  mm 


Stromst&rke 

GrfUle, 

«■■lü" 

Volt  auf  1  cm 

0,6 

149,8 

0,8 

1S2,8 

1,0 

155,8 

1,2 

158,8 

1,1 

161,8 

1,6 

164,8 

1,8 

167,8 

2,0 

no,8 

2,2 

178,8 

2,4 

176,8 

Stromstärke 

GefaUe, 

i-lQ" 

Volt  auf  lern 

0,643 

104,9 

0,810 

103,8 

1,149 

102,1 

1,250 

101,1 

1,326 

101,3 

1,574 

100,5 

1,708 

ioo,a 

1,868 

99,7 

2,055 

98,1 

2,831 

95,0 

Druck.  —  Wenn  der  Druck  abnimmt,  so  wird  das  Gefälle 
in  der  ungeschichteten  positiven  Lichtsäule  kleiner  (vergL  S.  64). 
Dies  zeigen  die  vier  folgenden  Tabellen. 

')  Hittorf,  W.  A.  20,  726,  733,  1883;  Hom^n,  W.  A.  S8,  172, 
1889;  tHerz,  W.  A.  54,  244,  1895;  +MehinB,  W.  A.  54,  537,  1895; 
Bbl.  2S,  126,  1899;  E.  Wiedemann  o.  G.  C.  Schmidt,  W.  A.  6S, 
316,  324,  1898;  tG-  C.  Schmidt,  A.  Ph.  1,  633,  1800;  Stark,  A.  Ph. 
8,  229,  1900;  4,  221,  1901;  HeaHC,  A.  Ph.  5,  670,  678,  1901. 
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Stickstoff. 
Bohrendurchmesser  3  cm, 
Stromstärke  I,2-10~~<  Ampere 


Drock 

GeflUle, 

mm 

Volt  ant  1  cm 

B 

166,8 

6 

123,8 

i 

92,2 

2 

B5,4 

1,5 

M,6 

r  UDgegchichteten  positiven  Lichtsäule.     165 

WaBaerstoff. 
KÖhrendurchmesser  S-cm, 
Stromstärke  1'10~'  Ampere 


GefSlie, 
I  Volt  aof  1  c 

117,0 
106,0 
92,6 
79,5 
64,6 


Helium. 
Böhrendurchmeaser  2,5  cm, 
Stromstärke  0,62- 10~*  Ampere 


Dmck 
mm 

GefiUe, 
Volt  aof  1  cm 

12,58 
10,46 
8,73 

84,0 
28,9 

24,8 

15,2 


Queckeilber. 
Röhrendurchmesser  2,4  cm, 
StromstArke  0,36-10~'  Amp6re 


16,71 
13,07 
9,28 


Gef&Ue, 
Volt  «nf  1  cm 


18,6 
16,9 
14,8 


RShrenweite.  —  Bei  gleicher  Stromdicfate  und  gleichem 
Gasdrnck  sind  in  TerscMeden  weiten  Röhren  in  der  positiven 
Lichtsäule  die  Spamiangsgefälle  nicht  gleich;  sie  sind  vielmehr 
in  den  engen  Bohren  größer  als  in  den  vreiten.  Dies  rUhrt 
daher,  daß  an  der  Böhrenwandnng  die  Ionisation  erniedrigt  wird 
(vergl.  lonenadsorptioQ). 


Gefalle  in  Stioks 

off. 

Druck  mm 

4,5  1     4,0    1     3,5 

3,0 

2,5 

2,0         1,5 

2 
8 

4 
6 

109,4      99,7       89,2 
99,9      92,2       84,5 
97,7      89,8       80,5 

77,7 
76,1 
71,2 

66,2 
61,5 
60,2 

55,4 
51,4 
48,7 

43,6 
40,8 
37,5 
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Beimengungen.  —  Das  Spannungsgefälle  in  einem  Gase 
wird  in  der  Regel  geändert,  wenn  diesem  kleine  .Mengen  eines 
zweiten  Gases  beigemischt  werden.  In  schwach  aaoerstoff- 
haltigem  Stickstoff  ist  es  etwas  größer  als  in  saueratofffreiem. 


G 

falle  in  Stic 

katoff,  Eöhre 

idurcbmesser  5  cm 

Druck 

StromstÄrke 
MO' 

ongeremigteB 
Gas 

Gas 

DiffeieDE 

1,83 

0,77 
0,56 

0,752 
0,4S1 
0,624 

43,2 

21,8 
15,9 

41,2 
18,4 
13,9 

8,0 
3.4 
2,0 

Temperatur.  —  Bei  konstantem  Gasdruck  nimmt  das 
Spannungsgefälle  in  der  positiven  Lichtsäule  ab,  wenn  die 
Temperatur  durch  Erhitzung  von  außen  erhöht  wird ;  bei  kon- 
stanter Gasdichte  ändert  es  sich  dagegen  nur  sehr  wenig  mit 
der  Temperatur. 

Da  in  den  mitgeteilten  Messungen  über  die  Abhängigkeit  des 
Spannungsgefälles  von  der  Stromstärke  das  Stromgefäß  in  Kom- 
munikation mit  den  Käumen  der  Pampe  stand,  so  änderte  sich 
mit  der  Stärke  des  Stromes  infolge  der  Erwärmung  durch 
diesen  die  Gasdichte  in  der  positiven  Lichtaäule.  Dies  ist 
wenn  vielleicht  auch  nicht  die  einzige,  so  doch  eine  Ursache 
der  Abnahme  des  Gefälles  mit  wachsender  Stromstärke. 

S.   Spul  nun  ^^effille  im  dunklen  Zwlsekenraum. ') 

Von  der  negativen  GÜmmschicht  weg  steigt  im  dunklen 
Zwischenraum  nach  der  positiven  Lichtsäule  das  Spannungs- 
gefälle an.  Mit  der  Stromstärke  und  dem  Gasdruck  ändert 
sich  die  Länge  und  das  Spannungsgefälle  des  dunklen  Zwischen- 
raumes. Wir  nehmen  zunächst  au,  daß  die  Länge  der  negativen 
Glimmschicht  sich  mit  der  Stromstärke  nicht  ändere,  daß  also 
der  Kathodenfall  normal  sei. 

In  diesem  Falle  nimmt  im  dunklen  Zwischenraum  auf 
seiner  ganzen  Länge  das  Spannuugsgelälle  mit  der  Stromstärke 

')  Graham,  W.  A.  «4,  53,  1898;  G.  C.  Schmidt,  A.  Ph.  1,  640, 
1900;  t  Stark,  A.  Ph.  3,  231,  1900;  Skinnet,  Ph.  M.  (51  60,  563,  1900. 


;aovV^tK)«^lc 


Der  Anodenäül.  167 

20.  Wird  infolge  dieser  Zunahme  am  Ende  des  Zwischen- 
raumes das  Gefälle  ebenso  groß  wie  in  der  positiven  Lichtsänle, 
dann  tritt  dort  Ionisierung  durch  lonenstoß  ein  and  ein  Stück 
donklen  Zwischenranmes  verwandelt  sich  in  positive  Licht- 
sänle. Bei  Abnahme  der  Stromstärke  findet  der  umgekehrte 
Vorgang  statt. 

Wenn  der  Kathodenfall  nicht  mehr  normal  ist,  dann 
wächst  mit  zunehmender  Stromstärke  die  Länge  der  negativen 
Grlimmschicht;  in  den  Teilen  des  Zwischenraumes,  in  die  sie 
hineinwächst,  nimmt  infolge  der  starken  Ionisierung  durch  die 
Eatbodenstrahlen  das  Ge^lle  ab.  Gleichzeitig  aber  wächst 
im  dunklen  Ende  das  Gefälle  unter  Verlängerung  der  positiven 
Lichtsäule.  Der  dunkle  Zwischenranm  wird  dann  von  zwei 
Seiten  her  verkürzt 

Hält  man  die  Stromstärke  konstant  und  erniedrigt  den 
Gaadmck,  so  nimmt  in  allen  Teilen  des  dunklen  Zwischen- 
raumes das  SpanoungsgeMle  ab,  besonders  in  seinem  Ende 
kurz  vor  der  positiven  Lichtsäule. 

4.    Spannangs^mi«  In  den  Sehlehten. ') 
Ähnlich  wie  der  dunkle  Zwischenraum  verhält  sich  wahr- 
scheinlich   das    dunkle  Ende    einer    positiven   Schicht    Das 
Spannungsgefälle  vrird  hier  mit  wachsender  Stromstärke  etwas 
grSßer;  es  nimmt  ab,  wenn  der  Druck  sinkt 

In  der  negativen  Glimmschicht  und  im  Anfang  des  dunklen 
Zwischenraumes  nimmt  das  Spannungsgefälle  ab,  sowohl,  wenn 
der  Druck  sinkt,  als  wenn  bei  abnormalem  Eathodenfall  die 
Stromstärke  wächst  Ebenso  sinkt  das  SpannungsgefUlle  in 
den  leuchtenden  Teilen  der  positiven  Schichten,  wenn  der 
Gasdruck  abnimmt  Bei  konstantem  Gasdruck  wird  in  ihnen 
das  Gefälle  wahrscheinlich  etwas  kleiner,  wenn  die  Stromstärke 
wächst 

5.  Per  AatdenML*) 

Die  Anode  ist  in  der  Kegel  mit  einer  dünnen  leuchtenden 
Schicht  bedeckt,   der  sogenannten  Anodenschicht.    Nur  wenn 

')  Stark,  Ä.  Ph.  8,  280,  234,  1900;  Skinner,  Ph.  M.  (5)  50, 
563,  1900. 

*)  Goldstein,  V.  Ph.  G.  11,  16.  Dez.  1892;  fSkinner,  W.  A 
«8,  152,  1890;  Ph.  M.  (6)  2,  617,  1901;  Mehiue;  Bbl.  28,  126,  1899. 
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sich  die  Anode  in  der  negativen  Glimmschicht  befindet,  fehlt 
die  Anoden  Schicht  In  dieser  findet  einfache  Grenzionisiemng 
durch  den  Stoß  der  negativen  anf  die  Anode  zuschießenden 
Ionen  statt 

Die  Spannungsdifferenz  zvischen  der  Anode  und  einem 
Punkte  der  Anodenschicht  heißt  Anodenfaü.  Er  wird  mittels 
einer  Sonde  bestimmt;  diese  soll  der  Anode  bis  auf  kleinen 
Abstand  genähert  werden,  indes  nicht  soweit,  daß  sie  die  auf 
die  Anode  zuschießenden  negativen  Ionen  abschirmt  und  so 
einen  Schatten  auf  jene  wirft  {vergl,  S.  74), 

Die  Größe  des  Anodenfalles  ist  von  dem  Teil  de»  Glinao' 
Stromes  abhängig,  der  sich  unmittelbar  vor  der  Anode  befindet. 
Solange  eine  positive  Lichtsäule  nnter  sonst  konstanten  Ver- 
hältnissen vor  der  Anode  liegt  ist  er  unabhängig  von  der 
Länge   der  Lichtaäule.     Verkürzt  man   diese  soweit,   daß  sie 


Fig.  59. 

verschwindet  und  die  Anode  in  den  dunklen  Zwischenraum 
eintritt,  dann  steigt  der  Anodenfall  um  10—20  Volt  Dringt 
die  Anode  noch  weiter  vor  und  tritt  langsam  in  die  negative 
Gflimmschicht  ein,  so  sinkt  der  Anodenfall  wieder  und  bat  im 
Anfang  der  negativen  Glimmschiebt  einen  sehr  kleinen  Wert. 
Je  größer  also  vor  der  Anode  die  Ionisation  ist,  desto  kleiner 
ist  der  Anodenfall.  Diese  Verhältnisse  zeigt  mit  einem  Blick 
die  obenstehende  Fig.  59  (nach  Skinner). 

Der  Anodenfall  nimmt  etwas  ab,  wenn  die  Stromstärke 
zunimmt;  femer  wird  er  etwas  mit  dem  Gasdruck  kleiner. 
Wenn  sich  die  Anode  mit  einem  Überzug  bedeckt,  wird  er 
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größer.   An  frischen  Oberflächen  ist  er  kleiner  als  an  solchen, 
welche  längere  Zeit  als  Anode  gedient  hahen;  ist  er  langsam 
infolge  längeren  Stromdurch- 
ganges gestiegen,  so  kann  er 
dadurch   wieder    auf  seinen 
anfönglichen    Wert     zurück- 
gehracht    werden,     daß    die 
betreffende     Elektrode      fUr 
einige     Zeit     als     Kathode 
benutzt   wird.      Dnrch   Ver- 
unreinigimgen      des      Gases 
wird    der    Änodenfall   eben- 
falls beeinflußt.    Die  Fig.  60  Fig.  60. 
(nach   Skinner)    läßt     den 

Anodenfall  in  reinem  Stickstoff  für  verschiedene  Metalle  bei  ver- 
schiedenen Drucken  entnehmen. 


IV.  Eathodenfall  des  Qlimmstromes.^) 
1.  All^emelDes. ') 
Eathodenfall  des  Glimmstromes  heißt  die  Spannangs- 
differenz  zwischen  der  Kathode  and  dem  Anfang  der  negativen 
Glimmschicht.  Er  wird  bestimmt^  indem  man  in  den  Anfang 
der  negativen  Glimmschicht  eine  dünne  Metallsonde  tauchen 
läßt  und  deren  Spaonungsdifferenz  gegen  die  Kathode  elektro- 
metriscL  bestimmt  Da  der  Abfall  der  Spannung  in  der 
negativen  Glimmschicht  sehr  klein  ist  im  Vergleich  zu  dem- 
jenigen im  dunklen  Eathodenraum,  so  wird  die  Genauigkeit 
der  Messung  nicht  beeinträchtigt,  wenn  die  Sonde  nicht  genau 
in  den  Anfang,  sondern  etwas  davon  entfernt  in  die  Glimm- 
schicht taucht 

')  tHjttorf,  W.  A.  20,  748,  1883;  Goldatein,  W.  A.  12,  267, 
1881;  24,  79,  1B85;  fWarburg,  W.  A.  81,  543,  1887;  40,  1,  1890; 
45,  15,  1892;  HomÄu,  W.  A.  38,  202,  1889;  Xehmann,  W.  A.  47, 
426,  1892;  PaaUow  u.  Neesen,  W.  A.  66,  700,  1895;  CapBtick, 
Pr.  E.  S.  63,  356,  1898;  E.  Wledemann,  W.  A.  «7,  714,  1899;  Strutt, 
Pr.  R.  S.  65,  446,  1900;  G.  C.  Schmidt,  A.  Ph.  1,  67,  1900;  Heuse, 
A.  Ph.  &,  670,  678,  1901;  Wehnelt,  A.  Ph.  7,  237,  1902;  fStark,  Ph. 
Z.  3,  88,  1901;  3,  165,  274,  1902;  SkinDer,  Ph.  M.  (6)  2,  616,  1901. 
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Normal  heißt  der  Kathodenfall,  solange  noch  nicht  die 
ganze  Kathode  mit  negativem  Qlimmlicht  bedeckt  ist  und 
dieses  sich  symmetrisch  und  ungestört  Über  ihre  Oberfläche 
ausbreiten  kann.  Jbn&rmal  heißt  der  Kathodenfall,  wenn  die 
Grundfläche  des  negativen  Grlimmlichtes  bei  Steigerang  der 
ätromst&rke  oder  Erniedrigung  des  Oasdruckes  nicht  mehr 
wachsen  kann,  sei  es,  weil  bereits  die  ganze  Kathode  von  ihr 
bedeckt  iat,  sei  es,  weil  sie  darch  die  Nähe  der  Glaswand  an 
weiterer  Ausbreitung  gehindert  ist  (vergl.  S.  126). 

Der  normale  Kathodenfall  [K^  stellt  die  loniaiemngs- 
spannung  der  positiven  Ionen  fUr  ein  Gas  gegen  das  Kathoden- 
metall dar;  seine  Größe  wird  darum  durch  die  Art  des  Gases 
und  des  Eathodenmetalle  bestimmt.  Allgemein  hängt  der 
Kathodenfall  ab  von  der  StromstSrke  (i),  der  von  negativem 
Glimmlicht  bedeckten  Fläche  {f)  der  Kathode,  vom  Gasdruck  p 
und  gewissen  für  ein  Gas  charakteristischen  Konstanten  k  und  x. 
Die  Stromdichte  an  der  Kathode  ist  j  =  ijf;  solange  der 
Kathoden&ll  konstant  ist,  ist  ijf  =  j^  unabhängig  von  der 
Stromstärke,  aber  abhängig  vom  Gasdruck;  j^  ist  die  normaie 
Stromdichte;  fiir  sie  gilt  mit  Annäherung  ^'^  =  x  •  p ;  bei  Ein- 
fUbrang  der  vorstehenden  Bezeichnungen  gilt,  wenigstens  in 
erster  Annäherung,  bei  symmetrischen  Yerhältnissen  an  der 
Kathode  folgendes  Gesetz  für  den  Kathodenfall  {K): 


K  +  iU-J.Y  oi>^ 

—  X'py  oder 

(.-«■p-n*. 


=^-KI 


3.   AbhEn^^keit  von  der  StromstSrke. 

Solange  sich  die  Grundfläche  des  neffativen  GlimmHchtea 
r  die  Kathodenoberfiäehe  ausbreiten  kann,  iat  der  Kathodenfall 
1  der  Stromstärke,  konstant  oder  normal.  Dies 
zeigen  zahlreiche  Messungen  anter  den  verschiedenartigsten 
Yersuchsbedingungen ;  es  geht  auch  aus  dem  Kathodeafall- 
gesetz  hervor.  Unter  der  gemachten  Yoraussetzung  ist  näm- 
lich j  —j^  =  i  —  x-p-f=0  und  darum  K=  £^^  konsi 
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Kann  sich  die  Grundfläche  <ies  negativen  Glimmlichtes  nicht 
mehr  weiter  ausbreiten,  so  wächst  bei  konstantem  Druck  der  ah' 
normale   Kathodenfall    mit   zunehmender   Stromstärke.    ÄUB   der 


letzten  obigen   Form    des   KathodenfallgeBetzes    gewinnt    man 
durch  Umformung  folgende  Gleichung: 

Diese  Gleichung  stellt  filr  K  und  i  als  Variable  den  Äst 
einer  Parabel  dar.  Deren  Hauptaxe  ist  parallel  der  i'-Axe; 
ihr  Scheitel  hat  die  Koordinaten  K^  und  x-p-f;  ihr  Parameter 

ist^ — r7f   ^^^  Parabelast  steigt  also  mit  wachsender  Strom- 
stärke Dm  so  steiler  an,  je  kleiner  der  Gasdruck  und  auch  je 
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kleiner  die  zar  TerfQguDg  etebende  Kathodenoberfläche  ist. 
Diese  VerhältnisBe  werden  durch  die  Kurven  der  Figg.  61 
und  62    (nach  Stark)    in    der    That    wiedergegeben;    deren 


Fig.  62. 

Punkte  wurden  in  Luft  erbalten;  von  den  scbieflaafenden 
Geraden,  die  alle  durcb  einen  Punkt  der  Z"-Axe  gehen,  ist 
weiter  unten  die  Bede. 

3.   AbhBngIgrkelt  vom  eaadmefe. 

Der  normale  Kathodenfall  ist  unabhängig  vom  Gasdruck 
wie  von  der  Stromstärke.  Dies  ergiefet  sich  aus  dem  Eathoden- 
fallgesetz  und  ist  durch  zahlreiche  Messungen  bestätigt  worden. 

Der  abnormale  Kathodenfall  tämmt  erst  langsam,  dann  rasch 
zu,   wenn  der   Gasdruck  ahnimmt     Für  konstante  Stromstärke 
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erhält  man   aus   dem  Eathodenfallgesetz   folgende 
zwischen  Qasdmck  und  Kathodenfall: 


(i~j;.)-?=f('-«-p-fl' 


Ist  x-p-f  klein  im  Verhältnis  za  i,  ist  also  i  groß,  p  und  f 
klein,  so  stellt  diese  Gleichung  eine  gleichseitige  Hyperbel  dar. 
Sei  Fortsetzung  in  das  Gebiet  größerer  Drucke  werden  indessen 


Fig.  64. 

die  wirklichen  Ä"- Werte  kleiner  als  der  Hyperbel  entspricht; 
die  K,  p-Kurve  läuft  Bchließlich  in  eine  Gerade  aus.  Diese 
Verhältnisse  zeigen  sich  bei  Beobachtungen  in  Luft  bestätigt, 
wie  die  Figg.  63  und  64  zeigen. 
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Hat  bei  niedrigen  Gasdrackeo  der  dunkle  Kathodenraum 
an  einigen  Stellen  der  Kathode  die  Glaswand  erreicht,  ao 
verschwindet  au  diesen  Stellen  das  negative  Glimmlicht  (vergL 
S.  126).  Ist  /)  der  aaf  diese  Weise  seines  Glimmlichtes 
beraubte  Teil  der  Kathodenoberüäche,  f^  diese  selbst  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung,  so  ist  die  Grondfläche  des  negativen 
Glimmlichtes /'^/Jj —  /",.     Das  Kathodenfallgesetz  wird   dann 


-K  + 


p-if^-f.n 


(i-^p(f,-f.))- 


Hält  man  die  Stromstärke  konstant  und  erniedrigt  man  den 
Gasdruck,  so  nimmt  der  KathodenEall  erst  stetig  zu,  solange 
f,  =  0  ist;  sowie  aber  /^  einen  von  Null  verschiedenen  Wert 
annimmt,  steigt  der  Kathodenfall  auf  einmal  nach  der  vor- 
stehenden Gleichung,  viel  rascher,  als  der  Erniedrigung  des  Gas- 
druckes entspricht. 


Normaler  Kathodenfall   In   verseliledenen   Gasen   und   i 
BcUedenen  Metallen. 


Die  nachstehende  Tabelle  giebt  den  normalen  Eathoden- 
fall  fllr  verschiedene  Gase  an  Platin. 


G«s 

in  Yolt 

298 

Stickstoff      . 

232 

Sanerstoff     . 

369 

Helium     .    . 

226 

Lnft     .    .    . 

340 

469 

5S2 

QueckBilberdan 

P» 

340 

Geringe  Beimengungen  können  den  Eathodenfall  in  einem 
Gase  schon  merkbar  beeinflussen.  Vor  allem  erhöhen  schon 
geringe  Spuren  von  Sauerstoff  den  Kathodenfall  in  den  meisten 
Gasen.  Die  Gegenwart  einer  kleinen  Menge  eines  zweiten 
Gases  in  dem  untersuchten  kann  in  zweierlei  Weise  den 
Kathodenfall  beeinflussen.    Erstens  kann  es  die  Kathodenober- 
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fläche  chemisch  verändern  and  so  dessen  katalytiache  Wirkung 
auf  den  Eathodenfall.  So  oxydiert  Sauerstoff  die  meisten 
Metalle  und  an  dem  Metalloxyd  ist  dann  der  Eathodenfall 
immer  größer  als  an  dem  reinen  MetalL  Zweitens  kann  durch 
die  elektrische  Strömung  (vergL  nnten  Verschiebung  der  Ionen) 
das  beigemischte  Gas  unmittelbar  an  der  Eathodenoberüäche 
angesammelt  iind  dann  hier,  weil  -  relativ  in  großer  Uenge 
vorhanden,  die  mittlere  freie  Weglänge  des  positiven  Ions  und 
die  lonisierungsspannung  und  somit  den  Eathodenfall  in  seinem 
Sinne  beeinflussen.  Aus  dem  schwankenden  Verhalten  des 
Eathoden£alleB  in  Gasgemischen  erklärt  sich  die  Erscheinung, 
daß  sieb  in  chemisch  zusammengesetzten  Gasen  nur  schwer 
ein  ruhiger  und  konstanter  Wert  des  Eathodenfalles  erhalten 
läßt;  sie  werden  nämlich  durch  die  elektrische  Strömung  zersetzt, 
so  daß  Gasgemische  entstehen. 

Die  Art,  wie  ein  Metall  im  normalen  Eathodenfall  seine 
Eigenart  zum  Ausdruck  bringt,  ist  chemisch  und  physikalisch 
hochinteressant  Leider  besitzen  wir  noch  keine  Messungen  des 
Eathodenfalles  an  mehreren  Metallen.  Wir  können  bis  jetzt 
erst  folgende  Tabelle  aufstellen;  in  ihr  sind  die  Metalle  nach 
steigendem  Eathodenfall  geordnet 


Alkalien      AI    Mg    Cn    Pt 


Stickstoff     . 
Wuaentoff 


Wie  man  sieht,  ist  die  katalytische  Wirkung  eines  Metalles 
auf  die  lonisiertmg  eines  Gases  um  so  größer,  je  mehr  das 
Metall  chemisch  aktiv  ist 

Besteht  eine  Kathode  aus  zwei  verschiedenen  Metallen,  so 
tritt  das  negative  Glimmlicht  bei  kleinen  Stromstärken  immer 
zuerst  an  dem  Metall  mit  kleinerem  Eathodenfall  auf  und  be- 
schränkt sich  auch  dann  noch  auf  dasselbe,  wenn  der  Kathoden- 
&11  durch  Steigerung  der  Stromstärke  bereits  abnormal  geworden 
ist  Erst  wenn  dieser  den  Wert  des  normalen  Kathoden- 
falles an  dem  zweiten  Metall  erreicht  hat,  dehnt  sich  das  Glimm- 
licht auch  auf  dieses  aus. 
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Bemerkt  sei  Doch  Folgendes,  Wird  die  Kathode  bis  znr 
Weißglut  erhitzt,  ^)  so  daß  sie  Dämpfe  auszusenden  beginnt,  so 
verschwindet  plötzlich  der  normale  Kathodenfall  des  Glimm- 
stromes und  an  seine  Stelle  tritt  der  viel  kleinere  Kathodeofall 
des  Lichtbogens  (vergl.  S.  153  und  Verwandlung  der  Strom- 
arten). Man  kann  auf  diese  Weise  in  hohem  Vakuum  schon 
mit  etwa  50  Volt  Spannungsdifferenz  einen  leuchtenden  Glimm- 
strom  herstellen. 


V.   Spannungsabfall  im  Lichtbogen.*} 
1.  SpaDDtin^sgefHlle  In  der  Bogeullchtsltile. 

Im  Innern  des  Lichtbogens  ist  das  Spannungsgefälle  klein 
und  TÜumlich  konstant.  Die  von  der  Anode  zur  Kathode  laufende 
Bogenlichtsäule  entspricht  der  ungeschicht«ten  Lichtsäule  des 
G-limmstromes ;  indes  ist  in  dieser  bei  gleichem  Druck  daa 
Spannungsgefälle  viel  größer,  sei  es,  weil  die  Stromstärke  und 
Temperatur  kleiner  ist  oder  weil  im  Lichtbogen  neben  einem 
Gase  noch  MetaUdampf  der  Elektroden  vorhanden  ist  Auch 
findet  in  der  positiven  Säule  des  Olimmstromes  Ionisierung 
durch  lonenstoß  statt;  ob  dies  auch  für  die  Bogenlichtsäule 
zutrifFt,  steht  noch  nicht  fest 

Bas  Spannungsgefälle  in  der  Bogenlichtsäule  nimmt  ab:,  toenn 
die  Stromstärke  zunimmt;  es  ist  innerhalb  kleiner  Grenzen  um- 
gekehrt proportional  der  Stromstärke.  Es  nimmt  zu,  wenn  der 
Gasdruck  steigt,  unter  dem  der  Lichtbogen  steht 

2.   Anoden-  und  EathodenAilL 

Unmittelbar  an  den  Elektroden  des  Lichtbogens  ist  der 
Spannungsabfall  viel  großer  als  in  der  LicIUsäule,    Zwischen  der 

■)  Uittorf,  W.  Ä.  21, 111,  1884;  GoldsteiD,  W.  A.  24,  79,  18S5. 

')  Luggin,  W.  B.  »e,  759,  1887;  Em.  Eep.  24,  «6,  188S;  W.  B. 
»8,  1192,  1889;  Lecher,  W.  B.  95,  992,  1887;  S.  P.  Thompson,  L. 
E.  45,  590,  1892;  Duucan,  Rowland  n.  Todd,  El.  Sl,  360,  1895; 
Ajrton,  El.  11,  720;  Nat.  58,  533,  1696;  Child,  Pb.  R.  10,  151,  1900; 
12,  149,  1901. 
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Anode  und  einem  ihr  benachbarten  Fnnkt  in  der  Licbt- 
säule  ist  eine  Spaunuagsdifferenz  vorhanden,  der  Jnodenfaü; 
ebenso  besteht  an  der  Kathode  eine  solche  Spannongsdifferenz, 
der  KathodenfalL 

Der  AnodenfaU  A  des  Lichtbogens  ändert  sich  etwas  mit 
der  Stromstärke  t,  der  Bogenlänge/  und  dem  Querschnitt  q. 
Seine  Abhängigkeit  kann  tut  Kohle  durch  die  Formel  (nach 
Ayrton)  dargestellt  werden: 


A  =  31,28  + 


q  +  3,1-1 


Für  den  Kathodenfall  K  des  Lichtbogens  an  Kohle  gilt 

Ad  verscbiedenem  Mektrodenmetall  ist  der  Anoden-  und 
Katbodenfall  des  Lichtbogens  verschieden  groß,  wie  die  nach- 
stehende Tabelle  (nach  Ghild)  zeigt 


Metall 

Anodenfall 

Kathodenf&ll 

Zink  . 

12 

14 

Eisen 

13 

15 

Knpfer 

1            " 

U 

KoUe 

2S 

9 

Der  Anodenfall  wächst  etwas  mit  dem  Gasdruck.  Er  ist 
femer  größer,  wenn  die  Anode  erhitzt,  kleiner,  wenn  sie  abge- 
kühlt  wird. 
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Drittes  Kapitel. 

Elektrodenspannui^. 


L  Elektrodenspannung  der  anselbständigen 
Strömung.^) 

1.   All^melnes  Über  ElektrodeDapannnDgr  and  Stromstärke.*) 

Die  Spannungsdifferenz  F  zwischen  den  Elektroden  eines 
Leiters  heißt  ElektrodenBpaonung.  Gilt  für  einen  Btationäreu 
Strom  /durch  den  Leiter  mit  dem  Widerstand  r  das  Ohmsche 
Gesetz,  so  ist  1=  — ,  falls  in  ihm  keine  innere  elektro- 
motorische Kraft  vorhanden  ist  Wenn  r  konstant  ist,  so  wächst 
gemäß  dieser  Gleichung  die  Stromstärke  proportional  mit  der 
Elektrodenspannung. 

Für  viele  Fälle,  insbesondere  für  die  unselbständige  Strö- 
mung, gilt  nun  auch  in  Gasen  das  Ohmsche  Gesetz.  Aber  in 
ihnen  ist  der  Widerstand  r  nicht  mehr  unabhängig  von  der 

■)  lonia.  d.  hohe  Temp.  {Flamme):  Hittorf,  P.  A.  136,  230,  1869; 
Jubelb.  1814,  ^35;  Braun,  P.  A.  154,  481,  1875;  W.  A.  Ä,  436,  1878; 
Hoppe,  W.  Ä.  2,  88,  1877;  Giese,  W.  A,  17,  519,  1882;  ArrheniuB, 
W.  A.  ii,  18,  1891;  Stark,  W.  A.  68,  942,  1899;  tH.  A.  Wilson,  Pb. 
Tr.  192,  449,  1899;  Warburg,  A.  Pb,  2,  304,  1900;  lonia.  d.  nltraviol. 
Köntgen-  u.  Becquetelatrabl.:  Stoletow,  Pbya.  Revue  1,721, 1892;  J.  Pb. 
(2)  9,  468,  1890;  Lenard,  W.  B.  108,  1649,  1899;  Merritt  u.  Stewart, 
Ph.R.  11,  230,  1900;  Kreusler,  A.  Ph.  6,  398,  1901;  J.J.Thomson 
u.  McClelland,  Pr.  Camhr.  S.  9,  129.  1896;  fJ.  J.  Thomson  n. 
Eutberford,  Ph.  M.  (5)  42,  392,  1898;  Bighi,  Eend.  Line.  6,  342, 
1896;  Mem.  Bol.  5,  723,  1896;  Perrin,  C.  B,  122,  351,  1896;  J.  Ph. 
(3)6,  425,  1897;  Beattie  u.  Smoluchowski,  Ph.  M.  (5)  43,  418,  1897; 
Kelvin,  Beattie  u.  Smoluchowski  de  Smolan,  Nat.  5&,  498,  1867; 
Ph.  M.  (5)  45,  277,  1898;  Towneend,  Ph.  M.  (6)  1,  198,  1901; 
Townsend  u,  Kirkby,  Ph.  M.  (6)  1,  630,  1901;  H.  Beeqnerel,  C.  E. 
124,  444,  800,  1897;  Rutherford,  Ph.  M.  (6)  47,  109,  1899;  (6)  2,  210, 
1901;  Selbstioniaation:  Matteucci,  A.  Ch.  Ph.  38,  385,  1850;  Geitel, 
Ph.  Z.  2,  118,  1900;  C.T.R.  Wilson,  Pr.  E.  S.  68,  153,  1901. 

*)  Kaufmann,  A.  Pb,  2,  158,  1900;  Stark,  A.  Ph.  3,  224,  1900; 
Ph.  Z.  S,  89,  1901;  fEiecke,  A.  Ph.  4,  597,  1901. 
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Stromstärke,  sei  es  infolge  der  elektriacJien  Konzentrationsände- 
rung  durch  loneuTerachiebung,  sei  es  infolge  von  lonisiemug 
durch  lonenstoß.  Damm  ist  in  durchströmten  Gasen  die  Elek- 
trodenspannung im  allgemeinen  nicht  mehr  proportional  der 
Stromstärke. 

In  dea  übrigen  Fällen  gilt  zudem  das  Ohmsche  Qesetz 
nicht  mehr;  an  die  Stelle  des  Ohmschen  Integralgeeetzes 
treten  neue  verwickeltere  Integralgesetze,  ho  vor  allem  für  die 
selbständigen  Strömungen. 

Nun  kann  man  aber  die  Elektrodenspannung  und  die 
Stromstärke  eines  durchströmten  Gases  einzeln  ftlr  sich  be- 
stimmen und  ihre  Werte  in  ein  rechtwinkliges  Koordinaten- 
system eintragen,  indem  man  etwa  die  Stromstärke  /  als  Ab- 
scisse,  die  Elektrodenspannang  F  als  Ordinate  anträgt-  Man 
erhält  so  für  eine  jede  Stromart  eine  r,/-Kurve,  entsprechend 
den  speziellen  Versuchsbedingungen. 

V  und  /  lassen  sich  für  den  stationären  Zustand  durch 
die  Gleichung  verknüpfen 

I-R  =  E-  r. 
Hierin  ist  R  der  außerhalb  des  Gases  im  übrigen  Strom- 
kreis liegende  Ohmsche  Widerstand,  M  die  wirkende  elektro- 
motorische Kraft.  V\.&an  offenbar  nicht  größer  werden  als  E\ 
femergiltÄ= — ^  .  Ist  tf^  der  Winkel,  den  die  Gerade  (.ff,  W^) 
mit  der  T-Aze  einschließt,  so  gilt  91^  =  arc  cotang  R  (Fig.  65). 
/  und  V  habeu  wir  als  Funktion  verschiedener  Größen, 
vor  allem  des  Gasdruckes  p,  des  Querschnittes  q  und  der 
E^ektrodenoberääche  f,  zu  betrachten.  Wir  deuten  dies  an, 
indem  wir  schreiben: 

I[p,q,f,k,..yR^E-r{j>,q,f,k,..). 

Halten  wir  R  und  E  konstant  und  verändern  die  Variabein 
von  /  und  V,  so  bewegt  sich  der  V,  J-Punkt  auf  der  Widerstands- 
geraden {E,  W).  Halten  wir  umgekehrt  die  Variabeki  von  I 
und  ^konstant  und  verändern  R,  so  erhalten  wir  eine  F, /-Kurve. 
Konstruieren  wir  für  Terschiedene  Werte  einer  der  Variablen 
f, j,/", Ä,..  die  ?^ /-Kurven  durch  Veränderung  von  Ä,  so  er- 
halten wir  ein  System  von  Kurven;  diejenigen  ?^/-Punkte  der- 
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selben,  welche  zu  demselben  Widerstand  gehören,  liegen  alle 
auf  derselben  Widerstandsgeraden.  Dies  zeigt  Fig.  65  und  auch 
Fig.  61  u.  62;  in  diesen  war  nämlich  infolge  der  speziellen 
Vereuchsbedingungen  der  ICathodenfall  nahezu  gleich  der 
Elektrodenspannung. 

Aus  der  obigen  Gleichung  ist  ferner  Folgendes  zu  ent- 
nehmen. Ist  M  und  R  konstant  und  wird  eine  der  Variablen 
p,q,f,k^..  verändert,  so  istR.dI=  —dV,  einer  Zunahme  der 
Elektrodenspannung  entspricht  also  dann  immer  eine  Abnahme 
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Fig.  65. 

der  Stromstärke  und  umgekehrt,  und  zwar  ist  diese  Abnahme 
im  Vei^leich  mit  der  Zunahme  der  Elektrodenspannung  um 
so  größer,  je  kleiner  der  äußere  Widerstand  Ä  ist.  Hat  man 
für  die  Elektrodenspannung  das  Gesetz  der  Abhängigkeit  von 
einer  der  Variabein  ermittelt,  so  ist  damit  auch  das  Gesetz 
für  die  Abhängigkeit  der  Stromstärke  gefunden,  oder  zu  jedem 
Wert  von /läßt  sich  der  zugehörige  Wert  von  T  berechnen ;  denn 
es  ist  /  =  — =—  .  Was  im  Folgenden  über  die  Abhängigkeit 
der  Elektrodenspannung  gesagt  ist,  kann  darum  leicht  auf  die 
Stromstärke  umschrieben  werden. 


Elektrodenspannung'  der  rein  nnselbstSndi^n  StrSmnug. 


-  Wie  eine  unselbständige  Strömung  bei 
der  gleichen  lonisiemngsstärke  denselben  i^umlichen  Ver- 
lauf des  Spannungsabfalles  zeigt,  unabhängig  von  der  Art  des 
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Ionisators,  so  ist  es  auch  hinsichtlich  der  Abhängigkeit  der 
Elektrodenspannung.  Die  nachstehenden  Ausführungen  gelten 
darum,  mag  ein  Gas  durch  Röntgen-,  Becquerel-  oder  ultra- 
violette Strahlen,  durch  hohe  Temperatur  oder  durch  chemische 
Vorgänge  ionisiert  oder  durch  glühende  Körper  oder  licht- 
elektrische  Zerstreuung  elektrisiert  sein. 

Hält  man  die  Intensität  des  sekundären  Ionisators  kon- 
stant lind  steigert  man  die  Elektrodenspannung,  so  nimmt  die 
Geschwindigkeit  und  kinetische  Energie  der  Ionen  zu  und  kann 
schließlich  so  groß  werden,  daß  Ionisierung  durch  lonenstoß 
eintritt  Die  Abhängigkeit  der  Elektrodenspannung  ist  darum 
für  zwei  Fälle  zu  untersuchen,  erstens  für  den  Fall,  daß 
keine  Ionisierung  durch  lonenstoß  eintritt  (rein  unselbständige 
Strömung),  zweitens  6lr  den  Fall,  daß  sie  för  größere  Werte  der 
Elektrodenspannung  eintritt  (gemischt  unselbständige  Strömung). 

ElektrodeTispannung  und  Stromstärke,  —  Oben  S.  44  wurde 
für  eine  unselbständige  Strömung  folgende  Gleichung  abgeleitet. 

JV.- 


Hierin  ist  JV-  die  lonisierungsstärke,  die  Zahl  der  in  der 
Volumen-  und  Zeiteinheit  vom  sekundären  Ionisator  neu  er- 
zeugten Ionen,  x  eine  Eonstante,  i  die  gesamte  Stromstärke, 
/  der  Mektrodenabstand,  V  die  Elektrodenspannung,  «  die  lonen- 
ladung,  Vp  die  positive,  v^  die  negative  spez.  lonengeschwin- 
digkeit;  der  Querschnitt  der  Strombahn  ist  gleich  Eins  gesetzt 

Für  kleine  Elektrodenspannungen  kann  in  der  vorstehenden 
Gleichung  das  Glied  y~  neben  den  zwei  anderen  vernach- 
lässigt werden.  Es  wird  dann  ';,  =  «■  (»»p  +  fj.-j- ]/—!-. 
Für  kleine  Werte  der  Elektrodenspannung  ist  darum  die  Stärke 
wtselbständiger  Strömungen  angetiähert  proportional  der  Elektroden- 
aptmnung  und  der  Summe  der  spez.  lonengescbwindigkeiten, 
umgekehrt  proportional  dem  Elektrodenabstand.  In  dem 
Querschnitt  j  ist  die  Stromstärke  ^■mal  größer.  Die  Größe 
e- 1  ^1  •  {Vj,  +  wj  ■  4-  entspricht  dann  einem  Ohmschen  Leit- 
vermögen A==i- =  e-n-{tij,+ wj-|-,  die  Größe  [— ]^  der  vor- 
handenen Ionisation  n. 
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Für  große  ElektrodeuepannuDgeD,  also  große  Stromstärke, 
kann  man  in  der  obigen  Gleichung  das  zweite  Glied  vernach- 
läBBigen;  man  erhält  dann,  wie  bereits  dargelegt  wurde,  die 
Sättigungsatromstärke  z'  =-A'j-/-«  für  den  Qnerschnitt  Eins 
und  ij,  =  JV(-/*!'y  für  den  Querschnitt  y.  Gemäß  dieser  Glei- 
chong  ist  die  Stärke  einer  unselbständigen  Strömung  bei  großer 
Elektrodenspannung  unabhängig  von  deren  Wert,  ^i'l-q  stellt 
die  Anzahl  der  Ionen  dar,  welche  in  der  Zeiteinheit  vom  sekun- 
dären Ionisator  in  dem  ganzen  GasTolumen  neu  erzeagt  werden. 
Die  Sättigungsstromstärke  ist  proportional  dieser  Anzahl,  sie 
verzehrt  durch  Äbscheidung  an  den  Elektroden  in  der  Zeit- 
einheit nahezu  aUe  Ionen,  welche  vom  Ionisator  geschaffen 
werden;  sie  ist  darum  auch  proportional  dem  Elektroden- 
abstand  /,  wächst  also,  wenn  man  diesen  vergrößert  unter 
KoDstanthaltung  der  loniaierungsstärke. 

Yei^rößert  man  langsam  die  Elektrodenspannung  aus- 
gehend von  kleinen  Werten,  so  wächst  die  Stromstärke  nach 
dem  Vorstehenden  erst  proportional  mit  ihr,  dann  aber  lang- 
samer und  wird  schließlich  konstant.  Dies  zeigen  die  zwei 
nachstehenden  Figg.  66,  67  (nach  Thomson  und  Wilson); 
die  erste  bezieht  sich  auf  Ionisierung  durch  Röntgenstrahlen, 
die  zweite  auf  eine  salzhaltige  Bunaenflamme. 

Die  SättigungBStrom stärke  wird  bei  um  so  kleineren  Elek- 
trodenspannungen erreicht,  je  kleiner  die  lonisierungsstärke  ist. 
"Wenn  diese  groß  ist^  dann  läßt  sich  die  Sättigungsstromstärke 
überhaupt  nicht  herstellen;  denn  dann  müßte  die  Elektroden- 
spannung und  damit  die  lonengeschwindigkeit  soweit  erhöht 
werden,  daß  Ionisierung  durch  lonenstoß  einträte.  Dieser  Fall 
ist  im  nächsten  Abschnitt  besprochen. 

Stromstärke  und  Gasdruck  —  Bei  Erniedrigung  des  Gas- 
druckes ändert  sich,  Konstanz  des  Ionisators  vorausgesetzt, 
erstens  die  lonisierungsstärke  N^,  zweitens  die  Summe  der 
spez.  lonengeschwindigkeiten.  Jene  nimmt  ab,  da  mit  ab- 
nehmendem Druck  das  Gas  weniger  Energie  des  Ionisators 
absorbiert  und  darum  auch  proportional  seinem  Drucke  ionisiert 
wird.  Die  spez.  lonengeschwindigkeiten  dagegen  sind  umgekehrt 
proportional  dem  Gasdruck  (vergl.  unten).  Bei  kleiner  kon- 
stanter Elektrodenspannung  nimmt   darum   bei  abnehmendem 
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Gasdruck  die  Stärke  einer  UDselbständigeo  Strömung  zu,  da  in 
der  Gleichung  i  =  e-(v^  +  vj-j-  y — '-  die  Summe  (Up  +  oj 
=  — ,  N(  =  ß-p,  also  (■  umgekehrt  proportional  der  Quadrat- 
wurzel  aus   dem  Drucke   ist     Dies   gilt   aber   nur  fUr  kleine 


k 

^ 

Fig.  66. 

Elektrodenspannungen,  solange  der  Strom  von  dem  Sättigungs- 
zustaude  noch  entfernt  ist 

Ist  von  Tornhereiu  die  Elektrodenspannung  so  groß  gei^tt, 
daß  sie  bereits  bei  höherem  Gasdruck  Sättigung  hervorbringt, 


Pig.  67. 

SD  ändert  sich  die  SättigungsatromstÄrke  '™  =  J^('^«'?  bei 
Erniedrigung  des  Gasdruckes  in  folgender  Weise.  iVj  ist  pro- 
portional dem  Gasdruck  p  und  darum  auch  i  ■  bei  Konstanz 
der  Intensität  des  sekundären  Ionisators  nimmt  darum  die 
SättiguQgsstromstiLrke  proportional  mit  dem  Gasdruck  ab. 

Wählt  man   die  konstant  zu  haltende  Elektrodenspannung 
so,  daß  sie  nicht  bei  hohem,  wohl  aber  bei  niedrigem  Gasdruck 
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Sättigung  hervorbringt,  so  nimmt  die  Stromstärke  bei  Erniedri- 
gung des  Gasdruckes  erst  bis  zu  einem  Maximum  zu  und  daDU 
wieder  ab. 

3.  Elektrodettspaninnf  der  ^ml§eht  nnselbstSntUg'en  StriFmnngr. 

Wird  die  Elektrodenapannnng  unselbständiger  Strömungen 
und  damit  die  lonengeschwindigkeit  genügend  erhöht,  so  tritt 
zu  dem  bereits  wirkenden  sekundären  Ionisator  noch  die  Ioni- 
sierung durch  lonenstoß.  Diese  tritt  zunächst  in  der  Nähe 
der  Elektroden  ein.  In  den  unmittelbar  an  diesen  liegenden 
Oasschichten  ist  ja  infolge  der  Entionisierung  durch  die  elek- 
trische Strömung  der  Spannungsabfall  größer  als  im  Innern 
des  Gases. 

Der  Übergang  von  der  rein  unselbständigen  Strömung  in 
die  gemischte  kann  in  zweierlei  Weise  erfolgen.  Der  erst« 
Fall  ist  folgender.  Wächst  die  Elektroden- 
spannung ausgehend  von  kleinen  Werten, 
so  wächst  mit  ihr  die  Stromstärke,  erst 
schnell,  dann  langsamer  und  nimmt  darauf 
einen  nahezu  konstanten  Wert  an,  wird 
also  gesättigt;  steigt  aber  die  Elektroden- 
spannung noch  weiter,  so  wächst  allmählich 
mit  ihr  wieder  die  Stromstärke.    In  diesem 


Pig.  68-  Falle  hat  also  die  T,  i- Kurve  einen  Wende- 

punkt (Fig.  68);  dieser  trennt  die  rein  von 
der  gemischt  unselbständigen  Strömung  (vergl.  S.  73).    . 

Der  zweite  Fall  ist  folgender.  Die  Stromstärke  wächst 
mit  steigender  Elektrodenspanuang;  da  die  Ionisation  groß 
ist,  so  würde  sie  ihren  Sättigungswert  erst  bei  sehr  großer 
Elektrodenspannung  erreichen.  Ehe  dies  aber  eintritt,  erfolgt 
an  einer  Elektrode,  in  der  Regel  an  der  Kathode,  lonisiening 
durch  lonenstoß.  In  diesem  Falle  wächst  die  Stromstärke  bei 
jedem  Wert  der  Elektrodenspannung,  wenn  diese  znnimmb  Die 
/^i-Eurve  hat  darum  keinen  Wendepunkt;  dies  zeigt  Fig.  69 
(nach  Wilson),  sie  bezieht  sich  auf  eine  salzhaltige  Bunsen- 
Üamme. 

Im  Anschluß  an  das  Vorhergehende  sei  noch  Folgendes 
erwähnt     Bestrahlt  man  eine  Zinkplatte  konstant  mit  ultra- 
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Tiolettem  Licht,  läßt  zwischen  ihr  als  Kathode  und  einer  Anode 
bei  konstanter  Elektrodenspannung  einem  Strom  Ü beliehen  und 
erniedrigt  den  (Gasdruck,  so  wächst  erst  die  Stromstärke  bis 
zu  einem  Maximum,  nimmt  dann  wieder  ah  und  strebt  einem 
konstanten  Endwert  zu;  dieser,  die  Stromstärke  lichtelektrischer 
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Fig.  69. 

Zerstreuung  bei  sehr  niedrigem  Gasdruck,  ist  nahezu  unab- 
hängig Ton  der  Elektrodenspannung.  Diese  Verhältnisse  zeigt 
die  Fig.  70  (nach  Stoletow). 

Diese  Abhängigkeit  der  Stärke  des  lichtelektrischen  Stromes 
TOH  dem  Grasdruck  erklärt  sich  in  folgender  Weise,  Die  Zahl 


Eia^^-Eraft-toedar*. 


Fig.  70. 

der  von  der  lichtempfindlichen  Platte  losgelösten  negativen 
Ionen  ist  bei  konstanter  Bestrahlungsintensität  konstant  und 
unabhängig  vom  Gasdruck,  Dagegen  wächst  die  Geschwindig- 
keit der  negativen  Ionen,  wenn  der  Gasdruck  sinkt;  darum 
nimmt  bei  kleiner  konstanter  Elektrodenspannung  (20  Clark) 
die  Stromstärke  gleichmäßig  zu  mit  abnehmendem  Gasdruck. 
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Ist  die  Elektrodenspannung  größer  als  die  lonisierungSBpaannng 
der  negativen  Ionen,  so  tritt  noch  eine  andere  Wirkung  auf. 
Dann  nämlich  werden  die  negativen  Ionen  zur  Ionisierung 
befähigt,  sowie  sie  ihre  lonisierungsspannung  frei  durchlaufen, 
und  wenn  dann  zu  der  lieh telekf  riechen  Zerstreuung  noch  die  Ioni- 
sierung durch  lonenstoß  tritt,  steigt  zusammen  mit  der  Ioni- 
sation die  Stromstärke.  Bei  höherem  Gasdmck  durchlaufen 
nur  wenige  negative  Ionen  die  lonisierungsspannung  frei;  ihre 
Zahl  und  damit  die  Ionisierung  und  Stromstärke  wird  größer, 
wenn  der  Oasdruck  sinkt,  doch  wächst  sie  nur  bis  zu  einem 
Maximum,  um  dann  wieder  abzunehmen.  Nach  Überschreitung  des 
Maximums  ist  nämlich  die  mittlere  freie  Weglänge  der  negativen 
Ionen  so  groß  geworden,  daß  sie  ohne  Zusammenstoß  im  Oase 
von  der  Kathode  zur  Anode  fliegen  und  an  diese  ihre  kinetische 
Enei^e  abgeben,  statt  mit  ihr  das  Oas  zu  ionisieren.  Dies 
ist  um  so  mehr  der  Fall,  je  kleiner  der  Gasdruck  wird.  ■ 


II.   Elektrodenspannung  des  Spitzenstromes. 
1.  Hinlmakpannnng.') 

Als  selbständige  Strömung  besitzt  der  Spitzenstrom  eine 
Minimal  Spannung;  wenn  er  nicht  erlöschen  soll,  darf  seine 
Elektrodenspannung  nicht  unter  einen  bestimmten  "Wert,  die 
Hinimalspannung  (Minimnmpotential)  sinken. 

Damit  im  positiven  bezw.  negativen  Spitzenstrom  an  der 
Anode  bezw.  Kathode  zweifache  Grenzionisierung  durch  lonen- 
stoß erfolgen  kann,  mutS  der  Abfall  der  Spannung  an  der  be- 
treffenden Elektrode  so  groß  sein,  daß  von  ihr  weg  auf  der 
mittleren  freien  Weglänge  des  positiven  Ions  dessen  lonisierungs- 
spannung liegt  Dieser  Abfall  der  Spannung  kann  nicht  ein- 
treten, ohne  daß  gleichzeitig  auf  dem  übrigen  Teil  der 
Strombahn  bis  zur  Platte  eine  entsprechende  SpannungsdiSerenz 

')  tRöntgöü,  Gott.  Nachr.  1878,  896;  Precht,  W.  A.  *»,  150, 
1893;  Warburg,  W.  A.  «7,  7,  1899;  A.  PL.  2,  295,1900;  Sieveking, 
A.  Ph.  1,  299,  1900;  Tamm,  A.  Ph.  8,  259,  1901;  Stark,  A.  Ph.  7, 
925,  1902. 
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liegt  Aus  dieeem  Grunde  ist  die  MiDimalspanoung  des  Spitzen- 
stromes größer  als  die  an  der  Anode  oder  Kathode  liegende 
lonisierangsspannang  des  positiven  Ions, 

Die  Minimalspanoung  des  Spitzenstromes  wird  in  folgender 
Weise  bestimmt.  Man  stellt  zwischen  einer  positiv  oder  negativ 
geladenen  Spitze  und  einer  über  ein  empfindliches  Galvanometer 
zur  Erde  abgeleiteten  Platte  erst  einen  Spitzenetrom  her;  dann 
erniedrigt  man  langsam  die  Spitzenspannung  und  beobachtet 
die  gleichzeitige  Abnahme  der  Stromstärke.  In  dem  Moment,  in 
welchem  diese  Null  wird,  in  welchem  darum  das  Glimmen  an  der 
Spitze  erlischt,  liest  man  die  Spitzenspannung  ab.  Diese  ist 
dann  die  gesuchte  Minimalspannung.  Die  zur  Einleitung  eines 
SpitzeTutromes  notwendige  Spannung  ist  immer,  unter  Umständen 
um  1000  Volt  größer  ab  die  Wnimaltpannung  (vergl.  unten  Ent- 
stehung und  Verwandlung  der  Stromarten). 

Sowohl  der  positive  wie  der  negative  Spitzenstrom  besitzen 
eine  Minimalspannnng;  diejenige  des  negativen  ist  aber  unter 
sonst  gleichen  Umständen  immer  kleiner  als  diejenige  des  posi- 
tiven. Dies  erklärt  sich  so.  Beim  positiven  Spitzenstrom  liegt 
unmittelbar  an  der  Spitze  die  lonisierungsspannung  des  posi- 
tiven Ions  gegen  das  Gasinnere,  beim  negativen  diejenige  gegen 
das  Metall.  Infolge  von  dessen  katalytischer  Wirkung  ist  diese 
kleiner  als  jene;  beispielsweise  ist  in  Luft  die  lonisierungs- 
spannung des  positiven  Ions  gegen  das  Luftinnere  530  Volt, 
gegen  Platin  350  Volt  Soll  aber  die  an  der  Spitze  auf  der 
mittleren  freien  Weglänge  liegende  Spannungsdifferenz  ver- 
größert werden,  so  muß  gleichzeitig  auch  die  auf  die  übrige 
Strombahn  entfallende  Spannnngsdifferenz  vermehrt  werden. 
Die  relativ  kleine  Differenz  der  lonisierungsspannungen  {in 
Luft  180  Volt)  hat  darum  eine  viel  größere  Differenz  der 
Minimalspannungen  zur  Folge.  In  trockener  Luft  beispiels- 
weise bei  760  mm  ergab  sich  die  positive  Minimalspannung 
zu  4460  Volt,  die  negative  zu  3420  Volt,  natürlich  bei  den 
speziellen  Vereuchsbedingungen. 

Die  Minimalspannnng  des  Spitzenstromes  hängt  erstens  ab 
von  den  Dimensionen  der  Spitze.  Je  schärfer  diese  ist,  desto 
kleiner  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Minimalspannung. 
Sie  hängt  ferner  ah  von  der  Form  und  den  Dimensionen  der 
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Platte  und  von  elektrischen  Ladungen  und  der  Lage  benach- 
barter fester  Körper. 

Die  Minimalspaonung  ist  drittens  um  bo  größer,  je  größer 
der  Abstand  zwischen  Spitze  und  Platte  ist.  Das  Gesetz  dieser 
Abhängigkeit  ist  noch  nicht  ermittelt.  Es  ist  zu  vermuten, 
daß  die  Minimalspannung  mit  abnehmendem  Abstand  sich  der 
lonisierungsspannung  des  positiven  Ions  an  der  Spitze  nähert. 
Femer  nimmt  die  Minimalspannung  ab,  wenn  der  Gas- 
druck sinkt  Es  wächst  nämlich  dann  die  Länge  der  doppelten 
lonisierungspartie  an  der  Spitze;  diese  Länge  ist  gleich  dem 
Abstand  der  zweiten  im  Gase  liegenden  lonisierungspartie  von 
der  Spitzeuober fläche,  so  beim  negativen  Spitzenstrom  gleich 
der  Länge  des  Kathodendunkelraumes.  Diese  Länge  nun  ist 
mit  Annäherung  gleich  der  mittleren  freien  Weglänge  der  posi* 
tiven  Ionen,  und  diese  nimmt  zu,  wenn  der  Gasdruck  sinkt. 
Da  auf  jener  Weglänge  die  konstante  lonisierungsspannung  der 
positiven  Ionen  liegt,  so  kann  an  der  Spitze  und  darum  auch 
in  dem  tlbrigen  Teil  der  Strombahu  der  Abfall  der  Spannung  und 
darum  die  ganze  SpanunngsdifTerenz  zwischen  Spitze  und  Platte 
um  so  kleiner  sein,  je  kleiner  der  Gasdruck  ist  Sowohl  für  den 
positiven  wie  fftr  den  negativen  Spitzenstrom  kommt  als  mittlere 
freie  Weglänge  diejenige  der  positiven  Ionen  an  der  Spitze 
in  Betracht  Die  durch  Vergrößerung  derselben  bewirkte  Ände- 
rung in  dem  Spannungsabfall  ist  darum  für  beide  dieselbe.  Aus 
diesem  Grunde  ist  die  Funktion  f{p),  welche  die  Abhängigkeit  der 
Minimalspannnng  vom  Drucke  giebt,  fUr  die  positive  wie  für 
die  negative  dieselbe;  es  gilt  M^  =  c^-f(p),  M^  =  c^'f(p)  und 
darum  -^  =  const.  Unter  sonst  gleichen  und  konstanten  Um- 
ständen ist  also  das  Ferkällnis  von  positiver  zu  negativer  Minimal' 
Spannung  unabhängig  vom  Druck.  Dies  zeigt  in  der  That  die 
Erfahrung.  Ist  M^  die  Minimalspannung  bei  760  mm  Druck, 
so  läßt  sich  die  Abhängigkeit  der  positiven  und  negativen 
Minimalspannung  angenähert  durch  die  Formel  darstellen: 


M=M„ 


ffz^. 


Endlich  hängt  der  Wert  der  Minimalspannung  davon  ab, 
ob  unmittelbar  vor  ihrer  Bestimmung  durch  die  Spitze   ein 
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starker  Spitzenstrom  ging.  Geht  man  von  einem  schwachen 
Spitzenstrom  aus  und  bestimmt  durch  dessen  Schwächung  die 
Minimalspannnng,  so  erhält  man  einen  bestimmten  Wert  für 
sie.  Der  Wert  ergiebt  sich  indes  beträchtlich  kleiner,  wenn 
man  von  einer  großen  Stromstärke  ausgeht  und  dann  ohne 
Unterbrechung  rasch  zu  kleineren  Stromstärken  hemntergeht. 
Dies  zeigen  die  nachstehenden  Zahlen. 


Spitzeasp  aunnng  M^ 

4600  Volt  1  Min.  lang  44S0  Volt 

„      4*30    „ 
„      4340    „ 


+    4700 
+    4900 


1 


M. 

8600  Volt  l  Min. 

lang  3410  Volt 

3800  „   1  „ 

„   3380  ,. 

4000  „   1  „ 

„   3360  „ 

5000  „   1  „ 

„   3300  „ 

10000  „   1  „ 

„   8800  „ 

Die  Erniedrigung  der  Minimalspannung  durch  eine  größere 
Spitzenstromstärke  erklärt  sich  wohl  aus  der  Erwärmung  der 
Spitze  und  der  an  ihr  liegenden  Qasschicht  infolge  der  be- 
trächtlichen Stromdichte. 

Die  Erniedrigung  der  Minimalspannang  durch  einen  stär- 
keren Strom  ist  nicht  bloa  unmittelbar  nach  dessen  Aufhören 
vorhanden,  sondern  auch,  während  er  noch  fließt  Die  Minimal- 
spannnng  ist  demnach  als  Funktion  der  Stromstärke  zu  be- 
trachten ;  für  kleine  Stromstärken  ist  ihr  Wert  (M)  größer  als 
fflr  größere  Stromstärken  (M,). 

In  verschiedenen  Gasen  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen 
die  Minimalspannung  verschieden  groß.  Sie  hängt  ja  ab  von 
der  lonisierungssp aunnng  und  der  mittleren  freien  Weglänge 
des  positiven  Ions  an  der  Spitze;  diese  aber  wie  jene  ist  in 
verschiedenen  Gasen  verschieden  groß  und  darum  auch  die 
von  ihnen  abhängige  Minimaispaunung  der  Elektroden. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  (nach  Röntgen)  ist  iur  ver- 
schiedene Gase  die  positive  Minimalspannung  M^  in  einer  will- 
kürUchen  Einheit  für  gewisse  Yersuchsbedingungen  angegeben; 
daneben  sind  die  entsprechenden  Produkte  aus  der  Minimal- 
spannung und  der  mittleren  freien  Weglänge  ?.  des  neutralen 
Moleküls  zusammengestellt.  Wie  man  sieht,  ist  die  positive 
W,nimalspannung  in  einem  Gase  angenähert  umgekekTt  proportional 
der  mittleren  freien   Weglänge. 
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M^  bei 

M^  bei 

M^-l  bei 

Jtf,-i  bei 

Gas 

205  mm 

110  mm 

205  mm 

HO  mm 

Druck 

Druck 

Druck 

Druck 

1296 

117* 

24,0 

21,8 

Sauerstoff     .    . 

2402 

1976 

25,4 

20,9 

Kohlenoxyd  .    . 

2634 

2100 

25,9 

20,7 

Grabengas    .    . 

2777 

2317 

23,6 

19,7 

Stickoiydnl  .    . 

3888 

2513 

21,7 

17,3 

3287 

2665 

22,4 

18,1 

2.  Elektrodenapannuiif  and  tütromstärke. ') 

Nimmt  beim  Spitzenstrom  die  MektrodenspannuTtff  zu,  so 
wächst  auch  die  Stromstärke.  Bezeicbnet  i  die  Stromstärke, 
F  die  Elektrodenspaititung,  M  die  Minimalspannung,  k  eine 
Konstante,  so  gilt  fQr  den  positiven  bez.  negativen  Spitzenstrom 

ip  =  Äp-F"-(r-  M^)  bezw.  i„  =  Ä„-  F-(F-  MJ. 

Nun  ist  immer  M^  <^p-  Anßerdem  ist  k  >  k  ;  diese 
Konstanten  hängen  nämlich  einmal  ab  von  den  Diiüensionen  der 
Spitze  nnd  Platte,  sodann  von  der  apez.  Geschwindigkeit  der 
Ionen,  k  entspricht  dem  Ohmschen  Leitvermögen  des  durch- 
strömten Gases  unter  den  gegebenen  Umständen.  Nun  ist  in 
der  Regel  die  treschwindigkeit  der  negativen  Ionen  größer  als 
diejenige  der  positiven;  dämm  ist  k^  größer  als  k  . 

Bei  gleicher  Elektrodenspannung  ^'ist  aus  den  vorstehenden 
zwei  Grründen  der  positive  Spitzenstrom  in  der  Regel  kleiner 
als  der  negative.  Mit  wachsender  Stromstärke  nimmt  die 
Elektrodenspannung   des   positiven  Spitzenstromes   rascher  zu 

')  "I-Eöntgen,  Gott,  Nachr.  1878,  396;  Weseadonck,  W.  Ä.  SO, 

1,  1887;  39,  577,  1880;  60,  208,  1897;  Ndturw.  R.  10,  401,  1895;  Ph.  Z. 
3,  45,  190);  Ckattock,  Ph.  M.  (5)  32,  285,  1891;  48,  404,  416,  1699; 
v.  Obermayer,  W.  B.  9S,  940,  1886;  100,  127,  1891;  Precht,  W.  A. 
4»,  150,  1893;  Harvey  u.  Hird,  Ph.  M.  (.■>)  36,  36,  1893;  Hagenbach- 
BiBchoff,  W.  A.  63,  1,  1897;  jWarburg,  W.  Ä.  67,  7,  1899;  Ä.  Ph. 

2,  295,  1900;  f  Sieveking,  A.  Ph.  1,  299,  1900;  M.  Töpler,  A.  Ph.  2, 
604,  1900;  iTamm,  A.  Ph.  6,  259,  1901;  Lehmann,  A.  Ph.  «,  661, 
1901;  Himatedt,  W.  Ä.  52,  473,  1894;  »8,  294,  1899;  Pflüger,  W.  A. 
60,  768,  1897;  Knoblauch,  A,  Ph.  6,  353,  1901. 
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als  diejenige  des  negativeo,  weil  ^^>  k  ist  Dies  zeigt  die  nach- 
stehende Figur  71  (nachWarburg);  sie  hatte  folgende  Versuchs- 
bedingnngen  zur  VorauBsetzung.  Die  Spitze  war  ein  Platindraht 
Ton  0,25  mm  Dicke  and  5  mm  Länge,  als  zweite  Elektrode 
diente  ein  Platinblechcf linder  von  4,5  cm  Höbe  and  4,7  cm, 
Durchmesser;  die  Spitze  befand  sich  in  der  Mittä  des  Cylinders, 
{N* ,  E*  positiver  Spitzenstrom  in  reinem  Stickstoff,  Wasserstoff; 
iV-,  E—  negativer  Spitzenstrom.) 

Wie  oben  S.  189  dargelegt  warde,  haben  wir  die  Minimal- 
Spannung  Mala  Funktion  der  Stromstärke  i  zu  betrachten.    Nun 


aber  ändert  sieb  M  sehr  wenig  mit  t;  man  erhält  darum  eine 
hinreichend  genaue  Darstellung  der  Beobachtungen,  wenn  man 
in  das  Gesetz  des  Spitzenstromes  einen  Mittelwert  für  M  ein- 
setzt, nämlich  das  Mittel  aus  seinem  Wert  M  bei  kleiner  und 
demjenigen  M^  bei  großer  Stromstärke.    Man  erhält  dann: 

,•.  =  i-r-lr-  ^^m  .„d  ,■  =  k-r-ir-  *^ta--l . 


Das  Verhältnis  iji  bei  gleicher  Spitzenspannung  ist  in  allen 
Gasen  größer  als  1,  wie  auch  M  jM^  immer  größer  ist  als  1. 
Nur  im  Sauersto£F  ist  der  positive  Spitzeustrom  stärker  als  der 
negative;  dies  bangt  wohl  damit  zusammen,  daB  im  Sauerstoff 
Ozonbildung  infolge  der  Ionisierung  an  der  Spitze  stattfindet. 
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Gleringe  Beimengungen  von  Sauerstoff  zu  einem  Oase  ver- 
ändern dementsprechend  in  dieeem  Minimfdspannung  uod  Strom- 
stärke, vor  allem  die  negative,  bett^chtlicli. 

Bei  konstanter  Spitzenspannung  nimmt  die  Stärke  des  positiven 
wie  des  negativen  Spitzenstromes  zu,  wenn  der  Gasdruck  sinkt.  In 
der  Formel  i  =  k-  V-{F—  M)  ist  nämKch  sowohl  k  wie  M  eine 
Funktion  des  Druckes.  M  nimmt  ab,  wenn  der  Druck  kleiner 
wird,  k  nimmt  dagegen  mit  sinkendem  Druck  zu;  es  enthält  ja 
die  spezifische  lonengeschwindigkeit  und  wächst  mit  dieser;  jene 
aber  nimmt  zu,  wenn  der  Gasdruck  sinkt  (vergl.  lonengeschwindig- 
keit). Die  Stärke  des  Spitzeßstromes  wächst  darum  aus  zwei 
Gründen  mit  sinkendem  Gasdruck,  weil  nämlich  M  abnimmt^ 
k  zunimmt 

In  einem  feuchten  Gase  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen 
der  Spitzenstrom  schwächer  als  in  dem  trockenen  Gase.  Durch 
Wasserdampf  wird  nämlich  die  Geschwindigkeit  des  positiven 
wie  des  negativen  Ions  erniedrigt  und  infolgedessen  die  Kon- 
stante k  in  der  Gleichung  des  Spitzenstromes  verkleinert. 

Daraus,  daß  bei  gleicher  Spitzenspannung  der  negative 
Spitzenstrom  stärker  ist  als  der  positive,  erklärt  sich  folgende 
Erscheinung.  Läßt  man  zwischen  einer  Spitze  und  einer  Platte 
einen  Wechselstrom  in  Form  eines  Spitzenstromes  spielen,  so 
zeigt  ein  eingeschaltetes  Galvanometer  einen  Ausschlag  im  Sinne 
eines  von  der  Spitze  zur  Platte  laufenden  negativen  Stromes  an. 
Stellt  man  eine  mit  einem  Elektrometer  verbundene  Platte  in 
größerer  Ehitfemung  einer  Spitze  gegenüber,  die  auf  den  einen 
Pol  einer  sekundären  Teslaspnle  gesetzt  ist,  so  zeigt  das 
Elektrometer  eine  negative  Ladung  an. 


m.   Elektrodenspannung  des  Bttschelstromes. 
1.   AbhSBfl^kelt  TOD  StromstHrke  nad  Elektroden  abstand.') 

Beim  Büschelstrom  überwiegt  wie  beim  Spitzenstrom  der- 
jenige Teil  der  Strombabn,  in  dem  keine  Ionisierung  durch 
lonenstoß  stattfindet,  durch  den  vielmehr  Ionen,  welche  der 
louisierungspartie  entstammen,  getrieben  werden.  Darum  zeigt  die 


')  M.  Topler,  A.  Ph.  2,  680,  1900, 
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MektrodenBpannung  des  BOschelstromeB  ein  ähnliches  Verhalten 
wie  diejenige  des  Spitzenstromes. 

Die  Elektroden  spannang  f  des  positiven  wie  des  negatiTen 
Bäschelstromes  nimmt  mit  wachsender  Stromstärke  zu,  wie 
die  nachstehende  Tabelle  (nach  M.  Töpler)  zeigt;  sie  bezieht 
sich  auf  den  positiven  Spitzenstrom  zwischen  einer  spitzen 
Anode  und  einer  plattenförmigen  Kathode  bei  10  cm  Abstand. 


Hilliampgre 

Volt 

0,3 

89000 

0,6 

43800 

1,0 

45600 

1,6 

46800 

2,0 

46800 

Die  Elektrodenspannung  des  positiven  und  negativen 
BüBchelstromes  wächst  femer,  wenn  der  Elektroden  abstand 
zunimmt.  Dies  zeigt  die  nachstehende  Tabelle  (nach  M. Töpler) 
für  einen  negativen  Büschelstrom  zwischen  einer  spitzen  Kathode 
und  einer  plattenförmigen  Anode  bei  0,1  Milliamp.  Stromstärke. 


Elektrodenspsnunng 

cm 

Volt 

2,5 

27000 

5,0 

40000 

7,6 

61000 

10,0 

60000 

12,5 

68  000 

16,0 

74000 

IV.   ElektrodenspannuDg  des  Glimmstromes. 
1.    AIlgAMeines. 

Wie  der  Olimmstrom  selbst,  so  ist  auch  seine  Elektroden- 
spannung F  ans  verschiedenen  Teilen,  nämlich  den  Spannungs- 
differenzen  seiner  einzelnen  Teile,  zasammengesetzt,  erstens  dem 
KathodenfaU  K,  zweitens  der  Spannungsdifferenz  des  dunklen 

J.  stark. 
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Zwischenraunies  Z,  dritteDs  der  SpaiJüungsdifferenz  der  poai- 
ÜTen  Lichtsäule  P,  Yiertens  dem  Anodenfall  ^.  K  =  K{f,p,f) 
ist  eine  Funktion  der  Stromstärke  i,  des  Grasdruckes  p  und  der 
Grundfläche/"  des  negativen  Glimmlichtes;  Z=  Z{i,p,q)  ist  eben- 
falls eine  Funktion  von  i,p  und  Querschnitt  ^  der  Stromröhre ; 
ebenso  i'=  P(!,;>,y);  A  ändert  sich  nur  wenig  mit  Stromstärke 
and  Druck  und  ist  klein  gegen  £,  Z  und  P. 

FUr  die  Elektrodenspannung  des  Olimmstromes  gilt 
demnach    . 

r=  JTfep,/}  +  Z{i,p,i)  +  ni>p>q)  +  ^■ 

Sie  ist  demnach  eine  verwickelte  Funktion  verschiedener 
Größen;  ihre  Abhängigkeit  von  einer  derselben  zeigt  ver- 
schiedenen Charakter,  je  nachdem  ein  Teil  des  Glimmstromes 
in  der  Spannungadifferenz  die  anderen  überwiegt 

2.  Abhlngig'kelt  von  der  Stromstib-ke. ') 

KSnnen  sich  im  Glimmstrom  seine  drei  üanptbestandteile, 
negatives  Glimmlicht,  Zwischenraum  und  positive  Lichtsäule, 
gleichmäßig  entwickeln,  und  wird  unter  sonst  konstanten  Ver- 
hältnissen die  Stromstärke  variiert,  so  ist  der  allgemeinste 
Typus  der  Beziehung  zwischen  Elektrodenspannung  und  Strom- 
stärke oder  die  ^,  i-Kurve  von  der  Art,  wie  sie  Fig.  72  zeigt 

Ausgehend  von  kleinen  Stromstärken  nimmt  die  Elektroden- 
spannung mit  wachsender  Stromstärke  erst  zu  bis  zu  einem  Maiü- 
mum;  bis  dahin  ühervriegt  nämlich  der  dunkle  Zwischenraum 
die  positive  Lichtsäule;  in  jenem  nimmt  aber  das  Spannungs- 
gefälle mit  der  Stromstärke  zu;  der  Kathodenfall  ist  in  diesem 
Teile  der  Kurve  konstant  Mit  wachsender  Stromstärke  ver- 
längert sich  die  positive  Lichtsäule  unter '  Verkürzung  des 
dunklen  Zwischenraumes ;  nach  Überschreitung  des  Maximums 
der  Elektrodenspannung  überwiegt  die  positive  Säule  den 
Zwischenraum,   und,    da   in   jener   das   SpannungsgefUlle   mit 

')  De  IftEneu.  Maller,  Ph.Tr.  174,477, 1688;  Hittorf,  W.  A.7, 
573,  1879;  20,  726,  1883;  Homin,  W.  A.  88,  172,  1889;  M.  Töpler, 
W.  A.  «6,  674,  1898;  A.  Ph.  2,  608,  1900;  G.  C.  Schmidt,  A.  Ph.  J, 
632,  1900;  M-  Töpler,  2,  605,  1900;  t.Bieeke,  A.  Ph.  4,  692,  1901; 
Stark,  Ph.  Z.  8,  88,  1901. 
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wachsender  Strometärke  abDimmt,  ao  gilt  das  Gleiche  von  der 
Elektrodenspannuiig.  Diese  nimmt  bei  weiter  wachsender  Strom- 
stärke ab  bis  zu  eiuem  Minimnm.  Auch  in  diesem  Stadimn 
ist  der  Eathodenfall  noch  konstant  Sowie  aber  dieser  bei 
weiterer  Steigerung  der  Stromstärke  abnormal  wird  und  zu 
wachsen  beginnt,  überwiegt  seine  Zunahme  die  Abnahme  von  F; 
darum  wächst  von  da  ab  wieder  die  Slektrodenspannnng. 


In  der  Kegel  besitzt  nun  nicht  jeder  Glimmstrom  die  im 
Vorstehenden  charakterisierte  allgemeine  F,i-K\av6.  Je  nach- 
dem in  einem  bestimmten  Falle  K,  Z  oder  P  Qb«rwieg<^  ergeben 


Fig.  73. 


Fig.  74. 


Fig.  75. 


sich  Spezialiälle  der  obigen  aligemeinec  Xurre.  Ist  der  Gas- 
druck and  der  Eöhrenquerschnitt  groß,  so  zeigt  die  V,  i'-Eurre 
des  Glimmstromes  die  Form  derj  enigen  des  Spitzenstromes  [Fig.  7  3). 
Ist  der  Gasdruck  kleiner,  aber  größer  als  1  mm,  die  Xathoden- 
oberfläche  groß,  so  ergiebt  sich  die  Kurve  der  Fig.  74,  Ist 
endlich  der  Gasdruck  niedrig,  die  vom  Glimmlicht  bedeckte 
Kathodenääche  klein  und  die  positive  Lichtsäule  karz,  so  erhält 
man  eine  parabolische  ^i-Eurve  nach  Art  der  Fig.  75. 
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'■  8.   AbkXn^f  keit  Tom  Oasdmek.  <) 

Anch  in  der  Abhängigkeit  der  ElektrodenspaDnong  vom 
Gasdruck  lagern  sich  die  Wirkungen  der  drei  verschiedenen 
Teile  des  Glimmatromes  übereinander.  Die  allgemeinste  Form 
der  r,;)-Knrve  ist  in  Fig.  76  gegeben. 

Hält  man  die  übrigen  Umstände,  wie  Stromstärke,  konstant 
und  erniedrigt  ausgehend   von  großen  Wertet  allmählich  den 
Gasdruck,  so  nimmt  die  Elektroden- 
spannung  erst    ab    bis    zu    einem 
Minimum;  in  diesem  Teil  ist  näm- 
licb  der  Kathodenfall  konstant^  die 
mgsdifferenz    der    positiven 
Lichtsäule  und  des  Zwischenraumes 
nimmt    dagegen    ab    mit    sinken* 
dem  Gasdrack.     Wird  dieser  noch 
*  **  "  weiter    erniedrigt,    so   nimmt   die 

Elektrodenspannung  wieder  za,  und  zwar  sehr  rasch;  es  ist 
nämlich  nunmehr  der  Katbodenfall  abnormal  geworden  nnd 
dieser  nimmt  stark  zu,  wenn  der  Gasdruck  abnimmt  (vergL 
KathodenfaUgesetz  S.  170). 

Der  Druck,  für  welchen  die  Elektrodenspannung  ein  Mini- 
mum hat,  bei  dem  sie  also  wieder  zu  wachsen  beginnt,  ist 
Umkebrdruck  genannt  worden.  Die  Größe  des  ümkehrdruckes 
ist  offenbar  keine  cbarakteristiscbe  Konstante  fiir  ein  Gas. 
Sein  Wert  hängt  ja  anch  ab  von  den  Dimensionen  der  Strom- 
röhre und  der  Kathode;  er  ist  um  so  größer,  je  kleiner  die 
Oberfläche  der  Kathode  und  je  größer  der  Querschnitt  und  je 
kleiner  die  Länge  der  Stromröhre  ist 

1.   AbhSni^grkeit  von  dem  Qoersehnltt  und  der  ülektrodeu- 
oberflXehe,  TentilrBhr«ii.  *) 

Unter  sonst  gleichen  Umständen  ist  die  Elektrodenspannung 
um  so  größer,  je  kleiner  der  Querschnitt  einer  Stromröbre  ist. 

')  Müller,  C.  R.  88,  1074,  1878;  Goldatein,  W.  A.  12,  260,  1881; 
Uom^n,  W.  A.  3S,  172,  1889;  Paalzow  u.  Neeaen,  W.  A.  66,  887, 
1895;  Kelvin,  Bottomlej  □.  Maclean,  Ctiem.  Newa,  74,  175,  1896; 
Melani,  N.  C.  (4)  B,  329,  1897;  Trowbridge  u.  ELchardB,  Ph.  M.  (5) 
4Ä,  351,  1897;  Ewere,  W.  A.  «9,  167,  1899;  Ebert,  8d,  374,  1899. 

•)  fHittorf,  P.  A-lSe,  198,  1869;  Hom^n,  W.  A.  88,  172,  1886; 
VilUrd,  C.  K.  128,  994,  1899;  Stark,  Ph.  Z.  S,  167,  1902. 
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Die  Wände  der  Bohre  erniedrigen  nämlich  die  Ionisation  in 
der  positiven  Lichtsäule;  bei  gleicher  Stromstärke  muß  darum 
daa  SpumnngBgetUUe  und  dämm  auch  die  SpaimnngsdifFerenz 
der  positiven  Lichtsäule  um  so  größer  sein,  ja  kleiner  der  . 
Böhrenquerschnitt  ist  Kapillarrohren  beanspruchen  darum 
zur  Unterhaltung  des  Olimmstromes  in  ihnen  eine  große 
Elektrodenspannung. 

Die  Größe  der  Anodenoberääche  hat  auf  den  Anoden&ll 
nm-  einen  geringen  Einfluß,  wohl  aber  diejenige  der  Eathoden- 
oberfläche  auf  den  Eathodeufall.  Solange  noch  das  negative 
Glimmlicht  sich  übet  die  Kathode  ausbreiten,  kann,  ist  der 
Eathodeufall  normal  und  konstant;  solange  hat  dämm  auch  eine 
Änderung  der  Größe  der  Kathodenoberääche  keinen  Einfluß  auf 
die  Größe  der  Elektrodenspannung.   Sowie  aber  die  Grundfläche 


Fig.  71. 

des  negativen  Glimmlichtes  nicht  mehr  wachsen  kann,  der 
Kathoden&ll  also  abnormal  ist^  wächst  die  Elektrodenspannung, 
wenn  man  unter  sonst  konstanten  Verhältnissen  die  Kathoden- 
oberfläche verkleinert  oder  durch  einen  genäherten  Isolator 
wie  eine  Glaswand  an  einem  Teile  der  Oberfläche  die  Entstehung 
des  negativen  Glimmlichtes  verhindert 

In  einem  verdünnten  Gase  möge  die  eine  Elektrode  eine 
kleine  Oberfläche,  die  andere  eine  große  besitzen,  die  eine 
beispielsweise  eine  Platte,  die  andere  eine  Spitze  sein.  Oder 
es  möge  die  eine  nah  von  der  Glaswand  umgeben  sein, 
während  um  die  andere  herum  der  Gasraum  tief  ist  Bei 
niedrigem  Gasdruck  kann  dann  das  negative  Glimmlicht  von 
der  einen  als  Kathode  benutzten  Elektrode  nur  eiü'e  kleine 
Fläche  (/■)  bedecken,  derKathodenfaU  f  =  X„  +  -^,  (i--x-p-fV> 
und   damit  auch   die  Elektrodenspannung  ist  dann   groß  und 
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somit  bei  konstanter  äußerer  elektromotoriacher  Kraft  die 
StromBtärke  klein.  Ist  dagegen  die  andere  EUektrode  Kathode, 
80  ist  die  Grundfläche  des  negativen  Glimmlichtes  groß,  der 
Kathodenfall  klein;  bei  konstanter  änßerer  elektromotorischer 
Kraft  kann  dann  die  Stromstärke  bis  zu  einem  viel  höheren 
Werte  anwachsen.  Eine  solche  Röhre  wirkt  darum  auf  die  elek- 
trische Ström ang  wie  ein  Ventil;  es  gestattet  ihr  nur  in  der 
einen  Richtung  in  relativ  großer  Stärke  zu  fließen.  Eine 
solche  Röhre  heißt  darum  auch  Ventilröhre;  sie  wirkt  aber 
in  anderer  Weise  als  die  oben  S.  149  beschriebene. 

Legt  man  an  die  Elektroden  einer  YentilrÖhre  einen 
Wechselstrom,  so  zeigt  ein  eingeschaltetes  Gleichstromamp^re- 
meter  einen  Strom  an.  Eine  Ventilröhre  kann  darum  bei 
wechselnder  elektromotorischer  Kraft  den  Strom  in  der  eineo 
Achtung  ausschließen.  Fig.  77  zeigt  eine  Ventilröhre  für 
diesen  Zweck.  Die  Elektroden  sind  Blechcylinder  auf  Glas- 
stäben; die  eine  ist  eng  von  einer  Glasröhre  umgeben;  an 
ihr  kann  sich  darum  das  negative  Glimmlicht  nicht  entwickeln, 
wohl  aber  an  der  anderen,  da  von  dieser  die  Geßißwand  ent- 
fernt ist 


5.  AbhXngIfkflit  vom  Elektroienabetanä.  ■) 

Hält  man  bei  einem  bestimmten  Gasdruck  die  Strom- 
stärke konstant  und  variiert  den  Elektrodenahstand,  indem 
man  die  Anode  ans  größerer  Entfernung  an  die  Kathode 
heranschiebt,  so  ändert  sich  die  Elektrodenspannung  in  folgender 
Weise.  Bei  Verkürzung  des  Elektrodenabstsndes  verkürzt  sich 
zunächst  die  positive  Lichtsäule,  während  das  negative  Glimm- 
licht und  der  dunkle  Zwischenraum  unverändert  bleiben;  dem- 
gemäß nimmt  hierbei  die  Elektrodenspannung  ah  um  soviel, 
als  Spannungsdifl'erenz  mit  der  positiven  Lichtsäule  verschwindet 
Ist  schließlich  bei  fortgesetzter  Verkleinerung  des  Elektroden- 
abstandes die   ganze  positive  Lichtsäule  in  der  Anode  ver- 

')  Hittorf,  P.  A.  136,  197,  1869;  W.  A.  21,  9ö,  1684;  Lehmann, 
W.  A.  11,  698,  1860;  22,  319,  1884;  56,  304,  1895;  E.  Wiedemann, 
W.  A.  20,  767,  1888;  63,  242,  1897;  Schnster,  Pr.  £.  S.  87,  817,  1884; 
J.  J.  ThomBOn,  Pr.  Canibr.  8.  6,  891,  1886;  Wehnelt,  W.  A.  «&, 
611,  584,  1898. 


^aovGoOt^lc 


Abhängigkeit  vom  Elektrodenabstand.  199 

schwanden,  so  nimmt  die  Elektrodenspannung  auch  noch  weiter 
ab,  wenn  die  Anode-  in  den  dunklen  Zwischenraum  eindringt; 
die  Abnahme  ist  aber  kleiner,  da  hier  der  Spannungsabfall 
schwächer  ist  als  in  der  positiven  Lichtsäule.  Und  je  weiter 
die  Anode  in  die  negative  Glimmachicht  vordringt,  desto 
geringer  ist  die  Abnahme  der  Mektrodenspannung,  Befindet 
sich  die  Anode  schließlich  im  Anfang  der  negativen  Gclimm- 
schicht^  80  besitzt  die  Elektrodenspannung  den  kleinsten  Wert, 
der  bei  der  betreffenden  Elektrodenspannung  überhaupt  möglich 
ist,  sie  ist  nämlich  nahezu  gleich  dem  EathodenfalL 

Stehen  sich  Anode  und  Kathode  so  nahe,  daß  die  Anode 
zum  Teil  in  den  danklen  Xathodenranm  hineinreicht,  so  treten 
besondere  Verhältnisse  ein.  Es  sind  zwei  Fälle  zu  unter- 
scheiden. Kann  erstens  die  Gmndöäche  des  negativen  Qlimm- 
lichtes  noch  weiter  wachsen,  ist  also  der  Kathodenfall  normal, 
so  verschvrindet  an  dem  Orte,  wo  die  Anode  sich  befindet, 
die  negative  Glimmschicht,  daftlr  aber  erscheint  auf  der  noch 
nicht  bedeckten  Kathodenfläche  ein  gleich  großes  Sttlck  negatives 
Glimmlicht,  und  die  Elektrodenspannung  bleibt  ungeändert, 
wenn  nur  noch  Teile  der  Anode  außerhalb  des  Kathoden- 
duokelraumes  liegen.  Kann  zweitens  die  Grundfläche  des 
negativen  Glimmlichtes  nicht  mehr  wachsen,  ist  also  der 
Kathodenfall  abnormal,  so  verschwindet  auch  ein  Teil  des 
Glimmlichtes,  sowie  die  Anode  zum  Teil  in  den  Kathoden- 
dunkelraum  taucht.  Dadurch  wird  also  die  Grundfläche  des 
negativen  Glimmlichtes  verkleinert;  in  dem  Eathodenfallgesetz 
K^S^+  -  ■  (i  —  x-p-fy  wird  f  kleiner  und  darum  der 
Kathodenfall  und  die  Elektrodenspannung  größer,  wenn  ■  kon- 
stant gehalten  wird.  Sind  die  Elektroden  beispielsweise 
Scheiben  und  ist  ihr  Abstand  kleiner  als  die  Länge  des 
Kathodendnnkelraumes,  so  verschvrindet  auf  ihren  Yorder- 
flächen  das  Glimmlicht  und  tritt  nur  auf  den  RUckflächen  auf 
(Fig.  76).  An  parallelen  nahen  Drahtelektroden  erhält  man 
die  in  der  Figur  79  dargestellte  Lichterscheinung;  zwischen 
den  Drähten  ist  das  Glimmlicht  und  die  Strömung  sehr 
schwach. 

Taucht  die  ganze  Anode  in  den  Kathodendunkelraum 
oder  verhindert  die  Anode  durch  ihre  Nähe  an  der  ganzen 
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Kathodenoberääche  das  Znstaadekommeu  der  negativen  Glimm- 
echicht  ao  kann  bei  kleinen  und  mittleren  Werten  der  Elektroden- 
spannnng  überhaupt  keine  Strömung  zustand«  kommen,  solange 
der  H^lektrodenabstand  kleiner  als  die  Länge  des  eventuell  sich 
herstellenden  Xathodendunkelranmes  ist  Nur  mit  Hilfe  einer 
sehr  großen  Elektrodenspannung  kann  man  in  diesem  Falle  den 
Qlimmstrom  einleiten,  wenn  der  dann  entstehende  Kathoden- 
dunkelraum  infolge  großer  Stromdichte  kürzer  ist  als  der 
Ellektrodenabstand. 

Die  zunächst  tlberraschende  Erscheinung,  daß  zwischen 
nahen  Punkten  der  Anode  und  Kathode  kein  Glinunstrom 
übergehen  kann,  erklärt  sich  einfach  und  ungezwungen  aus 
dem  Mechanismus  der  zwei&chen  Grenziooisierung  an  der 
Kathode.    Wie  oben  S.  67  dargelegt  wurde,  bedingen  sich  die 


Fig.  78. 
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erste  Kathodenschicht  und  die  negative  Ölimmschicht  gegen- 
seitig, die  eine  Uefert  der  anderen  Ionen  zur  Ionisierung  durch 
lonenstoß.  Kann  ein  Teil  der  einen  nicht  entstehen,  so  ist 
auch  der  entsprechende  Teil  der  anderen  nicht  möglich. 
Taucht  80  ein  fester  Körper  in  die  negative  Glimmschicht  bis 
in  den  dunklen  Kathodenraum  vordringend,  so  kann  an  seinem 
Orte  die  negative  Glimmschicht  nicht  entstehen  und  darum 
auch  nicht  das  entsprechende  Stück  der  ersten  Kathoden- 
schicht Dies  gilt  auch  dann,  wenn  ein  Teil  der  Anode  in 
den  dunklen  Kathodenraum  taucht;  zwischen  diesem  Teil  und 
dem  entsprechenden  der  Kathode  kann  dann  das  Gas  nur  sehr 
wenig  durch  lonenstoß  ionisiert  werden.  Denn  ehe  die  von 
der  Kathode  ausgehenden  negativen  Ionen  ihre  kinetische 
Energie  an  das  Gas  abgeben  und  dieses  ionisieren  können, 
treffen  sie  auf  die  Anode  und  geben  ihre  Elnergie  an  diese  ab. 
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V.  Strdmuiig  durch  Seknndärelektroden. 
1.   HetaUisehe  Schetdewinde.') 

Eine  isolierte  Metallsonde,  die  in  ein  durchströmtes  Gas 
taucht,  nimmt  in  der  Eegel  die  an  ihrem  Orte  herrschende 
Spannung  an.  Mau  sollte  darum  meinen,  daß  eine  metallische 
Wand,  die  in  ein  durchströmtes  Gas  so  eingeschaltet  wird, 
daß  sie  den  ganzen  Querschnitt  erfüllt,  an  der  Stärke  der 
Strömung  nichts  ändere.  Dies  ist  aber  nicht  der  FalL  Viel- 
mehr verhält  sich  diejenige  Seite  der  metallischen  Scheidewand, 
welche  der  Anode  zugekehrt  ist,  wie  eine  Kathode,  die  andere 
wie  eine  Anode.  Durch  die  Einführung  der  Scheidewand  in 
einen  Stromquerschnitt  wird  darum  hier  der  Spannungsabfall 
vergrößert  Dies  gilt  für  jede  Stromart;  speziell  betrachtet 
sei  der  Glimmstrom. 

Zerlegt  man  den  Glimmstrom,  z.  B.  seine  positive  Licht- 
säule durch  eine  metallische  Scheidewand  in  zwei  Teile,  so 


Fig.  80. 

wird  die  eine  Seite  zu  einer  Kathode,  die  andere  zu  einer 
Anode.  Auf  der  nach  der  Anode  gewandten  Seite  bildet  sich 
nach  Maßgabe  der  Stromstärke,  des  Gasdruckes  und  der 
Metallääche  der  KathodenfaU  aus;  es  erscheint  demgemäß 
hier  das  negative  Ghmmlicht  Auf  der  nach  der  Kathode 
gewandten  dagegen  entwickelt  sich  die  leuchtende  Anoden- 
schicht  und  der  Anodenfall  (vergl.  Fig.  80). 

Durch  die  Einführung  der  metallischen  Scheidewand  wird 
der  Spannungsabfall  auf  der  Strecke  zwischen  der  neu  ent- 
stehenden Glimmschicht  und  der  neuen  Änodenschicht  bedeutend 
vergrößert  im  Vergleich  mit  dem  ohne  Scheidewand  vorhandenen 
Spannungsabfall.     Füllt    darum    die   Scheidewand    nicht    den 


>)  Gavgain,  1855;  Mejer,  1868;  Lehmann,  A.  PK  7,  1,  1900; 
H.  Töpler,  A.  Pb.  3,  Ö60,  1900. 
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ganzen  Querschnitt  aus,  besitzt  sie  etwa  in  der  Mitte  ein 
kleines  Loch,  so  zieht  die  elektrische  Strömung  den  Weg 
durch  dieses  vor,  sie  geht  zum  größten  Teil  durch  das  Gas  im 
Loch,  nur  zu  einem  kleinen  durch  die  Metallwand.  Diese 
verhält  sich  dann  wie  eine  durchlöcherte  Wand  aus  einem  iso- 
lierenden Material  (vergl.  S.  148). 

Die  Einführung  der  metallischen  Scheidewand  erhöht  die 
Elektrodenspannung  beträchtlich,  wenn  die  Stromstärke  kon- 
stant gehalten  wird. 


2,   AbzweljTDnf  dnrefa  ein  Metall.') 

Verbindet  man  leitend  eine  in  ein  dnrchstrSmtes  Gas 
tauchende  Metallsonde  mit  einer  Elektrode  oder  mit  einer 
zweiten  Sonde,  so  zweigt  sich  durch  die  Sonde  in  die  sich  an- 
schließende Leitung  ein  Strom  aus  dem  Gase  ab.  Hierbei  wird 
die  Sonde  zu  einer  sekundären  Kathode  oder  Anode,  je  nach- 
dem sie  mit  der  primären  Kathode  oder  Anode  verbunden  ist 
Hat  man  zwei  miteinander  verbundene  Sonden,  so  wird  diejenige, 
welche  der  Anode  näher  ist,  zu  einer  Kathode,  die  andere  zu 
einer  Anode.  An  einer  sekundären  Elektrode  bildet  sich  immer 
entsprechend  den  maßgebenden  Faktoren,  wie  Stromstärke 
und  Gasdruck,  ein  SpannungBab£all  aus.  Wir  betrachten  wieder 
speziell  den  Glimmstrom  und  zwar  zunächst  den  Fall,  daß  die 
Sekundärelektrode  mit  einer  Primärelektrode  verbunden  ist 

Ist  die  Seknndärelektrode  mit  der  primären  Kathode  ver- 
bunden und  liegt  sie  der  Anode  näher  als  diese,  so  geht  der 
Strom  so  lange  allein  durch  die  sekandäre  Kathode,  als  an  dieser 
der  Kathodenfall  konstant  ist,  weil  eben  die  Elektrodenspannung 
zwischen  der  primären  Anode  und  der  sekundären  Kathode 
kleiner  ist  als  zwischen  primärer  Anode  und  Kathode.  Wenn 
aber  einmal  der  Kathodenfall  an  der  Sekundärkathode  ab- 
normal ist  und  wenn  datm  die  Elektrodenspannung  zwischen 
ihr  und  der  primären  Anode  gleich  derjenigen  zwischen  dieser 
und  der  primären  Kathode  geworden  ist,  dann  fließt  ein  Teil 
des  Glimmstromes  auch  durch  die  entfemtei-e  primäre  Kathode. 

■)  GoldsteiD,  W.  A.  12,  276,  isei;  Paalzow  n.  Neesen,  W. 
A.  M,  281,  1S95;  Lehmann,  W.  A.  66,  3T6,  1BS5^  A.  Fh.  1,  1,  1902. 
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Diesen  Fall  stellt  die  Fig.  81  dar;  in  ihr  ist  die  Sekundär- 
elektrode  ein  Stift;  wie  man  sieht,  erscheint  die  positive  Licht- 
säule  dnrch  das  sekundäre  GlimmUcht  in  zwei  Teile  zerlegt 
Taschen  zwei  SekandärelektrodeD  in  den  Glimmstrom  und 
sind  sie  darch  eine  Leitnng  miteinander  verbunden,  so  sind 
zwei  Fälle  möglich.  Fratena  kann  der  Glimmstrom  die  zwischen 
den  Sekundärelektroden  liegende  Gasstrecke  meiden  und  durch 
die  Leitung  von  kleinem  Widerstand  zwischen  den  Sekondär- 
elektroden  fließen.  Es  ist  dann  die  Spannnngsdifferenz  zwischen 
den  primären  Elektroden  gleich  der  Summe  der  Differenzen 
zwischen  primärer  Anode  und  nächster  Seknndärelektrode  und 
zwischen  zweiter  Sekundärelektrode  und  primärer  Kathode. 
Diese  Summe,  die  sekundäre  Elektrodenspannung,  ist  trotz 
des  Kathodenfalls    an   der    sekundären  Kathode    kleiner  als 


Fig.  81. 

die  Spannung  zwischen  den  ■  primären  Elektroden  (primäre 
Elektrodenspannung)  für  den  Fall,  daß  der  Glimmstrom  aus- 
schließlich durch  das  Gas  geht,  daß  also  die  Sekundär- 
elektroden  voneinander  isoliert  sind.  Dies  ist  nur  bei  höherem 
Gasdruck  möglich,  da  dann  das  SpannungsgelUlle  in  der  posi- 
tiven Lichtsäule  groß  ist. 

Wird,  der  Gasdruck  erniedrigt,  so  nimmt  einerseits  die 
SpannungsdifTerenz  einer  zwichen  den  zwei  Sekundärelektroden 
liegenden  positiven  Lichtsäule  ab,  andererseits  nimmt  der 
Kathodenfall  an  der  Sekundärkathode  zu.  Mit  abnehmendem 
Gasdruck  wächst  also  die  sekundäre  und  sinkt  die  primäre 
Elektrodenspannung.  Sowie  diese  kleiner  als  jene  geworden 
ist,  springt  dör  Glimmstrom  zum  größten  Teil  von  den  Sekundär- 
elektroden ab  und  fließt  durch  die  Gasstrecke  zwischen  den 
Sekundärelektroden.  Von  der  Oberfläche  der  Sekundärkathode 
verschwindet  dann  das  negative  Glimmlicht 
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3.  Zeitlick  rariable  Strltmnii;  durch  HeknndSrelektrodeii, 
StSmn;  dnreb  «Ine  feaSherte  Kapailtät.*} 

Eine  isolierte  Metallsoode  soll  in  eine  stationäre  Strömung 
z.  B.  in  einen  stationären  Glimmstrom  taueben;  sie  besitzt  dann 
die  Spannung  des  sie  umgebenden  (Hasee.  Legt  man  nun  an 
diese  Sonde  eine  mit  keinem  anderen  Teile  des  GMimmstromes  ver- 
bandene  Kapazität,  so  strömt  aus  dem  Grase  in  diese  so  lange 
elektrische  Ladung,  bis  der  betreffende  dasquerschnitt  und  die 
EapazitHt  gleiche  Spannung  besitzen.  Strömt  positive  Ladung  in 
die  angehängte  Kapazität,  so  wird  die  Sonde  für  kurze  Zeit  zu 
einer  Kathode,  sie  zeigt  dann  im  Qlimmstrom  das  negative 
-Glimmlicht  an  ihrer  Oberfläche;  strömt  negative  Ladung  in 
sie,  80  wird  sie  für  kurze  Zeit  Anode.  Im  ersten  Falle  tritt 
an  der  Sekundärelektrode  der  Kathodenfall  auf,  im  zweiten 
der  Änodenfall;  da  jener  größer  ist  als  dieser,  so  nimmt  die 
Kapazität  eine  negative  Ladung  schneller  an  als  eine  positive. 
Der  Spannungsausgleich  mit  der  Kapazität  ist  mit  einer  voröber- 
gebenden  Änderung  der  Stärke  and  der  Elektrodenspannung 
des  primären  Stromes  verbunden.  Diese  Änderung  oder  Störung 
des  primären  Stromes  ist  um  so  größer,  je  stärker  der  sekundäre 
Ladungsstrom  im  YerhäJtnis  zum  primären  ist.  Femer  ist  der 
Glimmstrom  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  empfindlich, 
durch  den  Ladungsstrom  werden  nämlich  dem  durchströmten  Gase 
am  Ort  der  Sonde  Ionen  entzogen.  Diese  Entionisierung  übt  auf 
den  primärenStrom  eine  um  so  größere ^irkung,  je  kleiner  anfäng- 
lich die  Ionisation  ist  So  ist  die  Störung  gering,  wenn  die  Sonde 
in  die  negative  Glimmschicht  taucht,  groß  dagegen,  wenn  sie 
im  dunklen  Kathodenranm  oder  Zwischenraum  sich  befindet 

Ähnliche    Erscheinungen    treten    auf,    wenn    die    Sonde 


')  Flacker,  P.  A.  104,  121,  1858;  lOB,  72,  1858;  Meyer,  1 
BieB,  P.  A.  101,  321,  1858;  G).  WiedemaDB,  P.  A.  16S,  6»,  1 
Reitlinger  n.  Urbanitzky,  W.  B.  72,  685,  1876;  W.  A.  10,  574,  1 
13,  670,  1681;  Moulton  a.  SpottiHwoode,  Pr.  B.  S.  29,  21,  1 
Ph.Tr.  1,561,  1879;  2,  165,  1880;  E.  Wiedemann,  W.  A.  9,  180,  1 
Hellmann,  W.  A.  14,  543,  1881;  Pnlni,  W.  B.  86,  871,  1 
Lehmann,  W.  A.  22,  315, 1984;  TesU,  Bbl.  10, 769, 1892;  Hildebii 
W.  A.  69,  273,  1896;  Jftnmann,  W.  B.  106,  588,  1897;  8.  P.  Thompaon, 
Pr.  B.  S.  ei,  489,  1897;  £.  Wiedemann  n.  G.  C  Schmidt,  W.  A. 
60,  510,  1697. 
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dauernd  mit  einer  Kapazität  verbunden  ist,  dagegen  der  pri- 
märe Strom  sich  zeitlich  ändert  Die  Änderung  im  Spannungs- 
abfall des  primären  Stromes  ist  ja  immer  begleitet  von  einer 
Änderung  der  Ladung  der  Kapazität,  also  mit  einer  Strömung 
durch  die  Seknndärelektrode ;  diese  kann  abwechselnd  bald 
Anode  bald  Kathode  sein.  Die  Sekundärelektrode  und  die  an 
ihr  hängende  Kapazität  beeinflassen  durch  ihre  Wirkung  auf 
den  Spannungsabfall  die  Veränderung  der  primären  Strömung 
Diese  entwickelt  sich  bei  abgeschalteter  Kapazität  in  anderer 
Weise  und  Form  als  bei  angeschalteter.  Sie  ist  gleichsam 
empündlich  gegen  die  Anhängung '  einer  Kapazität 

Eiine  zeitlich  variable  Strömung,  beispielsweise  ein  pul- 
sierender oder  wechselnder  G-Iimmstrom  wird  schon  durch  die 
Annäherung  einer  Kapazität  geändert,  aach  wenn  diese  nicht 
in  leitender  Verbindung  mit  dem  durchströmten  Gase  steht 
So  genügt  das  Anlegen  oder  auch  nur  die  Annäherung  des 
Fingers  an  die  Glaswand,  um  das  Aassehen  und  die  Strom- 
stärke eines  pulsierenden  oder  wechselnden  Glimmstromes  zu 
ändern.  Das  der  genäherten  Kapazität  zunächst  liegende  Stück 
der  Olaswand  verhält  sich  dabei  mehr  oder  weniger  wie  eine 
Sekundär elektro  de ;  darum  kann  im  Glimmstrom  an  ihm  negatives 
Glimmlicht  mit  einem  Kathodendunkelraum  auftreten.  Auch 
in  diesem  Falle  sind  verschiedene  Teile  des  Glimmstromes 
verschieden  emphndlich  gegen  Störungen. 

Ein  stationärer  Strom  wird  durch  das  bloße  Anlegen  einer 
Kapazität  ohne  Kerstellung  einer  leitenden  Verbindung  zwischen 
dieser  und  ihm  nicht  beeinfiuBt  Auf  diese  Weise  kann  man 
darum  den  stationären  Zustand  vom  zeitlich  variablen  unter- 
scheiden. 

VI.   Elektrodenspannung  des  Lichtbogens, 

1.   Hlnlmaüpannun^. ') 

Wie    bereits  bemerkt  wurde,   besitzt  der  Lichtbogen  als 

selbständige  Strömung  eine  Minimalspannung,  unterhalb  welcher 

er  nicht  existieren  kann.  Nach  unserer  Auifassung  stellt  diese 

')  Wild,  P.  A.  111,  624,  1860;  Exn.  Rep.  S4,  224,  1888; 
Edlnnd,  P.  A.  184,  251,  337,  1868;  v.  Lang,  W.  A.  26,  145,  1885; 
31,  384,  1887;  Peukert,  L.  E.  IS,  132,  1885;  CroBB  a.  Shepard,  Proc. 
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das  Minimum  von  Energie  dur,  das  notwendig  ist,  am  zwischen 
den  festen  Elektroden  im  Gasranm  Ionisation  herzustellen. 
Sie  ist  keine  elektromotorische  Gegenkraft,  welche  etwa  durch 
die  Temperaturdifferenz  der  Elektroden  bedingt  wäre.  Eine 
Bolche  elektromotorische  Kraft  existiert  zwar,  sie  ist  aber  kleiner 
als  die  Minimalspannnng. 

Die  Minimalspannnng  des  Lichtbogens  ist  nach  verschie- 
denen Methoden  bestimmt  worden.  Sie  tritt  in  der  Formel, 
welche  die  Elektrodenspannung  des  Lichtbogens  als  Funktion 
der  Länge  darstellt,  als  Konstante  auf  und  kann  darnm  ans 
jener  Formel  entommen  werden.  Sie  ist  gleich  dem  Grenzwert 
der  Elektrodenspannung  für  die  Lichtbogenlänge  NnU  und 
darum  gleich  der  Snmme  aus  dem  Anoden-  und  Kathoden&ll-, 
jener  ist  ja  nur  sehr  wenig,  dieser  überhaupt  nicht  veränder- 
lich mit  der  Licbtbogenlänge.  Alle  Faktoren,  welche  den 
Anoden-  und  Kathodenfall  des  Lichtbogens  beeinänssen,  ver- 
ändern darum  auch  seine  Mimmalspannung.  So  wird  diese 
kleiner,  wenn  die  Temperatur  der  Anode  erniedrigt  wird,  für 
dicke  Anoden  ist  sie  darum  kleiner  als  für  dünne.  Femer 
nimmt  sie  etwas  mit  dem  Gasdruck  zu.  Auch  ist  sie  in  ver- 
schiedenen Gasen  verschieden  groß,  in  atmosphärischer  Luft 
ist  sie  kleiner  als  in  reinem  SÜckstofF  und  Wasserstoff. 

Für  die  gewöhnliche  homogene  Lichthogenkohle  beträgt 
die  Minimalspannung  40  Volt     Für  eine  Reihe  von  Metallen 
wurden  folgende  Werte  in  Volt  (nach  y.  Lang)  erbalten: 
Kadmium        Zink        Silber        Kupfer        Eisen        Platin 
10,S  19,9  1S,2  28,9  25  27,4 

Americ.  Acad.  12,  227,  1886;  Nebel,  Em.  Bep.  12,  492,  &27,  1B86; 
Uppenborn,  Ber.  elektr.  Versaclisatat.  München,  1886,  6;  Arone,  W. 
Ä.  30,  96,  1887;  Lecher,  W.  A.  38,  609,  I8S8;  Dancan,  Bowland 
n.  Todd,  El.  81,  360,  189Ö;  Prith,  Mem.  Manch.  Soc.  (4)  »,  139,  1896; 
Schuster,  Mem.  Manch.  Soc.  (4)  9,  148,  1835.  Meinungen  n.  Versuche 
über  elektromotoriBche  Gegenkraft:  Edlund,  P.A.  134,  2B1,  387,  1868; 
Lecher,  W.  A.  38,  609,  1888;  Vogel,  Em.  Eep.  26,  54,  1890;  Stenger, 
W-A.  45,  33,  1892;  S.  P.  Thompaon,  Z.  Elch.  2,  551,  1896;  Edlund, 
P.  A.  134,  251,  337,  1868;  Latchiuoff,  1879;  Lecher,  W.  B.  »5, 
628,  992,  1887;  W.  A.  88,  609,  1888;  Dubs,  CentralbL  f.  Elektrot  10, 
719,  1888;  Luggin,  W.  B.  96,  759,  1887;  Stenger,  W.  A.  4&,  33, 
1892;  Blondel,  J.  Ph.  (3)  4,  513,  1897;  6,  513,  1897;  Graaquist,  F. 
1897,  K,  706;  Arons,  W.  58,  73,  1896;  Gold,  1897;  Herzfeld,  W. 
A.  62,  435,  1697;  Dnddel,  Fr.  B.  S.  68,  512,  1901. 
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2.   AbhVimglsktilt  tob  Stromstlrke  und  Bo^nlSng'e.') 

Die  Abhängigkeit  der  Elektrodenspannung  F  des  Licht- 
bogens von  Stromstärke  i  und  Bogenlänge  /  läßt  sich  durch 
folgende  Formel  darstellen: 

r=  M+  ^. 

Hierin  bedeutet  M  die  Minimslspaonung,  k  eine  Eonstante. 
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Noch  genauer  ist  folgende  Formel,  in  welcher  die  Abhängigkeit 
der  Minimalspaunang   von  der  Stromstärke  berücksichtigt  ist. 


■(«+')  +  ('• +!)■'. 


a,  ß,  Y,  S  sind  Konstanten.     Die   vorstehende    Fig.  82    (nach 
Ayrton)  zeigt  den  Zusammenhang  zwischen  Elektrodenspan- 

')  Edlund,  P.  A.  ISl,  686,  1861;  184,  251,  881,  1868;  W.  A.  2«, 
518,  1885;  Joubert,  C.  E.  »1,  161,  18B0;  Ayrton  u.  Perry,  Ph.  M. 
(5)  1&,  346,  1688;  Frölicb,  E.  Z.  4,  150,  1883;  Lucas,  C.  B.  98,  800, 
1040,  1884;  Peukert,  L.  E.  16,  32,  1885;  Nebel,  Em.  Bep.  12,  492, 
S27,  1886;  CroBS  n.  Shepard,  Proc.  Amer.  Ac.  22,  22T,  1S86;  Luggin, 
W.  B.  »6,  789,  1887;  Uppenborn,  Eid.  Rep.  27,  99,  1891;  Ber.  elektr. 
VerauchsBtat. München,  1888,  6;  S.  P.  Thompson,  L.  E.  45,  590,  1892; 
Duncan,  Bowland  u.  Todd,  E].  31,  3B0,  1895;  Ayrton,  Nat  &2, 
685,  1895;  Ecl.  EI.  Ift,  388,  1899;  Frith  u.  Rodgers,  Ph.  H.  (5)  42, 
407,  1896;  Bd.  El.  7,  420,  1S9S;  Arons,  A.  Ph.  1,  700,  1900. 
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Dung  und  Stromstärke  fUr  verschiedene  Bogenlängen  in  Milli- 
metern ;  die  Elektroden  waren  Homogenkohlen  toq  8  mm 
Darclimesser. 

Das  Vorstehende  gilt  fUr  den  mhigen  Lichtbogen  in 
atmosphärischer  Luft.  Für  den  zischenden  Lichtbogen,  der 
sich  bei  weiterer  Erhöhung  der  Stromstärke  einstellt,  ist  die 
Elektrodenspannung  niedriger  und  unabhängig  von  der  Strom- 
stärke. 

3.  AlibSiigl^keit  TOm  Gasdmck') 

Mit  dem  G-asdruck  wird  die  Minimalspannung  sowohl  wie 
das  Spannungsgefälle  in  der  Bogenlichtsäule  größer.  Aus  diesem 
Gmnde  nimmt  bei  konstanter  Stromstärke  die  Elektroden- 
spannung des  Lichtbogens  zu,  wenn  der  Gasdrnck  wächst. 
Hält  man  die  elektromotorische  Kraft  und  den  äußeren  Wider- 
stand E  des  Lichtbogenstromkreises  konstant  und  ändert  den 
Gasdruck  p,  so  entspricht  gemäß  der  Gleichung  I-R  =  ß—  V 
oder  Ä  -f—  =  —  -T —  einer  Zunahme  der  Elektrodenspannung 
eine  Abnahme  der  Stromstärke  und  zwar  ist  die  Zunahme 
der  Stromstärke  um  so  größer,  je  kleiner  der  äoßere  Wider- 
stand ist 

Schwankt  darum  bei  konstanter  elektromotorischer  Kraft 
uod  konstantem  äußeren  Widerstand  der  Gasdruck  um  und 
im  Lichtbogen  periodisch,  etwa  infolge  von  Schallwellen,  hin 
und  her,  so  schwankt  in  demselben  Tempo  Elektrodenspannung 
und  Stromstärke  des  Lichtbogens;  ein  in  dessen  Kreis  ein- 
geschaltetes Telephon  giebt  darum  die  auf  den  Lichtbogen 
treffenden  Schallwellen  wieder. 

Umgekehrt  ist  ein  Schwanken  der  Stromstärke  des  Licht- 
bogens mit  einem  Schwanken  des  Gasdruckes  in  und  um  ihn 
verknüpft  Werden  darum  in  seinem  Kreise  Telephonschwin- 
gnngen  erregt,  so  überträgt  diese  der  Lichtbogen  auf  die 
atmosphärische  Luft. 


■)  Duncan,  A.  J.  Rowland  a.  Todd,  El.  Sl,  860,  1B95;  fH.  Th. 
Simon,  W.  A.  64,  233,  1898;  Ph.  Z.  %  25S,  1901;  Biauu,  W.  A.  ib, 
358,  1696;  Dnddell,  EL  4«,  Nr.  8  u.  9,  1900. 


^aovGoOt^lc 


Abhängigkeit  von  Elektrodenmaterial  und  Elektrodenform.     209 

i.  AbhSnflgkeit  toq  Elektrodenmaterial  und  Elektrodenform, 
WechselstromllehtbogeD.  *) 

Das  Etektrodeumatei-ial  beeiuÖuBt  in  zweierlei  Weise  die 
Elektrodenspannung;  einmal  ist  Ja  für  verschiedene  Metalle 
der  Anoden-  und  KaÜiodenfall  und  somit  die  Minimalspannung 
Terschieden,  sodann  wird  die  Bogenlichtsäule  mit  Metalldampf 
von  den  Elektroden  her  gespeist,  und  da  das  Spannungsgefälle 
in  ihr  von  der  Natur  ihrer  Gase  und  Dämpfe  abhängt,  so  ist 
die  auf  ihr  liegende  Spannung  ron  dem  Elektrodenmaterial 
abhängig. 

So  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Elektroden- 
spannud^  des  Kohlenlichtbogens  kleiner,  wenn  man  die  positive 
Kohle  mit  öüchtigen  Metallsalzen  tränkt  Hiervon  macht  man 
Gebrauch,  um  den  Lichtbogen  immer  von  der  Spitze  der  posi- 
tiven Kohle  ausgehen  zu  lassen;  man  giebt  nämlich  dieser 
einen  Kern  oder  einen  „Docht",  dessen  Kohle  in  geeigneter 
Weise  imprägniert  ist 

Zwischen  zwei  Kohlepolen  kann  man  ohne  Schwierigkeit 
einen  Lichtbogen  mit  Hilfe  von  Wechselstrom  unterhalten. 
Dagegen  ist  es  sehr  schwierig,  zwischen  zwei  Metallpolen  einen 
Wechaelatromlichtbogen  herzustellen.     Bei  jedem  Polwechsel 

')  Elektrodenmaterial  u.  Elektrodenform;  Grove,  Ph.  M.  16,  480, 
1840;  De  la  Rive,  P.  A.  54,  56,  1841;  Pizeau  u.  Poaaault,  P.  A. 
«8,  414,  1844;  Casselmann,  P.  A.  «3,  576,  m44;  Mattencci,  1860; 
Jamin  u.  Hanoenvrier,  1882;  Arons,  W.  A.  57,  185,  1896;  68,  IS, 
1896;  V.  Lang,  W-  A.  89,  191,  1897.  —  Paela  van  TrooHtwyk  n. 
Deiman,  1789;  Hare;  Macrell:  Pizeau  u.  Foncault,  A.  Ch.  Pb.  (3) 
11,  383,  1844;  Grove,  Ph.  Tr.  1,  88,  1852;  Quet,  P.  A.  92,  185,  1853; 
van  der  Willigen,  P.  A.  98,  285,  1854;  Tommasi,  C.  R.  98,  716, 
1881;  Slouguinoff,  Carla  Kep.  18,  333,  1882;  Eicharz,  Bbl.  1&,  597, 
1890;  Chree,  Pr.  Cambr.  S.  7,  222,  1891;  Lagrange  u.  Hoho,  E.  Z. 
13,  105,  1892;  C-  E.  116,  575,  1893;  Luggin,  W.  B.  »6,  759,  1887; 
Nichola,  Ph.  M.  (5)  31,  123,  1891.  WeehselBfrom :  Jamin  n.  Mano- 
euvrier,  1882;  Walbridge  u.  Keid,  E.  Z.  11,  633,  1890;  Stanley, 
1891;  Blondel,  L.  E.  43,  551,  618,  1891;  43,  51,  1892;  C.  R,  126, 
1016,  1898;  127,  1016,  1898;  138,  727,  1899;  Heubach,  E.  Z.  13,  460, 
1892;  Steinmetz,  E.  Z.  13,  667,  1892;  Wurta,  L.  E.  46,  79,  1892; 
Fröhlich,  1892;  Zuchriatian  1893;  Sahulka,  W.  B.  108,  925,  1894; 
Gold,W.  B,  104,814,  1895;  Öhlech läger,  Miehalka  u.  Queissner, 
1896;  Arons,  W.  A.  67,  185,  1896;  Smith,  1897;  Eichberg  u. 
K»llir,  W.  B.  107,  65,  1898. 

J.  stark,  ElektrMUt  In  Qh».  14 
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erlisclit  nämlich  der  Lichtbogen;  das  Gas  zwischen  den  Polen 
nnd  diese  selbst  bleiben  für  einige  Zeit  heiß;  erfolgt  darum 
der  Polwechsel  genügend  rasch,  so  kann  sich  auf  Grund  der 
noch  vorhandenen  hohen  Temperatur  der  Lichtbogen  in  um- 
gekehrter Sichtung  wieder  entzünden.  Metallpole  kühlen  sich 
nun  viel  rascher  ab  als  Kohlepole,  deshalb  kann  sich  zwischen 
ihnen  nur  bei  sehr  raschem  Polwecheel  der  Lichtbogen  wieder 
entzünden. 

Die  Abhängigkeit  der  Elektrodenspannung  von  der  Elek- 
trodenform und  dem  Elektrodenmaterial  tritt  in  einem  eigen- 
tümlichen Verhalten  des  Wechselstromlichtbogens  zu  Tage. 
Besteht  nämlich  eine  Dissymetrie  seiner  Elektroden  ip  Bezug 
auf  Form  oder  Material,  so  ist  er  in  der  einen  Sichtung  stärker 
als  in  der  entgegengesetzten;  ein  eingeschaltetes  nur  auf  Gleich- 
strom reagierendes  Ämpöremeter  zeigt  dann  einen  Gleich- 
strom an. 

So  ist  der  Lichtbogen  zwischen  einer  dicken  positiven 
Elektrode  und  einer  dünnen  negativen  größer  als  umgekehrt 
Zwischen  Kohle  (Anodenfall  23  Volt,  Kathodenfall  9  Volt)  und 
Aluminium  ist  der  Wechselstrom  viel  stärker,  wenn  das  Alumi- 
nium Anode,  als  wenn  es  Kathode  ist 


Verwandlung  und  Entstehung  der  selbständigen 
Strömung. 

1   Verwandlung  der  Stromarten. 

1.  Sehnelle  nni  langsane  Inderanir  der  Strttravarlablen. 

Die  Stärke  und  Elektrodenspannung  einer  selbständigen 
Strömung  hängen  von  einer  Reihe  von  Variablen,  den  „Strom- 
variablen" ab;  genannt  seien  äußere  elektromotorische  Kraft  E, 
äußerer  Widerstand  M,  Gasdruck  p,  Elektrodenabstand  /,  Quer- 
schnitt  q,  Elektroden oberääcbe  f,  Temperatur  T,  magnetische 
Feldstärke  H.  Ändert  sich  eine  dieser  Strom  variablen,  so 
ändert  sich  die  Elektrodenspannung  F  und  gemäß  der  Glei- 
chung I-B  =  E  ~  V  auch  die  Stromstärke  /. 
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Die  Änderung  einer  Strom  variablen  kann  langBam  oder 
fldiueU  erfolgen.  Im  zweiten  Falle  kommt  neben  der  wirkenden 
elektromotorischen  Kraft  E  noch  diejenige  { L-—  ]  der  Selbst- 
induktion (Z  SelbstindaktioDskoeffizient)  in  Betracht,  ferner  ist 
nicht  mehr  der  äußere  Oh  mache  Widerstand  zu  setzen;  weiter 
muß  die  Kapazität  berücksichtigt  werden  und  endlich  kann 
durch  den  Verlauf  der  Strömung  im  Gas  eine  Fhasendifferenz 
zwischen  Stromstärke,  elektromotorischer  Kraft  und  Stromform 
verursacht  werden. 

Die  zeitlich  schnell  veränderliche  selbständige  Str&mang 
durch  ein  Gas  ist  aus  diesen  Gründen  eine  sehr  verwickelte 
Erscheinung.  Sie  ist  bis  jetzt  weder  quantitativ  näher  unter- 
sucht worden,  noch  kann  sie  vorderhand  exakt  theoretisch 
behandelt  werden.  Selbst  wenn  sich  eine  Stromart  bei  schneller 
zeitlicher  Änderung  einer  Stromvariable  nicht  in  eine  andere 
Stromart  verwandelt,  darf  man  die  F, /-Kurve,  die  man  für 
langsame  Änderung  erhält,  nicht  für  die  schnelle  Änderung 
als  giltig  betrachten.  Noch  verwickelter  ist  der  Fall,  daß  mit 
der  schnellen  Änderung  eine  Verwandlung  der  Stromart  ver- 
bunden ist 

Von  den  Strom  variablen  kann  sich  in  erster  Linie  die 
Elektrodenspannung  zeitlich  schnell  ändern;  dies  ist  der  Fall, 
wenn  man  als  Stromquelle  ein  Induktorium  oder  einen  Wechsel- 
stromtransformator  (Teslaetrom,  elektrische  Schwingungen)  ver^ 
wendet  Die  Erscheinungen,  die  hierbei  auftreten,  sollen  hier 
nicht  besprochen  werden,  da  sie  vorderhand  keine  sichere 
Analyse  gestatten.  Wir  betrachten  hier  nur  den  Fall  der  lang- 
samen Änderung  der  Strom  variableu.  Indes  sind  auch  in  diesem 
FaLe  schnelle  Änderungen  der  Elektrodenspannung,  Stromstärke 
und  Stromform  möglich;  dies  tritt  ein  bei  der  Entstehung  oder 
Verwandlung  der  Stromarten;  hierbei  haben  nämlich  kleine 
und  langsame  Änderungen  gewisser  Stromvariablen  große  und 
schnelle  Änderungen  jener  Größen  zur  Folge.  Indes  lassen  sich 
hier  die  Änderungen  leichter  verfolgen,  da  sie  zwischen  einem 
stationären  Anfangs-  und  Endzustand  liegen. 

Es  sind  zwei  Fälle  langsamer  zeitlicher  Änderung  der 
selbständigen  Strömung  zu  unterscheiden.  Erstens  kann  durch 
Änderung  einer  Stromvariablen  eine  bereits  vorhandene  selb- 
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ständige  Strömung  Terändert  oder  von  einer  Art  in  eine  andere 
Art  übergeführt  werden.  Dieser  Vorgang  heißt  Ferwaadhng 
der  selbständigen  Strömnng.  Beispielsweise  kann  man  dmxh 
Variation  des  äußeren  Widerstandes  R  das  Aussehen,  die 
Elektrodenspannung  und  die  Stärke  eines  Glimmstromes  ändern 
oder  ihn  auch  in  einen  Spitzen-  oder  Bogenstrom  verwandeln. 
Zweitens  kann  man  ein  Gas  durch  Änderung  einer  Strom- 
Tariablen  aus  dem  nicht  ionisierten  Zustand  in  den  ionisierten 
vermittelst  Ionisierung  durch  lonenstoß  überführen  und  so 
eine  selbständige  Strömung,  ansgebend  von  dem  stromlosen 
Zustand,  herstellen.     Dieser  Vorgang  heißt  SelbstenÜadunff. 

2.  Allgemeines  über  die  Terwandlnngr  der  Stromarten. 

Ist  in  einem  Stromkreise  zwischen  zwei  Elektroden  dnrcli 
ein  Gas  eine  selbständige  Strömung  hergestellt,  dann  bringt 
eine  Änderung  einer  der  Stromvariablen  eine  Änderung  der 
Elektrodenspannung  und  auch  der  Stromstärke  hervor,  gemäß 
der  Gleichung  /-Ä  =  E  —  V.  Gleichzeitig  ändern  sich  in  der 
Kegel  sekundär  auch  noch  diejenigen  anderen  Stromvariablen, 
die  von  der  Stromstärke  abhängig  sind,  beispielsweise  die 
die  Länge  der  positiven  Säule  oder  die  Grundfläche  des  nega- 
tiven Glimmlichtes.  Solange  indes  die  Strömung  eine  bestimmte 
Art  beibehält,  sind  die  sekundären  Änderungen  der  übrigen  Strom- 
variablen  klein  im  VergUiek  mit  der  Änderung  der  primären 
Variablen.  Und  innerhalb  einer  Stromart  gehört  darum  zu  einem 
jeden  Wert  einer  Stromvariablen  ein  und  nur  ein  Wert  der  Strom- 
stärke,  Elektrodenspannung  und  der  übrigen  Stromvariablen,  Der 
Zustand  bleibt  zeitlich  konstant,  sowie  ein  bestimmter  Wert  der 
primär  genommenen  Stromvariablen  hergestellt  ist. 

Eine  Stromart  ist  charakterisiert  durch  die  Art  und  Zahl 
ihrer  Ionisierung spartien.  Eine  selbständige  Strömung  bleibt 
also  bei  Änderung  einer  Stromvariablen  solange  innerhalb  einer 
bestimmten  Stromart,  als  nicht  die  Zahl  und  Art  ihrer  loni- 
sierungspartien  sich  ändert  Nun  kann  aber  eine  Stromvariable, 
wie  äußerer  Widerstand  oder  Elektrodenabstand,  sich  so  ändern, 
daß  die  Art  und  Zahl  der  lonisierungspartien  und  damit  die 
Stromart  sich  ändert  Diese  Verwandlung  kann  sich  stetig 
ohne  große  Schwankungen  der  Stromstärke  und  Elektroden- 
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Spannung  Tollziehen,  dann  ändert  sich  aach  die  Form  nnd 
Äusdehnang  der  einzelnen  Teile  der  Strömung  stetig. 

Eß  kann  aber  eine  Stromart  auch  in  umtetiger  Weise  in 
eine  andere  bei  einem  bestimmten  Wert  der  primären  Strom- 
variablen  sich  verwandeln.  Dann  entspricht  einer  kleinen  Ände- 
rung der  primären  Variablen  eine  große  Änderung  der  Strom* 
stärke,  Elektrodenspannung  nnd  sekundären  Variablen.  Für 
den  betreffenden  Wert  der  Stromvariablen  tritt  dann  unter  dem 
geringsten  sekundären  Anstoß  eine  Verwandlung  der  StrSmnng 
in  der  einen  oder  anderen  Richtung  ein  und  erst  bei  gr&ßeren 
oder  kleineren  Werten  der  Variableu  bleibt  die  Strömung  in 
der  einen  Art  stationär.  Von  dem  Verhalten  der  Strömung 
für  solche  Werte  einer  Stromvariablen,  welche  ihr  nicht  das 
Verharren  in  einer  Art  gestatten,  ist  weiter  unten  die  Rede 
(siehe  Grenzgebiet). 

Bei  der  Verwandlurig  einer  Stromart  in  eine  andere  ändert 
sich  mit  den  lonisierungsverkältnitsen  auch  das  Gebiet  oder  dai 
Feld  der  elektrischen  Strömung;  ao  kann  an  einer  Stelle  der 
Querschnitt  oder  der  Spannungsabfall  infolge  Änderung  der 
Ionisation  sich  um  einen  großen  Betrag  ändern. 

3.  Einzelne  Fille  tod  Terwaidlang. 

Spitzenstrom,  Büschelstrom,  GUmmstrom.^)  —  Zwischen  einer 
spitzen  Kathode  und  einer  ausgedehnten  Flattenanode  soll  ein 
negativer  Spitzenstrom  übei^ehen;  der  Elektrodenabstand,  der 
G-asdruck  nnd  die  elektromotorische  Kraft  seien  konstant; 
geändert  werde  der  äußere  Widerstand.  Nimmt  dieser  ab, 
so  wird  der  Spitzenatrom  stärker;  es  wächst  an  der  Spitze  ein- 
mal der  Stromquerschnitt  und  in  der  Äxe  der  Strömung  an 
dem  schärfsten  Teile  der  Spitze  die  Ionisation.  Infolgedessen 
konzentrieren  sich  in  der  Axe  die  Kraftlinien,  schließlich  kann 
hier  in  der  Nähe  der  Spitze  der  Spannungsabfall  so  groß  werden, 
daß  auf  eine  kurze  Strecke  in  einem  engen  Kanäle  Innenioni- 
sierung eintritt.  Sowie  dies  geschehen  ist,  konzentrieren  sich 
auch   die  übrigen  Stromlinien  in  diesen  Kanal;    der  negative 


,  1900;  M.  Töpler,  A.  Ph.  2,  560, 
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Spitz enstrom  hat  sich  dann  in  einen  Büscbelstrom  verwandelt. 
Je  weniger  scharf  die  Spitze  ist,  desto  größer  iat  die  Ändemng 
der  Stromstärke  und  Elektrodenspannung  bei  jener  Verwandlung; 
bei  sehr  scharfer  Spitze  erfolgt  ein  stetiger  Übergang. 

Von  dem  negativen  Büschel  laufen  kegelförmig  die  Kraft- 
and  Stromlinien  nach  den  einzelnen  Punkten  der  Plattenanode 
aaseinander;  bei  Erniedrigung  des  äußeren  Widerstandes,  also 
bei  Erhöhung  der  Stromstärke,  wächst  der  Büschel  immer  näher 
an  die  Anode  heran.  Es  kann  dann  zufällig  nach  einer  Stelle 
der  Anode  hin  ein  stärkerer  Spannungsfall  sich  ausbilden  und 
so  groß  werden,  daß  von  ihr  ausgehend  oder  nach  ihr  hin- 
laufend Innenionisiernng  durch  lonenstoß  oder  Bildung  der 
positiven  Lichtsäule  des  GMimmstromes  erfolgt.  Es  hat  sich 
dann  der  Büachelstrom  in  den  Glimmstrom  verwandelt. 

Der  negative  Spitzenstrom  kann  sich  auch  direkt  ohne 
Vermittelnng  des  Bilschelstromes  in  den  Glimmstrom  verwandeln. 
Dies  ist  sogar  in  der  Hegel  der  Fall.  Es  hat  dies  nämlich 
immer  dann  statt,  wenn  das  Stromgefäß  den  negativen  Spitzen- 
strom zwingt,  einen  kleinen  Querschnitt  anzunehmen,  and 
wenn  die  Anodenoberfläcbe  nicht  groß  ist.  Dann  findet  auch 
schon  im  Spitzenstrom  an  der  Anode  einfache  Grenzionisierung 
statt  und  aus  dieser  kann  dann  leicht  die  positive  Lichtsäule 
unter  dem  Zwange  des  kleinen  StromguerschnitteB  heraus- 
wachsen. Die  Verwandlung  des  negativen  Spitzenstromes  in 
Glimmstrom  ist  hierbei  stetig  bei  kleinem  Stromqnerschnitt  an 
der  Anode,  unstetig  bei  großem  Querschnitt. 

Die  Verwandlung  des  positiven  Spitzenatromes  in  Büechel- 
strom  erfolgt  in  ähnlicher  Weise  wie  diejenige  des  negativen 
Spitzenatromes  und  zwar  stetig  oder  unstetig,  je  nach  den  Um- 
ständen. Die  Verwandlung  des  positiven  Spitzen stromea  in 
Glimmstrom  kann  direkt  oder  unter  Vermittelung  des  positiven 
Büachelstromes  erfolgea.  In  beiden  Fällen  findet  der  Übergang 
in  den  Glimmstrom  unstetig  statt;  es  verschwindet  nämlich  die 
zweifache  Grenzioniaierung  an  der  Anode  und  wird  ersetzt 
durch  die  viel  weniger  Spannung  beanspruchende  einfeche 
Grenzioniaierung;  gleichzeitig  erscheint  an  der  Kathode  der 
Kathoden&ll. 

Die  nachatehende  Fig.  83  (nach  M.  Töpler)  zeigt  die 
V,  /-Kurven,  die  man  für  verschiedene  Stromarten  erhält^  wenn 
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man  bei  konstantem  Abstand  zwischen  einer  Spitze  und  einer 
Platte  bei  atmosphärischem  Druck  in  Luft  langsam  die  Strom- 
stärke erhöht.  Wie  man  sieht,  erfolgte  in  den  dargestellten 
Fällen  die  Verwandlung  unstetig. 

Glimmstrom,  Bogenstrom})  —  Steigert  man  die  Strom- 
stärke des  Griimmstromes  soweit,  daß  seine  Kathode  glühend 
wird  und  Dampf  aussendet,  so  TCrschwindet  plötzlich  der 
Kathodeniall  des  Glimmstromes  und  an  seine  Stelle  tritt  unter 
gleichzeitiger  bedeutender  Erhöhung  der  Stromstärke  der  viel 
kleinere  Kathodenfall  des  Bogenstromes.  Die  Verwandlung  von 
Glimmstrom  in  Bogenstrom  und  umgekehrt  ist  immer  unstetig. 
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Alle  Ein-flUsse,  welche  die  Erhitzung  der  Kathode  b(>fÖrdem, 
begünstigen  die  Verwandlung  des  Glimmstromes  in  Bogenstrom. 
Kühlt  man  die  glühende  Stelle  der  Lichtbogen-Kathode  ab, 
indem  mau  kalte  Luft  gegen  sie  bläst,  so  erlischt  der  Licht- 
bogen, wenn  die  wirksame  elektromotorische  Kraft  klein  ist; 
bei  einem  großen  Wert  derselben  verwandelt  er  sich  in  den 
viel  schwächeren  Glimmstrora.  Schwingt  die  Strömung  zwischen 
Bogen-  und  Ölimmatrom  hin  und  her,  so  besitzt  sie  in  letzterer 
Art  größeren  Spannungsfall  und  Querschnitt  an  der  Kathode 

')  Eerscbel,  P.  A.  49,  122,  1840;  D'auiell,  P.  A.  60,  381; 
ÖBBBiot,  P.  Ä.  119,  133,  1863;  De  la  Rue  u.  Müller,  Ph.  Tr.  171, 
Gä,  1819;  Hittorf,  W.  A.  7,  553,  1879;  Stenger,  W.  Ä.  2&,  31,  1885; 
Lehmann,  W.  A.  47,  436,  1892. 
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als  an  der  Anode,  in  ersterer  Art  zeigt  sie  das  umgekehrte 
Verhalten. 

Wie  man  sieht,  kann  man  bei  gegebenem  konstanten 
Elektrodenabstand,  ausgehend  vom  stromlosen  Zastand,  den 
Bogenstrom  nicht  anders  herstellen  als,  indem  man  erst  mit 
Hilfe  großer  Spannung  den  Spitzen-  und  G^Iimmstrom  erzeugt 
und  diesen  dann  in  Bogenstrom  verwandelt.  Dies  geschieht, 
wenn  man  den  Lichtbogen  durch  den  elektrischen  Funken  mit 
Hilfe  einer  Leydener  Flasche  einleitet.  Anderenfalls  muß  man 
die  Mektroden,  speziell  die  Kathode,  diirch  andere  Mittel 
sekundär  zum  Glühen  und  zur  Bampfentwickelung  bringen, 
beispielsweise  indem  man  die  Elektroden  erst  zur  Berührung 
bringt  und  sie  dann  wieder  trennt. 

4.   Orenz^blet  swiaehen  zwei  Stro ni arten. ') 

Erfolgt  die  Verwandlung  zweier  Stromarten  ineinander 
stetig  durch  Andemug  einer  Stromvariable,  so  gehört  auch  für 
denjenigen  Wert  derselben,  in  dem  die  beiden  Arten  aneinander 
grenzen,  ein  und  nur  ein  Wert  der  StromslÄrke,  Elektroden- 
spannung und  der  anderen  Stromvariablen.  Erfolgt  dagegen 
die  FenDaHdluTiff  unstetig.,  so  gehören  zu  einem  Wert  der  Strom- 
variablen, für  welchen  die  Verhandlung  eintritt,  mehrere  Werte 
der  Stromstärke,  nämlich  alle  Werte,  welche  zwischen  dem 
stationären  Endwert  in  der  einen  Art  und  dem  stationären 
Anfangswert  in  der  anderen  Art  liegen.  Es  kann  sich  darum 
far  einen  solchen  Wert  der  Stromvariahlen  («)  kein  stationärer 
Zustand  der  Strömung  herstellen. 

Und  ist  ein  solcher  Wert  vorhanden,  so  giebt  es  mehrere 
solche  zu  einem  Intervall  oder  Gebiet  sich  aneinander 
reibende  Werte  der  Stromvariablen  v,  für  welche  die  Ver- 
wandlung eintreten  kann.  Dieses  zwischen  v^  und  v^  liegende 
Gebiet  heißt  dann  das  Grenzgebiet  der  Stromvariablen  zwischen 
den  zwei  Stromarten.  Innerhalb  des  Grenzgebietes  ist  kein 
stationärer  Zustand  möglich;  die  geringste  Änderung  irgend  eines 
Utnstandes  hat  eine   Verwandlung  der  einen  Stromart  in   die  an- 

')  Hittorf,  W.  A.  7,  553,  1876;  M.  TSpler,  W.  A.  «6,  660, 1898; 
A.  Ph.  3,  603,  laOO;  Stark,  A.  Ph.  1,  433,  1900;  Kaufmann,  A.  Ph. 
2,  178,  1900. 
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greTizende  zur  Folge;  im  Grenzgebiet  schwankt  daher  die  elektrische 
Strömung  zwischen  zwei  Arten  hin  und  her. 

Bei  stetiger  Verwandlung  der  zwei  Stromarten  ineinander 
ist  das  Grenzgebiet  « ,  —  «^  ^^^  Stromvariablen  Nnll.  Der 
Wert  Tj  sowohl  wie  der  Wert  Ton  v^  und  dämm  auch  der- 
jenige von  (Vj  —  Vj]  hängen  ab  von  den  konstant  gedachten 
Werten  der  übrigen  Stromvariablen ;  diese  können  eine  solche 
Größe  haben,  daß  eine  Stromart  eich  überhanpt  nicht  in  eine 
andere  verwandeln  läßt 

Die  unstetige  Verwandlung  zweier  Stromarten  ineinander 
ist  mit  einer  schnellen  and  beträchtlichen  Änderung  der ' 
Elektrodenspannung  verbunden.  Der  zeitliche  Verlauf  dieser 
Änderung  der  Spannung  der  Elektroden  hängt  ab  von  der 
Kapazität  und  der  Selbstinduktion  des  Stromkreises.  Wir 
betrachten  lediglich  den  Einfluß  der  Kapazität.  Wir  nehmen 
an,  daß  die  Elektroden  selbst  eine  gewisse  Kapazität  besitzen 
oder  daß  an  sie  eine  Kapazität  mit  sehr  kleinem  Selbst- 
induktionskoefficienten  geschaltet  sei. 

Der  zeitliche  Verlauf  der  Änderung  der  Spannung  einer 
Elektrode  oder  ihre  Ladung  und  Enäadung  erfolgt  um  so 
rascher,  je  kleiner  die  Elektrodenhapazität  iit.  Eine  selbständige 
Str&mung  schwingt  darum  für  einen  Wert  einerStromvariablen  um 
so  schneller  hin  und  her,  je  kleiner  die  Elektrodenkapazität  ist 

Neben  der  Veränderung  der  Schwingungszahl  hat  die 
ESektrodenkapazität  noch  eine  andere  Wirkung.  Sinkt  nämlich 
die  Spannung  einer  Elektrode  beim  Übergang  in  eine  andere 
Stromart,  so  kann  sie  in  das  Gas  um  so  mehr  Elektrizität 
abgeben,  je  größer  ihre  Kapazität  ist;  die  selbständige  Strömung 
kann  dementsprechend  weiter  in  das  Gebiet  der  betreffenden 
Stromart  eindringen.  Bei  der  umgekehrten  Verwandlung  kann 
infolge  der  durch  die  Kapazität  der  Elektrode  verzögerten 
Aufladung  der  Elektrode  die  selbständige  Strömung  auch 
in  die  andere  Stromart  wieder  weiter  zurückschwingen,  ^it 
leacksenäer  Mlehtrodenhapazität  nimmt  also  die  Amplitude  einer 
zwischen  zwei  Arten  hin  und  her  schwingenden  seUtständigen 
Strömung  zu.  Ein  Telephon  in  einer  selbständigen  Strömung 
tönt  darum  in  dem  Grenzgebiet  einer  Stromvariablen  bei  Ver- 
mehrung der  E^ektrodenkapazität  zwar  lauter,  aber  mit  einer 
größeren  Periode. 
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Ist  die  Verwandlung  einer  Strömung  mit  einer  Änderung 
ihres  Stromgebietes,  also  ihres  elektrischen  Feldes  verknüpft, 
so  braucht  eine  Kapazität  nicht  leitend  mit  einer  Elektrode 
verbunden  zu  sein.  Die  bloße  Nähe  einer  Kapazität,  z.  B. 
das  Anlegen  des  Fingers  an  die  Stromröhre  genügt  dann,  um 
die  beschriebene  Wirkung  hervorzubringen.  Die  IVirkung  der 
Kapazität  ist  an  den  Stellen  der  Strömung  am  größten,  an  welchen 
das  elektrische  Feld  die  größten  zeitlichen  Änderungen  erfährt,  so 
beim  Glimmstrom  an  der  Kathode. 


IL  Selbstentladang. 
1.  Allfemeines. 

Zwei  Elektroden  mögen  sich  in  einem  nicht  ionisierten 
Gase  gegenüberstehen;  eine  jede  möge  eine  bestimmte  Spannung 
besitzen.  Es  bildet  sich  dann  ein  elektrostatisches  Feld 
zwischen  den  Elektroden.  Dessen  Form  hängt  ab  von  der 
Form  der  Elektroden,  ihrem  Abstand  und  der  Nähe  anderer 
Körper,  Vermehrt  man  die  Spannung  einer  jeden  Elektrode 
in  dem  gleichen  Verhältnis,  so  bleibt  die  Form  des  elektrischen 
Feldes  angeändert,  es  wächst  lediglich  in  allen  seinen  Punkten 
die  Spannung  in  dem  gleichen  Verhältnis.  Nähert  man  die 
Elektroden  unter  Konstanthattung  ihrer  Ladung,  so  ändert  sich 
einmal  die  Form  des  Feldes,  sodann  wächst  auch  zwischen 
ihnen  das  SpannungsgeMle. 

Steigt  an  den  Elektroden  oder  an  einer  derselben  der 
Spannungsabfall  soweit,  daß  die  auf  die  mittlere  freie  Weg- 
länge des  positiven  Ions  entfallende  SpannungsdifTerenz  gleich 
der  Ionisier nngsspannung  des  positiven  Ions  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  geworden  ist,  so  tritt  dort  zweifache 
Grenzionisierung  durch  lonenstoß  und  gemäü  der  dadurch 
entstehenden  Ionisation  eine  elektrische  Strömung  ein.  Siese 
Entstehung  einer  selbständigen  Strömung  aus  dem  stromlosen 
elektrostatischen  Zustand  heißt  elektrische  Selbstentladung;  die 
Entladung  durch  sekundäre  Ionisierung  heißt  Sekundärent- 
ladung  oder  Zerstreuung. 

In  der  Selbstentladung  wird  die  Gasstrecke  zwischen  den 
Elektroden  ionisiert,  sie  wird  zu  einem  Leiter.    Dies  hat  eine 
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Änderung  dea  elektrischen  Feldes  zur  Folge.  Einmal  wird 
die  Form  des  Feldes  geändert  nach  ItfaBgabe  der  Dimensionen 
und  des  Zustandes  der  ionisierten  Gasstrecke;  sodann  wird 
anch  das  SpannungsgefUlIe  zwischen  den  Elektroden  größer, 
es  konzentrieren  sich  die  elektrischen  Kraftlinien  von  dem 
nicht  ionisierten  Gasraum  anf  den  ionisierten.  J)as  elektrische 
Feld  ist  also  währeiid  der  Entladung  ein  anderes  (dynamisches 
Feld)  als  vor  derselben  im  elektrostatischen  Zustande  (statisches  Feld). 

Nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  setzt  die  Ionisierung  durch 
lonenstoß  und  mit  ihr  die  Entladung  in  den  meisten  Fällen  zuerst 
an  einer  Elektrode  ein;  von  hier  aus  dringt  sie  in  den  Gasranm,  felis 
hier  der  Spannungsabfall  oberhalb  dem  zur  lonisienmg  durch 
looenstoB  notwendigen  Wert  liegt  Dieser  Wert  kann  schon 
im  elektrostatischen  Zustand  vorhanden  gewesen  sein  oder  erst 
während  der  Entladung  durch  Konzentration  der  Kraftlinien 
zwischen  den  Elektroden  hergestellt  werden.  Sind  an  der 
Anode  und  Kathode  symmetrische  Verhältnisse  vorhanden,  so 
setzt  die  Entladung  in  der  Regel  an  der  Kathode  ein  aus  zwei 
Gründen.  Einmal  beansprucht  die  zweifache  Grenzionisientng 
an  der  Kathode  einen  kleineren  Spannangsabfall  als  an  .der 
Anode,  zweitens  gehen  die  zur  Innenionisierung  notwendigen 
negativen  Ionen   von   der  Kathode,  nicht  Ton  der  Anode  aus. 

Die  Entladung  ist  ein  zeitlich  schnell  sich  ändernder 
Vorgang.  Einmal  ändert  sich  das  elektrische  Feld,  ausgehend 
von  dem  statischen  Zustand,  indem  es  sich  dem  momentan 
vorhandenen  lonisationszustand  anpaßt  Dieser  aber  kann 
sich  mit  sehr  großer  Geschwindigkeit  ändern;  es  wird  ja  die 
Ionisierung  im  Innern  der  Gasstrecke  von  den  negativen  Ionen 
bewirkt,  diese  aber  sind  in  den  in  Betracht  kommenden  Fällen 
immer  negative  Elektronen  und  diese  können  dank  ihrer 
kleineu  Masse  mit  einer  an  diejenige  des  Lichtes  heran- 
reichenden Geschwindigkeit  die  Gasstrecke  durchlaufen  und 
ionisieren.  Die  Enäadung  zwischen  zwei  Elektroden  gestattet 
aus  diesem,  Grunde  eine  so  schnelle  Änderung  des  elektrisnken 
Feldes,  daß  elektrische  Schwingungen  ermöglicht  werden. 

Noch  in  einer  zweiten  Hinsicht  ist  die  Selbstentladung  ein 
zeitlich  variabler  Vorgang,  Sie  selbst  stellt  ja  eine  selbständige 
Strömung  dar;  als  solche  ändert  sie  sich  ebenfalls  schnell.  Sie 
ist  im   ersten  Moment  ein  kurz  dauernder  Spitzenstrom.     Ist 
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aber  die  Ladung  der  Elektroden  groß  und  machen  es  die 
Verhältnisse  des  übrigen  Stromkreises  möglich,  so  verwandelt 
sie  sich  sehr  rasch  in  einen  Glimmstrom  und,  gestattet  es  die 
an  den  Elektroden  zur  Verfügung  stehende  Elektrizitatsmenge, 
so  gebt  sie  in  sehr  kurzer  Zeit  in  einen  Bogenstrom  über. 
Die  ^, /-Kurve  (F Elektrodenspannung,  /Stromstärke),  welche 
die  Entladung  hiebei  durchläuft,  ist  bei  der  schnellen  zeitlichen 
Änderung  eine  andere  als  diejenige,  welche  man  fllr  eine 
langsame  Änderung  erhält. 

Die  Art  und  Form  der  Strömung,  bU  zu  welcher  die  Selbst- 
entladung  vordringt,  ist  abhängig  von  der  Form,  Kapazität  und 
Spannungsdifferenz  der  Elektroden  und  den  Verhältnissen  im 
übrigen  Stromkreis.  Ist  in  diesem  eine  konstante  elektro- 
motorische Kraft  gegeben,  so  stellt  sich  schließlich,  wenn  nicht 
zufällig  eine  Stromvariable  im  Grenzgebiet  zwischen  zwei 
Stromarten  liegt,  eine  stationäre  selbständige  Strömung  her. 
Vor  Erreichung  dieses  stationären  Zuatandes  kann  um  ihn  die 
Entladung  oder  Strömung  gedämpft  hin  und  her  schwingen. 
Ist  keine  konstante  elektromotorische  Kraft  an  den  Elektroden 
wirksam,  so  wird  keine  stationäre  Strömung  durch  die  Selbst- 
entladung hergestellt^  diese  kehrt  vielmehr  von  der  äußersten 
Art  und  Form  selbständiger  Strömung,  die  sie  erreicht,  in 
eine  niedrigere  Stromart  oder  den  stromlosen  Zustand  zurück; 
dies  kann  unter  gedämpften  Schwingungen  des  Feldes  und 
der  Strömung  geschehen. 

Der  lonisierungs-  und  Strömungsvorgang  während  der 
Selbstentladung  ist  quantitativ  und  qualitativ  noch  nicht  unter- 
sucht; ebenso  steht  seine  theoretische  Analyse  noch  aus.  Die 
Untersuchung  der  unter  Umständen  von  einer  Selbstentladung 
ausgelösten  elektromagnetischen  Schwingungen  ist  nicht  Gegen- 
stand dieses  Buches.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  die 
Besprechung  der  Umstände,  welche  für  den  Eintritt  einer 
Selbstentladung  maßgebend  sind. 

2.   Definition  der  AnrangsspannuDg. 

Wir  beschränken  uns  auf  den  Fall,  daß  die  Ionisierung 
und  Entladung  an  einer  Elektrode  (Entladeelektrode)  ein- 
setzt nnd  Ton  da  aus  durch  die  übrige  erstrecke  sich  ver- 
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breitet  Ferner  setzen  wir  voraus,  daß  an  der  Oberääche  der 
Bntladeelektrode  durch  sekundäre  loniBierang  einige  Ionen 
vorbanden  seien  und  zum  Zweck  der  loniserung  darcb  lonen- 
etoß  von  dem  elektrischen  Feld  in  Bewegung  gesetzt  werden 
können.  Es  soll  also  kein  Entladeverzug  (vergL  unten)  auftreten. 

Es  kann  nun  offenbar  zwischen  zwei  Elektroden  in  einem 
Gase  eine  Spannungsdifferenz  bestehen,  ohne  daß  Selbstentladung 
eintritt  Doch  kann  die  Spannungsdifferenz  nicht  über  einen 
gewissen  Wert  gesteigert  werden,  ohne  daß  nicht  lonisienmg 
durch  lonenstoß  und  Selbstentladung  erfolgt  Sowie  nämlich 
an  der  Entladeelektrode  der  Spannungsabfall  auf  der  mitt- 
leren ireien  Weglänge  des  positiven  Ions  gleich  dessen  loni- 
sierungsspannuDg  geworden  ist,  tritt  zweifache  örenzionisientng 
und  damit  Entladung  ein.  Derjenige  Wert  der  Spanmmgs- 
differenx  der  Elektroden,  bei  welchem,  der  Spannung sabf all  an  der 
Enäadeelektrode  auf  der  mittleren  freien  Weglänge  gleich  der 
loninerungsspannung  des  positiven  Ions  geworden  ist,  heißt 
Änfangsspannung,  weil  bei  seiner  Erreichung  die  Entladung 
einsetzt 

Die  Spannung  in  einem  Punkte  (xyz)  der  Gasstrecke 
sei  F;  sie  ist  eine  Funktion  der  Ladungen  auf  den  Elek* 
troden,  ihrer  Form  und  ihres  Äbstandes  und  der  Nähe  anderer 
Körper  nach  Maßgabe  der  elektrostatiBchen  Gesetze  der 
Spannungsverteilung.  Zwischen  den  beiden  Elektroden  fällt 
die  Spannung  V  von  dem  Wert  auf  der  einen  Elektrode  bis 
zu  dem  Werte  auf  der  anderen  Elektrode  ab;  im  Gase  zwischen 
ihnen  ist  sie  eine  Funktion  der  Eoordinaten.  Die  Z-Axe  des 
Koordinatensystems  falle  nun  an  der  Entladeelektrode  zusammen 
mit  der  Hichtang  des  größten  Spannungsabfalles  und  ihr  Null- 
punkt liege  gerade  in  der  Elektrodenoberfläche,  V  (x,y,z)  sei 
also  für  X  =  y  =  z  =(i  gleich  der  Spannung  V^  der  Entlade- 
elektrode. Ist  dann  die  Änfangsspannung  erreicht,  so  \&t  x  ='  X, 
y  =  Q,  z  =  0  und  '^  —  /^  (A)  =  A  V^,  wo  A  F^  die  lonisierungs- 
spannung  des  positiven  Ions  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
bedeutet.  Ist  V^  die  Spannung  der  zweiten  Elektrode,  V^  die 
.  ist  r  -  r  =  V. 


Aus  den  zwei  Gleichungen  erhält  man: 

r^  =  Ar^+  F{).)  -  F^. 
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Man  kann  die  ÄnfatigBspannung  V^  berechnen,  sowie  die 
loniBierangBBpannung  des  positiven  Ions,  die  Spannungs- 
funktion V  und  die  mittlere  freie  Weglänge  J.  des  positiven 

Ions  bekannt  ist. 


3.   AbliKn^fkeit  der  AnfaD^spannang. 

Gemäß  der  Gleichung  r^=  Ar^+  F{k)  -  V^  hängt  die 
Änftmgsspannung  von  allen  denjenigen  Größen  ab,  welche  die 
elektrostatixcke  Spannung sverteüung  bestimmen.  Sie  ändert  sicli 
mit  der  Form  und  den  Dimentionen  der  Elektroden,  bei  kugel- 
förmiger Elektrode  wächst  sie  mit  dem  Radius;  ist  die  Ent- 
ladeelektrode  eine  Spitze,  die  andere  Elektrode  eine  Platte,  so 
ist  die  Anfangsspannung  um  so  kleiner,  je  schärfer  die  Spitze 
ist;  sie  kann  indessen  nicht  kleiner  werden  als  die  lonisieruugs- 
Bpannung  J  F^. 

Körper,  die  sich  in  der  Nähe  der  Elektroden  befinden,  beein- 
flussen ebenfalls  die  AnfaTtgsspannung,  indem  sie  die  Spannungs- 
Verteilung  verändern.  Mau  bat  darum  bei  der  Bestimmung 
der  Anfangsspannung  die  Umgebung  der  Elektroden  gut  zu 
definieren  und  sie  zeitlich  konstant  zu  halten. 

Leiter  hängt  die  Anfangsspannung  vom  Abstand  der  Elek- 
troden ab;  wenn  dieser  wächst,  so  nimmt  sie  ebenfalls  zu. 

Unier  sonst  gleichen  Verhältnissen  ist  die  Anfangsspannung 
für  eine  positive  Entladeelektrode  größer  als  für  eine  negative. 
Steht  beispielsweise  eine  Spitze  einer  geerdeten  Plattenelek- 
trode {F^  —  0)  gegenüber  und  wird  der  Elektrodenabstand  und 
der  Gasdruck  konstant  gehalten,  so  ist  die  Anfangsspannung 
kleiner,  wenn  die  Spitze  negativ,  als  wenn  sie  positiv  ist.  Denn 
in  der  Gleichung  ''^  =  -^  '^  +  f^W  ist  die  lonisierungsspannung 
des  positiven  Ions  jdF^an  der  Anode  größer  als  an  der  Kathode. 

Sind  die  Elektroden  gleich  und  symmetrisch  und  besitzen 
sie  entgegengesetzt  gleich  hohe  Spannung,  so  tritt  an  der  Kathode 
die  Ionisierung  und  Entladung  früher  ein  als  an  der  Anode. 
Die  Differenzen  {_F^^  —  F{X)]  und  [F^^  -  F(X)}  haben  nämlich 
dann  an  beiden  Elektroden  den  gleichen  Wert;  indes  erreicht 
{_F^^  —  F{X)']  an  der  Kathode  früher  den  Wert  der  lonisierungs- 
Spannung  des  positiven  Ions  (J  F^  als  an  der  Anode,  da  eben 
J  F^  dort  kleiner  ist  als  hier.    Die  Anode  läßt  sich  deshalb  nur 
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dadurch  zur  Entladeelehlrode  machen,  daß  man  durch  ihre  Form 
oder  ihre  höhere  Ladmtg  den  Spannung sai fall  an  ihr  großer 
mache  als  an  der  Kathode,  beiapiels  weise,  indem  man  als  Anode 
eine  Spitze,  als  Kathode  eine  Platte  verwendet 

Endlich  hangt  die  Änfangss-pannuitg  vom  Gasdruck  ab,  sie 
nimmt  ab,  wenn  dieser  sinkt.  Es  möge  der  Abstand  und  die 
Form  der  Klektroden  konstant  gehalten  werden,  ferner  sollen 
die  Ladungen  und  darum  auch  die  Spannungen  der  Anode  {F\ 
und  d6rKathode{r)  in  konstantem  Verhältnis  verändert  werden. 
Es  läßt  sich  dann  F=  C-<I>  setzen;  hierin  ist  C  eine  Größe, 
welche  nur  von  der  Ladung  der  Elektroden  abhängt  und  keine 
Koordinate  enthält;  dagegen  ist  die  Funktion  0  abhängig  von 
~  der  Koordinate  und  unabhängig  von  der  Elektrodenladung;  ver- 
ändert  man  diese,  so  bleibt  darum  das  Verhältnis  ^''^  ?'  *>) 
der  Spannungen  zweier  Punkte  (x^,  y^,  Zj ;  arj,  y^,  z,)  konstant 
Die  obige  Gleichung  T,  —  F(X)  ■=  AV^  schreibt  sich  dann  so: 
Jf;,  =  C-[0,-  a>(A)];  i^r  V^~Y^=r^  erhält  man  darum 
V^  =  C'\*b,  -  0„]  =  ^  r„-^'~^°  ■  Nun  nimmt  der  absolute 
Wert  von  0(A)  ab,  wenn  die  mittlere  freie  WegläJige  des  positiven 
Ions  größer  wird;  es  gilt  angenähert  il  =  —.  Darum  nimmt 
■V^  ab,  wenn  f  kleiner  wird.  Die  vorstehende  Gleichung  sei 
noch  speziell  auf  die  Selbatentladung  an  einer  Spitze  gegen 
eine  geerdete  Platte  (F^  =  C  ■  f^  =  0)  angewendet  Unter  sonst 
konstanten  Verhältnissen  sei  die  Spitze  einmal  positiv,  das 
andere  Mal  negativ;  für  beide  Fälle  sei  die  Anfangsspan- 
nung   der    Selbstentladung   aufgesucht     Ln   ersten   Falle   ist 

K, = ^  ^./  -(p;,-?'W'  ^"^  '*'"'"  ^^'  ^■"'  ==  ^  ^-^'  -^^m) 

Da  },  in  beiden  Fällen  deu  gleichen  Wert  hat,  so  ist  -^  =  -  -"^ , 
d.  h,  hei  der  Selbstentladung  an  Spitzen  ist  das  Verhältnis  der 
positiven  zur  negativen  Anfangsspannung  unabhängig  vom  Gas- 
druck und  gleich  dem  Verhältnis  der  lonisierungsspannung  des 
positiven  Ions  an  der  Anode  zu  derjenigen  an  der  Kathode.  An 
sehr  scharfen  Spitzen  ist  die  Minimalspannung  des  Spitzen- 
Stromes  wenig  verschieden  von  der  Anfangsspannung;  fär  diesen 
Fall    gilt    dann    der  eben   über   die   Änfangsspannungen    aus- 
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gesprochene  Satz  auch  von  den  UinimalBpannungen  (V  bezw. 
/"_,J.  Das  Verhältnis  dieser  V^  ist  nun  leicht  zu  bestimmen; 
die  lonisierungsspannuDg  an  der  Eathode  erMlt  man  auB  dem 
normalen  Eathodenfall  K^.  Man  kann  dann  aus  Jf  =  K  und 
dem  Verhältnis  x  =  -^  =  ~~^  =  -j-^  die  lonisiemugsspan- 
nung  des  positiven  Ions  au  der  Anode  berechnen;  direkt  ist 
sie  ja  schwer  zu  bestimmen. 


4.  Differenz  ziriseben  Anfangs-  and  Minimalspaunnng. 

Es  sei  wiederholt,  daß  hier  nicht  mehr  von  der  Ver- 
wandlung zweier  Stromarten  ineinander,  sondern  nur  von  dem 
Entstehen  einer  selbständigen  Strömung  aus  dem  elektro- 
statischen Zustand  die  Rede  ist  ohne  Rücksicht  auf  die  nach 
dem  Entstehen  sich  einstellende  Stromart.  Die  Bezeichnung 
Anfangsspannung  bezieht  sich  darum  hier  nur  auf  die  Selbst- 
enüadung  nicht  auf  eine  spezielle  Stromart  Und  wenn  nun- 
mehr von  der  Mioimalspannung  der  Selbstentladung  die  Bede 
ist,  Bo  ist  nicht  die  Minimalapannung  einer  speziellen  Strom- 
art, sondern  diejenige  der  Selbstentladung  gemeint.  Diese  sei 
folgendermaßen  definiert. 

Zwischen  zwei  Elektroden  möge  durch  ein  Gas  eine  selbst^ 
ständige  Strömung  Übergehen.  Durch  Änderung  einer  Strom- 
variablen möge  deren  Stärke  langsam  aber  fortdauernd  ver- 
mindert werden;  dabei  kann  sie  von  einer  höheren  zu  einer 
niedrigeren  Stromart  Übergehen:  schließlich  erlischt  aber  die 
selbständige  Strömung  und  macht  dem  elektrostatischen 
Zustand  Platz.  Die  Spannungsdifferem  zwischen  den  Elektroden, 
weiche  im  Moment  des  MrlÖschenn  einer  selbständigen  Strömung 
vorhanden  ist,  heifit  die  MinimaUpannung  der  Selbstentladung  für 
das  betreffende  Gas  und  die  betreff^enden  Umstände. 

Kurz  bevor  nach  Erreichung  der  Minimalspannung  die 
Selbstentladnng  erlischt,  hat  das  elektrische  Feld  gemSLß  der 
vorhandenen  Ionisation  eine  bestimmte  (dynamische)  Form. 
Nach  dem  Erlöschen  der  Strömung  und  Ionisation,  also  im 
elektrostatischen  Zustand  hat  das  elektrische  Feld  eben&lls 
eine  bestimmte  (statische]  Form,  Hie  Form  des  Feldes  und 
darum  auch  der  Spaanungsabfall  ist  nun  in  der  Hegel  im  elektro- 
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ttatischen  Zustand  eine  andere  ais  im  dynamischen.  In  diesem 
tiitdet  infolge  der  vorhandenen  Ionisation  eine  Konzentration 
der  elektrischen  Kraftlinien  in  der  Eichtnng  Anode-Kathode 
statt;  darum  ist  in  dieser  Richtung  sowohl  im  Gaainnem  wie 
an  der  Elektrodenoberääche  der  Spannungsabfall  ein  größerer 
im  dynamischen  als  im  statischen  Zustand,  gleiche  Elektroden- 
spannung vorausgesetzt. 

Die  Größe  der  Anfangs-  wie  der  Minimalspannung  bestimmt 
sich  durch  die  Bedingung,  daß  an  der  Entladeelektrode  auf  der 
mittleren  freien  IVeglänge  der  Spannungsabfall  gleich  der  Ioni- 
sierung sspannung  des  positiven  Ions  sei.  Gemäß  des  größeren 
Spannungsabfalles  an  den  Elektroden  wird  diese  Bedingung  im 
dynamischen  Zustand  schon  für  eine  kleinere  Elektroden- 
spannung erfüllt  als  im  statischen.  Aus  diesem  Grunde  ist 
die  AnfaTtgsspannung  der  SelhstenÜadung  immer  großer  als 
ihre  Minimalspannung.  Eat  man  darum  unter  Amcendung  einer 
gewissen  Elektrodenspannung  die  Selbstenäadung  einmal  eingeleitet 
und  so  den  dynamischen  (ionisierten)  Zustand  hergestellt,  so  kann 
man  die  Elektrodenspannung  bis  zur  Minimalspannung  um  einen 
gewissen  Betrag  unter  den  Wert  der  Anfangsspannung  erniedrigen, 
ohne  daß  die  selbständige  Strömung  erlischt. 

Die  Differenz  zwischen  der  Anfangs-  uTid  der  Minzmal- 
spannung  ist  um  so  großer,  je  größer  der  Unterschied  zwischen 
der  dynamischen  und  der  statischen  Feldform  ist.  Sie  nimmt  ZQ, 
wenn  der  Krümmungsradius  der  Entladeelektrode  an  dem 
Ausgangspunkt  der  Entladung  wächst  An  spitzen  Elektroden 
ist  der  ünterscbied  zwischen  der  Anfangs-  und  der  Minimal- 
spannnng  klein;  ist  die  Entladeelektrode  eine  Spitze,  die  andere 
Elektrode  eine  Platte,  so  ist  die  Minimalspaunung  des 
Spitzeitötromes  zwischen  ihnen  gleich  der  Minimalspaunung  der 
Selbstentladung. 

6.  Enttadeverzng'.  ■) 

Ist  die  Elektrodenspannung  im  statischen  Zustand  nur 
wenig  kleiner   als   die  Anfangsspannung  der  Selbstentladung, 

')Par»day,  Eip.  Res.  I,  1391,  1883;  A.  Töpler,  P.  A  131,  210, 
1867;    154,  194,  1868;    tWarburg,  P.  A.  145,  596,  1872;  W.  A.  5», 
J.  etKrk,  ElektrlziUtt  la  Gukb.  15 
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BO  könoeii  kleine  Störungen  das  Feld  so  verändern,  daß  die 
Änfangaspaiiiiuug  erreicht  wird  und  Selbstentladung  eintritt. 
In  der  Nähe  der  Änfangsspanuung  befindet  sieb  also  ein 
elektrostatisches  Feld  in  einem  labilen  Zustande.  Eine  von 
außen  kommende  elektrische  Schwingung,  die  Annäherung 
eines  Körpers,  ein  an  der  Entladeelektrode  vorUberBiegen- 
des  Staubteilchen  u.  s.  w.  köonen  die  Selbstentladnng  hervor- 
rufen. 

Schließt  man  derartige  ilnßere  Störungen  aus,  so  kann 
man  anter  umständen  die  Elektrodenspannung  beti^htlicb 
über  die  Änfangsspannung  erhöhen,  ohne  daß  die  theoretisch 
geforderte  Selbstentladung  eintritt  In  diesem  Falle  ist  aber 
dann  die  bisher  gemachte  Yoraussetznog  nicht  mehr  erfüllt, 
daß  kein  Entladeverzug  stattfinden  soll 

Damit  an  der  Entladeelektrode  zweifache  Grenzionisierung 
durch  lonenstoß  eintreten  kann,  müssen  hier  einige  Ionen  aus 
sekundären  Ui'sachen  bereits  vorhanden  sein.  Diese  werden 
dann  von  dem  Feld  in  Bewegung  gesetzt,  erzeugen  durch  ihren 
Stoß  andere  Ionen;  mit  diesen  geschieht  das  gleiche,  und  so 
tritt  in  einer  gewissen  Zeit  eine  allcDählich  anwachsende  Ioni- 
sation und  damit  Selbstentladung  ein.  Diese  Zeit  ist  um  so 
länger,  je  weniger  Ionen  anfänglich  Bekundär  vorhanden  sind. 
Während  dieser  Zeit,  dem  Eniladeverzug,  kann  man  die  Elektroden- 
spannung über  die  Anfangstpannung  erhöhen,  ohne  daß  Sntiaditng 
eintritt;  man  kann  hierbei  um  so  höhere  Werte  derselben 
erreichen,  je  schneller  man  während  des  Entlad everzugs  die 
Spannung  steigert  Beseitigt  man  darum  nicht  den  Entlade- 
verzug, so  erhält  man  für  die  Anfangsspannnng  scheinbar  ver- 
schiedene Werte,  je  nachdem  man  die  Elektrodenspannung 
schnell  oder  langsam  erhöht.    In  verdünnten  Gasen  sind  wegen 


1,  IggS;  S2,  336,  1897;  A.  Ph.  5,  811,  1901;  E.  Wiedemann  n. 
Ebert,  W.  A.  S3,  241,  1888;  Elster  n.  Geitel,  W.  Ä.  52,  450,  1394; 
W.  A.  S9,  673,  1899;  Jaumann,  W.  A.  55,  658,  1395;  Lehmann, 
W.  A  56,  323,  1895;  Sellu  u.  Maiorana,  Bend.  Line.  5,  16B,  323,  389, 
1896;  de  Uemptinue,  C.  R.  125,  428,  1897;  Z.  Ph.  Ch.  22,  358,  1897; 
26,  165,  1893;  Starke,  W.  A.  66,  1009,  1898;  Guggenheimer,  Arch. 
Gen.  (4)5,  222,  1898;  Elster,  V.  D.  Pb.  O.  2,  7,  1900;  Swjngedauw, 
J.  Ph.  9,  487,  1900;  Orgler,  A.  Ph.  1,  162,  1900;  Stark,  A.  Ph.  1, 
425,  190Ü;  4,  407,  1901;  Guthe,  A.  Ph.  5,  818,   1901. 
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der  hier  geringen  Selbstionisatioii  besoDders  große  EnÜade- 
verzflge  und  Überschreitungen  der  Anfangsspannung  möglich. 

Man  beseitigt  den  Entladeverzug,  indem  man  seine  Ursache, 
den  lonenmangel  an  der  Entladeelektrode,  beseitigt.  Dies 
geschieht  dadurch,  daß  man  an  der  Entladeelektrode  das  Gas 
sekundär  durch  Röntgen-,  Eecquerel-,  ultraviolette  Strahlen 
oder  hohe  Temperatur  ionisiert.  Mau  kann  hierzu  auch  die 
lichtelektrische  Zerstreuung  verwenden;  diese  wirkt  aber  nur 
an  der  negativen  Elektrode,  da  sie  nur  au  dieser  Ionen  in 
den  Gasraum  befördert. 

Will  man  umgekehrt  zwischen  zwei  Elektroden,  ehe  die 
SelbstentladuTig  eintritt,  eine  große  Spannungsdifferenz,  eine 
größere  als  der  Änfangsapannung  entspricht,  herstellen  zur 
Erzielang  eines  intensiven  Funkens,  so  muß  man  den  Entlade- 
verzug möglichst  groß  machen  durch  Ausschluß  sekundärer 
Ionisatoren;  man  darf  beispielsweise  die  betreffende  Punken- 
strecke  nicht  mit  dem  Licht  einer  zweiten  bestrahlen. 

6,   Fnnkenspaniian;. ') 

Entstehung  des  elektrischen  Funkens.  —  Erhöht  man  die 
Elektrodenspannung  langsam,  so  tritt  bei  Überschreitung  der 
Anfangsspannung  plötzlich  Selbstentladung  ein;  diese  geht  in 
der  Regel  in  kürzester  Zeit  vom  Spitzenstrom  in  den  Glimm- 

')  Volta,  Coli.  d.  opere  (2)  2,  20;  Harris,  Ph.  Tr.  18S4,  226; 
Rieß,  P.  A.  40,  S33,  1837;  &S,  1,  1841;  106,  649,  1859;  108,  ITl,  1859; 
100,  359,  1860;  Faradaj',  Eitp.  Res.  12,  %  1381,  1480,  1493,  1838; 
Belli,  Bibl.  Italiana  36,  280,  1838;  Große,  1840;  Gaasiot,  1844; 
Kuochenhanur,  P.  A.  58,  219,  1842;  Rijke,  P.  A.  106,  411,  1859; 
107,  479,  1869;  10»,  124,  1860;  111,  612,  1860;  W.  ThomBon,  Smith 
u.  Ferguson,  Ph.  M.  (4)  20,  316,  1860;  Poggendorf,  P.  A.  126,  307, 
1865;  Gaagain,  A.  Ch.  Ph,  (4)  S,  75,  108,  1866;  Baker,  Am.  J.  Sc 
(3)  2,  303,  1871;  Varley,  Fr,  R.  S.  19,  236,  1871;  Roseetti,  N.  C. 
b  u.  6,  407;  6  u.  7,  22,  1872;  Hittorf,  1874;  v.  Oettingen,  P.  A. 
Jttbelb.  275,  1874;  De  U  Rue  «.  Müller,  1876,  1876,  1877;  Rigbi, 
N.  C.  (2)  16,  89,  1876;  Mem,  Bol  (3)  7,  1876;  Herwig,  P,  A.  159, 
565,  1876;  Mac  FarUne,  Trans.  R.  Edinb.  Soc.  28,  633, 1877;  555,  1879, 
1880;  Ph.  M.  (5)  10,  390,  1880;  Mac  Farlane  u.  Playfsir,  Trans.  E. 
Ediub.  Soc.  38,  679,  1877;  Gordoii.  Ph.  M.  (5)  6,  185,  1878;  Holtz, 
W.  A,  11,  513,  1880;  Lehmann,  W.  A.  11,  686,  1880;  Mac  Parlane 
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oder  sogar  Bogenstrom  über  and  erfttllt  dann  das  Gas  zwischen 
den  Elektroden  mit  Licht  Dat  Auftreten  der  Lichtsäuie 
zwischen  den  Elektroden  heißt  man  elektrischen  Funken,  ohne 
Jiücksicht  darauf,  ob  die  Lichtsäule  einem  Glimm-  oder  Bogen- 
strom zugehört. 

Der  elektrische  Funke  kann  entweder  in  stationären 
G-limni'  oder  Bogenstrom  übergehen  oder  wieder  erlöschen. 
Das  letztere  tritt  ein,  wenn  der  Tom  Funken  erreichten  Strom- 
art von  den  Elektroden  nicht  soriel  Elektrizität  nachgeliefert 
wird,  als  die  betreffende  Stromart  verlangt.  Dieser  Fall  ist 
in  dem  folgenden  Abschnitt  über  Funkenstrom  weiter  veriblgt 
Hier  sei  von  den  Bedingungen  fUr  das  Zustandekommen  des 
Funkens  die  Eede. 

Die  bei  Überschreitung  der  Änfangtanspannung  eintretende 
Selbtentladung  braucht  nicht  notwendig  bis  zu  der  Funkenform, 
also  bis  zu  Glimm-  oder  Bogenstrom  vorwärts  zu  schreiten.  Sie 
kann  auch  bei  dem  wenig  Licht  aussendenden  Spitzen-  oder 
Büschelstrom  stehen  bleiben.     Dies  tritt  in  zwei   Fällen  ein. 

Im   Spitzen-    und   Büschelstrom    steigt    mit    wachsender 


n.  Kiutoul,  Proc.  £dinb.  R.  S.  1881  u.  1662,  Sül;  ChrjBtat,  Proc.  B. 
Edinb.  Soc.  lBg2,  487;  Quincke,  W.  A.  19,  M5,  1883;  Emo,  Biv. 
Bcient  Indnstr.  di  Firenze  15,  67,  1863;  f  Baille,  A.  Ch.  Pb.  (5)  29, 
1883;  C.  E.  94,  38,  130,  1883;  Liebig,  Ph.  M.  (5)  24,  106, 
Jaumann,  W.  B.  97,  765,  1888;  W.  A.  55,  658,  1895;  fPaBchei 
A.  37,  69,  1889;  Wolf,  W.  A.  87,308,  1889;  Freyberg,  W.  A.  38,  231, 
1889;  SchaBter,  Ph.  M.  (5)  29,  182,  1890;  t  Heydweiller,  W.  Ä. 
40,  484,  1890;  «,  213,  1S93;  «1,  641,  1897;  Peace,  Pr.  : 
&2,  99,  1892;  Lodge,  Chattock  a.  Foeter,  F.  1892,  II,  460; 
BorgeBius,  F.  1892,  II,  467;  WeBendonok,  W.  A.  49,  295,  1893; 
Dnfour,  Arch.  Gen.  33,  272,  1895;  Cardaai,  F.  1895,  II,  &50; 
N.  C.  (4)  11,  HS,  1900;  Swyugedanw,  C.  B.  121,  118,  195,  1895;  122, 
181,  1052,  1896;  123,  1264,  1696;  125,  863,  1897;  J.  Ph.  S,  295,  465, 
1897;  »kinner  u.  WnrtB,  E.  Z.  17,  525,  1896;  Collie  u.  Ramga 
Pr.  R.  S.  69,  257,  1896;  Trowbridge,  Ph.  M.  44,  285,  1897;  45, 
1696;  46,  243,  1898;  fWalter,  W.  A.  ««,  636,  1896;  68,  776,  1899; 
fSchuBter  n.  Hemsalech,  Ph.  Tr.  193,  189,  1899;  H.  Tb.  8ii 
Gott  Nachr.  1899,  183;  Johnson,  A.  Ph.  3,  461,  1900;  Humphreya, 
Ph.  R.lfl,  311,  1900;  11,  19,  1900;  fOrgler,  1,  159,  1900;  M.  Töpler, 
A.  Ph.  2,  612,  1900;  Stratt,  Pr.  B.  8.  65,  446,  1900;  Kanfma: 
A.  Ph.  2,  170,  1800;  Earhart,  Ph.  M.  (6)  1,  147,  1901;  Overbe 
W.  A.  90,  193,  1897;  67,  592,  1S99. 
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Stromstärke  die  Elektrodenspannung  nnd  erreicht  knrz  vor 
dem  Übergang  in  Olimmstrom  einen  Höchstwert  Soll  also 
eine  SelbBtentladiing  Funkenform  annehmen,  so  muß  die  zur 
Verfilgang  stehende  elektromotorische  Kraft  größer  sein  als 
jene  Maximalspannnng.  Ist  sie  kleiner  als  die  Änfangs- 
spannung,  so  kann  sie  überhaupt  keine  Selhstentladung  hervor- 
bringen; ist  sie  größer  als  die  Anfangsspannang,  aber  kleiner 
als  jene  Maximalspannung,  so  kommt  zwar  Selbstentladung  zu- 
stande, nimmt  aber  nicht  Funkenform  an.  Dies  ist  der  erste 
Fall.  Der  zweite  tritt  ein,  wenn  die  Änfangsspannnng  derSelbst- 
entladung  größer  ist  als  jene  Maximalspannung,  dafür  aber 
unmittelbar  nach  Eintritt  der  Entladung  von  den  Elektroden 
infolge  ihrer  geringen  Kapazität  nicht  soviel  Elektrizität  in 
das  Gas  nachgeliefert  wird,  daß  die  selbständige  Strömung  bis 
zum  Glimmatrom  vorwärtsschreiten  könnte. 

Funhenspannung  ist  die  Spannungsdifferenz  zwischen  zwei 
Elektroden,  hei  welcher  der  elektrostatische  Zustand  ver^ 
schwindet  und  Selbstentladung  in  Funkenfonn  eintritt.  Eine 
Funkenxpannung  ist  darum  eine  Anfangsspannung  unter  den  ge- 
gebenen Umständen;  dagegen  kann  nicht  jede  Änfangsspannung 
Funkenspannung  genannt  werden,  weil  eben  nicht  jede  Selbst- 
entladnng  Funkenform  annimmt. 

Abhängigkeit  van  Elektroäenaistand  und  Gasdruck.  —  Für 
Kugelelektroden  ist  die  Funkenspannung  bereits  mehrfach 
untersucht  worden.  Als  eine  Anfangsspannung  ist  die  Funken- 
spanuung  einmal  abhängig  von  der  Form  und  den  Dimensionen 
der  Elektroden.  Wie  zu  erwarten  ist,  ergiebt  sich  unter  sonst 
gleichen  Umständen  die  Funkenspannung  um  so  größer,  je  großer 
der  Sadius  der  Mlektrodenkugeln  ist.  Ferner  hängt  die  Funken- 
Spannung  auch  von  der  Nähe  fremder  Körper  ah ;  um  in  dieser 
Hinsieht  die  Versuchsbedingungen  gut  zu  definieren,  schließt 
man  die  Fnnkenstrecke  am  besten  in  einen  weiten  Farad  ay 'sehen 
Eäög  ein. 

Wie  die  nachstehende  Tabelle  (nach  Orgler)  zeigt  und 
wie  nach  dem  Gesetz  der  Anfangsspannung  zu  erwarten  ist, 
nimmt  die  Funkenspaimung  (V^  in  Volt)  mit  wachsendem  Elek- 
trodenahstand {l  in  Centimeter)  und  Gasdruck  (p  in  Millimeter) 
zu.  Die  Elektroden  waren  in  dem  Fall  der  Tabelle  zwei 
Messingkngeln  von  1,25  cm  Badius;  die  Temperatur  betrug  18<*. 
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Funken 

pannung 

in  Volt. 

.1  in  cm 

0,1 

0,6 

p   in  mm 

Luft 

WuMr- 
»toff 

StiokBtofF 

Luft 

WasBer- 
Btoif 

Stickstoff 

750 

4566 

2786  ■ 

4890 

17454 

9858 

18126 

650 

4062 

2481 

439S 

15468 

8805 

17200 

550 

3612 

2229 

3918 

13455 

7722 

14175 

450 

3120 

1917 

3866 

11424 

6651 

12075 

350 

2616 

1614 

2841 

9339 

5463 

9954 

250 

2040 

1299 

2235 

7116 

4212 

7617 

150 

1491 

993 

1605 

5848 

2871 

5175 

100 

1092 

762 

1218 

3679 

2148 

3840 

eo 

795 

603 

- 

2505 

1554 

2691 

Die  nachstelieode  Tabelle  {nach  Heydweiller)  giebt  die 
Funkenspannimgeii  für  Kugeln  von  Terechiedeaem  Radius  r 
in  Gentimeter  and  fllr  verschiedene  Elektrodenabstände  /  in 
Centimeter  in  Luft  bei  760  mm  Druck  und  18". 


r  in  cm 

0,25 

0,5 

1,0 

2,5 

lin   cm 

Fankenspannung  in  Volt 

0,1 

4830 

4800 

4710 

_   . 

0,2 

8370 

8370 

8100 

_ 

0,3 

11340 

11370 

11370 

~ 

0,4 

13800 

14400 

14400 

— 

0,5 

15600 

17400 

17400 

18300 

0,6 

17100 

19800 

20400 

21600 

0,7 

18300 

21900 

23100 

24600 

0,8 

18900 

24000 

26100 

27300 

0,9 

19500 

25500 

29400 

30000 

1,0 

20100 

27000 

31200 

32700 

1.1 

20700 

_ 

33300 

35700 

1.2 

21000 

~ 

35400 

38400 

1,8 

21600 

- 

37200 

41100 

1.4 

21900 

„ 

38700 

43800 

1,5 

22200 

— 

40200 

46200 

1,6 

— 
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Über  die  Funkenspannung  bei   sehr  kleinem  Elektroden- 
abstand sei  uocb  Folgendes  bemerkt    Ist  der  Abstand  zwischen 
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zwei  Ptinktou  der  Elektroden  kleiner  ale  die  mittlere  freie 
Weglänge  des  positiven  Ions,  so  kann  zwischen  ihnen  im 
Gase  keine  zweifache  Grenzionisieraog  eintreten  (vergl.  S.  67). 
Der  kleinste  Elektrodenabstand,  der  für  die  Anfange-  oder 
Funkenspannnng  in  Betracht  kommen  kann,  ist  darum  die 
mittlere  freie  Weglänge  des  positiven  Ions.  Für  diesen  Fall  ist 
dann  in  der  Gleichung  ^o  =  ^  ^m  +  ^(^)  ~  K  ^^  Spannung  F^ 
der  zweiten  Elektrode  gleich  V{X)  zu  setzen;  man  erhält  dann 
r^  =  ^  ^Bi  ■  ^'*  kleinste  mögliche  Anfangs-  oder  Funkenspamtung 
ist  demnach  gleich  der  Ionisierung sspannung  des  positiven  Ions 
und  zwar  an  der  Kathode,  also  gleich  dem  normalen  Kathoden- 
fall; soweit  diese  lonisierungsspannung  unabhängig  vom  Gas- 
druck ist,  ist  es  auch  die  kleinste  Funkenspannung;  diese  ist 
zudem  unabhängig  von  der  Elektrodenform,  wohl  aber  abhängig 
von  dem  Elektrodenmaterial.  Unterhalb  der  lonisierungsspannuTtg 
des  positiven  Ions  an  der  Katkode  ist  also  zwischen  zwei  Eltk- 
Iroden  durch  ein  Gas  eine  Selbstevtladung  nicht  möglich,  so  spitz 
diese  auch  sein  mögen.  So  läßt  sich  in  Luft  zwischen  Platin- 
elektroden keine  Selbstentladung  mit  weniger  als  350  Volt 
hervorbringen. 

7.   Partiftlentladnngren,  Faukenstroin,  TorschaltuDgr  einer 
Fnnkenstreeke.') 

Zwischen  zwei  Elektroden  in  einem  Gase  sei  der  elektro- 
statische Zustand  vorhanden;  die  Elektrodenspannung  möge 
gesteigert  werden  bis  zur  Änfangsspanaung.  Beim  Über- 
acbreiten  derselben  tritt  Selbstentladung  ein;  die  an  den 
Elektroden  angehäufte  Elektrizität  strömt  in  das  Gas  unter 
Sinken  der  Elektrodenspannung.  Dies  kann  in  zweierlei  Weise 
sich  vollziehen. 

Es  kann  die  gesamte  an  den  Elektroden  liegende  Elektri- 
zitätsmenge  so  schnell  zu  den  Eintrittsstellen  der  elektrischen 
Strömung   in    das  Gas    dielien,    daÜ   sie   zum   größten  Teil  in 


')  Poggendorf,  P.  A.  126,  58,  1865;  133,  112,  1867;  137,  451, 
tB69;  139,341,  1870;  G.  Wiedemaiin,  P.A.  1&8,252,  ISTR;  Jaumaiio, 
W,  B.  97,  765,  1888;  Heydweiller,  W.  A.  88,  534,  1889;  Eighi, 
Mem.  Bot.  1,  1891;  2,  1S92;  Campsnüe  u.  Stromei,  N.  C.  i,  5, 
1896;  Winkelmann,  A.  Ph.  2,  757,  1900. 
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dieses  getreten  ist,  bevor  die  Elektrodenspannnag  wieder  steigt 
Dana  kommt  nar  ein  einziger  Fnnke  zu  stände,  wenn  man 
absieht  von  den  anter  Umständen  auftretenden  elektrischen 
Schwingungen.  Zweitens  kann  die  unmittelbar  an  den  Eintritts- 
stellen liegende  elektriache  Ladang  so  achneU  in  das  Gas  ab- 
fließen, daB  die  Elektrodenspannung  wieder  steigt  und  die 
Selbstentladung  erlischt,  bevor  die  übrige  außerhalb  der  Qas- 
strecke  liegende  Elektrizitatsmenge  den  Entladestellen  zu- 
strömen kann.  Dies  geschieht  aber  dann  nach  dem  Erlöschen 
der  Strömung,  die  Elektrodenspannung  steigt  dann  wieder,  bis 
abermals  Selbstentladung  eintritt.  Dieser  Vorgang  kann  sich  mehr- 
mals wiederholen.  Die  Selbstentladung  besteht  dann  in  einer  Reihe 
rasch  aufeinander  folgender  Partialentladangen ;  findet  hiebei 
die  Entladung  in  Form  eines  Funkens  statt,  so  setzt  sich  dieser 
aus  einzelnen  sich  schnell  folgenden  Funken  zusammen.  Die 
einzelnen  Fartialentladungen  unterscheiden  sich  in  der  Eegel 
durch  die  von  ihnen  durch  das  Gas  geführte  Elektrizitäts- 
menge und  durch  die  momentane  und  mittlere  Elektroden- 
spannung. 

Fartialentladungen  können  unter  verschiedenen  Umständen 
eintreten,  sowohl  wenn  die  zeitlich  variable  Spannung  eines 
Induktoriums  oder  Wechselstromtranaformators  an  den  Elek- 
troden wirkt,  als  auch,  wenn  zwischen  diese  eine  konstante 
elektromotorische  Kraft  gelegt  ist. 

Man  sollte  erwarten,  daß  im  letzten  Falle,  der  Eonstanz 
der  elektromotorischen  Kraft  entsprechend,  eine  stationäre 
Strömung  sich  einstelle.  Dies  ist  auch  häuäg  der  Fall,  aber 
nicht  immer.  Wie  bereits  dargelegt  wurde,  kann  eine  der 
Stromvariablen  gerade  in  einem  Grenzgebiete  liegen;  dann 
schwingt-  die  Strömung  zwiachen  zwei  Arten  hin  und  her. 
Eine  oder  mehrere  Stromvariablen  können  nun  einen  solchen 
Wert  haben,  daß  die  Strömung  zwischen  dem  statischen  und 
dynamischen  Zustand  hin  und  her  schwankt.  Sie  setzt  sich 
dann  aus  einer  Beihe  periodisch  aufeinanderfolgender  Selbst- 
entladnngen  zusammen ;  haben  diese  Funkenform,  so  heißt  sie 
Funkenstrora.  Ein  jeder  einzelne  Funke  derselben  kann  wieder 
aus  Teilentladungen  bestehen. 

Wie  bei  einem  einzelnen  Funken,  so  haben  auch  in  einem 
Funkenstrom  eiue  Iteihe  von  Faktoren  Einfluß  auf  den  Verlauf 
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der  elektrischen  Strömung;  nuter  ihnen  sind  vor  allem  der 
Widerstand,  die  Kapazität  und  die  Seibatinduktion  derZuleitung 
znr  Funken  strecke  zu  nennen.  So  wächst  mit  zunehmender 
Kapazität  die  Amplitude  der  Stromstärke  der  Funken,  dagegen 
wird  ihre  Periode  größer.  Auf  die  Pulsationen  der  einzelnen 
Funken  können  sich  überdies  noch  elektrische  Schwingungen 
lagern. 

Die  experimentelle  und  theoretische  Analyse  des  zeitlichen 
Verlaufes  der  Selhstentladung,  speziell  des  Funkenstromes  ist 
einerseits  sehr  schwierig,  andererseits  besitzen  die  in  Betracht 
kommenden  Erscheinungen  vorderhand  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung. 

Ist  schon  der  zeitliche  Verlauf  der  Selbstentladung  in 
einer  einzigen  Gasstrecke  sehr  verwickelt,  so  ist  dies  noch  mehr 
der  Fall,  wenn  die  Selhstentladung  mehrere  hintereinander 
geschaltete  Gasstrecken  zu  durchlaufen  hat.  Wir  betrachten 
kurz  den  in  der  Praxis  Öfter  vorkommenden  Spezialfall,  daß 
vor  eine  Strecke  verdünnten  Gases,  z.  B.  vor  eine  Röntgenröhre, 
eine  Funkenstrecke  in  freier  Luft  geschaltet  ist. 

Bei  Abwesenheit  der  Funkenatrecke  tritt  in  dem  ver- 
dünnten Gase  bei  einer  bestimmten  Elektrodenspannung,  der 
Anfiingsspannung  für  das  verdünnte  Gas,  Selbstentladung  ein. 
Diese  Anfangsspannung  sei  nun  kleiner  als  diejenige  der  Selhst- 
entladung in  der  vorgeschalteten  Funkenstrecke.  Ist  dann  die 
Funkenstrecke  vorhanden,  so  tritt  in  dem  Stromkreise  solange 
keine  Selbstentladung  ein,  als  die  SpannUngsdifferenz  zwischen 
den  Elektroden  des  dichten  Gases  kleiner  ist  als  die  Anfangs- 
spannung. Tritt  sie  aber  ein,  so  stellt  sich  in  der  Strecke  des 
dichten  Gases  ein  elektrischer  Funke  her,  dieser  hat  dann 
eine  sehr  kleine  Elektrodenspannung;  infolgedessen  kann  sich 
die  ganze  große  Anfangsspannung  des  Funkens  auf  die  Strömung 
durch  das  verdünnte  Gas  (Böntgenrobr)  legen.  Sie  bringt  dann 
hier  dementsprechend  einen  stärkeren  Strom,  sowie  größere 
Ion  enge  seh  windigkeiten  (schnellere  Kathoden-,  weniger  ab- 
sorbierbare Röntgenstrahlen)  hervor. 
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MedianiBfflDä  der  elektrischen  Strömang. 

Erstes  Kapitel. 

Konstanten  der  Ionen. 

I.   Leitfähigkeit 
1.  AllfemeineB  Bb«r  die  lonenkonstanten. 

Die  Strömung  der  Ionen  in  Gfaaen  kann  in  zweierlei  Weise 
erfolgen.  Erstens  kann,  wie  in  den  gewöhnlichen  elektrolytischen 
und  metallischen  Leitern,  die  Geschwindigkeit  F^  bezw.  ^  der 
Ionen  proportional  der  sie  treihenden  örtlichen  Kraft  X  sein; 
zweitens  kann  sie  nicht  mehr  eine  Funktion  der  örtlichen  Kraft, 
sondern  der  frei  durchlaufenen  Spannungsdifferenz  sein. 

Im  ersten  Falle  gilt  V^  =  v^-X,  hezw.  ^  =  w„-X.  Der 
Proportionalitätsfaktor  v  bezw.  v^  ist  die  Geschwindigkeit  des 
positiven  bezw.  negativen  Ions  unter  der  Kraft  Eins  oder  die 
spez.  Jon en^eÄcAwüWi^ÄetV  (Beweglichkeit).  Als  Zahl  der  positiven 
bezw.  negativen  Ionen  in  der  Volumeneinheit  wurde  bereits  die 
positive  n  und  negative  Ionisation  n^  definiert,  s  bezeichnet  die 
elektrische  Ladung  des  einzelnen  Ions. 

Ist  die  Geschwindigkeit  der  Ionen  proportional  der  ört- 
hchen  Kraft,  so  gilt  das  Obnische  Gesetz.  Dieses  lautet  für 
einen  Querschnitt  von  der  Größe  Eins  in  der  Differentialform: 

I^ E-(«j,-fp  +  "«■"«)  [rfj  -cl  für  ein  Leiterstack  (jTi.^g) in 

der  Integraltorm  J   =  ^—i- — -'   . 
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Die  Größe  — —  ist  die  iu  dem  betreffendeD  Querschnitte  Tor- 
handene  elektrische  Kr&h  oder  das  Spannungsgefölle ;  F,  —  F^ 
ist  die  auf  dem  Leiterstttck  liegende  Spannnngsdifferenz ;  e.  be- 
zeichnet eine  innere  elektrische  Triebkraft,  E^  eine  innere  elektro- 
motorische  Kraft      Die    Größe    l  =  B-{n  -v   +  «„'wj   definiert 

man  als  die  spez.  Leitfähigkeit,  r  =  f—r^  als  den  Widerstand. 

Die  Größen  v  ,v^,n^,«^,tuad  X  sind  charakteristisch  für 
ein  Gas  bei  gegebenen  Umständen;  man  nennt  sie  Ionen- 
konstanten.  Die  Angabe  der  spez.  lonengeschwindigkeiten  nnd 
der  Leitfähigkeit  hat  nur  bei  Qiltigkeit  des  Ohmschen  Gesetzes 
Sinn;  dagegen  ist  die  lonenladung  eine  unveränderliche  Kon- 
stante, und  aach  die  Ionisation  behält  bei  üngiltigkeit  des 
Ohmschen  Gesetzes  ihre  Bedentuog. 

Wenn  nnd  vo  in  diesem  Buche  von  spez.  lonengeschwindig- 
keit  und  Leitfähigkeit  die  Bede  ist,  ist  immer  Giltigkeit  des 
Ohmschen  Gesetzes    für  die  betrachtete  Erscheinung  ange- 


S.   Methoden  mr  Bestimmung  der  Leimhlfkelt. 

Bestimmung  aus  dem  Spannvngigefälle.  —  Gilt  in  einem 
Qnerschnitt  q  das  Ohmsche  Gesetz,  so  läßt  sich  die  spez.  Leit- 
fäbigkeit    nach    der   Formel  berechnen    X= ^-j-^ ^  ■ 


Ist  keine  innere  Triebkraft  vorhanden,  so  gilt   X=  —  ■   -^■■-  • 

Unter  dieser  Voraussetzung  kann  man  also  für  einen  Quer- 
schnitt des  durchströmten  Gases  die  Leitfähigkeit  X  aus  der 
Stromdichte  -^  und  dem  Spannungsgefälle  -v~  berechnen,  bei 
konstanter  Stromdichte  ist  die  Leitfähigkeit  umgekehrt  propor- 
tional dem  SpannungsgeßQle;  da,  wo  dieses  relative  Maxima 
hat,  besitzt  jene  relative  Minima. 

Diese  Methode,  die  LeitiUhigkeit  zu  bestimmen,  kann  auf 
unselbständige  Strömungen  bei  höheren  Gasdmcken  nnd  kleinen 
Werten   des  Spannungsgefälles   angewendet  werden.     Denn  in 
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diesen  Fällen  gilt  das  Ohmsche  Gesetz  und  die  infolge  der 
lonendiffusion  an  den  Elektroden  auftretenden  inneren  elektro- 
motorischen Kräfte  Bind  klein.  Auch  läßt  sich  die  vorstehende 
Methode  auf  die  ungeschichtete  positive  Lichtsänle  anwenden; 
hier  ist  nämUch  das  SpannungsgeiUlle  räumlich  konstant;  da^n 
treten  keine  inneren  Kräfte  auf 

Methode  der  Querstrome.^)  —  Ein  langes  leitendes  Rechteck 
sei  von  einem  elektrischen  Strome  durchtlosBen,  dieser  werde 
an  seinen  zwei  Schmalseiten  zu-  bezw.  weggeführt.  Die  Strom- 
linien  laufen  dann  parallel  den  Langseiten,  die  Niveaulinien 
der  Spannung  sind  Gerade,  die  auf  jenen  senkrecht  stehen. 

Auf  einer  Niveaulinie  seien  zwei  Funkte  ausgewählt,  die 
einander  nahe  liegen  und  gleichen  Abstand  von  der  Mittellinie 
des  Eechteckee  haben.  Werden  diese  zwei  Punkte  oder  Quer- 
elektroden, wie  sie  heißen  mögen,  durch  ein  Galvanometer 
verbunden,  so  zeigt  dieses  keinen  Ausschlag,  auch  wenn  das 
Rechteck  von  einem  Strom  durchflössen  ist.  Werden  die  Quer- 
elektroden durch  eine  Stromquelle  und  ein  Galvanometer  ver- 
bunden, so  ist  die  Stärke  des  nunmehr  ans  den  Querelektroden 
fließenden  Stromes,  des  Querstromes,  unabhängig  von  der  Stärke 
des  aus  einer  anderen  Stromquelle  fließenden  Längsstromes  im 
Rechteck;  sie  ist  bei  An-  und  Abwesenheit  des  Längsstromes 
die  gleiche,  wenn  nur  die  Leitfähigkeit  unverändert  bleibt 
Den  Verlauf  der  Strom-  (ausgezogen)  und  Niveaulinien  (ge- 
strichelt) bei  TJbereinanderlagerung  der  beiden  Ströme  zeigt 
die  nachstehende  Fig.  84. 

Da  die  Stärke  des  Querstromes  lediglich  abhängt  von  der 
Spannungsdiffereiiz  seiner  Elektroden  und  der  Leitfähigkeit  in 
deren  Umgebung,  so  kann  sie  zur  Ermittelung  der  Leitßlhigkeit 
an  dem  Orte  der  Qnerelektroden  oder  wenigstens  zur  Ver- 
gleiohuDg  der  Leitfähigkeiten  an  verschiedenen  Orten  des  Längo- 
Stromes   dienen,   während    dieser  fließt    Dies  gilt  indes  nur 

')  Hittorf,  W.  A.  7,  614,  1879;  Giese,  W.  A.  17,  253,  1882; 
Hertz,  W.  A.  19,  813,  1883;  Schnater,  Pr.  E.  8.  42,  275,  1887; 
Arrhenius,  W.  A.  82,  545,  1887;  E.  Wiedemann  n.  Ebert,  W.  A. 
85,220,  1888;  Mebins,  W.  A.  &»,  545,  1896;  E.  Wiedemann  u.  G.  C. 
Schmidt,  W.  A.  «2,  460,  1897;  j  Stark,  W.  A.  68,  942,  1899;  A.  Ph. 
2,  64,  1900;  Ph.  Z.  1,  431,  439,  1900;  A.  PL.  S,  492,  1900;  fH.  A 
Wilaoa,  Ph.  M.  (5)  19,  514,  1900. 
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dann  streng,  wenn  die  Leitföhigkeit  nnabhängig  von  der  Strom- 
dichte ist 

In  durchBtrömteii  Gaaeu  ist  dies  im  allgemeinen  nicht 
der  Fall;  auch  stört  in  ihnen  unter  Umständen  Polarisation 
w  den  Quer elektr öden.  Gleichwohl  kann  die  Methode  der 
QnerstrSme  za  einer  ersten  Orientiernng  über  die  räumliche 
Verteilung  der  Leit^higkeit  in  Ihnen  benützt  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  verfährt  man  folgendermaßen.  Senk- 
recht Bur  Richtung  der  Strömung  in  einem  Gase  bringt  man 
symmetrisch  zu  dieser,  in  geringem  Abstand  voneinander  und 
konsxial  zu  einander  zwei  kurze,  wenig  Baum  beanspruchende 


Fi«.  8*. 

Btiftfömiige  Sonden  an,  verbindet  aie  durch  ein  Galvanometer, 
eiuea  Eommatator  und  einige  galvanische  Elemente.  Um  an 
verschiedenen  Stellen  in  dem  durchströmten  Gase  die  Stärke 
des  Querstromes  beobachten  zu  können,  macht  man  entweder 
die  in  festem  Abstand  gehaltenen  Sonden  (Querelektroden)  oder 
äie  Elektroden  des  Längsstromes  verschiebbar.  Die  Stärke  des 
Querstromes  soll  so  klein  als  thunlich  gewählt  werden,  um  die 
LängsstrSmung  möglichst  wenig  zu  deformieren. 

S.  Bttomllelie  Tarlattvn  der  LeltflMsbelt  und  lonluUon. 

Wenn  man  mittels  der  Methode  der  Querströme  ein  ver- 
dünntes Gas  untersucht,  das  von  einer  selbständigen  Strömung 
dnrchflossen  ist,  so  erhält  man  folgendes  Eesultat  Die  Leit- 
ftliigkeit  fUr  kleine  elektromotorische  Kräfte  des  Querstromes 
ist  io  einem  durchströmten  Gase  im  allgemeinen  räumlich 
rariabel;  sie  ist  in  den  leuchtenden  Eäumen  größer  als  in 
den  benachbarten  dunklen.    So  ist  sie  in  den  hellen  positiven 
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Schichten  größer  als  in  den  dunklen,  am  größten  ist  sie  in 
der  negativen  OlimmscMclit,  am  kleinsten  im  dunklen  Katboden- 
raame.    Dies  ist  ans  den  zwei  nachstehenden  Figg.  85,  86  (nach 

Sjsiwtaff.  o,  *  tirmSruA,  f,St3ßSiaa^  Unigstr. 
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Fig.  85. 
Wilson)   zu  ersehen.     An   ihrem  Fuße    sind   die  leuchtenden 
Partien  durch  Strichelung  angedeutet. 

Wie  oben  (S.  162)  mitgeteilt  ist,   besitzt  in  der  geschich- 
teten Strömung  daa  Spannungsgefälle  in  den  lenchtenden  Räumen 

*,  I.OSlßBiamp.IM<fiovui 


Böhreniiü^e  in  cm,. 
Fig.  86. 

größere  Werte  als  in  den  benacbbaiten  dunklen,  so  hat  es 
relative  Maxima  in  den  leuchtenden,  relative  Minima  in  den 
dunklen  Teilen  der  positiven  Schichten.  Wollte  man  darum  die 
Leitfähigkeit  in  diesem  Falle  nach  der  Formel  L=  —  ^'9'y 
berechnen,  so  würde  man  für  die  leuchtenden  Teile  einer  ge- 
schichteten Strömung  relative  Minima,  für  die  dunklen  relative 
Maxima  der  Leitfähigkeit  im  Gegensatze  zu  dem  obigen  Resul- 
tate erhalten.     Aber  die  Anwendung  dieser  Formel  auf  die 
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geschichtete  Strömnng  ist  eben  nicht  zulässig.  Einmal  treten 
nämlich  in  diesem  Falle  infolge  der  lonendiffusion  beträchtliche 
innere  elektromotorische  Kräfte  auf;  zweitens  gilt  überhaupt 
das  Ohmsche  Gesetz  hier  nicht  mehr.  Die  Werte  der  Leit- 
fähigkeit, die  man  illr  kleine  elektromotorische  Kräfte  des  Quer- 
stromes erhält,  dürfen  deshalb  umgekehrt  auch  gar  nicht  zur  Dar- 
stellung des  Längsstromes  durch  die  Formel  L=  —  ^'T~J~ 
Terwendet  werden. 

Die  Untersuchung  der  räumlichen  Verteilung  der  Leit- 
fähigkeit in  einer  Strömung,  fUr  welche  das  Ohmsche  Gesetz 
nicht  mehr  gilt,  hat  den  Wert,  daß  sie  Aufschluß  giebt  über  die 
räumliche  Variation  der  Ionisation,  Es  ist  jaia=e'(np'iip-(-n_^-()J. 
Nun  sind  v  und  v^  bei  konstantem  Gasdrucke  räumlich  nur 
sehr  wenig  variabel;  femer  ist  n^  in  der  Eegel  nahezu  gleich  n^, 
wenigstens  im  Gasinnern.  Darum  kann  man  die  mit  dem  Quer- 
strom ermittelte  Leitfähigkeit  proportional  der  Ionisation  setzen,  . 

Demnach  ist  in  einem  durchströmten  Gase  die  Tonisation  im 
allgemeinen  räumlich  variabel;  speziell  ist  sie  in  den  leuchtenden 
Säumen  selbständiger  Strömungen  großer  als  in  den  benachbarten 
dunklen;  dies  rührt  (vergl.  S.  65)  daher,  daß  dort  die  Ionisie- 
rung durch  lonenstoß  beträchtlicher  ist  als  hier. 

Untersucht  man  eine  unselbständige  Strömung  mittels  der 
Methode  der  Qnerströme  auf  die  räumliche  Verteilung  der  Leit- 
fähigkeit und  Ionisation,  so  findet  man  diese  im  Gasinnem  kon- 
stant, an  den  Elektroden  räumlich  variabel  und  kleiner  hier  als 
dort  und  zwar  an  der  Kathode  viel  kleiner  als  an  der  Anode; 
unter  sonst  gleichen  Umständen  ist  die  Ionisation  speziell  an 
der  Kathode  um  so  kleiner,  je  größer  die  Stärke  des  durch  das 
Gas  fließenden  Stromes  ist  Die  Abhängigkeit  der  Ionisation 
an  den  Elektroden  von  der  Stromstärke  erklärt  sich  ans  der 
elektrischen  Konzeotrationsänderung  durch  die  lonenverschie- 
bnng  (vergl.  unten). 

4.  Leitf  Shigkett  in  der  an  geschichteten  positiven  LiciitBKnle. ') 

In  der  uogeschichteten  positiven  Lichtsäule  ist  auf  längere 
Strecken    das    Spannungsgefälle    räumlich   konstant.     Für   sie 

i|  Hittorf,  W.A.  20,  705,  1883;  Homön,  W.  A.  28,55,  1886;  38, 
172,  186»;  Riecke,  W.  A.  63,  226,  1897;  t  Stark,  A,  Ph.  4,  215,  1901. 
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kann  darum  nach  dem  oben  Gesagten  die  Leitfähigkeit  ana 
Stromstärke,  Spann ungsgeMle  und  Querschnitt  berechnet  werden. 

Abhängigkeit  von  der  Stromdtckle.  —  In  der  positiven  un- 
gescbichteteii  Lichteäule  ist  die  Leitfähigkeit  abhängig  von  der 
Stromdichte;  sie  nimmt  mit  dieser  zu,  sowohl  wenn  bei  kon- 
stantem Querschnitt  die  Stromstärke  wächst,  als  auch  wenn 
bei  konstanter  Stromstärke  der  Querschnitt  kleiner  gewählt  wird. 

Im  ersten  Falle,  wenn  also  die  Stromstärke  variabel,  der 
Querschnitt  konstant  ist,  läßt  sich  die  Abhängigkeit  der  Leit- 
fähigkeit von  der  Stromdichte  durch  folgende  Formel  inner- 
halb ziemlich  großer  Grenzen  darstellen  {j  Stromdichte  in 
Milliampere  fUr  1  cm^  a  und  b  Konstanten): 


Die  nachstehende  Tabelle  giebt  ein  Beispiel  dieser  Be- 
ziehung in  Zahlen. 


Stick 

Btoff. 

Waaeerstofi 

Druck 

,3  mm, 

Druck  6,84  mm, 

QaerBchnitt 

1,766  cm*. 

Qaenchnitt  1,766  cm» 

Stromdichte 

Leitfähigkeit 

Leitfähigkeit 

Milliamp. 

I-IO- 

MiUiamp. 

i-lO« 

0,453 

3,29 

0,364 

8,47 

0,566 

4,17 

0,459 

4,42 

0,678 

5,06 

0,665 

6,52 

0,798 

6,03 

0,815 

8,06 

0,906 

6,99 

0,890 

8,86 

1,019 

7,96 

1,055 

10,60 

1,182 

9,02 

1,185 

11,60 

1,859 

11,00 

1,320 

18,80 

1.1  ftS  = 

3 

3.103 

3 

-  6,83 -> 


Die  G)röBe  b  ist  in  der  obigen  Gleichung  um  so  kleiner, 
je  kleiner  der  Querschnitt  ist  In  weiten  Röhren  ist  darum 
die  Leitfähigkeit  angenähert  proportional  der  Stromdichte. 

Abhängigkeit  von  der  BÖhrenweite.  —  Bei  gleicher  Strom- 
dicht« ist  in  engen  Kdbren  die  Leitfähigkeit  kleiner  als  in 
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weiten.     Die   beigefSgte   Fignr  87    zeigt   diese   Zanahme    der 
Leitfähigkeit  mit  dem  Böhrenquerachnitte. 

Diese  Abhängigkeit  erklärt  sich  atts  zwei  Grüadea.  Ein- 
mal werden  von  der  OefäBwand  Ionen  adsorbiert;  zweitens 
giebt  ein  Teil  der  Ionen  ihre  kinetische  Energie  an  die  Qe- 
f^wand  ab,  statt  mit  ihr  neutrale  Teilchen  dorcb  ihren  Stoß 
zu   ionisieren.     Diese   zwei  Einäüsse    sind  iim  so   grdßer,  je 
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Fig.  87. 

größer  das  Verhältnis  von  Umfang  zur  Fläche  des  Qaerechnittes, 
also  je  enger  die  Röhre  ist 

Abhängigkeit  vom  Drucke.  —  Die  Leitfähigkeit  eines  Gases 
in  der  positiren  Lichtsäule  ist,  wie  die  nachstehende  Tabelle 
zeigt,  stark  vei^nderlich  mit  dem  Drucke.  Sie  nimmt  zu,  wenn 
dieser  abnimmt  In  großen  Qaerschnitten  ist  sie  angenähert 
umgekehrt  proportional  dem  Gasdrucke. 

Querschnitt  1,766;  Stromdiehte  0,565. 


Leitfthigkeit-10» 

Wasserstoff 

Stickstoff 

8 

4,». 

S,57 

1,3S 

7 

ä,88 

3,99 

1,85 

6 

e,i4 

4,S1 

i,sa 

5 

1.11 

S,17 

1,87 

4 

8,76 

6,08 

1,46 

irk,  »«fctdiitU  In  e 
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Leitfähigkeit  verackiedener  Gase.  —  Um  die  Leitfähigkeiten 
verschiedener  Gase  miteinander  vergteichen  zu  köuneü,  müeaen 
sie  anf  die  gleiclie  Stromdichte,  den  gleichen  Querschnitt  und 
gleichen  Druck  bezogen  werden.  Es  empfiehlt  sich,  als  Normal- 
werte dieser  Größen  mittlere  Werte  zu  wählen,  nämlich  1  Milli- 
ampere Stromdichte,  2  cm'  Querschnitt  und  4  mm  Druck.  PUr 
diese  Werte  ist  die  Leit&higkeit  {in  Ohm~'  cm~^) 
des  Stickstoffs  l  =  ll,28•10~^ 
des  Wasserstoffe  l  =  17,29-10-8. 


6.  Leltfähig-keit  ron  Flammen.') 

Die  Leitfähigkeit  durchströmter  Flammengase  ist  räum- 
lich variabel;  an  den  Elektroden,  besoaders  au  der  Kathode, 
ist  sie  klein,  im  Übrigen  Teile  bedeutend  größer.  Man  darf 
aus  diesem  Grunde  auch  für  ein  Flammenga^  die  Leitlähigkeit 
nicht  aus  der  Elektrodenspannung  und  der  Stromstärke  be- 
rechnen. Sie  ist  vielmehr  aus  Spannungsgefälle,  Stromstärke 
und  Querschnitt  an  den  Orten  zu  bestimmen,  wo  das  Spannimgs- 
gefälle  räumlich  konstant  ist,  also  in  größerer  Entfernung  von 
den  Elektroden. 

Um  die  Leit&higkeiten  einer  Flamme  unter  verschiedenen 
Verhältnissen  wenigstens  angenähert  zu  vergleichen,  kann  man 
als  Maß  der  Leitiahigkeit  die  Stromstärken  benutzen,  die  man 
in  verschiedenen  Fällen  fUr  die  gleiche  elektromotorische  Kraft 
bei  gleichem  Abstände,  gleicher  Temperatni;  und  Größe  der 
Elektroden  erhält  Auf  diese  Voraussetzung  gründen  sich  die 
nachstehenden  Angaben. 

Die  Leitfähigkeit  der  nichtleuchtenden  Bunsetitlamme  ist  ge- 
ringer als  die  der  leuchtenden  Kohlenstoffflamme;  welchen  Anteil 
die  festen  glühenden  Kohlenstoffteilchen  an  der  Leitung  nehmen, 

■)  Bnff,  Ann.  Chem.  Pharm.  80,  1,  1851;  E.  Becquerel,  A.  Ch.  Ph. 
(3)  89,  359,  1SS3;  42,  109,  1854;  Matteucci,  Ph.  M.  (4)  8,  400,  1B&4; 
Hittorf,  P.  A.  138,  2S0,  1889;  P.  A,  Jubelb.  1814,  487;  Hoppe,  W. 
Ä.  2,  83,  1877;  tGiese,  W.  A.  17,  1,  236,  619,  1882;  fArrheniuB, 
W.  A.  42,  18,  1891;  de  Hemptinne,  Z,  Ph.  Ch.  12,  244,  1893;  S», 
345,  1901;  Braun,  Z.  Ph.  Ch.  13,  155,  1894;  Smithelle,  Dawaon  n. 
Wilson,  Pr.  R.  8.  84,  142,  1899;  H.  A.  Wilson,  Ph.  Tr.  142,  499, 
1899;    tWarburg,   A.  Ph.  2,  305,  1900;    Man,   A.  Ph.  2,  774,  1900. 
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i»t  Doch  Dicht  aufgeklärt.  Die  Leitfähigkeit  der  ßunsenüamme 
ist  in  verschiedeuen  Teilen  verschieden  groß;  sie  ist  am  größten, 
wo  die  Temperatur  am  höchsten  ist. 

Dämpfe  eiuer  chemischen  Verliindung  in  einer  ßunsenfiamme 
besitzen  je  nach  ihrer  Natur  verschiedene  Leitfähigkeiten. 
Dämpfe  von  Wasserstoffverbindungen,  so  von  Säuren,  erhöhen 
die  Leitfähigkeit  der  reinen  Flamme  sehr  wenig;  dies  gilt  anch 
von  Ammoniak  und  von  Ammoniumverbindungen.  Jenes  ver- 
brennt nämlich  zu  Wasser  und  Stickstoff  und  diese  zerfallen 
in  Ammoniak  und  Säure.  Die  SaJze  der  schweren  Metalle,  aus- 
genommen  Blei  und  Silber,  vermehren  die  Leitfähigkeit  der 
Bunsenäamme  ebenfalls  nur  sehr  wenig.  Die  Verbindungen 
von  Magnesium,  Calcium  und  Strontium  erhöhen  zwar  die 
Leitfähigkeit  beträchtlich;  doch  liegen  bei  ihnen  die  Verhält- 
nisse nicht  klar,  da  sie  auf  den  Elektroden  Niederschläge 
bilden,  deren  Einfloß  sich  nicht  übersehen  läßt. 

Die  Verbindungen  von  Natrium,  Ealinm,  Lithium,  B.ubi- 
dinm  und  Cäsium  besitzen  in  der  Bunsenäamme  eine  relativ 
große  Leitfähigkeit;  am  besten  leitet  Kalium.  Bei  gleichen 
Konzentrationen  leiten  verschiedene  Verbindungen  dieser  Metalle 
nahezu  gleich  gut;  das  Säureradikal  hat  also  einen  verschwin- 
denden Eintluß.  Die  Leitfähigkeit  ist  nahezu  proportional  der 
Quadratwurzel  aus  der  Konzentration;  sie  ist  um  so  größer, 
)e  größer  das  Atomgewicht  des  Alkalimetalles  ist 


n.  lonengeschwindigkeit. 
1.  Allgemeines. 

Die  spezifische  positive  und  negative  lonengeschwindigkeit 
V  bezw.  «^  ist  durch  die  Gleichung  F  =  v  -X  bezw.  V^  =  v^-X 
definiert  {F  Geschwindigkeit,  X  Kraft).  Ihre  Definition  und 
Anwendung  hat  nur  ftlr  diejenigen  Fälle  Sinn,  in  welchen  das 
Ohm'sche  Gesetz  gilt,  in  welchen  also  die  lonengeschwindigkeit 
proportional  der  örtlichen  Kraft  gesetzt  werden  darf. 

Die  spezifischen  lonengeschwindigkeiten  haben  einen  be- 
stimmten Wert  je  nach  der  Definition  der  Einheit  der  Kraft 
Im  Fönenden  werden  sie  in  der  Begel  für  das  in  Volt  auf 
1  cm   ausgedrückte   Spannungsgefälle   angegeben.     Um  die  so- 

16* 
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genannten  absoluten  Beweglichkeiten ,  d.  h.  die  Geschwindig- 
keiten für  das  Spannungsgefälle  Eins  in  elektromagnetischem 
Maße  zu  erhalten,  hat  man  die  angegebenen  Werte  mit  10~* 
zu  multiplizieren;  um  die  Geschwindigkeit  für  das  Spannungs- 
gelUUe  in  elektrostatischem  Maße  zu  erhalten,  hat  man  die 
gegebenen  Werte  mit  300  zu  multiplizieren. 

In  den  Fällen,  in  welchen  die  Geschwindigkeit  der  Ionen 
nicht  mehr  proportional  der  örtlichen  Kraft  gesetzt  werden 
darf,  besitzen  natürlich  die  Ionen  auch  Geschwindigkeiten  und 
zwar  in  der  Kegel  sehr  große.  In  diesen  Fällen  treten  uns 
die  Ionen  als  „Kathoden-  und  Kanalstrahlen"  entgegen.  Die 
Bestimmung  Ton  deren  Geschwindigkeit  wird  in  einem  späteren 
Abschnitte  besprochen. 

Vorausgenommen  sei  die  Bemerkung,  daß  die  spez.  Ge- 
schwindigkeiten der  Ionen  in  Gasen  beti^chtlich  größer  sind 
als  diejenigen  der  Ionen  in  Flüssigkeiten.  Die  größte  spez. 
Geschwindigkeit  in  Wasser  besitzt  das  Wasserstoffion;  sie  be- 
trägt 2,94-10~*  cm-sec"'  für  1  Volt  auf  1  cm.  Die  Geschwin- 
digkeit der  positiven  Ionen  in  WasserstofFgas  beträgt  bei  760  mm 
Druck  5,67  cm'Bec~\  bei  10  mm  Druck  4,31 -10*  cm-sec"'. 
Allgemein  ist  bei  760  mm  Druck  die  spez.  Geschwindigkeit  der 
Ionen  in  Gasen  durchschnittlich  1000  bis  10000  mal  größer 
als  diejenige  der  Ionen  in  Flüssigkeiten. 


2.  Oesehwlndiskeit  tob  lleh(«lektrlscli  zerstrenten  Ionen. 

Allgemeines.  —  Ist  eine  Metallfläche  negatiT  geladen  und 
wird  sie  mit  ultraviolettem  Licht  bestrahlt,  so  lösen  sich 
von  ihr  negative  Ionen  los  und  begeben  sich  in  das  um- 
hüllende Gas.  Stellt  man  der  Platte  eine  zweite  abgeleitete 
oder  positiv  geladene  Platte  gegenüber,  so  erhält  man  zwischen 
den  zwei  Platten  einen  elektrischen  Strom.  Ist  das  Spannunga- 
gefölle  zwischen  den  Platten  nicht  so  groß,  daß  die  von  ihm 
bewegten  negativen  Ionen  das  Gas  ionisieren,  so  besteht  der 
lichtelektrische  Strom  lediglich  in  einer  Bewegung  negativer 
Ionen,  die  von  der  bestrahlten  Fläche  ausgehen.  Es  entsteht 
die  Frage,  mit  welcher  Geschwindigkeit  sich  diese  im  hcht- 
elektrischen  Strome  bewegen. 
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Bestimmnvff  durch  meehania die  Ablenkung.^)  —  In  der  nach- 
stehenden Fig.  88  aei  JVJV  ein«  negativ  geladene  Metallplatte, 
PP  ein  isoliertes,  mit  einem  Elektrometer  verbundenes  Draht- 
netz, Qj  und  ^g  seien  Quarzplatten,  L  sei  ein  Lichtbogen, 
umschlossen  von  einem  metallischen  Schatzmantel,  R  sei  eine 
läetallröhre,  dnrch  die  in  der  Pfeilrichtung  dnrch  den  Glas- 
wollpfropfen O  hindurch  Luft  geblasen  werden  kann. 

Läßt  man  vom  Lichtbogen  ultraviolette  Strahlen  auf  die 
Platte  N  fallen,  so  erhält  man  zwischen  N  und  P  einen  Strom 
negativer  Ionen,  das  Mektro- 
meter   zeigt   anf   P  negative  -    l  l  l 

Ladung  an.  Bläst  man  gleich-      4 Pn'l    ^ 

zeitig   Luft    zwischen   Platte  -*"  *  \ 

und  Drahtnetz  dnrch,  so  zeigt  *"  , -  jSäcf 

das    Elektrometer    eine    ge-  BT  H    »jidm 

ringere  negative  Ladung  an.        ' .fi 

Es  wird  nämlich  ein  Teil  der 

lichtelektrisch  zerstreuten  ne-      [  | 

gativen  Ionen  von  dem  Luft-  pj».  gg_ 

ströme    mit  fortgerissen  und 

kann    nicht    zum    Drahtnetze    gelangen.      Steigert    man    die 

G-eschwindigkeit  des  Lnftstromes  entsprechend,   so  kann  man 

das  Auftreten  einer  negativen  Ladung  auf  dem  Drahtnetze  fast 

ganz  verhindern. 

Aus  dem  Verhältnis  k  der  negativen  Drahtnetzladnng  bei 
wirkendem  Lnftatrom  zur  Ladung  ohne  Luftstcom,  ans  der  Ge- 
schwindigkeit, c  des  Luftstromes,  dem  Abstände  a  von  Platte 
zn  Netz,  der  Länge  /  der  Elektroden  und  der  Spannungs- 
diiferenz  T  zwischen  ihnen  läßt  sich  die  spez.  Geschvrindigkeit  v 
der  negativen  Ionen  ermitteln.     Es  ist  v^  =      '     ■  ■ 

Diese  Methode  liefert  0^  =  l,5cm'8ec~^  für  1  Volt  x  cm~^. 
Sie  ist  indessen  nicht  ganz  einwandsftei  und  läßt  keine  be- 
sonders genauen  Beobachtungen  zu. 

Bestimmung  aus  dem  Spannung scAfaü.  ^  —  Zwischen  einer 
negativ  geladenen  belichteten  Platte  und  einem  abgeleiteten 
Drahtnetze  soll  wieder  ein  lichtelektrischer  Strom  übergehen. 

')  Rutherford,  Pr.  Cambr.  S.  »,  401,  1898. 
*)  Buisson,  G.  R.  123,  224,  1698. 
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Es  ist  dann  offenbar  zwischen  Platte  und  Netz  freie  negative 
Ladnng  vorhanden.  Bezeichnet  p  die  räumliche  elektrische 
Dichte,  X  die  Richtung  von  Netz  zur  Platte,  V  die  Spannung, 
so  gilt 

Ist  q  der  Querschnitt  des  lichtelektrischen  Stromes,  v^ 
wieder  die  spez.  Geschwindigkeit  der  negativen  Ionen,  so  gilt 
für  die  Stromstärke 


Nun    läßt  sich     ^  -^    und  darum  auch  p  und  --5 —  mit 

da?  "^  dx 

Hilfe  eines  TropfkoUektors  und  eines  Elektrometers  ermitteln, 
t,  und  q  lassen  sich  messen.  Aus  den  zwei  vorstehenden 
Gleichungen  läßt  eich  dann  v^  berechnen.  Es  wurde  mit  Hilfe 
dieser  Methode  für  Luft  von  atmosphärischem  Drucke  gefunden 
r^  =  2,6cm-sec"'^  fUr  1  Volt  X  cm~\  Schwierig  ist  bei  dieser 
Methode  eine  genaue  Bestimmung  zweier  riiumlich  beuach- 
barter  Werte  von  V. 

Bestimmury  mittels  Wechsebtrome».  ^)  —  Es  sei  in  der  nach- 
stehenden Fig.  S9  N  wieder  die  ultraviolett  bestrahlte  Metall- 
platte, P  das  Drahtnetz.  JV  sei  verbunden  mit  einem  Elektro- 
meter, P  mit  dem  einen  Pole  einer  Wechselstromquelle.  Es 
spielt  sich  dann  folgender  Vorgang  ab.  Ist  F  während  einer 
halben  Periode  des  Wechselstromes  negativ  geladen,  so  sitzt 
während  dieser  Zeit  auf  N  eine  positive  Influenzladong;  auf 
eine  positive  Ladung  wirkt  aber  das  Licht  nicht  zerstreuend. 
In  der  folgenden  halben  Periode  ist  P  positiv  geladen  und  N 
negativ  durch  Influenz,  Nunmehr  zerstreut  die  Bestrahlung 
negative  Ladung  von  N.  Es  begeben  sich  negative  Ionen  von 
JV  weg  in  das  Gas  hinein  auf  die  Wanderung  nach  P.  Sie 
lassen  dabei  JV  und  das  Elektrometer  mit  einer  positiven  Ge- 
Bamtladung  zurück ;  Voraussetzung  ist  jedoch  dabei,  daß  negative 
Ionen  wirklich  an  P  ankommen  und  hier  neutralisiert  werden. 
Dies  ist  auch  bei  kleinen  Abständen  zwischen  Pund  NAsr  FalL 
Bei  großen  trifft  dies  nicht  mehr  zu;  es  können  nämlich  dann 
negative  Ionen  während  einer  halben  Periode  nicht  mehr  den 

')  Rtttherford,  Pr.  Cambr.  S.  9,  410,  lö98. 
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ganzen  Weg   zwischen  N  und   P   zurücklegen.     Während    sie 

noch   unterwegs   sind,   kehrt  sich   die  Stromrichtuug   und  die 

Richtung  des  Spannungsgefälles  um   und  die  negativen  Ionen 

werden  wieder  zurück  nach  JV  getrieben.   Zwischen  großen  und 

kleinen  Ähständen  giebt  es  einen,  bei  dem  während  einer  halben 

Periode  negative  Ionen  gerade  noch 

nach  P  gelangen,  bei  dem  also  das  (^ 

Elektrometer  suf  iV  gerade  noch        *"  ■'*' 

eine  positive  Gresamtladung  anzeigt. 

Aus  diesem  Abstände  a  läßt  sich  i* 

mit    Hilfe    der    Periode    T,    dem  *-wBcÄ«iMn 

Maximalwerte     der    Spannung    V^        i£>ia>«g-^ 

unter  Annahme  eines  sinusförmigen 

Wechselstromes    die    spez.  Geschwindigkeit  v^  der  ultraviolett 

zerstreuten  negativen  Ionen  in  folgender  Weise  berechnen. 

Es    sei   d  X   ein   Wegelement   der   negativen   Ionen,    das 
Spannungsgefälle  gleich  — ^.sin  2  n  -^  >  so  gilt 

dx  =  w_.rf(.— ^.sin2  w-=r- 


Integriert  man  diese  Gleichui^  für  dasjenige  Zeitintervall,  fiir 
welches  die  vordersten  negativen  Ionen  gerade  noch  P  er- 
reichen ,  also  für  die  Zeit  ~ ,  9.0  erhält  man 

""  ^  ~V,-f  ' 

a,  V^  und  T  lassen  sich  nnn  mit  ziemlich  großer  Ge- 
nauigkeit bestimmen.  Diese  Methode  liefert  darum  v^  ver- 
hältnismäßig genau,  sie  ergab  für  Luft  u^  =  I,45cm'8ec~^  für 
1  Volt  X  cm~i. 

Von  den  drei  besprochenen  Methoden  zur  Bestimmung 
der  spez.  Geschwindigkeit  ultraviolett  zerstreuter  negativer 
Ionen  verdient  die  Wechselstrommethode  das  meiste  Vertrauen, 
mit  ihr  wurden  auch  weitergehende  Untersuchungen  angestellt 
Hier  seien  darum  nur  die  mit  ihr  erhaltenen  ilesultate  mit- 
geteilt. 

Für  die  spez.  Geschwindigkeit  der  negativen  Ionen  in  ver- 
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schiedenen   Oasen    beim   AtmOBphärendruck   worden    folgende 
Zahlen  erhalten. 

Spei-  Geschwindigkeit  lentrenter  negativer  Ionen. 


Gu 

Geschwindig- 
keit 

Verhfiltnis 

Lnft 

Wasserstoff     ..    . 
KohlensSure    .    . 

1.* 
3,9 

0,78 

1 

2,B 

0,58 

Die  Geschwindigkeit  der  Ionen  kann  wenigstens  bei  Atmo- 
sphären druck  dem  SpannungsgeföUe  proportional  gesetzt  werden. 
Bestimmt  man  nämlich  fElr  verschiedene  Masimalspannnngen 
mit  der  Wechselstrommethode  die  spez.  Geschwindigkeit,  so 
erhält  man  keine  großen  Abweichungen.  Dies  geht  b,ub  der 
folgenden  Tabelle  hervor. 

Geschwindi^eit  nnd  SpannangagefBJle. 


Elektroden- 
spannung 


Spes.  Ge- 
sell windigkeit 


Es  ist  zn  erwarten,  daß  mit  abnehmendem  Druck  die 
spez,  Geschwindigkeit  abnimmt  Wie  die  nachstehende  Tabelle 
zeigt,  ist  sie  von  Atmosphärendruck  bis  mindestens  34  mm  Druck 
dem  Gasdruck  umgekehrt  proportional. 

Spez.  Geschwindigkeit  und  Dmck. 


Druck 

Spez.  Geschwindig- 

Dmck  X   Ge- 

mm 

keit  cm-sec-' 

165 

h* 

1011 

323 

3,38 

1086 

162 

7,3 

1183 

140 

7,6 

1092 

95 

ii,a 

1130 

58 

20,3 

1177 

34 

3S,6 

1143 
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3.  fiesehwlodl^keit  der  Ionen  Im  SpltxeDBtreiii.  ■) 
Theoretisches.  —  In  einem  positiven  oder  negativen  Spitzen- 
strom findet  an  der  Spitze  in  beschränktem  Gebiete  Selbst- 
ständige  Ionisierung  dnrch  das  Spannungsgefälle  und  bewegte 
Ionen  statt.  Yon  dem  lonisierungsgebiet  weg  nach  einem  ab- 
leitenden Körper,  gewöhnlicb  einer  Platte,  bewegen  sieb  in 
der  Hauptsache  nur  Ionen  des  eines  Zeichens.  Es  ist  darum 
in  dem  Gase  zwischen  Spitze  nnd  ableitendem  Eörper  eine 
innere  elektrische  Ladung  vorhanden.  Auf  diese  übt  das  Span- 
nungsgefälle eine  forttreibende  Wirkung  aus,  und  ist  Beibung 


^ 


Rg.90. 

zwischen  den  Ionen  und  dem  neutralen  Gase  vorhanden, 
so  erfährt  auch  dieses  einen  Zog  oder  Antrieb  zwischen  Spitze 
und  ableitendem  Körper. 

Es  sei  in  der  Fig.  90  8  die  Spitze,  auf  welcher  ein 
Spitzenstrom  sitzt;  P  die  ableitende  Platte;  die  Sichtung 
und  auch  der  Abstand  von  S  nach  P  sei  mit  x  bezeichnet; 
ß^  nnd  ffj  seien  zwei  Ebenen  im  Abstand  dx  normal  zu  x; 
df  sei  ein  Flächenelement  auf  H^ ,  K  die  Richtung  des  Span- 
□ungsgelMles  in  ihm,  a  der  Winkel  zwischen  diesem  und  x; 
Q  sei  die  räumliche  Dichte  der  inneren  Ladung,  i  die  Strom- 
stärke D    bezw.  v^  die  spez.  lonengeschwindigkeit. 

Wir   setzen    die   Geschwindigkeit   der    im   Spitzenstrome 
wandernden  Ionen  proportional  dem  örtlichen  Spannungsgefälle. 
Die  normal  durch  t^/*  hindurchgehende  Stromstarke  di  ist  dann 
di  =  Q-vK'COsce-df'-dx. 

Bei  großer  Reibung  ist  der  auf  das  Gasvolumenelement  df-dx 
in  der  Bichtung  x  ausgeübte  Druck  p,  soweit  er  von  der  Ladung 
des  Elementes  selbst  herrührt: 

d*p  =  ^-K-cosa-df-dx. 


')  Chsttock,  Ph.  M.  (5),  48,  401,  1899;  Chftttock,  Walkei 
Pixön,  Ph.  M.  t6)  1»  19.  1801. 
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Aus  deii  zwei  Qleichungen  ergiebt  sich: 

ti    =  i  •  xjp      bezw.     v^  =  i^' xjp^ . 

In  diesen  öleichungen  ist  p  der  Druck,  der  auf  die  Fläche  T 
t  wird.  Durch  MessuDg  der  drei  Größen  i,  x  und  p 
lassen  sich  die  positive  und  die  negative  spez.  lonenge- 
Bchwindigkeit  ermitteln. 

Methode.     Die  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  auf  dem  auge- 
gebenen  Wege  lonengeschwiudigkeiten  in  einem  Spitzenstrome 


-fr 


zu  beBtimmen,    liegt  in   der  Messung  des  Druckes^.     Dieser 
läßt  sich  in  zweierlei  Weise  ermitteln. 

Entweder  kann  man  den  vom  Funktetrome  herrorgehrachten 
Druck  Pf  in  den  einzelnen  Elementen  df  der  Ebene  P  ermitteb 
und  dann  über  die  Ebene  integrieren;  es  ist  dann  nämlicb 

Ebene  P 
p  =  Cpf  ■  df.    Zu  diesem  Behufe  läßt  man  P  feststehen,  bringt 
in  ihrer  Mitte  eine  kleine  (Mnung  an,  die  zu  einem  empfind- 
lichen   Manometer    fuhrt    und   verschiebt   dann   die    Spitze  S 
parallel  zu  P. 

Oder  man  bestimmt  manometrisch  den  Gesamtdruck /i, 
indem  man  als  ableitenden  Körper  nicht  eine  Platte,  sondern 
einen  dünnen  Bing  benutzt  Diese  Yersuchsanordnung  ist  aus 
der  beigegebenen  Fig.  91  zu  ersehen. 

S  ist  eine  Glasröhre  von  6,26  cm  innerem  Durchmesser; 
S  ist  die  Spitze  aus  Platin,  eingeschmolzen  in  Glas  bis  auf 
wenige  Millimeter;  PP  ist  der  Querschnitt  des  Ringes;  A  seine 
Ableitung  in  einem  Glasrohre  über  ein  Galvanometer  znr  ErJe; 
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Ml  und  M^  sind  die  RohröETnungeD,  die  zu  einem  empfindlichen 
Manometer  Aihren. 

Bei  Anbringung  entsprechender  Korrettionen  sind  mittels 
der  Druckmethode  (Ring)  für  die  spez.  lonengeschwindigkeit 
im  SpitzeuBtrom  bei  atmosphärischem  Druck  und  Zimmer- 
temperatur ziemlich  sichere  Werte  gefunden  worden.  In 
der  nachstehenden  Tabelle  sind  sie  für  trockene  Gase  zu- 
sammengestellt (o  spez.  lonengeschwindigkeit  in  cm-sec~^  füi 
1  Volt  X  cm~\ 

Spez.  lonengeschwindigkeit  im  Spitzenstiom. 


Gas 

»p 

■■./•, 

Waasentoff    .    . 

6,« 

4,64 

1,S8 

Saneratoff  .     .     . 

1,67 

1,10 

1,42 

Kohlenaftnre   . 

0,88 

0,7« 

1,11 

Luft 

1,56 

1,14 

1,3« 

4.  Oesehwindlgkelt  ron  Ionen  ausgehend  Ton  Flamme  und  Lteht- 
bogen. ') 

Allgemeines,  Methode  der  Str<nnvergleichung.  —  Man  kann 
eine  Gaspartie  haben,  die  stark  ionisiert  und  von  nicht  ioni- 
siertem Gase  umgeben  ist  Dieser  Fall  liegt  vor  bei  einer 
Flamme,  einem  Lichtbogen,  einem  Bündel  von  Böntgen-, 
Becqerel-  und  ultravioletten  Strahlen.  Stellt  man  einer 
solchen  ionisierten  Gaspartie  eine  Elektrode  gegenüber,  so  daß 
sie  sich  in  nicht  ionisiertem  Gase  befindet,  bringt  man  weiter 
in  unmittelbare  Nähe  des  lonisationsgebietes  oder  in  dieses 
hinein  eine  zweite  Elektrode  und  legt  zwischen  die  zwei  Elek- 
troden eine  Spannungsdifferenz,  so  erhält  man  einen  elektrischen 
Strom,  auf  dessen  Bahn  sich  in  der  Hauptsache  nur  Ionen  des 
einen  Zeichens  bewegen.  Von  dem  lonisationsgebiet  bewegen 
sich  nämlich  durch  das  nicht  ionisierte  Gas  nach  der  entfernten 
Elektrode  nur  positive  oder  nur  negative  Ionen,   je  nachdem 


■)  Child,  Ph.  B.  12,  G5,  13T,  1901;  Ph.  Z.  3,  158,  1902;  Bnthe; 
ford,  PL  M.  (6)  2,  222,   1901. 
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diese  negativ  oder  poBitir  ist  Man  hat  also  hier  einen  uni- 
polaren Strom  vor  sich,  wie  es  der  lichtelektrische  Strom  ist. 
Es  läßt  sich  darum  auch  bei  ihm  die  spez.  lonengeschwiodigkeit 
aus  dem  Spannungsabfall  zwischen  lonisationsgebiet  und  der 
außer  ihr  Kegenden  Elektrode  bestimmen. 

Ist  die  Ionisation  in  der  ionisierten  G-aspartie  groß,  so 
kann  man  annehmen,  daß  in  der  betrachteten  unipolaren 
Strömung  die  räumliche  Dichte  der  Ladung  {p^  =  %-^ 
bezw.  p^  =  "„■«)  zwischen  lonisationsgebiet  und  Elektrode  für 
die  positive  Strömung  ebenso  groß  ist  wie  für  die  negative 
(Pj,  =  p„  =  (>),  daß  in  den  beiden  Fällen  ledigUch  die  lonen- 
geschwindigkeit  verschieden  ist.     Es  ist  dann: 


Nun  läßt  sich  die  Stromstärke  und  dsis  Spannungsgefälle 
für  die  positive  und  negative  unipolare  Strömung  bestimmen, 
und  darxLus  läßt  sich  dann  das  Verhältnis  der  spez.  lonen- 
gesch windigkeit  berechnen. 

Man  darf  bei  der  Methode  der  Bestimmung  aus  dem 
Spannungsabfall  (S.  245)  und  der  eben  entwickelten  Methode 
der  Strom  vergleich  ung  nicht  Übersehen,  daß  man  die  spez. 
Geschwindigkeiten  oder  ihr  Verhältnis  lediglich  im  nicht 
ionisierten  Gase  erhält,  nicht  aber  in  der  ionisierten  Gaspartie 
selbst  Die  Geschwindigkeiten  hier  und  dort  sind  nur  dann 
wenig  verschieden,  wenn  hier  die  Ionisation  nicht  sehr  groß 
ist,  was  zumeist  za  trifft,  und  wenn  das  Gas  hinsichtlich 
Druck,  Temperatur  und  chemischer  Nktur  hier  und  dort  gleicli 
beschaffen  ist 

BemUate.  —  Für  die  Ionen,  die  von  einer  Bunsenflamme 
ausgebend  in  atmosphärischer  Luft  wandern,  wurde  die  spez.  Ge- 
schwindigkeit nach  der  Methode  des  Spannungsabfalls  bestimmt. 
Es  ergab  sich  w^  =  2,6  cm-aec"',  »^  =  2,2  cm-sec~^  In  der 
gleichen  Weise  wurde  fftr  Ionen,  die  von  einem  Eohlenlicht- 
bogen  ausgehen,  gefunden  11^  =  0,82  cm-8ec~',  v  =  l,47cm'8ec~*. 
Selbverständlich  haben  die  Ionen  in  der  Flamme  und  im  Licbt- 


;aovGoO»^lc 


lonengeaeh windigkeit  in  Flammen  und  heiSen  Glaaen.  253 

bogen  selbt,  entsprechend  den  geänderten  Verhältnissen,  andere 
spez.  Geschwindigkeiten. 

Die  angefuhrten  Zahlen  können  wegen  der  an  genauen 
Methode  und  der  variablen  Temperatnr  zwischen  lonisiemiigs- 
gebiet  und  ableitender  Elektrode  nicht  zuverlässig  sein  nnd 
nur  die  Größenordnung  angeben. 

Auffallend  ist  Folgendes.  In  den  gewöhnlichen  Gasen  ist 
die  negative  spez.  lonengescbwindigkeit  durchgehend  größer 
als  die  positive.  Für  Metalldämpfe  scheint  dies  nicht  mehr 
ohne  Ausnahme  zu  gelten.  Vielleicht  haben  die  positiven 
Ionen,  die  von  einem  Metalldampf  in  Luft  Übergehend  hier 
schneller  wandern  als  die  negativen,  auch  im  Metalldampf 
selbst  eine  größere  spez.  Geschwindigkeit. 


6.  loneBgesekwindfgkett  in  FUmmen  vad  keiSen  Ossen.') 

In  Flammen,  in  Oasen,  die  in  Röhren  von  außen  erhitzt 
worden,  und  in  den  beißen  Gasen,  die  von  einer  Flamme 
aufsteigen,  sind  die  spez.  lonengesch windigkeiten  bereits 
bestimmt  worden  und  zwar  mittels  mechanischer  Ablenkung 
oder  durch  Kompensation  mit  einem  Gasstrom.  Indes  sind 
diese  Bestimmungen  nicht  sehr  zuverlässig,  sie  geben  kaum 
die  Größenordnung  der  spez.  lonengeschwindigkeiten  richtig.  In 
Flammengasen  liegen  zudem  verwickelte  Verhältnisse  vor; 
einmal  sind  sie  ein  Gemisch  mehrerer  Gase,  sodann  sind  sie 
in  verschiedenen  Teilen  chemisch  verschieden  zusammengesetzt 
nnd  auch  verschieden  temperiert.  Hier  seien  lediglich  die 
qualitativen  Resultate  der  Untersuchungen  über  die  lonen- 
geech windigkeiten  in  den  betrachteten  Fällen  mitgeteilt. 

In  Flammen  und  hei&en  Gasen  nehmen  die  positive  und 
die  negative  spez.  lonengescbwindigkeit  zu  mit  wachsender 
Temperatur.  Die  negative  lonengescbwindigkeit  ist  in  der 
Begel  beträchtlich  größer  als  die  positive. 

')  McClelland,  Ph.  M.  (5),  4«,  36,  1898;  H.A.  Wilson,  Ph.  Tr. 
1S2,  514,  1896. 


^aovGoOt^lc         _ 


254  KoBvfauiteD  der  Ionen. 

S.  6e9«kwia4i;keit  toi  !•■«■  «nea^  dank  KSstseB-, 
■Itrariolette  «der  BccqmeKUtraUeb 

Bestimmung  der  Summe  der  GetcAiciiuf^kalen.')  —  Das  Gas 
zwischen  zwei  Platten  werde  durch  Böntgenstr&hleu  ionisiert 
Der  Abstand  der  Platten  sei  4  ^  die  Spannongsdifferenz  zwischen 
ihnen.  /  sei  die  Sättignngsstromst&ite,  »^  +  »_  die  Summe  der 
spez.  lonengeschwindigkeiten  für  1  Volt  auf  1  cm,  T  die  Zeit, 
während  welcher  nach  AufhOren  der  Strahlung  die  Zahl  der 
Ionen  auf  die  Hälfte  ^llt  Wie  sich  zMgen  läßt,  gilt  dann 
die  Gleichnng: 

.—  '- ~  =         '  „"''      oder  för  einen  kleinen  Wert  von  -,  : 

1  ^         n 

Die  Größen  y ,  F,  T,  l  können  experimentell  hestimmt  and 
aus  ihnen  kann  dann  v  +  r^  berechnet  werden.  Es  wurden 
für  verschiedene  Gase  die  in  der  nachstehenden  Tabelle  ange- 
gebenen Werte  gefunden. 


WMBewtoff     .    . 

10,4 

Sauerstoff  .     .    . 

2.8 

SticiBtoff    .     .    . 

3,2 

Lnft 

8,2 

2,15 

Scbwefeldioxyd   . 

0,93 

Chlor      .... 

2,0 

2,55 

Bestimmung  durch  mechanische  Ablenkung.'^  —  In  der  Fig.  92 
sei  R  eine  Metallröhre ;  durch  E^  soll  Gas  eingepreßt,  durch  E^ 
abgelassen  werden.  G  sei  ein  Pfropf  aus  Glaswolle,  am  das 
in  die  Köhre  geblasene  Gas  von  Staub  zu  reinigen.  Senk- 
recht zur  Axe  der  Eöhre  seien  von  ihr  isoliert  die  Drahtnetze 


')  Rutherford,  Ph.  M.  (5)  44,  439,  1897. 

»)  Zeleny,    Ph.  M.  (5)  46,    120,    1998;    Rutherford,   Ph.  M.  (5> 
47,  145,  1899;   Ph.  Tr  196,  193,  1900;   Lenard,  A.  Ph.  S,  310,  J900. 
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Ä  und  B  eingesetzt.  A  sei  mit  eioem  Elektrometer  verbanden, 
B  mit  dem  Pol  einer  Batterie,  deren  anderer  Pol  zur  Erd& 
abgeleitet  ist  Voo  0  ans  aollen  durch  ein  Bleidiaphragma  I> 
hindurch  Böntgenstrahlen  durch  das  Gas  zwischen  den  zwei 
Drahtnetzen  fallen  können. 

Ruht  die  Loft  in  der  Bohre  und  wirken  die  Köntgen- 
Btrahlen,  so  zeigt  das  Elektrometer  auf  A  eine  positive  oder 
negative  Ladung  an,  da  unter  dem  Antrieb  des  Spannungs- 
gefälles Ionen  von  B  nach  Ä  wandern.  Wirkt  der  Bewegung 
dieser  Ionen  ein  von  £,  nach  ifg  gehender  Gasstrom  entgegen, 


Bo  wanden  sie  mit  einer  kleineren  Geschwindigkeit  nach  Ä, 
dessen  Ladung  wird  darum  kleiner. 

Mui  kann  nun  B  einmal  positiv,  das  andere  Mal  negativ 
laden,  also  einmal  positive,  sodann  negative  Ionen  von  B  nach  A 
wandern  lassen.  In  beiden  Fällen  sende  man  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  ihnen  einen  Ga&strom  von  B^  noch  E^  ent- 
gegen nnd  wähle  im  zweiten  Falle  das  Spannungsgeßille 
80,  daß  A  in  derselben  Zeit  wie  im  ersten  Falle  eine 
gleich  große  Ladung  annehme.  Dann  bewegen  eich  die  posi- 
tiven und  die  negativen  Ionen  entgegen  dem  Gasstrom  mit 
gleicher  Geschwindigkeit,  aber  unter  verschiedenem  Spannungs- 
gefälle (Jp  bezw.  X^\    es  gilt  dann  -^=  -=^. 

Mittels  dieser  Methode  läßt  sich  darum  das  Verhältnis 
der  spez.  lonengeschwindigkeiten  ermitteln.  Es  wurden  für 
verschiedene  Oase  die  in  folgender  Tabelle  enthaltenen  Werte 
gefunden;  sie  sind  nicht  sehr  genau,  zudem  beziehen  sie  sich 
teilweise  auf  feuchte  Gase;  Feuchtigkeit  aber  beeinflußt  die 
lonengeschwindigkeiten  beträchtlich. 
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Konstanten  der  Ionen. 


G»a 

-./f. 

Luft 

1,24 

1,24 

Stickstofl     .    .    . 

1,23 

WftMeratoff      .     . 

1,14 

Leuchtgas  . 

1,15 

Eohlens&ure    .    . 

1,00 

1,0*5 

Äcetylen     .    .    . 

0,985 

Statt  einen  Gasstrom  wandernden  Ionen  entgegen  zu  leiten, 
kann  man  ihn  senkrecht  zu  deren  Bichtuog  laufen  lassen.  M&d 
lenkt  dann  die  Ionen  mechanisch  aus  ihrer  Bahn  ab.  Es  wnrde 
bereits  oben  angegeben,  wie  nach  dieser  Methode  die  Bpez. 
Geschwindigkeit  lichtelektrisch  zerstreuter  Ionen  bestimmt 
werden  kann.  Sie  läßt  sich  modifiziert  auch  auf  die  Ionen 
anwenden,  die  durch  Köntgenstrahlung  erzeugt  werden. 

Ein  engerer  Metallcylinder  sei  konaxial  in  einen  weiteren 
geschoben,  beide  seien  voneinander  isoliert  Der  innere  engere 
Cylinder  sei  senkrecht  zur  Äxe  in  zwei  Hälften  H^  und  E, 
geteilt,  diese  seien  durch  einen  dünnen  Nichtleiter  voneinander 
isoliert.  B^  und  der  äußere  Cylinder  seien  mit  je  einem  Pole 
einer  Batterie  verbunden,  H,  mit  einem  Elektrometer.  Durch 
den  Zwischenraum  zwischen  den  zwei  Oylindern  hindurch  soll 
in  axialer  Sichtung  ein  Gasstrom  geleitet  werden  können. 
Senkrecht  zur  Axe  werde  zwischen  dem  äußeren  Cylinder  und 
H^  ein  schmales  RöntgenstrahlenbUndel  gesandt.  Wirkt  der 
Gasstrom  nicht,  so  wandern  Ionen  von  dem  äußeren  Cylinder 
in  radialer  Bichtung  nach  7/, ,  H^  wird  von  ihnen  nicht  berührt; 
wirkt  gleichzeitig  der  Gaastrom,  so  werden  diejenigen  Ionen, 
die  auf  den  inneren  Cylinder  zuwandern,  vom  Gasstrom  seitlich 
abgelenkt  und  treffen  Hj,  was  durch  das  Elektrometer  angezeigt 
wird. 

Die  Strecke,  um  welche  die  Ionen  in  axialer  Bichtnng 
von  dem  Gasatrome  fortgetrieben  werden,  sei  x.  JR  sei  der 
innere  Badius  des  äußeren  Cylinders,  r  der  äußere  Radius  des 
inneren  Cylinders,  F  die  Spannung  des  äußeren  Cylinders,  der 
innere  sei  geerdet»  c  sei  die  mittlere  Geschwindigkeit  des  Gas- 


^aovGoOt^lc 


G«Bchwiadigkeit  von  Ionen  erzengt  von  RöntgenstrableD.       257 

Nach  dieser  Methode  wurden  mit  ziemlich  grofier  Genauig- 
keit die  spez.  Geschwindigkeiten  bestimmt  Die  erhaltenen 
Werte  giebt  die  nachstehende  Tabelle. 


ndigkeit  ' 
RSntg« 


OD  Ionen   erzengt  dui 


Lnft  trocken  .    .    . 

„     feucht     .    .    . 

Sauerstoff  trocken   . 

Eohleniäure  trocken 

„  flencht . 

Was5ersto6F  trocken 

fencht  . 


1,190 
1,050 


Es  ist  zn  vermuten,  daß  sich  in  einem  durch  ultraviolette 
Strahlen  ionisierten  Gase  die  gleichen  Werte  für  die  lonen- 
geschwindigkeiten  ergehen.  In  einer  angenäherten  Bestim* 
mung  der  negativen  lonengeachwindigkeit  ergab  sich  fUr  Luft 
v^  =  SilScm-secTI^  Daß  auch  in  diesem  Falle  die  negative  lonen- 
geachwindigkeit beträchtlich  größer  ist  als  die  positive,  zeigt 
folgen  der  Versuch.  Durch  ein  ultraviolettes  Lichtbündel  werde 
ein  Gas  ionisiert;  seitlich  und  außerhalb  von  ihm  sei  eine 
Metailplatte  aufeestellt,  so  daß  sie  von  den  Lichtstrahlen  nicht 
getroffen  werde.  Die  Platte  verliert  dann  eine  positive  Ladung 
schneller  als  eine  negative,  weil  die  negativen  Ionen  schneller 
als  die  positiven  zu  ihr  aus  dem  Lichtbündel  wandern. 

Verhältnis  der  Geschwindigkeiten  «"*  der  Diffusion.^)  — 
Hat  man  &eie  Ionen  in  einem  Gase,  so  besitzen  sie  wie  die 
neutralen  Gasteilchen  einen  Druck  entsprechend  ihrer  Zahl  in 
der  Yolmneneinheit  und  der  absoluten  Temperatur.  Nimmt 
dieser  Druck  nach  einer  Sichtung  ab,  besteht  also  ein  Drack- 
gefälle,  so  bewegen  sich  oder  diffundieren  die  Ionen  in  dieser 


')  Towni 

J.  Sti 


nd,   Ph.  Tr.  1»8,  129,  1899;  Pr.  R.  S.  67,  122,  1900. 
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BichtnDg'.  Bas  Drnckgefälle  stellt  eine  Kraft  dar,  unter  welcher 
sich  die  Ionen  bewegen.  Ihre  DiffusioDSgeachwiadigkeit  hängt 
dämm  von  dem  Dnickgefälle  ab  and  einer  spez.  Größe,  dem 
DiffnsionskoSffizienten  k.  Wie  nahe  liegt,  besteht  zwischen 
diesem  nnd  der  spez.  loneogeschwindigkeit  eine  innige  Be- 
ziebong.  Ist  n  die  Anzahl  de^  Ionen  in  der  Yolumeneinheit, 
p  ihr  Druck,  e  ihre  Ladung,  so  gilt 


Die  Größen  1— |  hängen  lediglich  von  der  Temperatur  ab. 
Ist  diese  konstant  und  m,  =  w„,  so  ist  (  — )  =  f  — ]  .  Für  diesen 
Fall  gilt  darum    ■ 

t),  _  il-, 
f,  ~  k,  ' 

Indem  man  aleo  die  DiffusionskogüGzienten  der  positiven 
und  der  negativen  Ionen  bestimmt,  kann  man  das  Verhältnis 
ihrer  spez.  äeschwindigkeiten  ermitteln.  Jene  Bestimmung 
läßt  sich  in  folgender  Weise  ausführen. 

An  festen  Körpern  wie  Metallen  werden  positive  und  negative 
Ionen  festgehalten  {vergL  loneoadsorption).  An  der  Oberfläche 
eines  Metalles  besitzt  darum  ein  Gas  immer  eine  geringere 
Ionisation  als  in  einiger  Entfernung  davon.  Gegen  die  Ober- 
fläche hin  besteht  darum  ein  Gefälle  des  Partialdruckes,  es 
findet  gegen  sie  eine  beständige  Diffusion  statt.  Diese  Diffusion 
der  Gasionen  gegen  metalhsche  Oberflächen  läßt  sich  nun  in 
folgender  Weise  verwerten.  Man  leitet  ionisiertes  Gas  einmal 
durch  eine  größere  Zahl  von  langen  engen  Eöhrchen,  sodann 
Gras  von  gleicher  Ionisation  durch  eine  Zahl  sehr  kurzer 
ßöhrchen  und  bestimmt  in  beiden  Fällen  die  Ionisation  nach 
dem  Austreten  aus  den  Rohrchen.  In  dem  ersten  Falle  ist 
sie  klein,  in  dem  zweiten  noch  beträchtlich.  Aus  einer  solchen 
Bestimmung  lassen  sich  dann  die  Diffusionsko^ffizienten  be- 
rechnen.   Es  wurden  folgende  Werte  erhalten. 
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Gas 

i. 

K 

k.lk,=v.lv. 

Luft  trocken  .    .     . 

0,043 

0,028 

1,54 

„     feucht    .    .    . 

0,03!> 

0,032 

1,09 

0,0396 

0,025 

1,58 

feucht     . 

0,0358 

0,0288 

1,24 

WaaserBtoff  trocken 

0,190 

0,123 

1,54 

feucht 

0,142 

0,128 

1,11 

Eohlensäure  trocken 

0,026 

0,023 

1,13 

„            feucht 

0,0255 

0,245 

1,04 

Nach  der  angedeateten  Methode  wurde  auch  die  Ab- 
hängigkeit des  DiShsioDskoefäzienten  vom  Drucke  untersucht. 
Da  die  spez.  Geschwindigkeit  bei  konstanter  Temperatur  pro- 
portional dem  Diffusionsko effizienten  ist,  so  hängt  sie  in  der 
gleichen  Weise  wie  dieser  vom  Drucke  ab.  Es  sei  hierfür 
folgende  Tabelle  mitgeteilt;  sie  bezieht  sich  auf  trockene  Luft. 


Druck  p 

tj. 

k,-}> 

ft. 

k,-p 

772 

0,0317 

24,5 

0,0429 

88,0 

Ö50 

0,0420 

23,1 

0,0542 

29,8 

400 

0,0678 

23.1 

0,078 

31,2 

300 

0,078 

23,4 

0,103 

ao,9 

200 

0,118 

23,6 

0,155 

S1,0 

Was  sich  schon  für  die  lichtelektriscb  zerstreuten  negativen 
Ionen  ergeben  hat,  das  zeigt  eich  auch  hier  wieder;  es  ist  die 
spez.  lonengeschwindigkeit  in  einem  weiten  Druckgebiete  um- 
gekehrt proportional  dem  Drucke. 

Bemerkt  sei  noch,  daß  sich  bei  Verwendung  von  Becqnerel- 
etrahlen  als  Ionisator  in  allen  vorstehenden  Untersuchungen 
die  gleichen  Resultate  ergaben  wie  bei  Verwendung  von  Röntgen- 
strahlen. 

7.  ZuHBmnienfassunf  der  Resultate,  FolgerungreD. 

Feric/tiedener  Jlrsprang  der  Ionen.  —  Wie  in  dem  Vor- 
stehenden berichtet  wurde,  ist  die  spez.  lonengeschwindigkeit 
für  denselben  Fall  bereits  nach  mehreren  Methoden  bestimmt 
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worden.  Die  Resultate,  welche  verschiedene  Methoden  lieferten, 
stimmen  im  allgemeinen  schlecht  Uberein.  Es  ist  dies  hegreiflich. 
Einmal  giebt  die  einzelne  Methode  für  sich  nicht  sehr  genaue 
oder  beträchtlich  schwankende  Werte,  sondann  haben  auch  nicht 
alle  Beobachter  nnter  reinen  oder  unter  den  gleichen  Verhältnissen 
gearbeitet  Jedenfalls  aber  haben  sämtliche  Methoden  dieselbe 
GrFößenordnung  f^  die  spez.  lonengeschwindigkeiten  ergeben, 
Dnd  die  Werte,  die  im  nächsten  Abschnitte  als  die  zuver- 
lässigsten zusammengestellt  sind,  dttrfen  als  bis  auf  10  7(, 
genau  betrachtet  werden. 

In  einem  Gase  läßt  sich  auf  verschiedene  Weise  Ionisation 
herstellen.  Es  sind  zwei  Hauptfalle  zu  unterscheiden.  Erstens 
können  von  außen  her  in  das  Gas  Ionen  geschafft  werden, 
welche  also  diesem  selbst  nicht  entstammen;  dies  findet  bei  der 
Elektrisierung  statt,  so  bei  der  lichtelektrischen  Zerstrennng 
und  bei  der  Entnahme  von  Ionen  aus  einer  Flamme  oder 
einem  Lichtbogen;  diese  Art  von  Ionisation  heißt  fremde. 
Zweitens  können  die  Ionen  ans  neutralen  Teilchen  des  Gase» 
seihst  durch  Ionisierung  erzeugt  worden  sein,  sei  es  durch  eine 
ionisierende  Strahlung,  darch  Erhitzung  oder  durch  lonenstaQ; 
diese  Art  von  Ionisation  heißt  heimische. 

Von  vornherein  ist  zn  erwarten,  daß  bei  fremder  Ionisation 
eines  Gases  die  spez.  lonengeschwindigkeit  wohl  angenähert 
die  gleiche  sei  wie  bei  heimischer  Ionisation,  aber  von  ihr 
doch  verschieden.  Dies  scheint  denn  auch  wirklich  der  Fall 
zu  sein.  So  sind  die  spez.  Geschwindigkeiten  für  ultraviolett 
zerstreute  Ionen  in  Wasserstoff  v^  =  3,9,  in  Luft  o„  =  1,4;  für 
Ionen,  die  durch  Röntgenstrahlen  erzeugt  sind,  ist  in  Wasser- 
stoff »„  =  6,41,  in  Luft  »„  =  1,55. 

Dagegen  ist  andererseits  zu  erwarten,  daß  bei  heimischer 
Ionisation  die  spez.  lonengeschwindigkeit  unabhängig  sei  von  der 
Art  der  Ionisierung.  Hierfür  sprechen  in  der  That  die  Ver- 
suche. Nach  diesen  ist  sie  mit  sehr  großer  Annäherung  die 
gleiche,  mag  das  Ion  in  einem  Gase  durch  Röntgen-,  Becqnerel- 
oder  ultraviolette  Strahlen  oder  durch  die  elektrische  Kraft 
und  durch  lonenstoß  erzengt  sein. 

Spez.  lonengeschwindiyheit  bei  atmosphärischem  Drucke,  Ah- 
hängigkeit  vom  Drucke.  —  Die  nachstehende  Tabelle  giebt  die 
Mittelwerte  der  Tabellen  auf  S.  257  und  S.  259. 
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indigkeit  bei 
»  für  1  Volt  X 


Gaa 

.. 

•, 

*./Cp 

Waaserstoff  trocken 

7,18 

6,67 

1,26 

„           feucht    . 

6,80 

5,30 

1,05 

Sauerstoff  trocken     . 

1,68 

1,86 

1,25 

„         feucht       . 

1,52 

1,29 

1,19 

Lnft  trocken    .     .    . 

1,71 

1,25 

1,36 

„     feucht      .    .    . 

1,51 

1,87 

1,10 

Kohlensäure  trocken 

0,84 

0,78 

1,08 

„            feucht  . 

0,75 

0,82 

0,91 

Nach  zwei  Untersuchungen  (vergl.  S.  249  und  S.  259)  isl 
die  spez.  loaengeschwindigkeit  mit  großer  Annäherung  umgekehrt 
proportional  dem  Drucke  des  Gases.  Dies  wurde  von  760  bis 
34  mm  Druck  bereits  nachgewiesen,  tiefer  herunter  ging  die 
experimentelle  Untersuchong  noch  nicht.  Es  ist  indes  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  daß  jenes  Qesetz  der 
Proportionalität  auch  noch  in  dem  Intervalle  34  bis  10  mm 
Druck  gilt,  soweit  eben  noch  das  Ohmsche  Gesetz  anwendbar 
ist.  Dagegen  wird  es  über  10  mm  Druck  hinunter  schnell 
seine  Grültigkeit  verlieren.  Übrigens  auch  bei  Drucken  höher 
als  10  mm  darf  es  nur  für  solche  Stellen  einer  Strömung  an- 
gewendet werden,  in  denen  das  SpannungsgeMle  konstant  ist, 
so  in  der  ungeschichteten  positiven  Lichsäule. 


Spez.  Ion 


hwindigkeit  und  Dn 
fdr  1  Volt  X  cm-'. 


Druck 

:     Wasaeratoff 

i     Sauerstoff 

Lirf. 

mm 

'i      V.             V, 

..  |., 

.        Jl. 

f. 

«, 

760 

400 
100 
10 

'      7,18        5,67 
'    13,U      10,77 
'    54,57'    43,09 
.  545,68  1  430,92 

i,SB      i,se 

3,19  '      2,58 
12,77'    10,S4 
127,68  1  103,36 

1,71 

3,25 
18,00 
129,96 

1,25 

2,10 
9,5 
95,00 

0,84 
1,59 

6,38 
63,84 

0,18 

1,48 
5,93 
59,28 
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lonengeschwindigkeit  und  Stromstärke  in  trockenen  und 
feuchten  Gasen.^)  —  Wie  man  aus  der  Tabelle  anf  S.  261  er- 
sieht, ist  in  der  Regel  sowohl  die  positive  wie  die  negatioe  lonen- 
ffesckwindiffkeit  in  einem  feuchten  Gase  kleiner  als  in  einem 
trockenen;  nur  in  Lnft  und  EoMessäare  macht  die  positive 
loDengeBchwindigkeit  hiervon  eine  ÄusDahme.  Doch  ist  die 
Summe  der  beiden  lonengeschwindigkeiten  auch  bei  diesen 
Gasen  größer,  wenn  sie  trocken,  als  wenn  sie  feucht  sind. 

Der  Einfluß  der  Feuchtigkeit  auf  die  lonengeschvindigkeit 
erklärt  sich,  wie  weiter  unten  dargelegt  wird,  daraus,  daß 
sich  an  die  Ionen  WaEsermolektile  anlagern,  ihre  Masse  ver- 
größern und  so  ihre  Geschwindigkeit  verringeru. 

Indem  die  Feuchtigkeit  die  lonengeschwindigkeit  beein- 
flußt, verkleinert  sie  auch  die  Stromstärke.  Beobachtet  man 
in  einem  durch  Beequerel-  oder  Köntgenstrahlen  ionisierten 
trockenen  Gase  für  eine  bestimmte  Elektrodenspannung  die 
Stromstärke  und  macht  dann  das  Gas  durch  Einlaß  von  Wasser- 
dampf feucht,  30  bemerkt  man  eine  Abnahme  der  Stromstärke. 

Negative  lonengeschwindigkeit  und  Stromstärke  größer  als 
positive.  —  Wie  die  oben  mitgeteilten  Tabellen  zeigen,  ist  die 
negative  spez.  lonengeschwindigkeit  durchgängig  großer  als  die 
positive.  Lediglich  die  Ionen,  die  von  gewissen  Lichtbögen 
herstammen,  scheinen  eine  Ausnahme  von  dieser  Eegel  zn 
machen.   Streng  aber  gilt  sie  ftlr  Gase  mit  heimischer  Ionisation. 

Im  allgemeinen  ist  die  Kraft,  welche  die  Ionen  in  einer 
elektrischen  Strömung  bewegt,  für  die  positiven  ebenso  groß 
wie  für  die  negativen.  Soweit  die  Geschwindigkeiten  der  Ionen 
{F  bezw.  FJ  proportional  der  sie  treibenden  Kraft  (X)  gesetzt 
werden  dürfen,  gilt  ?'^  =  i;^.X  und  V^  =  v^-X.  Femer  gilt 
für  die  positive  und  negative  Stromstärke  '„  =  "„•£•'„  bezw. 
i^  =  "„•«■  F^-  Unter  der  Voraussetzung  gleicher  positiver  und 
negativer  Ionisation  {n  =nj  folgt  darum  i  ji^  =  F  jF^  =  t!  jv^ 
Es  verhalten  sich  also  die  positive  und  die  negative  Strom- 
stärke wie  die  zugehörigen  spez.  lonengeschwindigkeiten.  Da 
die  negative  spez.  lonengeschwindigkeit  in  Gasen  größer  ist 
als    die   positive,   so   ist  darum   im    allgemeinen  die   negative 


■)  Townsend,  Ph.  Tr.  193,  129,  1899;  Pr.  R.  S.  67,  122,  1900; 
Zeleny,  Ph.  Tr.  195,  193,  1900;  Chattock,  Walker  u.  Diion,  Ph. 
M.  (6)  1,  79,   1901;   Rutherford,  Ph.  M.  (6)  2,  219,  1901. 
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Stromstärke  größer  als  die  positive.  Diese  kann  nur  dadurch 
größer  werden  als  jene,  daß  die  positive  Ionisation  (nj  be- 
trächtlich größer  wird  als  die  negative  {nJ. 

Die  vorstehende  Folgerung  für  die  positive  und  negative 
Stromstärke  erklärt  in  zahlreichen  Fällen  die  Erscheinung,  daß 
ein  elektriBcher  Strom  durch  ein  G^as  in  der  einen  Eichtung 
stärker  ist  als  in  der  entgegengesetzten.  Sowie  in  der  Ver- 
teilung der  Ionisation  oder  in  der  Anordnung  der  Elektroden 
eine  Dissymmetrie  in  der  Stromrichtung  vorhanden  ist,  offen- 
bart sich  in  jener  Erscheinung  die  Verschiedenheit  der  loneo- 
geachwindigkeiten.  Hier  seien  lediglich  folgende  Fälle  angefiihri 

Die  eine  Elektrode  soll  sich  in  oder  nahe  bei  einer  stark 
ionisierten  Gaapartie  befinden,  so  in  einem  Flammengase  oder 
in  einem  durch  Röntgen-,  Becquerel-  oder  idtraviolette  Strahlen 
ionisiertem  Gase,  oder  sie  soll  weiß  glühen,  die  andere  Elek- 
trode soll  sich  der  ersten  gegenüber  in  wenig  ionisiertem  Gase 
befinden.  Dann  ist  die  Stärke  der  zwischen  den  zwei  Elek- 
troden übergehenden  elektrischen  Strömung  immer  größer,  wenn 
die  Elektrode  im  stark  ionisierten  Gase  negativ  ist.  Auf  diese 
Erscheinung  wurde  bereits  oben  (S.  252  und  257)  hingewiesen. 
Hier  seien  ftir  folgende  Versuchsanordnung  einige  Zahlen  mit- 
geteilt Die  Elektroden  seien  zwei  horizontale  einander  gegen- 
überstehende Platten;  die  untere  sei  dünn  mit  Pulver  einer 
radioaktiven  Substanz  bestreat.  In  der  folgenden  Tabelle,  die 
sich  auf  trockene  Luft  bezieht,  bezeichnet  i^  die  Stromstärke 
für  den  Fall,  daß  die  untere  Platte  mit  dem  negativen  Pole 
einer  Batterie  verbunden  ist,  i  die  Stromstärke,  wenn  die 
untere  Platte  positiv  ist 


Elektioden- 
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,■ 

*' 
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6 

1,1 
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1,1 

12 

2,5 
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1,2 

28 
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1,29 
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1,21 
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171 

1,11 
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1,0B 
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Die  VerschiedeDheit  der  podtiTen  und  der  negativen 
lonengeachwindigkeit  macht  eich  auch  in  folgendem  Falle 
geltend.  Ein  Gas  sei  nur  sehr  wenig  ionisiert.  Bringt  man 
in  dasselhe  einen  geladenen  Käiper,  so  verliert  er  seine  Ladung 
nur  langsam,  indes  schneller,  wenn  er  positiv  als  wenn  er 
negativ  geladen  ist 

Insofern  als  in  den  vorstehenden  Fällen  die  Stromleitang 
in  der  einen  Richtung  gröSer  ist  als  in  der  entgegengesetuten, 
hat  man  von  einer  unipolaren  Leitung  oder  einem  unipolaren 
Leitvermögen  gesprochen.  Diese  Unipolarität  erklärt  sich  in  den 
angeführten  Fällen,  um  es  nochmals  zu  wiederholen,  aus  dem 
Unterschiede  zwischen  der  positiven  und  der  negativen  Ionen- 
geschwindigkeit. 


ni.   Ionisation. 
1.  AbhSngigkeit  der  lenisation. 

Wie  bereits  definiert  wurde,  ist  die  positive  Ionisation  n^ 
die  Zahl  der  positiven  Ionen  in  der  Volumen  einheit,  die 
negative  Ionisation  n^  die  Zahl  der  negativen  Ionen  in  der 
Volnmeneinheit.  Auch  wurde  bereits  zwischen  heimischer  und 
fremder  Ionisation  unterschieden.  Jene  bezieht  sich  auf  die 
Ionen,  die  ans  den  Gaateilchen  selbst  gebildet  wurden;  die 
fremde  Ionisation  umfaßt  die  Ionen,  welche  von  außen  her  in 
das  Gas  eingeführt  wurden. 

J)ie  Ionisation  in  einem  Gase  ist  eine  sehr  veränderliche 
Große.  Sie  hängt  in  ertter  Linie  ab  von  der  Stärke  des  Ioni- 
sators; sie  nimmt  z.  B.  rasch  zu,  wenn  die  Intensität  der 
ESntgenstrahlen  zunimmt  Aus  diesem  Grunde  hat  es  keinen 
Sinn,  einen  Wert  der  Ionisation  für  sieb  allein  anzugeben;  es  . 
muß  dazu  immer  die  Stärke  des  Ionisators  angegeben  werden. 

Die  Größe  der  Ionisation  hängt  bei  gegebener  Stärke  des 
Ionisators  noch  ab  von  der  Gegenwart  fester  Teilchen  im  Gase 
und  der  begrenzenden  Gefäßwände.  Wie  weiter  unten  (vergl. 
lonenadsorption)  dargelegt  wird,  werden  die  Ionen  von  festen 
Körpern  adsorbiert;  ein  ioniaiertes  Gas  verliert  an  ihre  Ober- 
fläche beständig  Ionen.  Je  mehr  feste  Teilchen  darum  in  einem 
Gase  schweben,  oder  je  größer  die  feste  Begrenzungsfiäcbe  im 
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Verhältnis  zu  dem  GasTOlumen  ist,  desto  kleiner  ist  die  loni- 
eatioD.  Ionisiert  mau  ein  Macli  bereitetes  Gas  z.  B.  mit 
BöDtgen-  oder  Becquerälstralilen,  so  ist  die  Ionisation  kleiner, 
als  wenn  man  das  Gas  einige  Stunden  lang  abgeschlossen  and 
ruhig  stehen  ließ,  so  daß  ein  Teil  des  Staubes  zu  Boden  sinken 
konnte.  Aach  hei  der  Selbstionisation  eines  Qases  zeigt  sich 
diese  Erscheinung;  Luft,  die  längere  Zeit  z.  B.  in  einer  Höhle 
ruhig  stand,  besitzt  eine  größere  Ionisation  als  Luft,  die  im 
Freien  in  Bewegung  ist. 

2.  Bereehnnns  der  Ionisation,  ipezlelL  In  der  posltiTen  Llebtslule. 

Wir  besitzen  keine  zuverlässigen  bequemen  Methoden,  die 
Ionisation  eines  Gases  direkt  zu  bestimmen.  Doch  läßt  sie 
sich  berechnen,  wenn  die  Leitfähigkeit  k,  die  spez.  lonen- 
gescbwindigkeit  v  und  v^  und  die  lonenladung  e  bekannt  sind. 
Dabei  ist  fireilich  vorausgesetzt,  daß  ebensoviele  positive  wie 
negative  Ionen  vorhanden  sind,  daß  also  '<„=n_=n  ist.  Dann 
gilt  il  =  n-e-(p  +rj.  Nun  sind  X  und  (tJ  +  wj  far  eine  Reihe 
von  Fällen  bekannt,  «iBt4,2-10~~'''  in  elektrostatischen  Einheiten, 
1,4-10~"*  in  elektromagnetischen  Einheiten.  E^s  läßt  sich  darum 
n  berechnen  nach  der  Formel  n  =  — — --     - . 

In  der  ungeschichteten  Lichtsänle  besitzt  die  Leitfähigkeit 
einen  bestimmten  Wert  für  eine  bestimmte  Stromstärke  und 
einen  bestimmten  Querschnitt.  Fär  sie  sei  die  Berechnung 
von  n  nach  der  vorstehenden  Formel  durchgeführt 

Für  eine  positive  Lichtsäule  von  sehr  großem  Querschnitt 
gilt  X  =  -^-^ ,  wo  Ä,  eine  Konstante,  p  den  Druck,  j  die  Strom- 
dichte  bedeutet.  Femer  gilt  «  +  »^  =  — .  wo  k^  ebenfalls 
eine  Konstante  ist  Hieraus  folgt  n  =  -^^  =  x-j,  d.  h.  die 
Ionisation  in  der  positiven  LichUävie  von  sehr  großem  QuerKchiätt 
ist  proportional  der  Stromdichte  und  unabhängig  vom  Gasdruck. 

Für  eine  positive  Lichtsänle  von  kleinerem  Querschnitt 
gilt  der  vorstehende  Satz  nur  mit  Annäherung.  Hier  ist  von 
vornherein  bei  gleicher  Stromdichte  die  Ionisation  kleiner  wegen 
der  lonenadsorption  durch  die  Gefäßwand;  dagegen  wächst  sie 
schneller  als  die  Stromdichte, 
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In  einer  positiven  Lichtsäule  in  Wasserstoff  berechnet 
sich  (Extrapolation  mit  Hilfe  der  oben  gegebenen  spez.  lonen- 
geschwindigkeiten)  bei  einem  Querschnitt  von  1,766  cm'  und 
einer  Stromdichte  von  0,565  Milliampere  xcm~'  für  das  Druck- 
gebiet von  4 — 8  mm  als  obere  Örenze  die  Ionisation  za 
2,69'10",  d.  b.  es  sind  in  dem  Kuhikcentimeter  nicht  mehr 
als  2,69-10''  positive  and  ebensoviele  negative  Ionen  enthalten. 
Biese  Zahl  ist  nur  eine  obere  Grenze;  in  Wirklichkeit  ist 
nämlich  fUr  das  negative  Ion  eine  größere  Qeschwindigkeit  ein- 
zusetzen, als  hier  geschehen  ist;  es  sind  nämlich  in  der  posi- 
tiven Lichtsäule  die  negativen  Ionen  überwiegend  Elektronen. 

Für  andere  Gase  ist  die  Ionisation  in  der  positiven  Licht- 
säule von  der  gleichen  Größenordnung.  In  sekundär  ionisierten 
Gasen  ist  die  Ionisation  in  der  Regel  beträchtlich  kleiner;  bo 
wurde  für  einen  Fall,  in  dem  Luft  durch  Röntgenstrahlen 
ionisiert  wurde,  als  Ionisation  8,1 -10"  gefunden. 

Da  die  Ionisation  in  der  positiven  Lichtsäule  proportional 
der  Stromdicht«  ist,  so  kann  sie  durch  deren  Steigerung  be- 
trächtlich über  den  oben  angegebenen  Wert  (2,69-10")  wachsen. 
Im  Funken  treten  unter  Umständen  Stromdichten  auf,  die 
10^  mal  größer  sind  als  die  oben  angegebene.  Demgemäß  kann 
hier  die  Ionisation  sehr  groß  werden. 


3.  HSumliclie  Tarfation  der  Ionisation,  Diffusion  der  Ionen. 

Es  wurde  oben  (S.  237)  dargelegt,  daß  die  Leitfähigkeit 
in  einem  durchströmten  Gase  im  allgemeinen  räumlich  variabel 
ist;  in  einer  unselbständigen  Strömung  ist  sie  in  der  Nähe  der 
Elektroden  gewöhnlich  kleiner  als  in  größerem  Abstand  davon; 
in  einer  selbständigen  Strömung  ist  sie  in  den  leuchtenden 
Räumen  größer  als  in  den  benachbarten  dunklen.  Es  wurde 
auf  S.  239  bereits  erklärt,  daß  die  räumliche  Variation  der 
LeitMiigkeit  herrühre  von  einer  räumlichen  Variation  der  Ioni- 
sation, wädrend  die  spez.  lonengeschwindigkeiten  hei  einem 
und  demselben  Drucke  als  räumhch  konstant  genommen  werden 
dürfen.  Die  Ionisation  in  einem  durchströmten  Gase  ist  demgemäß 
im  allgemeinen  räumlich  variabel;  so  ist  sie  in  den  leuchtenden 
Säumen  größer  als  in  den  benachbarten  dunklen. 
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Die  Gtesamtheit  der  Ionen  in  einem  Öaae,  die  positiven 
wie  die  negativen,  haben  wir  aU  einen  Körper  za  betrachten, 
dessen  Teilchen  verschieden  sind  von  den  neutralen  Molekülen, 
der  sich  aber  im  übrigen  wenigstens  in  erster  Annäherang 
ebenfalls  wie  ein  Gas  verhält  Die  Ionen  besitzen  als  Gas 
einen  gewissen  Druck  oder  als  Teil  eines  Qasgemischos  einen 
Partialdruck;  ist  dieser  räumlich  variabel,  eo  findet  eine  Difln- 
sion  der  Ionen  statt,  wie  der  Moleküle  eines  gewöhnlichen 
6as63. 

Es  bezeichne  P  den  Druck  in  Dynen  auf  1  cm^,  T  sei  die 
absolute  Temperatur,  ö^  bezw.  ö^  die  spez.  Dichte  der  posi- 
tiven bezw.  negativen  Ionen,  R  sei  eine  Konstante  im  cm-g-sec- 
System.  Es  gilt  dann  für  die  positiven  und  für  die  negativen 
Ionen  das  Oasgesetz,  nämlich 

Pf,  =  dyl}^-T^  bezw.  P^^d^-R^-T^. 

Ist  (i  die  Masse  des  einzelnen  Ions,  so  gut  ö^  =  Wp-^j,  bezw. 
o„  =»„■/*„.  ferner  ist  R  =  — -— ,  wo  n„  die  An- 
zahl der  Gasteilchen  in  1  cm'  darstellt  bei  0"  und  760  mm  Druck; 
n^  ist  nach  dem  Avogadroschen  Gesetze  fUr  alle  Gase  gleich 
groß  und  gleich  2,4-10'*  (Drude,  Planck).  Bei  Einführung 
der  Werte  von  d  und  R  erhält  man 

P^  =  x-vyT^=  l,6279-lO-"-ny2;, 
P^  =  x;i^-l\  =  1,5279-10-"'. n„-?;. 

Ist  71  räumlich  variabel,  ist  also  das  DruckgelUUe  -^ —  von 
Null  verschieden,  so  findet  Diffusion  der  Ionen  statt.  Da  diese 
als  elektrische  Triebkraft  wirken  kann,  so  sei  hier  das  Wich- 
tigste über  sie  mitgeteilt 

m  bezeichne  die  Masse  der  positiven  Ionen,  welche  in 
der  Richtung  x  dnrch  die  Einheit  des  Querschnittes  in  dem 
neutralen  Gase  in  der  Zeit  dt  hindurchdiffundiert;  es  gilt  dann 

w„  =  «„„•/'„■  -j      'dt  bezw.  m„  =  A    -u,  ■    ,     ■dt. 

P         PS  "^p    dx  n  »B  '^•>    dx 

Die  Konstante  k^  bezw.  k  heißt  Diffusiomkoeffizient  der 
positiven  bezw.   der  negativen  Ionen  in  neutrales  Gas.     Statt 
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der  Torstehendeu  Formeln  lassen  sich  sach  folgende  aufstellen: 

»  '  bezw.  v^  ist  hier  die  Geschwindigkeit  eines  positiven  bezw. 
negativen  Teilchens  unter  der  mechanischen  Kraft  Eins.  Durch 
Kombination  der  rorstebenden  mit  den  obigen  Formeln  er- 
hält man 


Nun  ist  die  spez.  lonengeschwindigkeit  w^,  bezw.  »^  die 
Geschwindigkeit  eines  Ions,  wenn  auf  seine  Ladung  «  die  Feld- 
stärke oder  elektrische  Kraft  Eins  wirkt  Es  besteht  dämm 
die  Beziehung  v  =  w  '■«  bezw,  r_  =  v^-b  oder,  wenn  man  statt 
mit  der  elektrostatischen  Einheit  mit  Volt  X  cm~^  rechnet,  wie 
es  oben  geschehen  ist,  so  ist 


Da  V  und  k  Konstanten  sind,  so  darf  man  -r-p  = 
Man  erhält  dann  (vergl.  S.  258) 


Hieraus  ist  der  Zusammeiütang  zwischen  dem  Diffiisions- 
koeffizienten  und  der  spez.  lonengeschwindigkeit  ersichtlich. 

i.  loaiBaHoii  und  Gesamtzabl  der  Holektlle. 

Die  Anzahl  der  Gasmolektile  (n  )  in  1  cm'  bei  0"  und  760mm 
Druck  beträgt  2,43-10"  (Drude,  Planck).  In  der  unge- 
scbichteten  positiven  Licbtsäule  ist  oben  die  Ionisation  {n^  —  nj 
kleiner  als  2,69- 10'*  gefunden  worden;  dies  gilt  beispielsweise 
bei  7,6mm  Druck.    Bei  diesem  Druck  ist  n    gleich  2,43*  10'^ 
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Das  Verhältnis  der  Zahl  der  positiven  oder  negativen  Ionen 
in  der  positiven  Lichtsäule  bei  7,6  mm  Druck  und  0,565  Milli- 
ampere X  cm~'  zur  Gesamtzahl  der  Gasmoleküle  ist  1,1  ■  10~', 
wobei  allerdings  der  Einfluß  der  Temperatur  vernachlässigt  ist; 
es  sind  also  weniger  als  1,1  ■  10~'  Prozent  der  Gaamoleküle  in 
positive  und  negative  Ionen  zerlegi  In  unselbständig  ionisierten 
Gasen  ist  dieser  Prozentsatz  noch  geringer. 

Man  könnte  ausgehend  vom  Avogadroschen  Gesetz  auf 
den  Gedanken  kommen,  das  Yorhandensein  von  Ionen  aus  der 
Steigerung  des  Druckes  nachweisen  zu  wollen.  Der  Druck  eines 
Gases  ist  ja  proportional  der  Zahl  der  einzelnen  Teilchen  in 
der  Volumeneinheit;  zerlegt  man  darum  alle  Moleküle  in  zwei 
Teilchen,  ein  positives  nnd  ein  negatives  Ion,  so  hat  man  die 
doppelte  Zahl  der  Teilchen,  der  Druck  müßte  also  doppelt  so 
groß  sein;  entsprechend  einem  kleineren  Prozentsatz  der  Ioni- 
sation müßte  der  Gesamtdruck  kleiner  als  der  doppelte  sein, 
aber  immerhin  größer  als  ohne  Ionisation. 

Für  den  Gesamtdrock  eines  ionisierten  Gases  gilt  bei 
Gleichheit  der  Temperatur  seiner  Bestandteile 

P=  *•(«,  +  «,  +  «.)•?_*. «,(i+ä-  +  ä)-p. 

Für  den  oben  angezogenen  Fall  ist 

n^.=  n„  =  2,69  ■  10 'S  n^  =  2,43 ■  10^^  -  2,69  ■  10"  =  2,43 •  10'^; 

darum  gilt  P  =  A  ■  m^  (1  +  2,2  •  lO"«^  -T^  k-n^-T;  d.  h.  seldst 
bei  der  großen  Ionisation  in  der  positiven  Licktsäule  ist  die 
Srucksteigerung  unendlich  klein  im  Verhältnis  zu  dem  Brück  ohne 
Ionisation  und  darum  auch  mit  den  feinsten  Mitteln   nicht  nach- 


Ja  berücksichtigt  man  Folgendes,  so  würde  durch  die 
lonisiernng  bei  höheren  Drucken  und  gewöhnlicher  Temperatur 
eher  eine  Verminderung  statt  einer  Steigerung  des  Druckes 
sich  ergeben,  wäre  überhaupt  eine  solche  minimale  Druck- 
änderung  der  Beobachtung  zugänglich.  Bei  höheren  Drucken 
und  gewöhnlicher  Temperatur  binden  nämlich  die  Ionen,  wie 
unten  ausgeftlhrt  wird,  neutrale  Gasmoleküle  an  sich,  indem 
sie  auf  diese  "Weise  Teilchen  großer  Masse  liefern  und  die 
Gesamtzahl  der  frei  für  sich  existierenden  Gasteilchen  ver- 
ringern. 
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&.    ÜnipoUre  IoiilB>tl«n,  innere  Lidniir,  unipolare  Leitung.  ■) 

Sind  in  einem  Gasvolumen  ebenaoriele  positive  wie  negative 
louen  vorhanden,  ist  also  n  =  n^,  bo  besitzt  das  Gas  im  ganzen 
keine  Ladnng.  Es  ist  jedoch  in  einem  ionisierten  Gase  eine 
elektrische  Gesamtladang  (p)  vorhanden,  wenn  nj,  und  n^  ver- 
schieden groß  sind.  Es  ist  dann  V  =  («-  —  «J  ■ « ;  da  n,,  bezw.  n_ 
die  Zahl  der  Ionen  in  der  Volnmeneinheit  ist,  bo  ist  g  die 
Ladnng  der  Volnmeneinheit  oder  die  räumliche  Sichte. 

In  dem  Sinne,  daß  die  Ionen  des  einen  Zeichens  in  der  Über- 
zahl sind,  kann  man  von  einer  unipolaren  Ionisation  reden. 
Man  kann  dann  sagen,  daß  unipolare  Ionisation  immer  mit 
einer  inneren  Ladung  verbunden  sei. 

In  festen  und  flüssigen  Leitern  treten  innere  räumliche 
Ladungen  nur  sehr  selten  auf;  wohl  zeigen  sie  sich  in  der 
Grenzfläche  verschiedener  Leiter,  doch  sind  sie  hier  mehr  in 
einer  F^che  als  im  Baume  aasgebreitet  In  Gasen  dagegen 
sind  innere  Ladungen  nichts  seltenes.  Sie  sind  hier  eine 
Folge  teils  der  besonderen  Art  der  Elektrisierung  des  Gases, 
teils  der  elektrischen  Strömung.  Weiter  unten  wird  noch 
mehrmals  davon  die  Bede  sein;  hier  sei  lediglich  auf  folgende 
Eälle  hingewiesen. 

Ein  Gas,  das  einen  negativ  geladenen  ultraviolett  bestrahlten 
Leiter  nmgiebt,  nimmt  negativ  unipolare  Ionisation  an ;  ähnHch 
wird  ein  Gas  an  einem  glühenden  Körper  in  der  Begel  positiv 
geladen.  Vor  aUem  besitzt  ein  Gas  in  einem  Spitzenstrom 
positiv  oder  negativ  unipolare  Ionisation,  je  nachdem  der 
Spitzenstrom  positiv  oder  negativ  ist 

Oben  8.  262  wurde  gezeigt,  wie  aus  der  Verschiedenheit 
der  lonengeschwindigkeit  ein  Unterschied  zwischen  dem  positiven 
und  negativen  Strome  und  unter  Umständen  eine  unipolare 
Leitung  sich  ergiebt  Auch  aus  der  Verschiedenheit  der 
positiven  und  der  negativen  Ionisation  folgt  unipolare  Leitung 
oder  in  gewissem  Sinne  eine  unipolare  Leitfähigkeit  (X). 

')  Bickerton,  Ph.  M.  (4)  48,  450,  1873;  Guthrie,  Ph.  M.  (4)  4C, 
■257,  1873;  Cheni.  Newa  46,  116,  1882;  Herwig,  W.  A.  1,  516,  1877; 
Elster  u.  Öeitel,  W.  A.  26,  1,  1985;  38,  27,  1889;  Koch,  W.  A.  33, 
454,  1888;  Brauly,  C.  B.  114,  1531,  1892;  Lehmann,  A.  Ph.  6,  1, 
1901.    Vergl.  ElektrUietang  S.  9». 
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Es  ist  ja  ^  =  «-(Wy-Wp  +  n„-vj.  Ist  nun  beispielsweise 
n^  sehr  groß  gegen  n  ,  so  ist  A  =  s  ■  n^  •  v^  oder  negativ  uni- 
polar. Femer  ist  Ip  =  i-n^-v^- X,  J^  =  s-n^-v^- X.  Ist  »^ 
viel  gr&6er  als  n^,  so  ist  anch  1^  beträchtlich  größer  als  I^. 

Aus  dem  Vorstehenden  erklärt  sich  die  Erscheinung,  daß 
ein  Körper  in  einem  unipolar  ionisierten  Gase  eine  Ladung 
entgegengesetzten  Zeichens  schneller  Terliert  als  eine  Ladung 
gleichen  Zeichens.  So  wird  ein  Körper,  der  in  dem  Gasraum  um 
einen  negativ  geladenen  ultraviolett  bestrahlten  Leiter  sich 
befindet,  schnell  entladen,  wenn  er  positiv,  langsam,  wenn  er 
negativ  ist  Einem  rotglühenden  Körper  gegenüber  entlädt 
sich  ein  negativer  Leiter  rasch,  ein  positiver  langsam.  In  einem 
negativen  Spitzenstrom  wird  in  größerem  Abstand  von  der 
Spitze  wohl  ein  positiv,  aber  nicht  ein  negativ  geladener 
Körper  entladen.  In  einem  Gase,  welches  durch  Zerstäubung 
einer  Fltlssigkeit  positiv  bezw.  negativ  elektrisiert  ist,  verliert 
ein  negativer  bezw.  positiver  Körper  seine  Ladung  schneller 
als  hei  entgegengesetztem  Vorzeichen  der  Ladnng. 


IV.    Ladung  und  Masse. 
].  LadDügr.') 

Für  Blektrolyte  wurde  die  lonenladung  b  aus  der  in  der 
Zeiteinheit  an  den  Elektroden  abgeschiedenen  Gewichtsmenge 
und  der  mit  Hilfe  der  kinetischen  Gastheorie  erhaltenen  Zahl 
der  Gasmolek&le  in  der  Volumeneinheit  berechnet;  es  ergab' 
sich  auf  diesem  Wege  «  fiir  Elektrolyte  zu  1,29- 10"^"  elektro- 
statischen Einheiten.  Da  sich  bei  Gasen  die  an  den  Elektroden 
abgeschiedenen  lonenmengen  nicht  beobachten  lassen,  so  konnte 
man  nicht  durch  Wägung  eines  Niederschlages  an  den  Elek- 
troden und  Beobachtung  der  Stromstärke  die  lonenladung  in 
Gasen  ermitteln.  Sie  wurde  indes  nach  einem  anderen  Prinzipe 
mittels  folgender  Methode  (nach  Townsend)  bestimmt 

Wird  ein  feuchtes  ionisiertes  Gas  einer  adiabatischen  Aus- 
dehnung unterworfen,  so  kondensiert  sich  der  Wasserdampf  an 
den  Ionen;  jedes  einzelne  derselben  wird  zu  dem  Kerne  eines 

•)  Townsend,  Ph.  M.  (5)  45,  125,  1898;  J.  J.  Thomson,  Pli.  M. 
(5)  46,  628,  1898;  48,  657,  1899. 
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Wassertröpfcbens.  Man  kann  oun  die  in  Betracht  kommeiiden 
YerhältnisBe,  Ionisation  und  Betrag  der  ÄuadelmuDg,  so  be- 
messen, daß  einerseits  nahezu  der  gesamte  überschüssig  werdende 
Wasaerdampf  sich  kondensiert,  andererseits  sämtliche  Ionen 
Kerne  von  WassertrÖpfchen  werden.  Dann  ist  die  Zahl  der  loneu 
identisch  mit  der  Zahl  der  WassertrSpfchen ;  diese  aber  kann 
man  ans  der  gesamten  Menge  des  vorhandenen  Wasserdampfes 
and  dem  Gewichte  des  einzelnen  Tröpfchens  bestimmen;  dieses 
oder  den  Kadius  des  Tröpfebens  erhSJt  man  seinerseits  aus 
der  Oeschvindigkeit,  mit  welcher  die  bei  der  adiabatiscben 
Ai^dehnung  gebildete  Tröpfchenwolke  zn  Boden  sinkt. 

Außer  dieser  Bestimmung  hat  man  zur  Gewinnung  der 
lonenladuDg  noch  eine  zweite  Bestimmung  auszuführen.  Man 
sendet  durch  das  ionisierte  Gas  zwischen  zwei  Elektroden  mit 
dem  Abstände  /  und  der  Elektrodenspannang  V  einen  elektrischen 
Strom  J  =  n'e'(ii^  +  »J'-y-,  wobei -^  das  mittlere  Span- 
nungsgefälle ist  In  dieser  Gleichung  ist  «^  +  »^  durch  ander- 
weitige Bestimmung  bekannt,  V,  l  und  I  lassen  sich  leicht  er- 
mitteln. Die  Größe  A  =  n-t  kann  also  bestimmt  werden  und 
dann  ist  e  =  — ,  wo  n  die  nach  dem  obigen  Verfahren  be- 
stimmte Zahl  der  Ionen  in  der  Yolumeneinheit  ist. 

Mit  Hilfe  der  vocstehenden  Methode  wurde  bei  Ionisierung 
mittels  Röntgenstrahlen  e  für  Luft  und  Wasserstoff  im  Mittel 
zu  ejS'lO"^"  elektrostatischen  Einheiten  erhalten.  Für  die  von 
einer  ultraviolett  bestrahlten  Zinkplatte  ausgehenden  negativen 
Ionen  ergab  sich  nahezu  derselbe  Wert  Bei  der  Unsicherheit 
der  in  Betracht  kommenden  Messungen  dürfen  wir  die  Überein- 
stimmung zwischen  den  Werten  \,2^-\0~^°  und  ejS-lO"^"  als 
eine  gute  betrachten.  Wir  sind  darum  zu  folgendem  Schlüsse 
gelangt.  JDie  loneniadung  s,  im  Mittel  gleich  4,2'10~^''  elektro- 
statischen Mtiheiten,  ist  in  Gasen  und  elektrolytischen  Flüssigkeifen 
dieselbe,  sie  ist  eine  universelle  Konstante. 

2.  Hasse. 

Ist  ein  neutrales  Teilchen  chemisch  einfach,  z.  B.  ein 
Wasserstoff  oder  Quecksilberatom,  so  besteht  nach  unseren 
bisherigen  Erfahrungen  die  Ionisierung  darin,  daß  ein  negatives  - 
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Elektron  tod  ihm  losgetrennt  wird,  während  der  Rest  mit  fast 
unverminderter  Masse  positiv  zarückbleibt  Ist  ein  neutrales 
Teilchen  chemisch  znsammengesetzt,  z.  B.  ein  Chlorwasaeratoff- 
molekOl,  so  sind  theoretisch  zwei  Arten  von  Ionisierung  mög- 
lich. Erstens  kann  sich,  wie  in  wässeriger  LOsnng,  das  Wasser- 
«tofiatom  mit  positiver  Ladung  von  dem  negativ  werdenden 
<jhloratom  trennen;  möglich  ist  diese  Art  von  Ionisierung  auch 
im  gasförmigen  Zustande,  sicher  nachgewiesen  ist  sie  indes 
noch  nicht  Zweitens  kann  ein  chemisch  zusammengesetztes 
Teilchen  in  derselben  Weise  wie  ein  chemisch  einfaches  ioni- 
siert werden;  es  kann  nämlich  von  ihm  ein  negatives  Elektron 
losgetrennt  werden,  während  der  R«st,  an  Masse  kaum  ver- 
mindert, positiv  zurückbleibt 

Was  die  Masse  eines  Ions  betrifft,  so  sind,  abgesehen  von 
seiner  chemischen  Natur,  zwei  f^e  zu  unterscheiden.  Erstens 
kann  das  Ion  unvermehrt  die  Masse  besitzen,  die  ihn  unmittel- 
bar nach  der  Ionisierung  auf  Grund  seiner  speziellen  Natur 
«igen  ist;  es  kann  nämlich  als  negatives  Elektron  oder  als 
positives  Restteiichen  lediglich  seine  eigene  Masse  besitzen; 
im  ersten  Falle  möge  es  Elektronion,  im  zweiten  Atomion  heißen; 
das  Atomion  kann  auch  aas  mehreren  chemischen  Atomen 
zusammengesetzt  sein.  Zweitens  kann  sich  an  die  Masse  eines 
Elektron-  oder  Atomions  noch  die  Masse  mehrerer  neutraler 
Teilchen  anlagern  auf  Grund  wechselseitiger  Anziehung.  Ein 
solches  Ion  mit  sekundär  vergrößerter  Masse  möge  Molion 
{moles,  Masse)  heißen. 

Nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  sind  in  Gasen  die 
Elektronionen  nur  negativ,  die  Atomionen  nur  positiv.  Die 
Molionen  können  dagegen  positiv  oder  negativ  sein.  Es 
liönnen  neben  Elektron-  und  Atomionen  gleichzeitig  auch  noch 
positive  und  negative  Molionen  auftreten.  Auf  Grund  der 
wechselseitigen  Anziehung  zwischen  Ionen  und  neutralen  Teil- 
chen haben  die  Elektron-  und  Ätomionen-die  Tendenz,  sich  in 
Molionen  zu  verwandeln.  Diese  Verwandlung  erfolgt  in  um 
so  größerem  Maße,  je  kleiner  die  Geschwindigkeit  der  Ionen 
und  je  größer  der  Druck  des  Gases  ist. 

Bei  höheren  Drucken  und  sekundärer  Ionisierung  über- 
wiegt weitaus  die  Zahl  der  Mohonen.  Bie  oben  für  die 
spez.  positive  und  negative  lonengeschwindigkeit  gegebenen   Werte 

J.  stark,   ElektrlilUt  In  Gaien.  IS 
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beziehen  tick  aller  WahTfcheinlkkkeit  nach  auaachließlich  auf  posi- 
tive und  negative  Molionen.  Berechnet  man  nämlich  aus  der 
mittleren  freien  Weglänge  und  der  Atom-  oder  gar  Elektronen- 
masse die  spez.  lonengeschwiodigkeit,  so  erhält  man  viel  größere 
Werte.  Ferner  bedeutet  die  Verminderung  der  spez.  lonen- 
geschwindigkeit  durch  Wasaerdampf  lediglich  Vermehrung  oder 
Ersatz  der  Zahl  der  bereits  am  Ion  lagernden  neutralen  Mole- 
küle durch  Wassermoleküle ;  wäre  nämlich  das  negative  Ion  ein 
Elektronion,  so  müßte  die  Anlagerung  einer  tausendmal  größeren 
Masse  in  Gestalt  eines  Wassermoleküls  die  lonengeschwindig- 
keit  viel  stärker  erniedrigen. 

In  verdünnten  Gasen  und  in  selbständigen  Strömungen 
dagegen  überwiegt  die  Zahl  der  Elektron-  und  Atomionen  in- 
folge der  größeren  Geschwindigkeiten.  Dies  geht  aus  den  Er- 
scheinungen der  Ionisierung  durch  lonenstoß  hervor,  sowie 
ans  der  Größe   des   Ferhäitninses  von  Ladung  (e)  zur  Masse  {fi) 


e  ist  eine  konstante  bekannte  Größe,  die  Masse  fi  eines 
Jons  ist  darum  umgekehrt  proportional  jenem  Ferkältnisse.  Für 
die  negativen  Ionen  in  verdünnten  Gasen  findet  man  nun  jenes 
Verhältnis  mehr  denn  tausendmal  größer  als  für  das  WasserstotF- 
atom;  sie  sind  darum  zum  größten  Teile  Elektronionen.  Für 
die  positiven  Ionen  findet  man  x  sowohl  von  der  Größenordnung 
desjenigen  für  ein  chemisches  Atom  als  auch  beträchtlich  kleiner. 
Neben  positiven  Atomionen  kommen  demnach  in  verdünnten  Gasen 
auch  zahlreiche  positive  Molionen  vor. 


Zweites  Kapitel. 

Verschiebung  der  Ionen. 

1.  AllfeinelneB. 

Die  elektrische  Strömung  ist  eine  geordnete  Bewegung 
von  positiver  Elektrizität  in  bestimmter  Richtung  und  von 
negatJTer  Elektrizität  in  der  entgegengesetzten  Richtung.  Die 
Elektrizität  ist  atomistisch  an  die  Ionen  verteilt;  in  einem  jeden 
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Ion  ist  die  Elektrizität  an  Masse  gebandeii;  eine  Strömung  vim 
Ionen  bedeutet  darum  nicht  blo»  eine  Verschiebung  von  Blektrizität, 
sondern  auch  eine   Verschiebung  von  Marne. 

Wir  nehmen  hier  und  im  Folgenden,  wo  nicht  ansdrücktich 
das  Gegenteil  bemerkt  ist,  an,  daß  in  dem  betrachteten  Leiter 
nur  eine  positive  nnd  eine  aegative  lonenart  verbanden  sei. 

Ist  in  einem  Querschnitt  7p  die  Stromstärke  der  positiven 
Ionen,  I^  diejenige  der  negativen  und  bedeutet  s  die  lonen- 
kdang,  N^  bezw.  JV^  die  Zahl  der  positiven  bezw.  negativen 
Ionen,  welche  in  der  Zeiteinheit  dorcb  den  Querscbnitt  strömen, 
ao  gilt 

7p  =  N  •&  und  I^  =  N^-t    oder 

JVp  =  ^    und   M^=N„=^- 

Zwei  Querschnitte  x^  und  x^  sollen  den  Abstand  {x^  —  r^) 
besitzen.  Treten  durch  x^  in  ihren  Zwischenraum  N  positive 
Ionen,  durch  x^  aus  ihm  ^  positive  Ionen  heraus,  so  werden 
in  dem  Zwischenräume  von  der  elektrischen  Strömung 

positive  Ionen  abgelagert,  wenn  der  positive  Strom  von  jc,  nach  x^ 
oder  in  der  Sichlang  Anode -Kathode  abnimmt,  dagegen  aus  dem 
Zwischenräume  weggeführt,  wenn  der  positive  Strom  in  der  Rich- 
tung Änode-Kaäiode  zunimmt.    Analog  werden 

negative  Ionen  abgelagert  bezw.  weggefiibrt,  wenn  der  nega^ 
tive  Strom  in  der  Bicbtang  Anode-Kathode  zunimmt  bezw.  ab- 
nimmt 

Hinsichtlich  dor  Verschiebung  der  Ionen  durch  die  elek- 
trische Strömung  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden,  erstens  die 
StrSmung  im  Innern  eines  Leiters,  zweitens  die  Strömung  in  der 
Grenzfläche  zweier  verschiedener  Zeiter.  Im  ersten  Falle  wan- 
dern durch  denselben  Querschnitt  sowohl  positive  wie  negative 
Ionen  desselben  Leiters.  Im  zweiten  Falle  wandern  durch  die . 
Grenzfläche  im  allgemeinen  nicht  gleichzeitig  positive  Ionen 
des   einen   und    negative  Ionen    des   anderen  Leiters;    in   der. 

18* 
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Regel  könneD  Dämlich  aus  einem  festen  oder  metallisch  flUseigen 
Leiter  die  Ionen  nicht  in  den  angrenzenden  elektrolytisch  flüssigen 
oder  gasförmigen  Leiter  übertreten.  Dann  findet  folgendes 
statt.  Erstens  müssen  die  auf  die  Grenzfläche  zuwandernden 
Ionen  des  flüssigen  Leiters  aas  diesem  in  den  anderen  oder 
in  eine  anders  geartete  Grenzschicht,  also  von  einem  Medium 
in  ein  anderes  yerschoben  werden.  Zweitens  wird  die  unmittel- 
bar an  der  Grenzfläche  liegende  Schicht  des  flassigen  Leiters 
nach  kurzer  Zeit  &ei  von  wegwandemden  Ionen;  unmittelbar 
an  der  anodUchen  Grenzfläche  ist  darum  die  Stromstörke  J  der 
positiven  Ionen  Null,  da  die  positive  Ionisation  JVull  ist,  nimmt 
dann  bis  zur  kathodischen  Grenzfläche  zu  und  ist  hier  im  Maxi- 
mum gleich  I ;  hier  ist  nämlich  I^  gleich  Null,  nimmt  dagegen 
nach  der  Anode  hin  zu  und  erreicht  in  der  anodischen  Grenz- 
fläche seinen  Maximalwert,  nämlich  /  . 

Allgemein  gilt  L  =  ^p  +  ^«'t  ini  Innern  eines  Leiters  ist 
in  der  Regel  /  und  7„  größer  als  Null;  bei  der  Strömung  in 
einer  Grenzfläche  gilt  in  dem  angenommenen  Falle  an  der 
Anode  /  =  0,  also  I  =  I^,  an  der  Kathode  I^  =  0,  also  I  =  I . 

An  die  Anode  treten  darum  iV,  =  — ^  negative,  an  die  Ka- 
thode N  =  -^  positive  Ionen,  Können  sie  nicht  in  den  zweiten 
Leiter  hineiuwandem,  so  werden  sie  an  den  Elektroden  abge- 
-  schieden.  Unter  dieser  Voraussetzung  werden  darum  an  der 
Anode  ebensomele  negative  wie  an  der  Kathode  positive  Ionen  von 
der  elektrischen  Strömung  abgeschieden;  die  Zahl  der  abgeschie- 
denen Ionen  ist  hier  wie  dort  proportional  der  gesamten  Strom- 
stärke. 

Bei  den  Gasen'  liegt  der  hier  angenommene  Fall  der  Strö- 
mung in  Grenzflächen  in  der  Regel  vor;  es  treten  nämlich  wohl 
die  Gasionen  aus  dem  Gasinnern  in  die  Grenzfläche  einer  festen 
oder  flüssigen  Elektrode  und  nnr  in  einigen  Fällen  (vergl. 
Elektrisierung  S.  99)  treten  auch  Ionen  aus  der  Elektrode  in 
das  Gas. 

Indem  bei  der  Strömung  in  einer  Grenzfläche  Ionen  aus 
dieser  heraus  oder  durch  sie  hindurch  von  einem  Medium  in 
das  benachbarte  verschoben  werden,  findet  in  der  Regel  eine 
energetische    Umsetzung    infolge  des  Auftretens   elektromoto- 
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rischer  Kräfte  statt  Diese  Seite  der  Strömung  in  Grenzflächen 
ist  weiter  anten  (vergL  elektromotorische  Kr&fte)  behandelt; 
hier  sei  von  ihr  abgesehen. 


2.  Die  elekliisehe  EonzentratlonsSndeningr.') 

Im  stationären  Strome  muß  durch  alle  Qnerachnitte  die 
gleiche  ElektrizitätsmeDge  fließen;  es  kann  sich  in  keinem 
Querschnitte  Elektrizität  anhäufen.  Die  Geeamtstromstärke  / 
muß  räumlich  konstant  sein ;  für  den  stationären  Strom  gilt  also 


Wie  man  sieht,  braucht  nicht  auch  notwendig 

£Ll  —  iliL  —  n 
dx    ~   dx    ~ 

'  zu  sein.  Nur  im  Innern  eines  vollständig  homogenen  Leiters 
ist  die  positive  und  negative  Stromstärke  räumlich  konstant. 
In  einem  inhomogenen  Leiter  oder  in  der  Grenzfläche  zweier  Leiter 
ändert  sich  dagegen  im  allgemeinen  räumlich  die  positive  und  die 
negative  Stromttärke.     Hierbei   ist   aber   immer   die  Beziehung 

—r^  +  -j—  =  0  oder  -r^  = ^— 

dx         dx  dx  dx 

erfüllt;  nimmt  also  in  einem  Leiterelement  dx  die  positive  Strom- 
stärke in  der  Sichtung  Anode-Kathode  um  den  Setrag  dl  zu, 
so  nimmt  ebenda  in  derselben  Tiichiung  die  negative  Stromstärke 
um  einen  gleich  großen  Betrag  ab.  Was  oben  bezüglich  der 
Abscheidung  bezw,  Wegfilhrung  von  Ionen  für  das  Leiterstück 
(.ij  —  a:,)  gesagt  wurde,  gilt  auch  von  dem  Leiterelement  dx. 
Nimmt  demnach  die  Stromstörke  der  positiven  Ionen  in  der  Jiich- 
tung  Anode- Kathode  um  dl^  zu  bezw.  ab,  diejenige  der  negativen 
um  gleichviel  ab  bezw.  zu,  so  werden  aus  dem  Leiterelemente  — - 
positive  und  ebenso  viele  negative  Ionen  weggeführt  bezw.  in  ihm 
abgelagert. 

Eine  räumliche  Variation  der  positiven  und  negativen  Strom- 
stärke ist  also  mit  einer  Änderung  in  der  räumlichen   Verteilung 

')  Stark,  A.  Ph.  3,  510,  1900;  Ph.  Z.  2,  4,  1900. 
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der  Tonen  verbunden.  Dieser  Vorgang  heißt  elektrische  Konzen- 
trationsänderimg. 

Ist  der  Querachnitt  Eins,  n^  bezw.  b^  die  positive  bezw. 
oegative  lom&ation,  V  bezw.  V^  die  mittlere  Geschwindigkeit, 
mit  welcher  die  positiven  bezw.  negativen  Ionen  durch  den 
betrachteten  Qaerschnitt  gehen,  so  gilt 

/p  =  n^-B.  Tp     bezw.     J„  =  n^-e-  V^ . 
Hieraus  ergiebt  sich  dnrch  Differentiation 

^-t.{V-^+n  ■^^\  bezw 
dx    -'   1%    dx    ^^p    äx)  "®^^- 

dx    -*    i*^"     dx    +""     dx) 

Wie  man  sieht,  kann  eine  räumliche  Variation  der  positiven 
und  der  negativen  Stromstärke  in  einer  räumlichen  Variation 
der  Ionisation  oder  der  Geschwindigkeit  der  Ionen  ihren  Grund 
haben. 

Die  elektrische  Konzentrationsänderung  kann  sich  ab- 
spielen in  einzelnen  Teilen  des  Leiterionem  und  in  der  Grenz- 
fläche zweier  Leiter. 

Werden  durch  die  elektrische  KonzentrationsOnderung  in 
einem  Querschnitt,  in  einer  Grenzfläche  oder  einem  ausge- 
dehnten Leiterstück  Ionen  abgeschieden,  so  braucht  an  der  be- 
treffenden Stelle  die  Ionisation  nicht  andauernd  zu  steigen;  'es 
hat  dort  dann  Molisierung  statt  und  hält  die  Ionisation  auf 
einem  konstanten  Werte. 

3.  Die  elektrisoke  EonzentratlooHSndening'  im  Inneni  eines 
dnrohstrSmten  6ases. 

In  mehreren  Fällen  ändert  sich  im  Innern  eines  durch- 
strömten Gases  die  positive  und  negative  Stromstärke  räumlich. 
Dies  ist  hauptsächlich  im  Glimmstrom  der  Fall.  In  diesem 
nimmt  in  der  negativen  Qlimmschicht,  in  den  leuchtenden 
positiven  Schichten  die  Stromstärke  der  negativen  Ionen  in 
der  Eichtung  Eathode-Anode  ab.  An  jenen  Stellen  findet 
darum  eine  Abscheidung  von  positiven  und  negativen  Ionen 
statt.  Umgekehrt  nimmt  in  den  vorausgehenden  dunklen 
Räumen  die  negative  Stromstärke   in    der  Richtung  Kathode- 
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Anode  zu,  hier  hat  darum  beständig  eine  WegfQbrung  von 
positiven  und  negativen  Ionen  statt.  Hierauf  ist  vielleicht  die 
Erscheinung  zurUckzafahreo,  daß  in  den  dunklen  Bäumen 
das  Spannungsgefälle   mit  der  Stromstärlce  zunimmt 

Die  elektrische  Eonzeutrationsänderang  im  Innern  eines 
durchströmten  Gases  ist  bis  jetzt  noch  nicht  experimentell 
untersucht  worden.  Sie  muß  indes  bei  einer  vollständigen 
Theorie  der  Schichtung  berücksichtigt  werden. 


4.  EntioolBiemng  eines  dureli§trBmteii  GasroInmeDB.') 

Wenn  in  einem  zwischen  Elektroden  gefaßten  Gase  bei- 
spielsweise wie  oben  angenommen  ist,  an  der  Anode  die  posi- 
tive Stromstärke  den  Wert  Null,  die  negative  den  Wert  /  hat, 
dagegen  an  der  Kathode  1^  =  1  ^  =  0  ist,  so  spielt  sich  eine 
auf  das  ganze  Gasvolumen  sich  erstreckende  elektrische  Konzen- 
trationsäoderung  ab.  J)a  die  positive  Stromstärke  in  der  Richtung 
Anode-Kathode  zunimmt,  die  negative  abnimmt,  so  werden  aus  dem 
durchströmten  Gasvolumen  gleichviel«  positive  und  negative  Ionen 
weggeführt  und  an  die  Elektroden  abgeschieden.  Die  Zahl  der 
weggeführten  positiven  Ionen  ist 
Kalbode 

,,        1  rdi„     ,        /, 

Anode 

die  Zahl  der  negativen 

Anode 

Dieses  Resultat  wurde  bereits  oben  erhalten;  denn  es  müssen 
ebensoviele  positive  und  negative  Ionen  an  den  Elektroden 
abgeschieden  werden,  als  aus  dem  durchströmten  Leiter  ver- 
schwinden. 

■)  Matteucci,  A.  Ch.  Ph.  (3)  28,  889,  1850;  Gieae,  W.  A.  17, 
255,  1882;  Elster  u.  Geitel,  W.  A.  39,  338,  1890;  Naccari,  Atti  di 
Torino,  25,  384,  1889/1890;  J.  J.  Thomaon  u,  Rutherford,  Ph.  M. 
(5)  42,  392,  1896;  Villari,  C.  E.  123,  559,  1896;  N.  C.  (4)  5,  203,  1897; 
Des  Coudres,  W.  A.  «3,  U3,  1897;  H.  A.  Wilson,  Ph,  Tr.  192, 
517,  1699;  Geitel,  Ph.  Z.  2,  119,  1900. 
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£m  duTchstr'ömtes  Gas  verliert  also  durch  Elektrolyse  in  der 
Zeiteinheit  eine  der  gesamten  Stromstärke  proporätfnale  Anzahl 
von  positiven  und  negativen  Ionen.  Werden  nicht  fortwährend 
wieder  neue  Ionen  durch  einen  loniaator  erzeugt,  so  wird  das 
durchBtrömte  Gas  in  kurzer  Zeit  entionisiert. 

Die  Entionisierang  eines  0-ases  durch  einen  elektrischen 
Strom  kann  man  in  folgender  Weise  zeigen.  An  einem  Orte  A 
ionisiert  man  ein  Gas  durch  einen  beliebigen  Ionisator;  dieser 
soll  nur  an  dem  Orte  A,  nicht  auch  an  B,  oder  auf  dem  Wege 
zwischen  A  und  B  wirken.  An  B  befinden  sich  zwei  mit 
einem  Elektrometer  oder  Galvanometer  in  geeigneter  Weise 
Terbundene  Metallelektroden  zum  Nachweis  der  Ionisation  des 
Gases  an  B.  Von  A  bläst  man  nun  das  ionisierte  Gas 
nach  £\  auf  dem  Wege  von  A  nach  B  sinkt  dann  zwar  durch 
Molisierung  die  Ionisation  des  Gases;  bei  hinreichender  Ge- 
schwindigkeit kommt  dieses  aber  immerhin  noch  mit  einem 
Teile  seiner  anfänglichen  Ionisation  in  ^  an;  diese  kann  hier 
elektrometrisch  oder  galvanometrisch  nachgewiesen  werden. 
Die  Ionisation  in  B  sinkt  aber  sofort  auf  kleine  Beträge,  sowie 
man  durch  das  Gas  auf  dem  Wege  von  Ä  nach  B  etwa  zwischen 
einer  vom  Gase  durchströmten  MetalLröhre  und  einem  in  ihrer 
Axe  ausgespannten  Drahte  einen  elektrischen  Strom  leitet; 
dieser  schlägt  dann  die  Ionen  aus  dem  Gase  an  seinen  Elek- 
troden nieder. 

Nach  dem  Vorstehenden  erklären  sich  auch  folgende  Be- 
obachtungen. Man  bringe  unmittelbar  über  eine  Flamme  ein 
Paar  Elektroden  und  darüber  in  einigem  Abstand  ein  zweites 
Paar  von  Elektroden.  Der  elektrische  Strom  zwischen  den 
oberen  Elektroden  durch  die  aufsteigenden  ionisierten  Flammen- 
gase wird  kleiner,  sowie  man  zwischen  den  unteren  Elektroden 
einen  Strom  übergeben  läßt. 

Bestimmt  man  in  Luft  mit  Hilfe  eines  Elektroskops  die 
Selbstionisation  oder  elektrische  Zerstreuung  (vergL  S.  51),  so 
ergiebt  sich  für  diese  ein  kleinerer  Wert,  wenn  man  in  die 
Nähe  des  Elektroskops  noch  einen  anderen  gleichnamig  ge- 
ladenen Körper  bringt.  Dieser  verzehrt  ja  auch  Ionen  und 
nimmt  darum  dem  Zerstreuungselektroskop  einen  Teil  der- 
selben  weg. 

Die  Unlionisieruttff  eines  Gases  durch  einen  elektrischen  Strom 
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tritt  nicht  blo8  fiir  den  Fall  ein,  daß  ein  ionisiertes  Gas  der 
Wirkung  eines  Ionisators  entzogen  wird,  sondern  hat  auch  in 
einer  stationären  StrSmuvg  statt,  während  der  loTtiaator  toirktam 
ift.  Damit  die  Strömung  stationär  sein  kann,  muß  der 
Ionisator  nicht  blos  die  durch  Molisiening  verschwundenen, 
sondern  auch  die  von  der  elektrischen  Strömung  weggeführten 
Ionen  beständig  neu  ersetzen.  Wir  haben  diesen  Fall  bereits 
oben  S.  43  unter  der  Annahme  analytisch  behandelt,  daß  die 
positive  und  negative  Ionisation  durch  das  ganze  GaBYolumen 
hindurch  gleich  und  gleichmäßig  verteilt  seien.  Es  ergiebt  sich 
dann  bei  konstanter  lonisierungastärke  für  große  Elektroden- 
Spannungen  ein  nahezu  konstanter  Stromwert,  der  Sättigungs- 
strom.  Dieser  verzehrt  durch  Abacheidung  an  den  Elektroden 
in  der  Zeiteinheit  fast  alle  loneu,  die  von  dem  Ionisator  neu 
geschaffen  werden;  seine  Stärke  i,  ist  proportional  dem  Pro- 
dukt aus  der  lonisierungsstärke  Nf  und  dem  ionisierten  Gas- 
volumen oder  der  Zahl  der  in  der  Zeiteinheit  im  ganzen  Gas- 
volumen vom  Ionisator  neu  geschaffenen  Ionen. 

Die  Entionisierung  eines  Leiters  durch  eine  elektrische 
Strömung  kann  in  ihrer  Wirkung  auf  das  ganze  Leitervolumen 
offenbar  nur  dann  bemerkbar  werden,  wenn  die  Zahl  der  von 
dem  Strome  in  der  Zeiteinheit  an  den  Elektroden  abgeschie- 
denen Ionen  nicht  sehr  klein  ist  im  Vergleich  zu  der  ohne 
Strom  vorhandenen  Gesamtzahl  von  Ionen  im  Leiter.  Im 
anderen  Falle  wird  die  Wirkung  der  Entionisierung  nur  in  der 
Nilhe  der  Elektroden  bemerkbar. 


5.  Elektrische  KonzentrationsSiideniiig  an  den  Elektroden.') 

Allgemeines.  —  In  den  meisten  Fällen  von  elektrischer 
Strömung  durch  ein  Gas  treten  aus  den  Elektroden  keine 
Ionen  in  das  Gas  heraus.     In   allen  diesen   Fällen   ist  un- 


")  ErmBn,  Gilb.  Ann.  11,  150,  1802;  22,  14,  1806;  Andrews, 
Ph.  M.  9,  116,  1836;  Hankel,  P.  A.  81,  213,  1850;  108,  146,  1859; 
Hittorf,  P.  A.  ISe,  233,  1869;  P.  A.  Jubelb.  1874,  435;  Braun,  P.  A. 
164,  481,  187ä;  W.  A.  8,  346,  1878;  Fuchs,  P.  A.  155,  252,  1875; 
H.  A.  Wilson,  Ph.  Tt.  192,  511,  1899;  Stark,  W.  A.  68,  945,  1899; 
A  Ph.  2,  62,  1900;  3,  500,   1900;  Ph.  Z.  1,  441,  1900. 
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mittelbar  an  der  Anode  im  Gase  n  =  0,  I  =  0,  1^=^  L\  un- 
mittelbar an  der  Kathode  n„  =  0,  /_  =  0,  I^  =  I^.  Es  findet 
darum  durch  die  elektrische  Strömung  eine  Konzentrations' 
änderung  der  Ionen  in  dem  durchströmten  Gase  statt.  Im 
vorhergehenden  Abschnitt  wurde  diese  Eonzentrationsänderaog 
auf  daa  ganze  durchströmte  Gasvolumen  zur  Berechnung 
gewisser  Erscheinungen  bezogen.  In  \^'irklichkeit  verteilt  sie 
sich  nicht  gleichmäßig  auf  das  ganze  Volumen,  sondern  ist 
unmittelbar  an  den  Elektroden  am  größten  und  in  der  Mitte 
zwischen  diesen  am  kleinsten. 

Wir  gehen  nun  zur  Untersuchung  der  elektrischen  Konzen- 
trationsänderung  an  den  Elektroden  über.  Wir  beschränken 
uns  auf  unselbständige  Strömungen  und  nehmen  zunächst  an, 
daß  bei  Abwesenheit  der  elektrischen  Strömung  daa  tias 
zwischen  den  Elektroden  durch  einen  sekundären  Ionisator 
räumlich  konstant  ionisiert  sei. 

An  der  Anode  ist  infolge  einer  elektrischen  Strömung  n^ 
nahezu  gleich  Null,  n„  dagegen  Ton  Null  verschieden.  Die 
Differenz  {n  —  m„)  ■ «  stellt  die  in  der  Volumeneinheit  enthaltene 
Ladung  dar.  Demgemäß  ist  unmittelbar  an  der  Anode  eine  innert 
negative  elektrische  Ladung  mit  der  räumlichen  Dickte  ( — ","') 
vorhanden.  Ebenso  besitzt  die  unmittelbar  an  der  Kathode  liegende 
Gasschicht  eine  innere  positive  Ladung  mit.  der  räumlichen 
Dichte  [n  ■  e)  da  hier  n    >  n^  ist 

Von  der  Anode  weg  nimmt  n^  rasch  zu  und  wird  in 
einigem  Abstand  von  ihr  gleich  n^;  die  negative  Ladung 
erstreckt  sich  also  nur  von  der  Anode  bis  zu  dem  Quer- 
schnitt A^.  Dessen  Abstand  von  der  Anode  sei  l^.  Ebenso 
liegt  an  der  Kathode  nur  bis  zu  einem  Querschnitt  A^^  auf  einer 
Strecke  l^  eine  innere  positive  Ladung.  Zwischen  A^  und  J^ 
ist  keine  innere  Ladung  vorhanden,  da  hier  n  =  n^  ist.  Die 
positive  bezw.  negative  Stromstärke  heiße  hier  mittlere  /^, 
bezw.  i^^;  es  gilt  dann  I  jl„„  =  "J^n'  solange  das  Ohmsche 
Gesetz  gilt  Die  Schicht  an  der  Anode  mit  positiver  innerer 
Ladung  und  der  Länge  l^  heiße  anodische  Ladungsschicht,  die  an 
der  Kathode  mit  der  Länge  ^  heiße  kathodische  Ladungsschickt. 

Konzenti-ationserniedrigung  in  den  Ladungsschichten.  —  Wir 
berechnen  zunächst  die  Zahl  der  Ionen,  welche  von  einem 
stationären  Strome  in  der  Zeiteinheit  aus  der  positiven  bezw. 
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negatirea  Ladungsschicht  weggeführt  werden.    F&r  die  Anode 
bezw.  Kathode  gilt: 

f        aj    dai  8  '        sj     dx  s 

Aut  der  anodUchen  Ladungisckicht  werden  also  m  der  Zeit' 
.  einheit  I^^jt  positive  und  negative  Ionen  oder  I  jt  loneitpare  vaeg- 
ffeführt,  aus  der  katkodiscken  Zadungsschicht  I„„/b  lonenpare. 
Durch  die  elektrische  Strömung  wird  demnach  in  den  Ladungx- 
xchichten  die  Ionisation  erniedrigt;  im  stationären  Zustand  ist 
deshalb  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die  Ionisation  und 
damit  die  Leitfähigkeit  ^  =  «■(«p-Oj,  +  n^- wj  in  den  Ladungs- 
schichten  immer  kleiner  als  im  Innern  des  dwchsträmten  Gases; 
die  Erniedrigung  ist  am  so  größer,  je  größer  bei  kon- 
stanter mittlerer  Ionisation  die  Stromstärke  ist  Im  allgemeinen 
ist  die  Erniedrigung  der  lonenkonzentration  in  der  anodiechen 
Ladungsschicht  nicht  ebenso  groß  wie  an  der  Kathode.  Die 
Zahl  N^  der  aus  auodischen  Ladungsschicht  in  der  Zeiteinheit 
weggeführten  lonenpare  verhält  sich  zu  der  aus  der  katho- 
dischen  Schicht  weggeführten  Zahl  N^  wie  /  zu  I^^;  nun  aber 
ist  Ij,JI„^  =  »p/»„i  darum  JV^/JV^  =  vjv^.  Die  spez.  lonen- 
geschwindigkeiten  sind  im  allgemeinen  nicht  gleich,  vielmehr 
ist  t)„  immer  größer  als  v^.  Aus  diesem  Grunde  wird  an  der 
Kathode  die  lonenkonzentration  und  damit  das  ZeitvermUgen 
dta-ch  die  elektrische  Strömung  stärker  vermindert  als  an  der 
Anode.  Die  katkodische  Ladungsschicht  besitzt  darum  in  Gasen 
einen  größeren  Widerstand  als  die  anodische,  untersucht  man 
deshalb  mit  Hilfe  der  Methode  der  Querströme  die  Leitfähig- 
keit an  der  Kathode  und  an  der  Anode  eines  durchströmten 
Grases,  so  findet  man  dort  einen  kleineren  Wert  als  hier. 

Spannungsabfall  an  den  Elektroden  in  unselbständigen 
Strömungen.  —  Da  der  Widerstand  der  Ladungsschichten  größer 
ist  ah  gleich  langer  anfänglich  gleichartiger  Schichten  im  Inneren 
des  Gases,  so  ist  in  ihnen  der  Abfall  der  Spannung  ein  stärkerer 
als  im  Gasinnem,  und  an  der  Katliode  ist  er  wieder  stärker  als 
an  der  Anode,  da  dort  infolge  der  größereu  oegativen  spez. 
Ionen gesch windigkeit  die  Erniedrigung  der  lonenkonzentration 
größer  ist  Dies  zeigen  in  der  That  sämtliche  Messungen  des 
Spannungsabfalles  in  unselbständigen  Strömungen  (vergl.  S.  158). 
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Ist  X^  die  Leitfähigkeit,  n^  die  positive  und  negative  loni- 
satioD  an  einer  Elektrode  fOr  den  Strom  Null,  JA^  und  Jn^, 
bezw.  ^\;  die  von  dem  Strom  i  bewirkte  Abnahme,  so  gilt 

Da  Jn  (  und  ^n^^  zunehmen  mit  t,  so  ist  nach  der  vor- 
stehenden Gleichung  die  Abnahme  der  Leitfähigkeit  an  den 
Elektroden,  vei^lichen  mit  der  anfänglichen  oder  mittleren 
LeittWgkeit,  um  so  grOßer,  je  kleiner  die  an^ngliche  Ionisation 
an  den  Elektroden  und  je  größer  die  Stromstärke  ist.  Durch 
die  Sonzentrationaerniedriffunff  in  den  Ladungssckickten  loird 
darum  in  diesen  der  Widerstand  und  damit  das  8pannung$gefälU 
um  so  mehr  erhöht,  je  kleiner  die  anfängliche  Ionisation  an  der 
MUktrode  und  je  größer  die  Stromstärke  ist. 

Ist  die  anfängliche  Leitfähigkeit  an  der  Kathode  kleiner 
als  an  der  Anode,  so  schafft  sich  der  Strom  durch  die  von 
ihm  bewirkte  Konzentrationsändernng  einen  größeren  Wider- 
stand und  ist  darum  kleiner,  als  wenn  das  Umgekehrte  der 
Fall  ist  Das  Gleiche  tritt  ein,  wenn  an  der  Kathode  der 
Querschnitt  der  Strombahn  kleiner  ist  als  an  der  Anode. 
Umgekehrt  wird  die  Stärke  einer  unselbständigen  Strömung 
mehr  gesteigert,  wenn  man  den  Stromquerschnitt  oder  die 
Ionisation  an  der  Kathode  vergrößert,  als  wenn  man  das  Gleiche 
an  der  Anode  thut.  Auf  diese  Weise  erklären  sich  folgende 
Beobachtnngen. 

Ist  bei  einem  unselbständigen  Strom  durch  ein  Flammen- 
gas oder  ein  auf  andere  Weise  stark  erhitztes  Gas  die  Kathode 
beißer  oder  größer  als  die  Anode,  so  ist  der  Strom  starker, 
als  wenn  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Bringt  man  an  die 
Kathode  eines  Stromes  durch  die  Bunsenflamme  eine  Salzperle, 
so  wächst  die  Stromstärke  beträchtlich;  an  der  Anode  bewirkt 
eine  Salzperle  nur  eine  geringe  Vermehrung   der  Stromstärke. 

Man  lasse  die  Pole  einer  Batterie  vermittelst  Drähte  in 
eine  Flamme  tauchen  und  verbinde  einen  jeden  mit.  einem 
Elektroskop;  das  negative  zeigt  dann  eine  stärkere  Divei^nz 
als  das  positive  wegen  des  stärkeren  Spannnngsabfalles  an  der 
Kathode.  Verbindet  man  den  einen  Pol  mit  einem  in  die 
Flamme  tauchenden  glühenden  Draht,  den  anderen  mit  dem 
kalten   Metallbrenner   und   der  Erde,    so   zeigt   ein   mit   dem 
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Draht  verbnndeaes  Elektroskop  starke  Divergenz,  wenn  der 
Draht  positiT  ist,  schwache,  wenn  er  negativ  ist.  Es  hat  so 
den  Anschein,  als  ob  die  Flamme  nur  die  negative  Elektrizität 
ableitete;  in  Wirklichkeit  wird  die  Erscheinung  bedingt  durch 
die  verschiedene  Konzentrationsemiedrignng  an  der  verschieden 
heißen  Kathode. 

Bestrahlt  man  die  eine  Elektrode  stärker  mit  Eöntgen-, 
Becquerel-  oder  ultravioletten  Strahlen,  so  ist  bei  konstanter 
elektiomotorischer  Kraft,  der  Strom  stärker,  wenn  er  die  stärker 
bestrahlte  oder  sekundär  stärker  strahlende  Elektrode  zur 
Kathode  hat. 

Läßt  man  zwischen  zwei  Elektroden,  von  denen  die  eine 
eine  größere  Fläche  hat  oder  an  eine  stärker  ionisierte  Qaa- 
schicht  grenzt,  einen  unselbständigen  Wechselstrom  fließen,  so 
zeigt  ein  eingeschaltetes  Galvanometer  einen  Qleichstrom  an. 

Zadungen  an  den  Elektroden. ')  —  In  den  Ladnngsschichten 
sind  innere  Ladungen  vorhanden,  da  hier  die  positive  und,die 
negative  Ionisation  voneinander  verschieden  sind;  unmittelbar 
an  der  Anode  befindet  sich  eine  negative  Ladung,  unmittelbar 
an  der  Kathode  eine  positive. 

Diese  inneren  Ladungen  an  den  Elektroden  lassen  sich 
durch  folgende  Verauchsanordnung  (Fig.  93  nach  Rutherford) 
nachweisen. 

A  ist  ein  Metallcylinder,  in  ihn  fQhrt  die  Glasröhre  B  C, 
in  dieser  befindet  sich  der  Draht  DE,  dieser  ragt  eine  kurze 
Strecke  frei  in  den  MetallcyUnder.  Aus  diesem  führt  eine  Röhre, 
auf  diese  ist  von  ihr  isoliert  ein  Metallgeföß  mit  einigen  Off- 
nungen aufgesetzt  Dieses  ist  mit  einem  Elektrometer  verbunden, 
das  zum  Nachweis  einer  elektrischen  Ladung  in  seinem  Innern 
dient  Man  ionisiert  nun  das  Gas  in  A  durch  Röntgenstrahlen, 
verbindet  den  Draht  DE  mit  dem  einen  Pole  einer  Batterie 
und  leitet  den  anderen  Fol  und  den  Metallcylinder  zur  Erde 
ab;  es  fließt  dann  zwischen  Draht  und  Gylinder  ein  elektrischer 
Strom.  Sobald  man  dann  Gas  an  dem  Draht  entlang  nach 
dem  abschließenden  Gefäß  bläst,  zeigt  das  Elektrometer  eine 
Ladung  an,  welche  das  entgegengesetzte  Vorzeichen  wie  der 

•)  tRotliei-ford,  Ph.  M.  (5)  48,  241,  1BB7;  Zeleny,  Ph.  R.  8, 
161,  1899. 
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Draht  hat  Wirken  die  Röatgenstrahlen  nicht,  i8t  also  das 
Öas  nicht  ionisiert,  so  wird  die  Elektrometemadel  nicht  ab- 
gelenkt Durch  den  mechanischen  Zwang  des  Gtasstromes  wird 
die  innere  Ladung,  die  im  Gas  onmittelbar  an  der  Elektrode 
sitzt,  offenbar  mitgerissen  und  fortgeführt. 

Mektrücke  Eonzentrattonsänderung  an  den  Elektroden  selb- 
»töndiger  Strömungen.  Die  vorstehenden  Ausfuhrungen  Über  die 
elektrische  Konzentrationsänderung  an  den  Elektroden  beziehen 
sich  zonächst  auf  unselbständige  Strömungen.  Aber  auch  an 
den  Elektroden  selbständiger  Strömungen  findet  Entionisiemng 
statt.    Indes  liegen  hier  die  Verhältnisse  noch  komplizierter. 


J\ 

v 

1         Vq^ 

— ~f— "' 

1 /^ 

1 

Zur  Batterie 

<y 


Fig.  93. 

da  hier  an  den  Elektroden  Ionisierung  dnrch  lonenstoB  eintritt, 
sowie  die  Gleschwindigkeit  der  Ionen  eine  gewisse  Grenze 
übersteigt.  Nur  über  den  Vorgang  an  der  Kathode  des  Glinun- 
stromes  sei  einiges  gesagt 

An  der  Kathode  des  Giimmstromes  wird  in  der  ersten 
Eathodenschicfat  durch  den  Stoß  der  positiven  Ionen  das  Gas 
ionisiert  Ist  die  lonisierungsstärke  N^  [Zahl  der  in  der 
Volumeneinbeit  und  der  Zeiteinheit  neu  erzeugten  Ionen),  die 
Molisierungsstärke  «.-n  'N^  und  werden  in  der  Zeiteinheit /(j) 
positive  und  negative  Ionen  aas  der  Volumeneinheit  vom 
Strome  j  durch  die  Flächeneinheit,  also  von  der  Stromdichte 
weggefahrt,  so  ist  im  stationären  Zustand  ^i  =  u-n^-n^-\-  fij). 
Nun  wächst /■(_;■),  wennj  zunimmt.  iV,  ist  darum  um  so  größer, 
je  größer  die  Stromdichte  ist  Da  JV^  um  so  größer  ist,  je  größer 
der  Kathodenfall  ist,  so  ist  an  der  Kathode  bei  einem  bestimmten 
Druck  der  Kathodeofall  solange  konstant^  als  die  Stromdichte 
und  somit  N^  an  jener  konstant  ist;  wächst  aber  diese,  so  mnß 
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aacb  der  Kathodenfall  zunehmen.  In  dem  Eathodenfallgesetz 
(vei^l.  S.  170)  tritt  in  der  That  der  Kathodenfall  als  Funktion 
der  Stromdichte  an  der  Kathode  auf. 


8.   Treannii^  gemiscliter  äue.*) 

Sind  zwei  Gase  miteinander  gemischt,  so  werden  beide 
von  einem  auf  ihr  Gemiach  wirkenden  Ionisator  ionisiert;  dies 
gilt  für  sekundäre  Ionisierung,  wie  von  derjenigen  durch  lonen- 
atoß.  Die  negativen  Ionen  der  zwei  Gase  sind  dann  in  der 
Eegel  gleich,  es  sind  negative  Elektronen;  verschieden  aber 
sind  die  positiven  Ionen.  Der  Strom  /  der  positiven  Ionen 
setzt  sich  darum  aus  zwei  Teilen  zusammen,  einem  Strom  7^,, 
der  ersten  aad  einem  Strom  1  der  zweiten  lonenart;  es  ist 
/j,  =  /p,  +  7p,.  Sind  die  Werte  von  7^,  und  7^,,  unmittelbar  an 
der  Kathode  gleich  7^',  und  7^,', ,  so  gilt  hier  7  =  I^^  +  7^', .  Es 
werden  also  an  der  Kathode  im  ganzen  in  der  Zeiteinheit—^ 
positive  Ionen  abgeschieden,  darunter—^  von  der  ersten, ^^-^ 
von  der  zweiten  lonenart  Äaf  diese  Weise  bewirkt  die 
elektrische  Strömung  durch  ein  Gasgemisch  eine  Trennung 
zweier  Gase,  sowie  sich  der  positive  Strom  nicht  nach  dem 
darch schnittlichen  Kischungs Verhältnis  in  die  zwei  Gase  an 
der  Kathode  verzweigt  Diese  Vorbedingung  wird  aber  in  den 
seltensten  Fällen  erfiillt  sein. 

Die  im  Vorstehenden  theoretisch  behandelte  Erscheinung 
liegt  wohl  vor  in  folgenden  Beobachtungen.  Stellt  man  in 
einem  Gemisch  zweier  Gase  einen  Glimmstrom  her,  so  über- 
wiegt in  der  Intensität  an  der  einen  Elektrode  das  Spektrum 
des  einen,  an  der  anderen  das  Spektrum  des  anderen  Gases. 
Kehrt  man  den  Strom  um,  so  bleiben  diese  Spektren 
an  den  Elektroden  noch  fUr  eine  kurze  Zeit  erhalten,  kehren 
sich  aber  dann  ebenfalls  um.  Läßt  man  durch  ein  Gemisch 
Ton  Stickstoff  und  Wasserstoff  längere  Zeit  einen  Glimmstrom 
gehen  und  sperrt  dann  in  geeigneter  Weise  den  Gasraum  um 
die  Kathode  ab  von  dem  Gasraum  um  die  Anode,  so  enthält 

'J  Baly,  Ph.  M.  (5)  35,  200,  1893;  J.  J.  TliomeoD,  Pr.  R.  S.  68» 
244,  1895. 
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jener  mehr  WasBerstoff  als  dieser,  wie  die  spektrale  Ünter- 
sachang  zeigt 

Da  in  den  poBitiven  Schichten  eine  innere  elektrische 
Eonzentrationsäiiderung  stattfindet,  BO  kann  auch  in  ihnen  eine 
Trennung  gemischter  Gase  erfolgen;  in  verschiedenen  Teilen 
zeigen  dann  die  leuchtenden  Partien  der  positiven  Schichten 
verschiedene  Farben. 

Da  die  Trennung  gemischter  Gase  an  der  Kathode  am 
meisten  zn  Tage  tritt,  so  maß  man  bei  der  Bestimmung  von 
Konstanten  an  der  Kathode,  die  charakteristisch  für  ein  Gas 
sind,  80  des  normalen  Kathodenfalls  für  große  Reinheit  des 
Xjases  Sorge  tragen. 

"i.   ElektrolftlBche  Abscheldang:  an  den  Elektroden. 

Man  hat  die  Hauptstütze  der  lonentheorie  für  Elektroljte 
in  der  elektrolytischen  Äbscheidnng  an  den  Elektroden  gesehen 
und  man  verlangte  von  denjenigen,  welche  in  der  elektrischen 
Strömung  in  Gasen  und  Metallen  eine  Strömung  von  Ionen 
sehen,  den  Nachweis  elektrolytischer  Äbscheidung  in  diesen 
Jjeitem. 

Was  die  Gase  betrifft,  so  sind  hinsichtlich  der  Äbscheidang 
von  Ionen  an  den  Elektroden  zwei  Fälle  zu  unterscheiden. 
Der  erste  ist  analog  der  Ionisation  in  Elektrolyten,  der  zweite 
derjenigen  in  Gasen. 

In  den  Elektrolyten  ist  eine  aus  mehreren  chemischen 
Atomen  zusammengesetzte  Gruppe  in  zwei  Teile  zerlegt  oder 
elektroly tisch  disaociert,  ein  jeder  ist  ein  chemisches  Atom  oder 
sogar  Atomaggregat;  der  eine  Teil  besitzt  eine  positive,  der 
andere  eine  negative  Ladung.  Es  ist  möglich,  daß  auch  ein 
chemisch  zusammengesetztes  Gas  in  dieser  Weise  sich  elektro- 
lytisch dissociirt  oder  ionisiert.  In  diesem  Falle  muß  die  eine 
chemische  Komponente  des  Gasmoleküls  an  der  einen,  die 
andere  an  der  anderen  Elektrode  von  der  elektrischen  Strömung 
abgeschieden  werden.  Die  Ionen  werden  sich  hierbei  selbat- 
veratändJich  nicht  in  einer  festen  Schicht  auf  den  Elektroden 
ablagern,  sondern  sowie  sie  an  diesen  neutralisiert  sind,  wieder 
in  den  Gasraum  zurückdiffundieren.  Will  man  ihr  Auftreten 
.an  den  Elektroden  nachweisen,  so  muß  man  das  Gas  an  diesen 
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absaugert;  au  der  einen  Elektrode  ist  dami  im  abgesaugten  Glaee 
die  eine  chemische  Komponente  im  Überschuß  vorhanden,  an 
der  anderen  die  andere.  Dieser  Verauch  ist  bei  Glimm-  und 
Bogeofitrom  durch  Waseerdampf  ausgeführt  worden,  und  man 
fand  in  der  That  an  der  einen  Eleidrode  ein  Überwiegen  des 
Wasserstoffes,  an  der  anderen  ein  Überwiegen  des  Sauerstoffes. 
Dieses  Resultat  kann  indes  auch  dnrch  die  hohe  nnd  ver- 
Bchiedene  Temperatur  der  Elektroden  bedingt  sein  und  dadurch, 
da£  sowohl  Wasserstoff  wie  Saaerstoff  in  ein  positiTes  Ion  und 
ein  negatives  Elektron  zerlegt  wurde,  und  durch  die  elektrische 
Strömung  eine  Trennung  der  Terscbiedenen  Qasionen  eintrat 
Auch  andere  elektrolytische  Ähscbeidungen  in  zusammen- 
gesetzten Gasen,  besonders  in  stark  erhitzten,  sind  wahrschein- 
lich nicht  primär  durch  den  elektrischen  Strom,  sondern  durch 
sekundäre  Ursachen  bedingt.  Sie  seien  darum  weiter  unten 
in  dem  Abschnitt  „chemische  Wirkungen"  besprochen. 

Der  zweite  und  gewöhnliche  Fall  der  Ionisation  besteht 
in  Folgendem.  Von  einem  neutralen  Gasatom  oder  Gas- 
molekül wird  durch  einen  Ionisator  ein  negatives  Elektron  los- 
gelöst, der  Rest  bleibt  positiv  zurück.  Das  so  entstehende 
positive  und  negative  Ion  kann  sich  dann  noch  weiter  beladen 
mit  neutralen  Molekülen.  An  der  Anode  wird  dann  das 
negative  Elektron  abgeschieden;  es  selbst  tritt  in  die  Anoden- 
ffäche  ein  und  entzieht  sich  so  dem  Nachweis;  die  eventuell 
von  ihm  mitgefilhrten  GasmolekUle  diffundieren  dagegen  wieder 
in  den  Gasraum  zurück.  An  der  Anode  ist  darum  io  durch- 
Bbx)mten  Gasen  die  chembche  Masse  der  abgeschiedenen 
negativen  Ionen  in  dem  angenommenen  Falle  nicht  nachweisbar. 
An  der  Kathode  trifft  das  Gleiche  zu;  hier  nämhch  treten  die 
positiven  Gasionen  in  die  Elektrodenoberßäche  und  bilden  ein 
neutrales  Gasmolekül,  indem  sie  sich  mit  einem  negativen 
Blektron  vereinigen;  darauf  diffundieren  sie  als  neutrales 
Teilchen  wieder  von  der  Elektrode  weg. 


Stiirk,  ElektrlilUt  1d  Quan. 
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Drittes  Kapitel. 


Das  Ohmsche  Gesetz  und  die  Oreaze  seiner 
Giltigkeit. 


1.  Croodgredanke  des  OhmscheD  Gesetzes.') 

Die  Geschwindigkeit  eines  Ions  ist  im  stationären  elek- 
trischen Strome  nicht  konstant  infolge  des  Zusammenstoßes 
mit  anderen  Teilchen;  unmittelbar  vor  diesem  ist  sie  am  größten, 
nach  ihm  in  der  Eegel  am  kleinsten.  Auch  wandern  nicht 
alle  Ionen  durch  einen  Stromquerschnitt  gleichzeitig  mit  der 
gleichen  Geschwindigkeit.  Zum  Zweck  der  mathematischen 
Darstellung  kann  man  indes  für  viele  Fälle  annehmen,  daß 
die  Geschwindigkeit  aller  Ionen  in  einem  Querschnitt  gleich 
und  zeitlich  konstant  sei,  stationärer  Strom  und  Homo- 
genität des  Leiters  vorausgesetzt.  Man  kann  also  die  looen- 
wanderung  als  eine  stationäre  Bewegung  ohne  Beschleunigung 
betrachten,  die  unter  dem  Einfluß  einer  treibenden  Kraft  J? 
und  einer  Widerstandskraft  steht  Diese  Widerstandskraft 
kann  man  proportional  der  Geschwindigkeit  F^  bezw.  V  setzen. 
Ist  fi  die  Masse  des  Ions,  —  eine  Konstaate,  t  die  Zeit,  so  gilt: 

jWp  —jT~  —  *  ■  -^ 'f     bezw. 

Da  die  Bewegung  ohne  Beschleunigung  erfolgt,  so  ist 


Die  mittleren  Ion engesch windigkeiten  sind  also  proportional 
der  treibenden  örtlichen  Kxaft.  Die  Konstanten  v  und  r^  sind 
die  spez.  lonengeschwindigkeiten. 

1)  Stark,  A.  PL  b,  90,  1001;  Naturw.  R.  16,  1901. 
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Der  vorsteheude  Satz  Über  die  Proportionalität  zwischen 
loneiigeschwindigkeit  und  örtlicher  Kraft  ist  der  Grundgedanke 
des  Ohmschen  G-esetzes.  Aus  ihm  läßt  ea  sich  in  allen  seinen 
Formen  herleiten.  Umgekehrt  kann  man  aus  der  OUtigkeit 
des  Ohmschen  Gesetzes  in  einem  Falle  schUeßen,  daß  hier 
die   lonengeschwindigkeit  proportional  der  örtlichen  Kraft  sei. 

2>   Vlffereiitiftl-  und  Integralform  des  Ohmschen  Gesetzes. 

Bezeichnet  wieder  J^  bezw.  /„  die  positive  bezw,  negative, 
/  die  gesamte  Stromstärke,  «  die  loneoladung,  n  bezw.  n_ 
£e  positive  bezw.  negative  Ionisation,  so  gilt  nach  dem  Grund- 
gedanken des  Ohmschen  Gesetzes  für  den  stationären  Strom 
im   Querschnitt  Eins: 

/p  =  Ttp-e-t»  - JC, 

Die  Kraft  X  läßt  sich  in  zwei  Teile  zerlegen,  erstens  das 
Spannungsgefälle  —  -3— ,  zweitens  eine  innere  elektrische 
Triebkraft  e^^  bezw.  e,^.     Wir  erhalten  dann:* 

^,=  -vv(4?-.,). 

...-„,...,(jf -.,.). 

1,=  -  "•(»,■«,  +  ».•".) -^  +  "■(»,■',•«„  +  »,•■■.■«„)■ 

Während  -5 —  für  die  positiven  Ionen  ebenso  groß  ist  wie 
für  die  negativen,  sind  e,^  und  e^^  im  allgemeinen  einander 
nicht  gleich.  Doch  hiervon  wird  weiter  unten  (vergl.  elektro- 
motorische Kräfte)  die  Rede  sein.  Hier  sei  Gleichheit  dieser 
inneren  Kräfte  im  Interesse  der  Einfachheit  angenommen, 
oder  ea  sei  eine  gemeinsame  innere  elektrische  Triebkraft  Cj 
eingeführt  durch  die  Definition 


Fillirt  man   weiter    den   Begriff,  der    spez.   LeitTäbigkeit 

19* 
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gemäß  der  Definition  X  =  f{n^-v^  +  n,*n,)  ein,  80  erhalt  man 
ala  allgemeiae  Bifferetaialform  de»  Ohmschm  Oexetzes: 

.,  =  _.(„,..,  +  „,„.,(||_,)  =  _..(-_,), 

Diese  Differentialform  stellt  dar  die  gesamte  Stromstärke  in 
Abhängigkeit  von  den  in  einem  QuerMc/müt  vorhandenen  Strom- 
variabeln.  Man  erhält  das  Ohmsche  Gesetz  in  der  lutegralform 
für  das  Zeiterstück  («,,  x^),  indem  man  über  das  Differential- 
gesetz  nach  x  zwischen  t,  und  x^  integriert 

Das  bestimmte  Integral  /  —^  nennen  wir  den  Widerstand 

Ji  des  Leiterstückes,  das  Integral  I  e^dx  nennen  wir  elektro- 
motorische Eraft  S.  in  dem  Leiterstück.  Bei  Einfahrung  von 
B  und  S^  erhalten  wir  als  allgemeine  Integralform  des  0hm- 
schen  Gesetzes. 

Ist  keine  innere  elektromotorische  Kraft  Torhanden,  so  gilt 

Integriert  man  über  den  ganzen  Stromkreis,  so  erhält  man  das 
Integralgesetz  in  folgender  Form: 

2-Ä  ist  hierin  die  Summe  sämtlicher  Widerstände,  2A  ^® 
Summe  sämtlicher  innerer  elektromotorischer  Kräfte. 

Besitzt  ein  Leiterstück  (xj,  x^)  die  Länge  l  =  x^  ~  x^  den 
konstanten  Querschnitt  q,  die  räumlich  konstante Leit^ihigkeitA, 
so  erhält  man  das  Ohmsche  Widerstandsgesetz 


"'^J' 


ist  die  innere  Triebkraft  auf  die  Einheit  der  elektrischen 
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Ladung;  e,dx  stellt  eine  Arbeit  dar,  geleistet  an  der  Ladungs- 
einheit  auf  dem  Wege  dx.   Die  innere  etektromotorische  Kraft 

£j  =  I  e^dx  ist  demgemäß  eine  in  dem  LeiterstUck  (x^,  z,) 

enthaltene  Energiedifferenz ,  bezogen  auf  die  Einheit  der  elek- 
trischen Ladung;   als  Differenz  besitzt  sie   eine  Richtung  im 


S.  Solielnbar«  AbireiehUD^  Tom  Obmsehen  ftesetze. 

Ins  Aage  gefaßt  sei  das  Ohmsche  Gesetz  für  ein  Leiter- 
stück, nämlich 


Nimmt  man  an,  daß  der  Widerstand  r  des  LeiterstUckes  kon- 
stant sei  and  überhaupt  keine  inneren  Kräfte  auftreten,  daß 
also  /  =  — !-^ — -  sei,  so  ist  nach  dieser  Formel  die  Spannungs- 
differenz {Vi  —  F^)  zwischen  den  zwei  betrachteten  Punkten 
proportional  der  Stromstärke,  Man  hat  nach  dieser  Formel 
das  Ohmsche  Gesetz  fUr  homogene  metallische  und  elektro- 
lytische  Leiter  geprüft  und  es  bestätigt  gefunden.  Man  hat 
es  nach  der  gleichen  Schablone  auch  für  durchströmte  Gase 
geprüft,  hat  aber  die  Proportionalität  nicht  gefunden  und  dann 
gesagt,  daß  das  Ohmache  Gesetz  für  Gase  im  allgemeinen 
nicht  gelte. 

Dies  war  indes  oberflächlich.  Es  treffen  nämlich  bei 
durchströmten  Gasen  nicht  mehr  die  Voraussetzungen  zu,  die 
jener  Prüfougemethode  nach  Proportionalität  zu  Grunde  Hegen. 
Einmal  ist  ja  der  Zustand  des  Gases  und  darum  sein  Wider- 
stand abhängig  von  der  Stromstärke  und  nicht  mehr  konstant; 
zweitens  treten  in  einem  durchströmten  Gase  gemäß  seines 
räumlichen  variablen  Zustandes  auch  innere  elektromotorische 
Kräfte  au£  Will  man  also  eine  Strömung  durch  ein  Gas  auf  die 
Giltigkeit  des  Ohmschen  Gesetzes  prüfen,  so  hat  man  diese 
Prüfung  auf  das  allgemeinere  Ohmsche  Gesetz 
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ZU  gründen  und  zu  beachten,  daß  sowohl  H^  wie  r  nunmehr 
eine  Funktion  der  Stromstärke  ist 

Bin  großer  Teil  der  Abweichungen  elektrischer  Strömung 
in  Gasen  vom  Ohmschen  Gesetze  ist  nach  dem  Vorstehenden 
als  scheinbar  zu  betrachten.  Für  durchströmte  Gase  hat  man 
eben  nicht  das  einfache  Froportionalitätsgesetz  ll  =  —^-^ — ^| 
anzuwenden.  Und  wenn  man  auf  Grund  der  Versuche  Ober  die 
Beziehung  zwischen  Elektrodenspannung  und  Stromstärke  von 
Abweichungen  sprechen  will,  so  soll  man  nicht  vorschnell  sa^en 
Abweichung  vom  Ohmschen  Gesetze,  sondern  Abweichungen 
vom  Ohmschen  Gesetze  der  Proportionalität  zwischen  Klemm- 
Bpaanung  und  Stromstärke. 

4.  Der  elektrlaehe  Konvebtlongstrom,  Glltifckelta^eiue 
des  Ohmacben  Gesetzes.') 

Der  Grundgedanke  und  der  eigentliche  Inhalt  des  Ohm- 
schen Gesetzes,  dies  sei  mit  Nachdruck  wiederholt,  ist  der  Satz, 
daß  die  Geschwindigkeit  der  Ionen  proportional  der  örtlichen 
Kraft  ist.  Ein  Ohmscher  Strom  ist  eine  solche  elektrische 
Strömung,  für  welche  dieser  Satz  gilt 

Wir  müssen  die  Möglichkeit  zugeben,  daß  der  Ohmsohe 
Strom  nicht  die  einzige  Form  der  stationären  elektrischen 
Strömung  ist,  und  daß  es  Fälle  giebt,  in  denen  das  Obmsche 
Gesetz  in  der  That  nicht  mehr  gilt. 

Nehmen  wir  zweierlei  an.  Erstens  die  Kraft,  welche  die 
Ionen  treibt,  soll  auf  kleiner  Strecke  im  Haume  von  einem 
großen  Werte  auf  einen  bedeutend  kleineren  Wert  sinken. 
Zweitens  die  mittlere  freie  Weglänge  (Weg  zurückgelegt  ohne 
Zosammenstoß)  der  Ionen,  welche  in  der  Richtung  der  Ab- 
nahme der  Kraft  sich  bewegen,  soll  groß  sein,  größer  als  die 
Strecke,  innerhalb  welcher  die  Kraft  von  dem  hohen  zu  dem 
niedrigen  Werte  sinkt.  Was  geschieht  unter  diesen  Verhält- 
nissen? 

An  dem  Orte  großer  Kraft  nehmen  die  Ionen  eine  große 
Geschwindigkeit  an;  wegen  ihrer  großen  freien  Weglänge  be- 
halten sie  diese  auf  eine  längere  Strecke  bei  und  schießen  mit 
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ihr  durch  die  folgende  Stelle  kleiner  Kraft.  Hier  also  treten 
trotz  der  kleinen  örtlichen  Kraft  große  loneogesch windigkeiten 
an£  In  dieBem  Falle  kann  darum  von  einer  ProportionalitÄt 
zwischen  Kraft  und  lonengeschwindigkeit  nicht  mehr  die  Rede 
sein;  in  diesem  Falle  einer  stationären  elektrischen  Strömung 
gilt  also  das  Ohmsche  Gesetz  nicht  mehr. 

In  dem  betrachteten  Falle  kann  man  den  elektrischen 
Strom  in  dem  Querschnitte  kleiner  Kraft  in  zwei  Teile  zerlegen; 
einen  Teil,  der  die  Strömung  der  Ionen  umfaßt,  welche  ihre 
Geschwindigkeit  erst  von  der  örtlichen  Kraft  erhalten,  dieser 
Teil  kann  als  Ohmscher  Leitnngsstrom  betrachtet  werden; 
einen  Teil,  der  die  Ionen  nmfaßt,  welche  den  größten  Teil 
ihrer  Geschwindigkeit  an  vorausgehenden  Stellen  großer  Kraft 
eiiialten  haben;  dieser  Strom  folgt  nicht  dem  Ohmschen  Ge- 
setze, er  sei  elektrischer  Koneekiionssirom  geOBUTit.  Ein  Kathoden- 
oder Kanalstrahienbiiachel  z.  B,  stellt  an  Orten  kleiner  Kraft 
einen  elektrischen  Konvektionsstrom  dar. 

Die  hier  charakterisierte  Strömung  läßt  sich  also  aUi  eine 
Summa  aus  einem  Ohmschen  Leitungsstrom  und  einem  elek- 
trischen Konvektionsstrom  auffa-saen.  Bezeichnen  wir  jenen 
mit  l,  diesen  mit  k,  so  erhalten  wir  als  allgemeineres  Strömungs- 
gesetz  folgende  Gleichungen: 

/^  =  I^^  +  /*    =  "„■«■"„■^  +  A„- 

^.  =  ^..  +  ^..- 

Die  Strömungaerscheinungen  in  Oasen  lassen  sich  zum  Teil 
ausreichend  genau  auf  Grund  des  Obmschen  Gesetzes  darstellen, 
zum  Teil  muß  auf  sie  das  allgemeinere  Strömungsgesetz  ange- 
wendet werden.  Beide  Gesetze  gehen  natürlich  allmählich  in 
einander  über,  die  Grenze  zwischen  ihnen  ist  nicht  scharf. 

Es  ist  Folgendes  ohne  weiteres  verständhch.  Der  Betrag 
des  elektrischen  Konvektionsstromes  in  einem  Querschnitte  ist 
sehr  klein  und  zu  yernachlässigen,  wenn  die  freie  Weglänge  (l) 
der  Ionen  klein  ist  im  Verhältnis  zur  Strecke  (Ax),  auf 
welcher  die  Kraft  um  einen  merklichen  Betrag  (^.^  sinkt 
Ist  J  Xi_  die  Abnahme  auf  der  mittleren  freien  Weglänge  X, 
Xi  die  Kraft  am  Ende  der  Strecke  X,  so  muß  gelten 
^^<  -k 
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WO  A  ein  kleiner  echter  Brach  ist  Diese  Gleichung  ist  vor 
allem  an  der  Kathode  im  Glimmstrom  nicht  erfällt.  Hier  nimmt 
aaf  der  Strecke  dea  EathodendnnkelraumeB,  der  kfirzer  ist  als 
die  &eie  Weglänge  der  negativen  Ionen,  die  Kraft  von  einem 
Behr  großen  Werte  an  der  Kathode  bis  fast  anf  Null  in  der 
negativen  Glimmschicht  ab. 

Je  größer  X  ist,  desto  geringer  muß  die  Abnahme  der 
Kraft  in  der  Richtung  der  lonenbewegung  sein,  wenn  das 
Ohmsche  Gesetz  noch  genau  gelten  solL  In  Ghisen,  besonders 
in  verdünnten,  kommen  nun  einerseits  große  freie  Weglängen 
der  Ionen  voif,  andererseits  große  räumliche  Variationen  der 
elektrischen  Kraft,  besonders  unmittelbar  an  den  Elektroden. 
Darum  treten  hier  Abweichungen  vom  Oh mschen  Gesetze  ein. 

Das  Ohmsche  Gesetz  kann  ftlr  einige  Teile  der  Strömung 
durch  ein  Gas  nicht  mehr  gelten,  während  es  für  die  anderen 
noch  gilt.  So  gilt  es  immer  in  der  nngeschichteten  positiven 
Lichtsäule,  da  hier  die  Kraft  räumlich  konstant  ist.  Die  Giltig- 
keit  hört  unter  sonst  gleichen  Umständen  früher  für  die  nega- 
tiven Ionen  (Elektronen)  auf,  da  diese  bei  gleicher  Geschwindigkeit 
eine  größere  mittlere  freie  Weglänge  besitzen  als  die  positiven. 

Die  Abweichung  der  elektrischen  Strömung  in  Gasen  vom 
Ohmschen  Gesetze  zieht  wichtige  Folgen  nach  sich.  Diese 
werden  an  anderer  Stelle  besprochen.  Im  Anschluß  an 
das  Vorhergehende  sei  indes  hier  noch  besonders  auf  sie 
aufmerksam  gemacht.  Solange  man  nämlich  auf  dem  Ohm- 
schen Gesetze  stehen  bleibt  und  nicht  zu  einer  allgemeineren 
Auffassung  der  elektrischen  Strömung  in  Gasen  fortschreitet, 
vermag  man  gewisse  Erscheinungen  nicht  zu  verstehen. 

Das  Auftreten  des  elektrischen  Eonvektionsstromes  in 
Gasen  hat  zunächst  zur  Folge,  daß  nicht  mehr,  wie  im  Ohm- 
schen Strome  die  Linien  der  Kraft  mit  den  Linien  der  Strö- 
mung zusammenfallen. 

Eine  weitere  Folge  der  Abweichung  vom  Ohmschen  Ge- 
setze ist  der  Gangunterschied  zwischen  Kraft  und  Ionisierung 
(vergL  S.  58),  femer  der  Gangunterachied  zwischen  (Kraft) 
elektrischer  Arbeit  und  Joulescher  Wärme  (vergl.  thermische 
Wirkungen). 

Endlich  spielt  die  Abweichung  bei  der  Schichtung  eine 
Rolle.    Diese  eigenartige  Erscheinung  läßt  sich  in  ihrem  Zu- 
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fitaudekommen  und  in  ihrer  Abhängigkeit  nur  dann  verstehen, 
wenn  man  für  dorchströmte  Gase  den  speziellen  Standpunkt 
des  reinen  Ohmschen  Gesetzes  aufgiebt 

6.  SntftUiilen  nsd  StromliBlen. 

Geht  man  in  einer  elektrischen  Strömung  von  einem  Punkte 
Bach  allen  möglichen  Richtungen  weg,  in  denen  die  Triebkraft 
Null  ist,  BO  erhält  man  eine  Niveaufiäche  der  Spannung.  Dia 
Linien,  welche  senkrecht  zu  den  Niveauöächen  der  Spannung 
laufen,  sind  die  Richtungen,  in  denen  die  Kraft  am  größten 
ist,  oder  die  KrafiUmen. 

Die  Linien,  in  denen  sich  die  Ionen  im  elektrischen  Strome 
bewegen,  heißen  Strümlimen.  Da  man  die  Strömung  in  einem 
Gase  in  einen  Ohmschen  Strom  und  einen  EonvektionBetrom 
zerlegen  kann,  so  kann  man  von  Linien  des  Ohmschen  imd 
von  Linien  des  Konvektionsstromes  sprechen. 

Im  Ohmschen  Strome  ist  die  Geschwindigkeit  der  Ionen 
proportional  der  Örtlichen  Triebkraft  und  hat  offenbar  deren 
Richtung.  Darum  fallen  die  Ohmschen  Stromlimen  mit  den 
Kraftlinien  zusammen. 

Im  elektrischen  Konvektionsstrome  ist  die  Geschwindigkeit 
der  Ionen  nicht  proportional  der  örtlichen  Kraft;  die  Eraft- 
Hmen  und  die  Linien  des  Konvektionsstromes  fallen  im  allgemeinen 
nickt  mehr  zusammen;  ja  diese  können  anter  Umständen  auf 
kurzer  Strecke  entgegen  der  Kraft  laufen. 

Da,  wo  die  elektrische  Strömung  in  einem  Gase  eine  reine 
Ohmsche  ist,  fallen  die  Stromlinien  mit  den  Krafthnien  zn- 
sammea,  auch  wenn  diese  gekrümmt  sind.  Dies  ist  z.  6.  in 
der  un geschichteten  positiven  Lichtsäule  der  Fall  bei  Drucken 
Qber  1mm;  sie  folgt  einer  Krümmung  der  Strombahn.  Bei 
größeren  Geschwindigkeiten  der  Ionen  gilt  dies  nicht  mehr. 
Es  vermögen  nämlich  dann  die  Ionen  infolge  ihrer  Ceutrifugal- 
kraft  der  Krümmung  der  Kraftlinien  nicht  mehr  zu  folgen,  sie 
werden  aus  diesen  herausgetrieben  und  unter  Umständen  gegen 
die  begrenzende  Glaswand  geschleudert,  auf  der  sich  ihr  Auf- 
treffen durch  Fluorescenz  bemerkbar  macht 

Die  Linien  des  Konvektionsstromes  folgen  gekrümmten 
Kraftlinien  nicht.    Sie    werden    zwar    durch    eine    zu    ihrer 
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Bichtung  senkrechte  Kr&ft  gekrümmt,  aber  nicht  so  weii^  daß 
sie  die  Richtung  der  Kraft  annehmen.  Ein  bekanntes  Beispiel 
hierfür  sind  die  Kathodenstrahlen,  sie  vermögen  einer  Krümmnog 
der  Strombahn  nicht  zu  folgen  oder  nicht  um  eine  Ecke 
derselben  zu  biegen. 

Die  Linien  des  Ohmschen  Stromes  laufen  an  der  nichts 
leitenden  Begrenzung  parallel  mit  dieser,  sie  bilden  mit  ihr 
den  Winkel  Null.  Die  Linien  des  Konfektion  sstromes  können 
unter  einem  von  Null  verschiedenen  Winkel  eine  nichtleitende 
Begrenzung  treffen,  indem  sie  dabei  an  dieser  eine  Art  Reüexion 
erleiden.  Bringt  man  in  eine  Ohmsche  Strömung  einen 
Zwischenkörper,  der  nur  sehr  wenig  Strom  darch  sich  gehen 
läßt,  sei  es  infolge  sehr  kleiner  Leitfähigkeit,  sei  es  infolge 
großen  Spannuugsabfalles  in  seiner  Grenzfläche,  dann  biegen  an 
ihm  die  Stromhnien  um,  laufen  an  seiner  Oberääche  entlang 
und  dringen  in  den  Baum  unmittelbar  vor  und  hinter  ihm  ein. 
Dies  gilt  von  den  Linien  des  Eonvektionsstromea  nicht  mehr; 
soweit  sie  die  Vorderfläche  des  Zwischenkörpers  treffen,  werden 
sie  von  ihm  zerstreut;  die  unmittelbar  an  seinem  Umriß  vorbei- 
streifenden Linien  verfolgen  den  Weg  auch  nach  dem  Torbei- 
gehen in  der  Hauptsache  unabgelenkt  und  dringen  vor  allem 
nicht  in  den  Kaum  hinter  dem  Zwischenkörper  nach  Mabgabe 
des  Ohmschen  Gesetzes  ein.  Auf  diese  Weise  entsteht  hinter 
diesem  ein  stromxchwacher  Raum\  die  Linien  des  Eonvektions- 
stromes,  beispielsweise  die  Kathodenstrahlen,  entwerfen  von 
dem  Zwischenkörper  ein  Schattenbild  auf  einer  hinter  ihna 
senkrecht  zu  ihnen  liegenden  Fläche. 

Du  Linien  des  Ohmschen  Stromes  können  einander  nicht 
schneiden.  Dies  gilt  nicht  mehr  von  den  Linien  des  Konvektions- 
stromes;  sie  können  einander  oder  die  Linien  des  Ohmschen 
Stromes  schneiden.  So  können  Kathodenstrablen  einander 
durchkreuzen. 
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I.  Erzeugung  und  Eigenschaften  der  Kathoden  strahlen. 
1.  Allgemeines  Ober  lonenstralilen. 

In  äUssigen  und  festen  Leitern  ist  die  freie  Weglänge  der 
Ionen  klein;  sie  treffen  nach  kurzer  Zeit  immer  wieder  auf 
neutrale  Moleküle;  werden  sie  magnetisch  oder  elektrisch  ab- 
gelenkt, so  nehmen  sie  darum  die  neutralen  Moleküle  mit,  es 
erscheint  der  Leiter  ab  Ganzes  abgelenkt.  Dazu  ist  ihre 
Geschwindigkeit  im  elektrischen  Strome  immer  an  einen  ent- 
sprechenden Wert  der  elektrischen  Triebkraft  geknüpft;  außer- 
halb eines  elektrischen  Feldes  treten  sie  nicht  in  geordneter 
Bewegung  auf. 

Anders  in  Gasen.  Hier  besitzen  die  Ionen  relativ  große 
freie  Weglängen,  sie  bewegen  sich  zwischen  den  neutralen 
Gasmolekülen  hindurch,  ohne  auf  die  ganze  Gasmasse  als  solche 
einen  Impuls  auszuüben.  Sie  können  eins  riesige  Geschwindig- 
keit annehmen,  und  mit  dieser,  entgegen  dem  Ohmschen 
Gesetze,  aus  starken  elektrischen  Feldern  heraus  in  Käume 
treten,  wo  das  elektrische  Feld  schwach  ist  im  Vergleich  zu 
der  lonengeschwindigkeit.  In  Gasen  vermögen  die  Ionen  gleich- 
sam einzeln  und  losgetrennt  von  dem  neutralen  Medium  aufzu- 
treten. Indem  ein  Ion  auf  Grund  einer  großen  Geschwindigkeit, 
die  ihm  an  einer  Stelle  erteilt  wurde,  in  sehr  schwachen  elektrischen 
und  magnetischen  Feldern  geradhnig  auf  einer  beträchtlichen 
Wegstrecke  fortschreitet,  nimmt  es  den  Charakter  eines  Strahles 
an.     Man  kann  in  diesem  Sinne  von  lonenstrahlen  sprechen. 
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Während  wir  bei  äüssigen  und  festen  Leitern  das  bewegte 
Ion  immer  im  Zusammenhang  mit  einem  elektrischen  Strome 
betrachten  mUsBen,  können  wir  es  im  lonenstrahl  für  sich  allein 
losgetrennt  von  der  elektrischen  Strömung  in  einem  Kreise 
nntersnchen.  Hie  Lehre  von  den  Jonenstrahlen  tritt  somit 
in  eine  Linie  mit  der  Zehre  von  der  Ohmschen  elektrischen 
Strömung. 

Von  den  elektromagnetischen  Wellenstrahlen,  z.  B.  Licht- 
strahlen sind  die  lonenstrahlen  fundamental  verschieden.  Im 
Unterschied  von  jenen  führen  sie  nämlich  eine  elektrische 
Ladung  mit  sich.  Untereinander  weisen  sie  auch  große 
Unterschiede  auf.  Da  giebt  es  einmal  positive  und  negative 
lonenstrahlen.  Jene  sind  bewegte  positive  Ionen  und  führen 
positive  Ladung  mit  sich;  diese  bewegte  negative  Ionen.  Im 
elektrischen  and  magnetischen  Felde  erfahren  die  lonenstrahlen 
als  bewegte  elektrische  Ladung  eine  Ablenkung  von  der  gerad- 
linigen Richtung,  sie  krümmen  sich,  ähnüch  wie  die  Bahn  eines 
Körpers,  der  mit  einer  gewissen  Anfangsgeschwindigkeit  unter 
dem  Einfluß  der  Schwerkraft  geneigt  zu  deren  Richtung  dahin- 
fliegt.  Bei  gleicher  Bewegungsrichtung  werden  die  positiven 
lonenstrahlen  entgegengesetzt  zu  den  negativen  abgelenkt 

Ein  zweiter  Unterschied  wird  durch  die  Masse  der  Ionen 
bedingt.  Und  zwar  unterscheiden  sich  in  dieser  Beziehung 
nicht  blos  die  lonenstrahlen  verschiedenen  .  Vorzeichens  von- 
einander, sondern  auch  innerhalb  eines  Vorzeichens  kommen 
große  Ver8(diiedenheit  in  der  Masse  vor.  Dies  gilt  vor  allem 
für  die  negativen  lonenstrahlen.  Bei  höheren  Drucken  treten  in 
ionisierten  Gasen  zweifellos  in  großer  Zahl  solche  negative  Ionen 
auf,  deren  Masse  von  der  Größenordnung  derjenigen  der 
chemischen  Atome  ist  Die  Strahlen  dieser  negativen  Ionen 
sind  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  untersucht  Außer  diesen 
negativen  Ionen  treten  aber  solche  au^  deren  Masse  viel  kleiner 
ist  als  diejenige  des  chemischen  Atoms,  und  zwar  ungefähr 
tausendmal  kleiner  als  die  Masse  des  WasserstofTatoma.  Ein 
solches  negatives  Ion  wird  gewöhnlich  Elektron  oder  Quante 
genannt,  und  die  Strahlen  dieser  Ionen  heißen  Kathoden- 
strahlen.  Bei  den  positiven  Ionen  haben  sich  so  riesige  Unter- 
schiede in  der  Masse  noch  nicht  gezeigt;  man  hat  bis  jeM 
noch  keine  positiven  Ionen  nachweisen  können,    deren  Masse 
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TOD  kleinerer  Größenordouiig  als  diejenige  der  chemischen 
Atome  gewesen  wäre;  doch  haben  eich  oberhalb  dieser  Größen- 
ordnung beträchtliche  Unterschiede  in  der  Masse  der  positiren 
Ionen  gezeigt  Da  die  positiven  lonenstrahlen,  in  Kanälen  der 
Kathode  hei  niedrigen  Gasdracken  beobachtet  wnrden,  hat  man 
sie  Kanalstrahlen  genannt,  der  Analogie  wegen  kann  man  sie 
auch  als  Anodenstrahlen  bezeichnen. 


2.  ürsproDg  der  Eatfaodentrtrahleii.') 

Da  die  Kathodenstrahlen  bewegte  negative  Ionen  (EUek- 
tronen)  sind,  so  kommen  sie  dadurch  zustande,  daß  negativen 
Ionen  auf  irgend  eine  Weise  eine  Geschwindigkeit  erteilt 
wird.  So  entstehen  sie  in  einem  elektrischen  Felde,  wenn 
negative  Ionen  eine  Spannungsdifferenz  frei  durchlaufen.  Je 
größer  diese  ist,  desto  größer  ist  die  Geschwindigkeit  der  er- 
zeugten Kathodenstrahlen.  Da  besonders  an  der  Kathode  in 
verdünnten  Gasen  auf  kurzer  Strecke  eine  große  Spannungs- 
differenz  liegt,  so  ist  vor  allem  die  Kathode  der  Ausgangspunkt 
zahlreicher  und  schneller  Kathodenstrahlen.  Femer  ist  in 
einer  Verengerung  in  einem  durchströmten  Gase  der  Spannungs- 
abfall groß;  darum  treten,  besonders  bei  niedrigen  Drucken, 
aus  aolchen  Verengerungen  Kathodenstrahlen  in  der  Richtung 
nach  der  Anode  aus.  Indes  nicht  blos  an  der  Kathode  nnd 
an  Verengerungen  entstehen  Kathodenstrahlen;  sie  sind  auch 
in  den  übrigen  Teilen  einer  Strömung,  insonderheit  bei  niedrigen 
Drucken,  so  in  der  positiven  Lichtsäule,  vorhanden;  nur  er- 
langen sie  hier  entsprechend  dem  kleinen  Spannungsabfall  eine 
kleinere  Geschwindigkeit. 

In  dem  vorstehenden  FaUe  verdanken  die  Kathodenstrahlen 
ihre  Geschwindigkeit  der  Energie  des  elektrischen  Feldes.  Es 
können  weiter  Kathodenstrahlen  auch  von  der  Energie  anderer 
bereits  vorhandener   Kathodenstrahlen    erzeugt  werden;    diese 


')  Plücker,  P.  A.  108,  104,  1868;  107,  77,  1869;  118,  45,  1862; 
Hittorf,  P.A.  13«,  198,  1869:  Goldstein,  B.  B.  1876,  284;  Crookea, 
Ph.  M.  (5)  7,  57,  1879;  W.  Wien,  W.  A.  «6,  440,  1898;  Lenard,  W. 
B.  108,  1649,  1899;  A.  Ph.  2,  S59,  1900;  J.  J.  ThomBon,  Ph.  M.  (ö) 
48,  647,  1899;  Merritt  u.  Stewart,  Ph.  B.  11,  SSO,  1900;  vei^L 
Litt.  S.  86  u.  S.  lOS. 
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heißen  dann  primäre,  jene  sekandäre  Eatbodenstrahlen,  Dieser 
Fall  tritt  ein,  wenn  primäre  Eathodenatrahlen  durch  Teilchen 
des  Mediums,  welches  sie  durchfliegen,  zerstreut  werden.  Eb 
entstehen  hierbei  Strahlen,  welche  eine  kleinere  G-eschwindigkeit 
als  die  primären  besitzen;  entweder  können  nämlich  primäre 
Strahlen  durch  Zusammenstoß  mit  anderen  Teilchen  kiaetiache 
Energie  abgehen  und  so  eine  kleinere  Geschwindigkeit  an- 
nehmen, oder  es  können  aus  neutralen  Teilchen  durch  den 
Stoß  der  primären  Strahlen  neae  negative  Ionen  erzeugt  werden 
und  Ton  den  primären  kinetische  Energie  und  Geschwindigkeit 
übernehmen.  Der  Unterschied  zwischen  den  primären  and 
sekundären  Strahlen  liegt  lediglich  in  der  Geschwindigkeit. 

Hinsichtlich  der  Erzeugung  von  Eathodenstrablen  sind 
zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Die  negativen  Ionen  (Elektronen] 
können  erstens  durch  den  Stoß  der  Ionen  einer  selbständigen 
Strömung  enengt  sein;  hierzu  ist  die  Anwendung  einer  be> 
trächtlichen  Elektrodenspaimung  notwendig.  Sie  können  zweitens 
durch  einen  sekundären  Ionisator  oder  Elektriaator  erzeugt  nnd 
dann  erst  von  dem  elektrischen  Felde  beschleunigt  werden.  Im 
zweiten  Falle  genügen  schon  kleine  Elektrodenspannungen  zur 
Gewinnung  von  Kathodenstrahlen,  ja  man  erhält  diese  anch 
ohne  Anwendung  eines  elektrischen  Feldes;  aber  dann  ist  eben 
ihre  Geschwindigkeit  entsprechend  klein.  Als  Beispiele  für  die 
Erzeugung  von  Eathodenstrablen  durch  sekundäre  Ionisatoren 
oder  Eiektrisatoren  seien  folgende  -angeführt 

Läßt  man  Lichtstrahlen,  besonders  kurzwellige,  auf  eine 
gut  gereinigte  MetallÖäche  fallen,  so  geben  von  dieser  negative 
Ionen  (Elektronen)  aus;  diese  zeigen  das  Verhalten  von  Kathoden- 
Strahlen;  indem  man  der  bestrahlten  Metallääche  eine  negative 
Spannung  giebt,  kann  man  ihnen  behebige  Geschwindigkeiten 
erteilen;  sie  können  sich  in  den  umgebenden  Gasranm  um  so 
weiter  fortpflanzen,  je  kleiner  hier  der  Gasdruck  und  je  größer 
ihre  Geschwindigkeit  ist.  Die  nachstehende  Fig.  94  zeigt  eine 
Vorrichtung,  um  Kathoden  strahlen  im  Vakuum  mit  Hilfe  des 
ultravioletten  Lichtes  zu  erzeugen.  K  ist  eine  Metallkathode 
(Aluminium),  A  eine  Anode;  durch  das  Quarzfenster  Q  und 
das  seitliche  ßohr  S  wird  die  Kathode  durch  die  Funken- 
Btrecke  F  bestrahlt. 

Ahnlich  yna  mit  Hilfe  der  lichtelektrischen  Zerstreuung 
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kann  man  auch  mit  Hilfe  von  Eöntgenstrahlen  Kathodenstrahlen 
erzeugen.  Läßt  man  nämlich  Röntgenstrahlen  auf  einen  be- 
liebigen Körper,  vor  allem  auf  Metall  fallen,  so  senden  dessen 
Teilchen  neue  Strahlen  aus,  die  Sekundärstrahlen  (vergl.  S.  82). 
Ein  Teil  von  diesen  zeigt  den  Charakter  von  Kathodenstrahlen; 
sie  verdanken  ihre  Energie  derjenigen  der  einfallenden  Böntgen- 
strahlen.  Durch  ein  elektrisches  Feld  läßt  sich  die  Geschwindig- 
keit der  von  Röntgenstrahlen  erzeugten  Kathodenstrahlen  er- 
höhen. 

Wie  oben  S.  49  dargelegt  wurde,  gehen  von  der  Ober- 
fläche eines  weißglühenden  Körpers  negative  Ionen  aus.  Läßt 
man  diese  in  ein  stark  verdünntes  Gas  in  einem  elektrischen 


Felde   austreten,   so   zeigen  sie  das  Verhalten  von  Kathoden- 
strahlen. 

Endlich  lassen  sich  wie  mit  ultravioletten  und  Röntgen- 
strahlen Kathodenstrahlen  sekundär  auch  mit  Becquerelstrahlen 
erzeugen,  indem  man  diese  auf  einen  Körper  (Metall)  fallen 
läßt  Doch  sind  hierbei  entsprechend  dem  zusammengesetzten 
Charakter  der  Becquerelstrahlen  zwei  Fälle  zu  unterscheiden. 
Die  einfallenden  Strahlen  können  erstens,  analog  den  ultravioletten 
und  Röntgenstrahlen,  keine  negative  Ladung  mit  sich  -  führen 
und  magnetisch  unablenkbar  sein;  nur  dieser  Fall  entspricht  den 
vorausgehenden  Beispielen  sekundärer  Erzeugung  von  Kathoden- 
atrahlen.  Zweitens  können  die  Becquerelstrahlen  selbst  Kathoden- 
strahlen sein,  sie  verwandeln  sich  dann  lediglich  dnrch  Zer- 
streuung in  sekundäre.  Wie  die  primären  Kathodenstrahlen, 
die  von  den  radioaktiven  Substanzen  ausgesandt  werden,  ent- 
stehen, ist  noch  nicht  bekannt   Wir  können  lediglich  vermuten, 
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daß  sie  ihre  Energie  io  letzter  Liaie  einer .  cbemiecben  Um- 
lagerang  in  der  radioaktiven  Substanz  verdanken.  Im  übrigen 
zeigen  sie  genau  das  Yerbaltea  der  von  eineta  elektriscben 
Felde  erzeugten  Kathodenstrablen  und  besitzen  große  Ge- 
schwindigkeiten. 

3.  Ladung.') 

Da  die  Kathodenstrablen  negative  Ionen  sind,  so  fDbren 
sie  eine  negative  Ladung  mit  sich;  sie  stellen  einen  elektrischen 
Strom  dar.  Unter  Intensität  I^^  der  durch  einen  Querschnitt 
im  Eanme  gebenden  Kathodenstrablen  versteht  man  die  Menge 
der  negativen  elektriscben  Ladung,  welche  von  ihnen  in  der  Zeit- 
einheit durch  den  Querschnitt  geführt  wird.  Ist  N  die  Zahl  der 
in  der  Zeiteinheit  durch  den  Querschnitt  gehenden  Katboden- 
atrahlteilchen,  s  die  lonenladnng,  so  gilt  /^^  =  jV'e. 

Die  negative  Ladung  der  EathodeDStrahleu  weist  man  in 
folgender  Art  nach.  Man  läßt  sie  auf  einen  festen  Körper, 
den  Auffdnger,  fallen;  indem  sie  in  diesen  eindringen,  sammeln 
sie  sich  in  ihm  und  auf  seiner  Oberfläche  zum  Teil  an,  zum  Teil 
geben  sie  von  ihm  wieder  weg,  sei  es  infolge  von  Reflexion 
oder  infolge  von  Leitung  durch  das  umgebende  ionisierte  Gas. 
Um  diesen  Verlust  durch  Leitung  gering  zu  machen,  giebt 
man  dem  Gase  einen  niedrigen  Druck;  dann  wird  es  ja  wenig 
ionisiert.  Den  ÄuflUnger  verbindet  man  mit  einem  Elektro- 
meter oder  einem  empflndlicben  zur  Erde  abgeleiteten  Gal- 
vanometer. Sowie  dann  Kathodenstrablen  auf  ihn  fallen,  zeigt 
jenes  eine  negative  Ladung  an  oder  dieses  eioea  zur  Erde 
fließenden  negativen  Strom. 

Zum  Nachweis  der  negativen  Ladung  von  Kathodenstrablen, 
die  von  einem  elektrischen  Felde  erzeugt  werden,  kann  man 
sich  folgender  spezieller  Anordnung  bedienen  (Fig.  95). 

')  Perrin,  C.  E.  121,  1180,  1895;  Nut.  68,  298,  1896;  A.  Ch.  Ph. 
(7)  11,  503,  1897;  Mc  ClelUnd,  El.  39,  74,-lB97;  Pr.  R.  S.  61,  227, 
1897;  tJ.  J.  ThomBon,  Pr.  Cambr.  S.  9,  243,  1395;  Ph.  M.  (5)  44,  293, 
1897;  Lensrd,W.A.  64,279,  1898;  fW.  Wien,  V.  Ph.  G.  1898;  W.  A. 
66,  «0,  1898;  Starke,  W.  A.  66,  49,  1898;  A.  Ph.  3,  75,  1900;  P.  «. 
S.  Curie,  C.  K.  130,  647,  1900;  Curie  u.  Sagnac,  C.  R.  130,  1013, 
1900;  Dorn,  Abb.  naturf.  Gea.  Halle,  12,  40,  1900;  Mc  Lenoan,  Z.  Ph. 
Ch.  37,  513,  1901;  Seitz,  A.  Ph.  6,  1,  1901. 


^aovGoOt^lc 


Ene^e.  305 

K  ist  eine  Hohlkatliode,  A  eine  zentral  durchbohrte,  im 
übrigen  den  ganzen  Qaerscbnitt  ausffüleade  Anode.  K  ist  mit 
dem  negativen  Strompole  verbunden,  Ä  zur  Erde  abgeleitet  F  iat 
ein  cylindrischer  vorne  offener  Äuffänger  ans  Aluminiumblech, 
er  ist  rings  umgeben  von  einem  ihn  vor  elektrischer  Influenz 
schlitzenden  zur  Erde  abgeleiteten  Käfig  8.  Fallen  von  der  Ka- 
thode her  dnrch  den  Anodenkanal  in  den  Au£länger  Kathoden- 
strahlen,  so  erhält  dieser  eine  negative  Ladung  zugefohrb  Dies 
ist  nicht  mehr  der  Fall,  wenn  die  Kathodenstrahlen  durch  einen 


-ti — |^<!^f 

Fig.  95. 

Magneten  so  zur  Seite  abgelenkt  werden,   daß  sie  nicht  mehr 
in  die  Käfig-  und  ÄufTängeröfbung  gelangen  können. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  gezeigt,  daß  die  magnetisch 
ablenkbaren  Becqaerelstrahlen  und  die  sekundär  durch  Rönt- 
genstrahlen erzeugten  Kathodenstrahlen  negative  Ladung  mit 
sich  fuhren. 

1.  Energrte.') 

Als  bewegtes  Massenteilchen  {}i)  besitzt  ein  Kathodenstrahl- 
teilchen  mit  der  Geschwindigkeit  v  eine  kinetische  Energie  e^ 
von  dem  Betrage  e^—  J-/*"^-  Als  bewegtes  elektrisches  Teilchen 
besitzt  es  ein  magnetiBches  Feld  und  demgemäß  magnetische 
Feldeuergie.  Da  vrir  die  Verteilung  der  Ladung  an  einem 
Kathodenstrahlteilchen  nicht  kennen,  so  können  wir  seine  mag- 
netische Feldenergie  nicht  berechnen.  Nach  den  vorliegenden 
Messungen  iat  indes  der  Fehler  nicht  groß,  wenn  man  die 
Summe  aus  magnetischer  und  kinetischer  Energie. eines  Kathoden- 


0  Hittorf,  P,  A.  186,  aiO,  1869;  Crookee,  Ph.  Tr.  1879,  152; 
E-Wiedemannu,  Ebert,  Erlang.  B.  24,1892;  tJ.J.  Thomson,  Ph.  M. 
(6)  M,  293,  1897;  E.  Wiedemann,  W.  A.  66,  61,  1898;  Ewers,  W.  A. 
6S,  167,  1899;  Berg,  Ber.  naturf.  Ges.  z.  Freiburg  i.  B.  U,  73,  1899 
Cady,  A.  Pb.  1,  678,  1900. 
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strahlteilcbens  gleich  der  kinetischen  Energie  setzt;  man  kann 
also  jene  neben  dieser  vemachläseigen. 

Daß  Eathodenstrahlen  Energie,  nach  unserer  Annahme 
kinetische,  mit  sich  flihren,  läßt  sich  leicht  durch  die  toe  ihnen 
hervorgebrachten,  insbesondere  durch  ihre  thermischen  Wirkungen 
nachweisen.  Läßt  man  Eathodenstrahlen  auf  ein  Bolometer  oder 
die  Lötstelle  eines  Thermoelementes  fallen,  so  zeigen  diese 
Torrichtungen  eine  Erwärmung  an.  Bringt  man  den  Teil  einer 
Stromröhre,  dessen  Wandung  von  Eathodenstrahlen  getroffen 
wird,  in  ein  Kalorimeter,  so  steigt  in  diesem  die  Temperatur. 
Welch  große  Energiemengen  die  Eathodenstrahlen  mit  sich 
führen  können,  geht  aus  folgendem  Yersnch  hervor.  Läßt  man 
ein  Kathodenstrahlenbündel  unter  Anwendung  einer  Konkav- 
kathode  nach  einer  Stelle  konvergieren  und  hier  auf  ein  dünnes 
Platinblech  fallen,  so  erhitzt  sich  dieses  in  kurzer  Zeit  bis  zur 
Weißglut  und  zum  Schmelzen. 

Erteilt  man  den  Kathodenstrahlen  dadurch  ihre  Ge- 
schwindigkeit und  kinetische  Energie,  daß  man  sie,  aus- 
gehend von  der  Anfangsgeschwindigkeit  Null,  eine  bestimmte 
Spann nngsdifferenz  frei  durchlaufen  läßt,  beispielsweise  die 
Elektrodenspannung  zwischen  Kathode  und  Anode,  so  kann 
man  ihre  kinetische  Energie  in  folgender  Weise  berechnen. 
V  sei  die  &ei  durchlaufene  Spannungsdifferenz,  g  die  Ladung 
des  Kathodenstrahlteilchens ;  es  ist  dann  die  an  ihm  geleistete 
elaktrische  Arbeit  gleich  e-F.  Wir  nehmen  an,  daß  die  dabei 
auftretende  Geschwindigkeit  noch  beträchtlich  kleiner  sei  als 
diejenige  des  Lichtes;  femer  sollen  die  Geschwindigkeitsände- 
rungen oder  die  Beschleunigungen  nicht  groß  sein;  es  soU  also 
von  den  Eathodenstrahlteilchen  einerseits  keine  Energie  in  den 
Äther  ausgestrahlt  werden,  andererseits  der  ganze  Betrag  von 
t  •  V  sich  in  kinetische  Energie  ^fiv*  verwandeln. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  gilt  iur  ein  Eathodenstrahl- 
teilchen (g  and  r  in  absoluten  Einheiten) 

4p»'  =  .-f. 

Treten  in  der  Zeiteinheit  N  Eathodenstrahlteilchen  durch  eine 
Fläche,  so  fließt  mit  ihnen  durch  diese  in  der  Zeiteinheit  die 
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Ist  die  entsprechende  Wärmemenge  in  mechanischem  MaBe  W, 
ist  femer  die  Intensität  der  Kathodenstrahlen  J^  _  =  JV  ■  e,  so  er- 
hält man  für  die  Untersnchung  der  Energie  der  Eatboden- 
strablen  auf  Gmnd  der  von  ihnen  hervorgebrachten  Wärme- 
wirkangen  folgende  Gleichungen 

Hieraus  erhält  man  durch  Division 

H  ~    iW    ' 

Läßt  man  Eathodenstrahlen  auf  ein  Metallblech  fallen,  30 
fahren  sie  diesem  einerseits  elektrische  Ladaog,  andererseits 
kinetische  Energie  in  Form  von  Wärme  zu.  Jene  kann  man 
bestimmen,  indem  man  das  auffiEuigende  Metallblech  über  ein 
Galvanometer  zur  Erde  ableitet;  diese  erhält  man  aus  der 
Temperatuterhöhnng.  Man  darf  indes  die  so  bestimmte  Wärme- 
menge nur  dann  der  durch  das  Galvanometer  bestimmten 
negativen  Katbodenstrahlladung  als  kinetische  Energie  zueignen, 
wenn  sämtliche  in  den  Auffänger  fallende  Strahlen  in  diesem 
verbleiben.  Wird  ein  Teil  der  Strahlen  von  oder  aus  dem 
Aufiänger  wieder  wegreflektiert  nach  einem  anderen  Körper, 
so  giebt  dieser  Teil  wohl  einen  Betrag  seiner  Mnetiachen 
Energie,  aber  nicht  seine  Ladung  an  den  Auffänger  ab.  Die 
in  diesem  auftretende  Wärme  ist  dann  größer  als  der  in  ihm 
absorbierten  Eathodenstrablladung  entspricht. 


IL  Kathodenstrahlen  im  magnetischen  Felde.*) 
1.  BalinfonB  und  Oescb windigkeit. 

Bewegt  sich  ein  Kathodenstrahlteilchen  e  in  einer  magneti- 
schen Kraftlinie,  so  erfährt  es  keine  Ablenkung  aus  seiner 
Bahn.    Bewegt  es  sich  dagegen  senkrecht  zu  der  Richtung  der 

■)  tPlöcker,  P.  A.  10»,  100,  1858;  104,  118,  1858;  107,  77,  IM, 
1859;  110,  45,  1862;  Hittorf,  P.  A.  IS«,  8,  213,  1869;  StoksB,  Pb.  M. 
(6)  2,  38»,  1876;   Crookes,  PL  M.  (S)  1,  57,  1879;  E.  Wiedemann, 
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magiietischeD  Kraft  H  mit  der  Greschwindigkeit  w,  so  wird  es 
abgelenkt  durch  eine  Kraft  von  der  Größe  H'ftt. 

Wir  betrachten  zunächat  den  Fall,  daß  das  Kathodenstrabl- 
teilchen  nur  senkrecht,  nicht  auch  parallel  zu  den  magnetischen 
Kraftlinien  Geschwindigkeit  besitzt  und  daß  das  magnetisohe 
Feld  homogen  ist  In  diesem  Falle  greift  an  dem  Kathoden- 
strahl in  allen  Punkten  seiner  Bahn  die  konstante  Kraft 
U-fv  an;  er  krümmt  sich  zu  einem  Kreise  mit  dem  Radius  r; 
es  hält  dann  die  Zentrifugalkraft  ''  -  der  ablenkenden  Kraft 
das  Gleichgewicht    Es  ist  also  dann 

H-B-v  =  ^^  oder  —  =  — ^r  oder  r  =  ^^  ■ 

Der  Katkodenstrakl  krümmt  sich  also  im  Magju^eld  um  ao 
»iärker,  je  kleiner  seine  Geschwindigkeit  v  und  je  großer  die 
magnetische  Feldstärke  M  ist. 

Besitzt  ein  Eathodenstrahl  sowohl  in  der  Bichtting  der 
magnetischen  KraftUnieu,  wie  senkrecht  dazu  eine  Geschwindig- 

W.  A.  10,  236,  I'SSO;  Goldetein,  W.  A.  11,  644,  1680;  15,  253,  1862; 
tEieeke,  W.  A.  13,  191,  1881;  Ph.  Z.  2,  217,  1900;  3,  182,  1B02;  A. 
Pt,  4,  378,  1901;  Hertz,  W.  A.  IS,  806,  188S;  Schuster,  Pr.  R.  S. 
87,  317,  188*;  W.  A.  65,  877,  1898;  Lamprecht,  W.  A.  19,  580,  1886; 
E.  Wiedemann  u.  Ebert,  Erlang.  B  er.  1891,  31;  HesB,  CR.  119,  57, 
1894;  Ebert,  NaturforHchervers,  Frankfurt  1896;  tBirkeland,  C.  E. 
128,  482,  189fl;  12B,  93,  1897;  126,  228,  1898;  Arch.  Gen.  (4)  6,  305,  1898; 
tDeBlandres,  C.  R.  125,  373,  1897;  126,  945,  1247,  1897;  127,  1210, 
1893;  tWieeliert,  Ber.  phys.  Ök.  Ges.  Konigaberg,  1897;  W.  A.  69, 
739,  1899;  j  J.  J.  Thomsou,  Ph.  M.  (5)  4i,  293,  1897;  48,  547,  1899; 
Pr.  Cambr.  S.  »,  243,  1895;  10,  49,  1900;  Braun,  W.  Ä.  60,  552,  1897; 
65,  368,  1898;  Preeht,  W.  A.  61,  335,  1897;  Des  Coudres,  V.  Ph. 
Ges.  1^  157,  1897;  fEftnfraaiin,  W.  A.  61,  5*4,  1897;  66,  431,  1898; 
Lenard,  W.  A.  64,  279,  1898;  A.  Ph.  2,  359,  1900;  E.  Wiedemann 
o.  Wehnelt,  W.  A.  64,  606,  1898;  F.  1898,  II,  811;  Sehiöta,  F. 
1696,  n,  815;  Broca,  Soc.  franc.  de  phya.  112,  3,  1898;  W.  Wien, 
W.  Ä.  65,  440,  1898;  v.  Geitler,  W.  A.  65,  123,  1898;  A.  Hl.  6, 
924,  1801 ;  Meyer  u.  Scbweidler,  Ph.  Z.  1,  90,  113,  1899;  Giesel,  W. 
A.  69,834,1899;  H.  Becquerel,  CR.  129,  998,  1899;  130,  808,  1900; 
Strutt,  Ph.  M.  (5)  48,  478,  1899;  S.  Simon,  W.  Ä.  69,  589,  1699; 
Dorn,  Abh.  naturf.  Gee.  Halle  1900;  Villard,  C.  E.  130,  1750,  1900; 
H.  Ä.  Wilaon,  Pr.  Cambr.  S.  11,  179, 1901;  Gehrcke,  B.  B.  1901  461; 
Seitz,  A.  Ph.  6,-  1,  1901;  Lehmann,  A.  Ph.  T,  1,  1902. 
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keit,  30  führt  er  gleichzeitig  zweierlei  Bewegungen  aus.  Einmal 
läuft  er  mit  der  zur  magnetischen  Kraft  parallelen  Geschwin- 
digkeitskomponente, deren  Eicbtung  und  Größe  unTerandert 
beibehaltend,  weiter.  Zweitens  rotiert  er  auf  einem  Kreise  um 
eine  magnetische  Kr^tlinie  herum  auf  Grund  seiner  zu  dieser 
senkrechten  GeBchwindigkeitskomponente.  Er  bewegt  sich 
darum  im  ganzen  auf  einer  Schraubenlinie,  die  auf  einem 
kreisfönnigeii  Cylinder  liegt;  dieser  hat  als  Äxe  eine  mf^ne- 
tische  Kraftlinie  M  (Fig.  96). 

Es  sei  o,  die  zum  Feld  senkrechte  Gescbwindigkeitskompo- 
nente,  t>  die  gleichgerichtete  oder  parallele.  Dann  ist  der 
Radius  jenes  Kreiscylinders   r  =  ^^  ■  Die  Ganghöhe  (A)  jener 


-AAt^-' 


Pig.  96. 

Schraubenlinie  berechnet  sich  aus  der  ümlau&zeit  t  um  den 
Cylinder  und  der  Größe  Ton  o ,    Es  ist  i  =  — - ;  A  =  t'v  ,  also: 

Ist  das  Magnetfeld  nicht  homogen  und  die  Bichtung  der 
Kathoden  strahlen  beliebig  orientiert,  so  ergeben  sie  sich  im  all- 
gemeinen als  Bahnen  derselben  Schraubenlinien;  doch  liegen 
diese  nicht  mehr  auf  einem  Kreiscylinder. 

Zu  beachten  ist  noch  Folgendes.  In  einem  Magnetfeld 
ändert  sich  wohl  die  Bichtung  der  Geschwindigkeit  der  Kathoden- 
etrablen,  dagegen  wird  die  Größe  der  Geschwindigkeit  durch 
die  magnetische  Kraft  nicht  geändert.  Demnach  ändert  sich 
auch  die  kinetische  Energie  der  Kaihodenstrahlen  m  einem  Magnet- 
felde  nicht;  dieses  verändert  lediglich  die  Richtung  ihrer  Strö- 
mung. Vorausgesetzt  ist  hierbei,  wie  in  diesem  ganzen  Ab- 
schnitte, daß  auf  die  Kathodenstrablen  keine  andere  als  die 
magnetische  Kraft  wirke,  daß  sie  sich  beispielsweise  nicht  noch 
gleichzeitig  in  einem  elektrischen  Felde  bewegen. 
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2,  Ablenkung,  magnetlsehea  Spektrum. 

Wir  berechnea  die  Ablenkang  y„,  die  ein  EathodeuBtrah] 
erfährt,  wenn  er  in  einem  transversalen  homogenen  Magnetfeld 
in  seiner  Änfangsriclitung  die  Strecke  x  zurücklegt. 

In  derPig.97  ist  ACdw  kreisiSrmjg  gekrümmte Katboden- 
strahl;  es  ist  A'C=A'C'  =  r,  Die  Dreiecke  ABC  und 
A' B' C  sind  einander  ähnlich.  Dies  ei^iebt  {B' 0')*  =  '^^■, 
femer  liefert  das  rechtwinklige  Dreieck  ABC  die  Gleichung 
yji  +  jT*  =  (2  B'  C)'  =  2  r-y_ .    Hieraus  ergiebt  sich 

Beschränkt  man  sich  auf  Ablenkungen,  die  klein  sind  im 
Vergleiche  za  x,  so  kann  man  in  der 
obigen  Gleichung  y*  Temachl&ssigen  und 
maji  erhält 


5-Ä 


oder 


^   2y-- 


Die  Ablenkung  ist  demnach  proportional 
der  magnetischen  Feldstärke,  umgekehrt 
proportional  der  Geschwindigkeit  des 
Xathodenstrahles.  Für  v  kann  man 
auch    die     von    dem    Kathodenstrahle 

&ei    durchlaufene    Spannungsdifferenz    F   einführen.      Es    ist 

ja  i/*o'  =  a-V.  also: 


Fig.  97. 


.  =  1/2 


\/^ 


V  und 


2^ 


|/  2  8-r         2    ]/  tt 


2  V  ' 


Demnach  i»t  die  Ablenkung  eines  Kathodemtrahles  umgekehrt 
proportional  der  Quadratwurzel  aus  der  frei  durchlaufenen  Span- 
nungsdifferenz ;  er  igt  um  so  steter  gegen  magnetische  Ablenkung, 
je  größer  die  Spannungsdifferenz  ist,  die  ihn  erzeugt 

Sind  in  einem  Kathodenstrahlbündel  Strahlen  mit  verschie- 
denen Geschwindigkeiten  enthalten,  so  werden  sie  von  einem  trans- 
versalen Magnetfeld  verschieden  stark  abgelenkt,  die  schnellen 
wenig,  die  langsameren  stärker.   Das  inhomogene  BUndel  wird 
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darum  in  ein  Band  oder  in  eiD  „Sp^^um"  durch  das  Magnetr 
feld  auBeiDandergelef^  Dies  tritt  beispielsweise  ein,  wenn  bei 
unstetiger  StrSmung  Fartialentladungen  bei  verschiedener  Elek- 
trodenspannung rasch  aufeinander  folgen;  dann  entstehen  rasch 
hlDtereinander,  für  unser  Äuge  gleichzeitig,  Kathodenstrahl- 
bUadel  mit  verschiedener  Greschwindigkeit,  die  demgemäß  im 
Maguetfelde  verschieden  stark  abgelenkt  werden.  Läßt  man 
femer  ein  homogenes  Kathodenstrahlbündel  durch  ein  dünnes 
Metallblättchen  gehen,  so  treten  aus  diesem  auf  der  Btlckseite 
Eathodenatrablen  mit  verschiedenen  Geschwindigkeiten;  nach 
dem  Durchgang  durch  das  Blättchen  wird  demnach  das  zuvor 
homogene  Strahlenbilndel  in  ein  Spektrum  auseinandergezogen 


'^^ 


Fig.  98. 

durch  ein  Magnetfeld.  Das  Gleiche  tritt  ein  bei  einem  Eathoden- 
strahtbilndel,  das  an  einem  Körper,  z.  B.  Metall,  reflektiert 
wurde. 

Zur  Demonstration  der  magnetischen  Ablenkung  der 
Kathodenstrshlen  und  aacb  zur  Untersuchung  wechselnder 
magnetischer  Felder  bedient  man  sich  mit  Vorteil  der  soge- 
nannten Braunschen  Röhre.  Dieser  giebt  man  am  besten 
die  aus  der  Fig.  98  ersichthche  Form.  K  ist  eine  Hohlkathode, 
A  eine  cyhnderfSrmige,  eng  an  der  Glaswand  liegende  Anode, 
an  ihrem  der  Kathode  abgewandten  Ende  ist  sie  durch  einen 
Metalldeckel  abgeschlossen,  dieser  besitzt  in  der  Mitte  ein 
kleines  kreisförmiges  Loch.  Vor  A  kann  noch  ein  Glasdia- 
phragma D  mit  weiter  Öffnung  angebracht  sein,  um  die  even- 
tuell zwischen  Anode  und  Glaswand  verlaufenden  Eathoden- 
strahlen  abzuschirmen.  S  ist  ein  mit  einer  fluorescenzfähigen 
Substanz  bestrichener  Giimmerschirm.  Die  Bohre  soll  hoch 
evakuiert  sein;  die  Anode  A  wird  immer  an  die  Erde  gelegt. 
Das  ablenkende  Magnetfeld  Iä£t  man  in  einiger  Entfernung 
hinter  der  Anode  wirken. 
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liL  Kathodenetrahlen  im  elektrischen  Felde.') 

1.  TerUnderuDg  Ton  Geschwindigkeit  und  Energie. 

Bewegen  sich  die  Eathodenstrableii  in  einem  elektriBchen 
Felde  und  ist  an  ihrem  Orte  die  elektrische  Kraft  F,  so  greift 
an  dem  einzelnen  Kathodenstrahlteilchen  die  Kraft  i-F  an. 
Wirkt  diese  Kraft  in  konstanter  Größe  längs  des  Weges  /  auf 
das  Eathodenstrahlteildien,  so  leistet  sie  an  ihm  die  Arbeit 
^•F'l;  diese  erscheint  in  Form  von  kinetischer  Energie  an  dem 
Kathodenatrahlteilchen,  indem  dieses  in  der  Richtung  Ton  / 
einen  GeschwindigkeitszuwachB  erfährt. 

Sei  der  Beioegung  in  einem  elektrischen  Felde  erfahren  also 
■  die  Katkodenstraklen  eine  Änderung  ihrer  Geschwindigkeit  und 
kinetischen  Energie.  Besitzt  ein  Kathodenstrahlteilchen  die 
anfängliche  kinetisclie  Energie  e,^^  und  durchläuft  es  ein  homo- 
genes  Feld    TOn   der   Strecke  F  auf  der  Strecke  /  oder   all- 


>)  t  (^»Idstein,  B.  B.  1876,  206;  Eine  neue  Form  elektr.  AbetoB., 
Berlin  1880;  W.  A.  IB,  254,  1882;  48,  787,  1893;  V.  D.  Ph.  G.  2, 
142,  1900;  S,  192,  1901;  Ctookea,  Ph.  M.  (6)  7,  57,  1879;  Hertz, 
W.  A.  1»,  782,  1888;  Schneter,  Pr.  E.  S.  47,  626,  1890;  E.  Wiede- 
manno-Ebert,  Erlang.  B.  1891,31;  W.  A.4e,I58,  1891;  Perrin,  C.  R. 
121,  IISO,  1895;  Maiorana,  N-  C.  (4)  5,  305,  1895;  Jaumann,  W. 
A.  59,  252,  1896;  64,  262,  1898;  67,  741,  1898;  E.  Wiedemann 
n.  G.  C.  Schmidt,  W.  A.  «0,  510,  1897;  E.  Wiedemann,  W.  A.  63, 
246,  1897;  «7,  714,  1899;  f  J' *^- Thomaon,  Ph.  M.  (5)  4t,  293,  1897; 
48,  547,  1898;  de  Heen,  C.  E.  124,  458,  1897;  DesUndreB,  C.  E. 
124,  678,  945,  1897;  125,  373,  1897;  136,  945,  1247,  1897;  127,  1210, 
1898;  S.  P.  Thompson,  Pr.  E.  8.  61,  481,  1897;  Bernatein,  W.  A. 
62,  416,  1897;  Kaufmann  u.  AachkinasB,  W.  A.  62,  588,  1897; 
K.  E.  P.  Schmidt,  Ahh.  Naturf.  Öes.  Halle,  21,  163,  173,  1897; 
Swinton,  Pr.  E.  S.  «1,  79,  1897;  Ebert,  W.  A.  64,  240,  1898; 
W.  Wien,  W.  A.  65,  440,  1898;  v.  Geitler,  W.  A.  66,  123,  1898; 
DesCoudres,  V.  Ph.  Ges.  17,  17,  60,  1898;  fLenard,  W.  A.  64, 
279,  1898;  65,  504,  1898;  E.  Wiedemann  u.  Wehnelt,  P.  1898,  II, 
811;  Villard,  C.  R.  127,  173,  1898;  Kaufmann,  W.  A.  65,  431, 
1898;  V.  D.  Ph.  G.  1,  88,  1899;  Tollenaar,  W.  A.  66,  83,  1898; 
Heydweiller,  Ph.  Z.  1,  15,  1899;  Wehnelt,  W.  A.  68,  584,  1899; 
Dorn,  G:  R.  180,  210,  1126,  1900;  H.  Becquerel,  C.  K.  180,  809, 
1583,  1900;  ISl,  137,  1900;  Eiecfce,  Ph.  Z.  2,  217,  1900;  3,  182,  1902; 
Ä.  Ph.  4,  378,  1901;  Seitz,  A.  Ph.  6,  1,  1901. 
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gemeiner,  durchläuft  es  die  Spannungadifferenz  A  V  frei,  so  ist 
am  Ende  derselben  seine  kinetäsche  Energie  ««  =  «]ta+ S'-^'^ 
~  ^*o  +  ''^  ^'  -^^  demnach  A  7  positiv,  bewegt  sich  also  der 
Kathodenstrahl  von  niedriger  zu  höherer  Spannung,  so  hat 
seine  kinetische  Energie  zugenommen;  ist  J  T  negativ,  so  hat 
sie  abgenommen.  Ahnlich  st^ht  es  mit  der  Greschvindigkeit. 
Ist  v^  die  Anfangsgeschwindigkeit  in  der  Itichtung  /,  so  ist  die 
Zunahme  der  Geschwindigkeit 


-"l/^  =  l/^ 


die  Endgeschwindigkeit  ist  darum  o  =  p_,  +  y  ~~ — >  wo^iei 
die  Quadratwurzel  dasselbe  Vorzeichen  wie  J  7  (unter  der 
Wurzel  absolut)  hat 

Ein  Eathodenstrahl  kann  sich  in  einem  elektrischen  Felde 
in  zweierlei  Weise  bewegen.  Seine  Anfangsgeschwindigkeit 
kann  erstens  in  der  Richtnng  der  elektrischen  Krafthnien  Uegen, 
zweit«DS  senkrecht  dazu  stehen.  Der  erste  Fall  entspricht  dem 
vertikalen,  der  zweite  dem  horizontalen  Wurfe. 

2.  EathodenstntUeD  parallel  zn  elektrischer  Kraft 

Besitzt  ein  Eathodenstrahl  teil  eben  die  Anfangsgeschwin- 
digkeit Null  und  wird  es  einem  elektrischen  Felde  ausgesetzt, 
so  setzt  es  sich  in  der  Richtung  der  elektrischen  Kraft  in  Be- 
wegung und  hat  es  die  Spannungsdifferenz  7  durchlaufen,  so 
besitzt  es  die  kinetische  Energie  e^  =  «•f'unddieEndgeschwindig- 

keit  r  =  y  — —  Dieser  Fall  der  Anfangsgeschwindigkeit 
Null  wurde  oben  bei  der  Berechnung  der  kinetischen  Enei^e 
angenommen,  er  liegt  vor,  wenn  die  Eatbodenstrahlen  aus- 
gehend von  der  Kathode  in  verdünntem  Gase  eine  Spannnngs- 
differenz  frei  durchlaufen.  Die  kinetische  Enei^e  und  die  Ge- 
schwindigkeit, welche  die  Kathodenstrahlteilcben  an  der 
Kathodenoberfläche  auf  Grund  der  absoluten  Temperatur  be- 
sitzen, ist  nämhch  klein  gegen  diejenige,  welche  sie  bereits 
nach  Durchlaufung  von  wenigen  Volt  besitzen. 

Wir  betrachten  hier  den  Fall,    daß   ein  Kathodenstrahl- 
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teilchen  mit  beträchtlicher  Geschwindigkeit  v^  in  ein  elektrisches 
Feld  parallel  zu  dessen  Richtung  eindringt  Der  Anschaulich- 
keit wegen  nehmen  wir  an,  daB  es  sich  senkrecht  auf  eine  aus- 
gedehnte ebene  Platte  zu  bewege;  diese  besitze  positive  oder 
negative  Spannung  F.  In  dem  Abstand  l  von  der  Platte  trete 
der  Kathodenstrshl  aus  dem  Felde  Null,  beispielsweise  aus  einer 
Öffnung  eines  geerdeten  Faradayschen  Käfigs  oder  durch  ein 
dUnnes  abgeleitetes  MetaUblättchen  mit  der  Anfangsgeschwin- 
digkeit Vg  hervor.  Diese  möge  der  Kathodenstrahl  dadurch  er- 
haJteti  haben,  daß  er  die  Spannungsdifferenz  F^  frei  durch- 
laufen hat. 

Ist  die  Spannung  der  Platte  V  =  0,  so  trifft  an  ihrer  Ober- 
fläche der  Eathodeustrahl,  freie  Bewegung. vorausgesetzt,  mit 
der  Öeschvrindigkeit  v^  ein  und  erregt  etwa  eine  auf  ihr  liegende 
Fluorescenzschicht  zum  Leuchten  mit  der  Intensität  I^.  Ist 
die  Platte  positiv  geladen  bis  zur  Spannung  T^,  so  nimmt  die 
Geschwindigkeit  und  die  kinetische  Enei^e  des  Kathodenstrahles 
bei  der  Ann^erung  an  die  Platte  zu;  er  erregt  darum  diese 
beim  AuftrefFen  auf  sie  zu  stärkerem  Leuchten  als  zuvor.  An 
ihrer  Oberfläche  ist  seine  kinetische  Energie  «^  =  «•'^o  +  *  ''pi 
seine  Geschwindigkeit  v  =  v^  +  ]/  *"  " ,  Ist  die  Platte  negativ 
geladen  bis  zur  Spannung  F^,  so  nimmt  seine  Geschwindigkeit 
bei  der  Annäherung  an  sie  ab.  Ist  T^  <  ^ ,  so  trifFt  er  zwar 
an  der  Platte  ein,  aber  nur  mit  der  Mnetiscben  Energie 
Cj.  =  S'F^  —  f  y^  und  erregt  darum  die  negativ  geladene  Platte 
schwächer  zum  Leuchten  als  die  ungeladene.  Ist  ^  >  ^ . 
so  erreicht  das  Kathodenstrahlteilchen  überhaupt  nicht  die 
Platte,  sondern  kehrt  in  dem  Punkte,  welcher  die  Spannung 
Vg  besitzt,  wieder  um  und  fliegt  zu  seinem  Ausgangspunkt 
zurück. 

Der  letzte  Fall  tritt  beispielsweise  ein,  wenn  zwei  Kathoden 
einander  gegenübergestellt  sind.  Die  von  der  einen  ausgehenden 
Kathodenstrahlen  können  dann  im  allgemeinen ,  wenigstens 
bei  entsprechender  Spannung,  nicht  bis  an  die  Oberfläche 
der  anderen  vordringen,  sondern  kehren  im  dunklen  Kathoden- 
raume  um  und  werden  in  der  Regel  zur  Seite  gebogen,  sowie 
sie  nämlich  nicht  genau  in  der  Richtung  der  elektrischen 
Kraft  sich  bewegen.    Hiervon  ist  weiter  unten  näher  die  Rede. 
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3.   KKthodenstrfthlen  senkreeht  zu  elefctrlseher  Kraft. 

Wir  betrachten  jetzt  folgenden  Fall.  Ein  Eatlioden- 
Btrahlteilchen  soll  in  der  Richtung  x  mit  der  Geschwin- 
digkeit v^  senkrecht  zu  den  elektrischen  Kraftlinien  in  ein 
homogenes  elektrisches  Feld  von  der  Stärke  F  nnd  der  Rich- 
tung y  treten.  Bei  der  Bewegung  in  diesem  Felde  bleibt  dann 
die  Qeschwindigkeit  in  der  Bichtung  von  x,  also  senkrecht 
zu  y  ungeändert  gleich  v^,  dagegen  erhält  es  im  Felde  eine 
Geschwindigkeitskomponente  v  in  der  Richtung  des  Feldes. 
Hat  es  beim  Austritt  aus  dem  Felde  in  diesem  die  Spannungs- 
differenz  J  fj,  frei  durchlaufen,   so  besitzt  es  in  der  Richtung 

von  y   eine   Endgeschwindigkeit   v  =  , /ae-J  V, 
V        1^       ' 
Die   GJröße   v    berechnet   sich   in    folgender  Weise.     Die 


Länge  des  homogenen  elektrischen  Feldes  in  der  Richtung  x 
sei  /.  Die  Zeit  t  zwischen  dem  Eintritt  und  dem  Austritt  aas 
dem  Felde  ist  dann  —  Da  die  Beschleunigung  gleich 
—  •  -^ —  ist,  so  ist  die  Endgeschwindigkeit 

"y       v,-p  '   dy  ' 

Nach  dem  Austritt  aus  dem  elektrischen  Felde  zwischen 
einer  positiven  und  einer  negativen  Platte  möge  sich  das 
Kathodenstrahlteilchen  in  der  Richtung  x  noch  um  die  Strecke 
bis  *j  fortbewegen  und  dann  auf  einer  in  x^  errichteten  festen 
fluores  eieren  den  Wand  (Fig.  99)  seinen  Weg  markieren,  _i/^  ist 
dann  die  Strecke,  um  welche  der  Eatbodenstrahl  aus  seiner 
ursprünglichen  Richtung  abgelenkt  wurde.     Wir  berechnen  y^. 

tf^  setzt  sich  aus  zwei  Teilen  zusammen,  erstens  der  Ab- 
lenkung innerhalb  des  Feldes  auf  der  Strecke  i,  zweitens  aus 
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derjenigen  außerhalb   des   Feldes  anf  der  Strecke  [x^  —  x,). 

Die  erste  berechnet  sich  zu  -'^— ;  -  -_,—  ■     Die     zweite    findet 

man  aus  der  Zeit  t'  =  ^'  ~  ^  ,    welche  zur   Zurücklegung  der 

Strecke  x,  —  x^   nötig  ist  und  aus    der   nunmehr   konstanten 

Geschwindigkeit  v„  =  -^ 3 — :  sie  ist  eleich    '"'fi——  ■  -r~  ■ 

°  y       (-„-firfy'  °  p*o-f»         dy 

Es  ist  demgemäß   die    durch    das    elektrische   Feld  herror- 

gebrachte  Ablenkung  des  Katbodenstrahles 

Wie  man  sieht^  üt  die  elektrische  Ablenkung  eines  Katkoderv- 
sirahle»  umgekehrt  proportional  dem  Quadrat  seiner  Geschviindig- 
heit  und  direkt  proportional  dem  Spannungsgefoile  im  elek- 
trischen Felde. 

Um  die  elektrische  Ablenkung  der  Katbodenstrahlen  nach- 
weieen  za  können,  hat  man  nach  dem  Vorstehenden  dattkr  zu 
sorgen,  daß  im  Innern  des  Kathodenstrahlbündels  ein  genügend 
großes  Spannungsgefälle  senkrecht  zu  demBclben  herrscht.  Dies 
ist  bei  höheren  Gasdrucken  schwer  zu  erreichen;  denn  das 
Gas  wird  Ton  dem  Eathodenstrahlbündel  ionisiert;  dieses  ist 
also  gleichbedeutend  mit  einem  BUndel  ionisierten  Gases.  Je 
stärker  die  Ionisation  ist,  desto  kleiner  ist  innerhalb  des 
BUndels  das  Spannungsgefälle  zwischen  zwei  transversalen 
Elektroden,  um  geringe  Ionisation  und  damit  ein  größeres 
Spannungsgefälle  zu  erzielen,  muß  man  darum  das  Gas  stark 
verdünnen. 

Auch  genügt  es  nicht,  außerhalb  der  Böhre  die  Trans- 
versalelektroden  anzulegen,  deren  Spannungsdifferenz  die 
zwischen  ihnen  innerhalb  der  Röhre  durchlaufenden  Kathoden- 
strahlen ablenken  soll.  Denn  da  das  von  den  Strahlen  durch- 
setzte Gas  wie  ein  Leiter  sich  verhält,  so  stellt  sich  nach 
kurzer  Zeit  Gleichgewicht  her,  indem  sich  die  den  Elektroden 
gegenüberliegenden  Wandstellen  durch  luflueitz  entgegengesetzt 
laden  und  zwischen  ihnen  im  Gas  der  Spannungsabfall  Null 
wird.  Nur  im  Moment  der  Herstellung  der  Spannungsdiffereaz 
zwischen  den  Transversalelektroden  wird  das  Eathodenstrabl- 
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bOndel  für  kurze  Zeit  abgelenkt,  um  darauf  vieder  in  seine 
alte  Lage  zurückKukehren. 

Die  elektrische  Äbleokung  der  Katbodenstrahlen  kann 
man  auch  nicht  dadurch  zeigen,  daß  man  der  Kathode  von 
anBen  einen  positiv  oder  negativ  geladenen  Leiter  nähert. 
Denn  ist  die  Strömung  stetig  und  stationär,  so  tritt  nur  fUr 
einen  Moment  Ablenkung  bei  der  Annäherung  ein;  ist  aber 
die  Entladung  unstetig,  so  wird  bei  der  Annäherung  das 
statische  Feld  und  damit  der  Ausgangspunkt  der  Eathoden- 
atrahlen  verändert,   wodurch  dann   diese  abgelenkt  erscheinen. 

Für  Demonstrationszwecke  benützt  man  vorteilhaft  folgende 
Versnchsanordnnng  zum  Nachweis  der  elektrischen  Ablenkung 
der  Eathodenstrahlen.  Fig.  100  zeigt  eine  Braunsche  Eöhre. 
Sie  ist  wie  die  oben  S,  311  beschriebene  Rfihre  gebaut  Nur 
sind  in  einigem  Abstand  von  der  Anode  in  der  Röhre  symmetrisch 
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Fig.  100. 

zur  Axe  zwei  längere  Plattenelektroden  befestigt  Auf  diese 
folgt  in  einigem  Abstand  wieder  der  Fluorescenzschirm.  Die 
Röhre  sei  hoch  evakuiert  Die  Anode  wird  zur  Erde  abgeleitet; 
die  Platten elektr öden  werden  unter  Zwischenschaltung  eines 
Kommutators  mit  einer  kleinen  Influenzmaschine  verbunden. 
Ist  diese  nicht  erregt,  so  treffen  die  Kathodenstrahlen  den 
Fluorescenzschirm  in  der  Mitte;  wird  sie  erregt,  so  werden 
die  Eathodenstrahlen  nach  der  Seite  der  positiven  Elektrode 
abgelenkt;  wird  kommutiert  so  werden  sie  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  abgelenkt 

i.  Bahnform. 

Bewegt  sich  ein  Kathodenstrahl  durch  den  Raum,  ohne 
daß  eine  Kraft  auf  ihn  wirkt,  so  ist  seine  Bahn  geradlinig; 
sie  bleibt  geradlinig,   wenn  er  in  ein  magnetisches  oder  elek- 
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ttisclies  Feld  tritt,  solange  nar  seine  Bewegungsricbtung  mit 
der  ßichtuDg  der  magnetisctien  oder  elektrischen  KrftftliDien 
zusammeniUllt  Den  Fall,  daß  ein  Kathodenstrahl  eine 
Geschwindigkeit  senkrecht  zu  einer  magnetischen  Kraftlinie 
besitzt,  haben  wir  bereits  betrachtet;  wir  nntersuchen  nun  den 
Fall,  daß  er  eine  Anfangsgeschwindigkeit  senkrecht  zu  elek- 
trischen Kraftlinien  besitze  in  einem  unmagnetischen  S^elde. 

Tritt  ein  Kathodenstrahl  mit  einer  Anfangsgeschwindigkeit 
in  ein  zu  seiner  Richtung  senkrecht  stehendes  Feld,  so  wird 
er  aus  seiner  Hicbtung  abgelenkt  von  Punkten  niedriger  nach 
Punkten  höherer  elektrischer  Spannung,  wie  die  Fig.  99  zeigt. 
Wäre  seine  Anfangsgeschwindigkeit  sehr  klein,  so  würde  er 
genau  die  Richtung  der  elektrischen  Kraftlinie  annehmen,  in 
der  er  sich  befindet  Ist  dagegen  seine  Geschwindigkeit  groß, 
so  wird  er  lediglich  im  Richtnngssinne  der  Kraftlinie  abgelenkt, 
um  so  weniger,  je  größer  seine  Geschwindigkeit  ist,  um  so 
mehr,  je  größer  die  ablenkende  Kraft  ist  Die  Kathoden- 
strahlen, die  im  Glimmstrom  an  irgend  einer  Stelle  erzeugt 
werden,  verlaufen  nun  immer,  bevor  sie  ^um  Stillstand  kommen, 
auf  einer  längeren  Strecke  in  dem  elektrischen  Felde  der 
eigenen  Strömung;  nur  in  dem  Ausgangspunkte  ihrer  Bahn  ist 
ihre  Geschwindigkeit  klein,  in  allen  anderen  Punkten  ihrer  Bahn 
treffen  sie  mit  einer  gewissen  Anfangsgeschwindigkeit  ein\  hier 
tritt  darum  im  allgemeinen  die  Erscheinung  der  elektrischen  Ab- 
lenkung ein.  Es  ist  demnach  die  Richtang  und  Krümmimg  der 
Bahn  eines  Eatkodenstrahls  in  einem  lenkte  eine  ßunktitm  der 
örtlichen  Anfangsgeschwindigkeit  und  der  Örtlichen  elektrischen 
Kraft;  es  tritt  hierbei  auch  eine  Divergenz  zwischen  den 
Richtungen  der  Kraft  und  des  Kathodenstrahls  auf  j  elektrische 
Kraftlinien  und  Kathodenstrahlen  fallen  nicht  mehr  genau  zu- 
sammen, da  eben  das  Ohmsche  Gesetz  nicht  mehr  gilt 

Von  der  großen  Zahl  von  Bahnformen  der  Kathoden- 
strahlen  im  elektrischen  Felde  der  eigenen  Strömung  behandeln 
wir  nur  folgende  typische. 

In  der  negativen  Glimmschicht  ist  das  SpannungsgeiMe 
klein.  Sind  darum  in  ihr  die  Kraftlinien  gekrümmt,  so  ver- 
laufen in  ihr  die  einfallenden  Kathodenstrahlen  ohne  Rück- 
sicht auf  sie  geradlinig.  In  der  Fig.  101  können  die  Katboden- 
strahlen nicht  um  die  Ecke  biegen,    sondern  treffen    anf  die 
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Glaswand.  Dies  gilt  indes  nur  von  den  primären  unzeratreuteii 
Strahlen;  der  Teil  von  ihnen,  welcher  durch  die  GasmolekQle 
oder  auch  von  der  Glaswand  seitlich  zerstreut  wird,  biegt 
scheinbar  um  die  Ecke,  so  daß  die  negative  GHmmschicht  sich 
auch  in  den  Gasraum  fortsetzt,  _ 

der  nicht  von  primären  Strahlen 
durchlaufen  wird. 

Femer  betrachten  wir  den 
Fall,  daß  von  einem  Teil  der 
Kathode  Strahlen  auf  einen 
anderen  treffen.  Es  sei  in  den 
Figg.  102,  103  S  der  Schnitt  + 
eines  Metallstiftes,  der  außerhalb 
der  Röhre  mit  der  Kathode  K  p-     ,p^ 

verbunden  werden  kann.    Ist  er 

zusammen  mit  der  Anode  abgeleitet,  so  entwerfen  von  ihm  die 
primären    Strahlen   eineu    scharfen   Schatten  (Fig.  102.).     Der 


Fig.  102.  Fig.  103. 

Scbattenraum  vergrößert  sich  sofort  (Fig.  103),  wenn  man  den 
Stift  mit  der  Kathode  verbindet;  es  entsteht  ja  dann  um  ihn 
ein  starkes  elektrisches  Feld,  und  durch  dieses  werden  die 
Kathodenstrahlen  zur  Seite  abgelenkt 

Fig.  104  zeigt  den  Querschnitt  einer  kreisförmigen  Draht- 
kathode. Wie  man  sieht,  werden  die  auf  der  Innenseite  der 
Kathode  entstehenden  Kathodenstrablen  zur  Seite  abgelenkt. 
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sowie  sie  auf  den  gegenüberliegenden  Dimkelranm,  in  dem  ja 
die  Kraft  groß  iat,  treffen. 

Die  Figg.  105,  106,    107  zeigen  für  abnehmenden  Druck 
die  Bahnform  von  EäthodenstraMen,   welche  von   einer  Hohl- 


Elg-  l(M. 

kathode  mit  kreisförmiger  Öffnung  ausgehen;  die  Bahn  ist  aus- 
gezogen, die  elektrischen  Kraftlinien  sind  geetrichelt. 

Für  den  Verlauf  der  Bahn  sind  hierbei  zwei  Paktoren  maß- 
gebend, erstens  die  Form  des  elektrischen  Feldes,  zweitens  der 


Fig.  107. 

Abfall  der  Spannung  von  der  Kathode  weg  oder  anders  ausgedrückt 
die  Anfangsgeschwindigkeit  der  Kathodenstrahlen  in  den  ein- 
zelnen Punkten  des  Dunkelraumes.  Außerhalb  von  diesem  in 
der  negativen  Glimmschicht  ist  die  elektrische  Kraft  und  damit 
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die  Ablenkang  der  Kathodenstrahlen  klein;  dUse  besitzen  darum 
hier  diejenige  Richtung,  mit  welcher  eie  am  dem  Üunkelraum 
austreten. 

Unmittelbar  an  der  Kathode  setzen  sieb  die  EatbodeD- 
Btrahlen  in  der  Richtung  der  Kraftlinien  in  Bevegnng  und 
nehmen  dann  auf  ganz  kurzer  Strecke  bereits  eine  beträchtliche 
Geschwindigkeit  an.  In  einigem  Ähstand  von  der  Kathode 
folgen  sie  darum  der  Bichtungs&ndemng  der  Kraftlinien  nicht 
mehr,  sondern  werden  lediglich  aus  ihrer  Bewegungsrichtung 
im  Sinne  der  zu  ihnen  senkrechten  Kraftkomponente  abgelenkt, 
gleichzeitig  aber  wuchst  ihre  Geschwindigkeit  noch  weiter.  In 
den  folgenden  Punkten  deB  Dunkelraumes  werden  sie  darum 
noch  weniger  nach  der  Richtung  der  Kraft  abgelenkt  und 
beharren  noch  mehr  in  ihrer  anfänglichen  Bewegungsrichtung. 
Auf  diese  Weise  erreichen  sie,  wohl  beständig  etwas,  aber 
immer  weniger  abgelenkt,  den  Anfang  der  negativen  Glimm- 
schicht mit  einer  Bewegungsrichtung,  welche  nur  wenig  von 
derjenigen  abweicht,  welche  sie  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Kathode  besa6en  und  welche  nur  wenig  Tcrschieden  ist  von 
der  Richtung  der  elektrischen  Kraftlinien  an  der  Katlioden- 
obertläche.  Und  so  ergiebt  sich  das  allgemeine  Resultat,  daß  die 
Biclitung  der  Kathodenslrahlen  außerhalb  des  Kathodendunkelraumes 
iinffeändert  bleibt  und  nur  uienig  verschieden  ist  von  der  Eichtung 
der  sie  erzeugenden  Kraftlinien  unmittelbar  an  der  Kathodenober- 
fläche.  Die  kleine  Differenz  ist  um  so  großer,  je  länger  der 
Kathodendunkelraum  ist,  weil  dann  auf  einer  um  so  längeren 
Strecke  die  elektrische  Ablenkung  wirkt.  Der  Kathodendunkelraum 
wächst  aber  mit  abnehmendem  Gfasdruck;  darum  äjtdert  sich  mit 
diesem  die  Sichtung  der  Kaihodenstrahhn  außerhalb  des  Dunkel- 
raumes. 

Aus  dem  Vorstehenden  erkoren  sich  alle  Bahnformen  der 
Kathodenstrahlen.  Erwähnt  seien  folgende.  An  einer  Hohlkathode 
konvergieren  unmittelbar  an  der  Oberfläche  die  Richtungen 
der  Kraftlinien  ungefähr  nach  dem  Krümmungsmittelpunkt 
und  kreazen  sich  hier.  Demgemäß  konvergieren  auch  die  von 
ihr  ausgehenden  Kathodenstrablen  und  kreuzen  sich  gleichsam 
in  einem  ,3rennpQnkt"  in  der  negativen  Glimmschicht  Der 
Kreuzungspunkt  der  Kathodenatrahlen  ändert  seine  Lage;  er 
rückt  mit  abnehmendem  Gasdruck  von  der  Kathode  oder  dem 
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nahezu  fest  liegenden  Kreuzungspuckt  der  anfänglichen  Kraft- 
linieDrichtungen  weg,  wie  die  obigea  Figuren  zeigen. 

Fallen  die  von  der  Kathode  ausgebenden  primären 
Kathodenstrahlen  aaf  eine  äuorescierende  Wand,  z.  B.  auf 
G-las,  80  bilden  sie  hier  die  Form  der  Eathodenoberää<;he  ab. 
Sie  haben  ja  angenähert  die  Bichtung  der  Kraftlinien  in  ihrem 
UrBprnog  an  der  Eathodenoberfläche ;  deren  Form  bestimmt 
aber  jene  und  damit  auch  die  Richtung  und  Verteilung  der 
an  ihr  entspringenden  Kathodenstrahlen.  Ritzen  und  kleine 
Vertiefungen  in  der  EathodenoberÜäche  erscheinen  deshalb  in 
ihrem  Flnoreecenzbilde,  eine  Münze  als  Kathode  wird  von  den 
Eathodenstrahlen  in  allen  Einzelheiten  auf  der  GMaswand  durch 
Fluorescenz   abgebildet.     Ist   bei   einer   derartigen  Abbildung 


® 


Fig.  108.  Fig.  109.  Fig.  HO. 

der  Kathodenoberfläche  die  Konvergenz  der  Kraftlinien- 
richtnngen  an  einer  Stelle  ao  groß,  daß  sie  vor  der  Bildfläche 
(Fluorescenzschirm)  sich  kreuzen,  so  kreuzen  sich  auch  die  zu- 
gehörigen Kathodenstrahlen  und  Liefern  ein  umgekehrtes 
Fluorescenzhild  von  der  betreffenden  Stelle.  Eine  Hohlkathode, 
deren  Grenzlinie  ein  ebenes  Dreieck  ist,  bildet  sich  beispiels- 
weise 80  ab,  wie  es  die  Fig.  108  (nach  Goldstein)  zeigt,  ihr 
ümriB  ist  in  die  Figur  in  natürlicher  Stellung  eingezeichnet 
Zum  Schluß  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  sich  ein 
Kathodenstrahl  gleichzeitig  in  einem  elektrischen  und  einem 
magnetischen  Felde  bewegen  kann.  Die  dabei  möglichen  Bahn- 
formen  sind  im  allgemeinen  verwickelt.  Es  sei  nur  kurz 
folgender  Fall  betrachtet.  Eine  drahtförmige  Kathode  soll  in 
einem  homogenen   Magnetfeld   hegen   und   die  Bichtung   des- 
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selben  haben.  Die  von  ihrer  cyliodriscbeQ  Oberfläche  senkrecht 
ausgehenden  elektrischen  Eraftlinien  stehen  dann  im  Dunkel- 
raiim  senkrecht  zu  dem  Magoetfelde.  Ist  dessen  Stärke  Null, 
Bo  Terlanfen  auch  die  KathoiIenstrahleD  radial  (Fig.  109),  im 
Magnetfeld  dagegen  krümmen  sie  sich  za  Spiralen,  die  sich 
asymptotisch  Kreisen  nähern,  wie  Fig.  1 10  für  einen  Eathoden- 
strahl  (in  der  Fig.  Teretärkte  Linie)  zeigt 


IV.  Verhältnis  Ton  Ladung  zur  Hasse  und  Ge- 
schwindigkeit der  Eathodenstrahlen. 

1.  TnUltnls  - .  HetbolMi  ud  Besaitet«.  >) 

Das  Verhältnis  lon  Ladung  zar  Masse  ist  in  folgenden 
Formeln  enthalten.  Gleichung  für  die  magnetische  Ab- 
lenkung (8.  310): 

5'-  =  ^^r^'  L 

för  die  elektrische  (S.  316): 


y,= 


"rfff  r"^^*'"*""  ^ 


Gleichung  ftlr  die  kinetiscbe  Energie  und  erzeugende  Spannongs- 

differenz  (S.  306): 

^^ü„«  =  £.r  ni. 

Gleichungen    fUr     erzeugte   Wärme ,  und     mitgefuhrte   Inten- 
sität (S.  307): 

In  den  vorstehenden  vier  Gleichungen  lassen  sich  alle 
GrSfien  durch  direkte  Messung  bestimmen  mit  Ausnahme  des 

')  Schuster,  Pr.  R.  8.  S7,  SIT,  1884;  47,  526,  1890;  W.  A.  «5, 
877,  1S98;  t  Wiecheit,  Äbh.  phrB.-ökan.  G«a.  Königeberg,  S8,  1,  1897; 
W.  A.  69,  739,  1899;  +  J.  J.  Thomson,  Pk.  M.  (5)  44,  298,  1897;  48, 
547,  1899;  tKaufmsnn,  W.  Ä.  62,  597,  1897;  ftg,  «l,  18»8;  Gott 
Nachr.  1901,  143;  W.  Wien,  V.  Ph.  G.  1«,  165,  1897;  W.  A.  66, 
440,  1898;  fLenard,  W.  A.  64,  279,  1898;  W.  B.  108,  1649,  189»; 
H.  Beoqnerel,  C.  B.  130,  809,  1900;  S.  Simon,  W.  A.  «9,  589,  1899; 
Seitz,  A.  Pb.  6,  1,  1901. 

81'   . 
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Verhältnisaes  -  und  der  Geschwindigkeit  r^  der  KaÜioden- 
straLlen.  Eine  jede  Gleichung  enthält  sowohl  -  wie  t).  Durch 
Kombination  zweier  passender  Gleichungen  (I  u.  II,  I  u.  HI,  I  u.IV) 
kann  man  darum  nach  Bestimmung  der  übrigen  Größen  und 
Angabe  im  entsprechenden  Maßsysteme  jene  zwei  Unbekannten 
berechnen.  Dies  ist  von  mehreren  Seiten  bereits  geschehen.  Die 
nachstehende  Tabelle  giebt  eine  Übersicht  über  die  mit  ver- 
schiedenen Methoden  erhaltenen  Resultate.  Als  vierte  Methode 
ist  darin  noch  die  direkte  Messung  der  Geschwindigkeit  v  aoge- 
fohrt;  hiervon  wird  im  nächsten  Abschnitt  die  Rede  sein. 


Elek- 

Eraeugung 

Beobachter. 

^elektromag. 

»cm-Bee-' 

trodewip. 

■der 

Volt 

Schuster  1890 

0,1— -10' 

-■10"         — 

Schmrter  1898 

0,86 

_         1         „ 

Wieehert  1897 

kleiner  alB  4 

0,9                        — 

„ 

Eaufinum  1S97 

1,77 

_ 

luflueozmaschine 

Kauimuin  1898 

1,86 

_                  _ 

„ 

Sisioii  1699 

1,86S 

—                  _ 

„ 

Lenard  1899 

1,15 

0,12—0,54 

B07-12600 

ültraviol.  Licht 

Beobachtet;    Magaedsche  und  elektrische  Ablenkung. 


J.J.ThomBoiil897 

0,e7-0,91 

0,31-1,2 

_. 

Indnktorlum 

W.  Wien  1898 

0,3 

0,9 

— 

„ 

Lenaid  1898 

0,682-0,6*9 

0,71-0,67 

_ 

J.J.Thom8onl899 

0,58—0,85 

__ 

40-80 

Ültraviol.  Licht 

„ 

0,78—1,13 

— 

120—140 

Weißglüh.  Kohle 

Seitz  1901 

0,645 

0,703 

— 

Induktorium 

H.  Becqnerel  1900 

1 

1,6 

— 

Radioakt  Subatanz 

0,63-1,31 

2,83—2,36 

- 

,, 

Beobacht«t:    Magnetische  Ablenkung,  Wärme,  Intensität. 


J.J.  Thomson  1897  11,0—1,48         0,231-0,361        —        1       Induktorium 

Beobachtet:   Magnetische  Ablenkung,  Geschwindigkeit  direkt. 
Wiechert  1899       j  1,19—1,42     Jo,  396-0,5041        —  Induktorium 
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Die  vorstehenden  Werte  für  das  Verhältnis  —  für 
langsame  Kathodenstrahlen  (»  <  l  - 10'"  cm-sec  '}  stimmen 
zwar  in  der  Grrößenordnung  Uberein,  zeigen  aber  anter  ein- 
ander beträchtliche  Abweichungen.  Diese  werden  einmal  durch 
die  Fehler  der  einzelnen  Methoden  bedingt-  Vor  allem  ver- 
dient die  Bestimmung  aus  der  elektrischen  Ablenkung  wenig 
Vertrauen.  Einmal  läßt  sich  das  ablenkende  Feld  nicht  genau 
bestimmen,  da  man  nur  die  mittlere  Feldstärke  zwischen  zwei 
ablenkenden  elektrischen  Platten,  nicht  die  am  Orte  des 
Kathodenstrahlenbilndels  selbst  herrschende  Feldstärke  in 
Eechnung  setzen  kann;  zweitens  störten  vielleicht  auch  Wand- 
Iftdungen,  deren  Spannung  Bruchteile  von  der  ablenkenden 
Spannungsdifferenz  betrug.  Auch  die  Bestimmung  aus  der  von 
den  Kathodenstrahlen  abgegebenen  Wärme  und  Ladung  darf 
nicht  als  sicher  betrachtet  werden,  obwohl  sie  einen  dem 
wahrscheinlichen  nahe  hegenden  Wert  lieferte.  Vertrauen 
dagegen  verdienen  die  Werte,  welche  aus  der  magnetischen 
Ablenkung  einerseits  und  der  erzeugenden  Spannungadifferenz 
oder  direkt  bestimmter  Geschwindigkeit  andererseits  erhalten 
wurden.  Hierbei  sind  indes  auch  die  älteren  Bestimmungen  von 
Schuster,  Wiechert  und  Kaufmann  wegzulassen.  Es  bleibt 
übrig  der  Wert  von  S.  Simon  I,865'10',  der  eine  Wieder- 
holung der  zweiten  Bestimmung  von  Kaufmann  darstellt,  ^^^ 
Wert  von  Wiechert  (1,19-10'-1,42-10=',  im  Mittel  1,3-10'%  der 
bei  direkter  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  erhalten  wurde, 
und  endlich  der  Wert  von  Lenard  1,15-10',  Am  genauesten 
dürfte  von  diesen  drei  Werten  deijenige  von  Simon  sein. 
—  sei  darum  für  langsame  EatkodenstrahUn  zu  1,865'10'  m 
elektromagnetischen  Einheiten  angenommen. 

In  den  bisherigen  Darlegungen  wurde  das  Verhältnis  — 
als  eine  konstante  Größe  betrachtet.  Die  Beobachtungen  zeigten 
auch,  daß  es  in  einem  Bereiche  der  erzeugenden  Spannung 
von  einigen  Hunderten  Volt  bis  zu  40  000  Volt,  also  von  kleiner 
Geschwindigkeit  bis  zu  Zehnteln  der  Lichtgeschwindigkeit 
wenigstens  nahezu  konstant  ist  Nun  dürfen  wir  zwar  die 
Ladung  c  als  eine  unveränderliche  Konstante  betrachten.  Das 
Gleiche  gilt  aber  nicht  von  der  in  die  Rechnung  eingeführten 
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Bchdinbaren  Masse.  Doch  Iiiervon  ist  weiter  anten  die  Bede. 
Berichtend  sei  hier  lediglich  noch  angefUhrt,  daß  nach  nenerer 
UnterBuchnng  das  Yerhältnis  —  wohl  ßir  Unterlichtgeschwin- 
digkeiten als  konstant  hetrachtet  werden  kann,  dagegen  nicht  mehr 
für  Licht-  und  Überlichtgeschwindigkeiten  (w>  l-lO^cm-sec"^). 
Dies  zeigt  folgende  Tabelle  (nach  Kaufmann). 


e  in 
IO"«r,.»ic-' 

2,86 

2,48 

2,ä» 

2.72 

2,88 

—  in  10'  eiektro- 
**  mign.  Einli. 

1,81 

1,17 

0,975 

0,77 

0,68 

Bemerkt  sei  noch,  daß  sich  fOr  das  Ferhältnis  —  für  ver- 

'* 
schiedene  Gase  und  für  verschiedene  EUktrodenmetalle  unter  sonst 

gleichen   Umständen  gleiche   Werte  ergeben. 

2.  OMehwiidifkelt  der  KathodeoBtrahlen.  >) 

Wie  im  Voraosgehenden  dargelegt  wurde,  ergiebt  sich  die 
Eathodenstrahlgeach windigkeit  immer  gleichzeitig  mit  dem 
Yerh&lbiiB  — .  Sie  bat  in  Tielen  Fällen  einen  so  riesigen  Wert, 
wie  er  sonst  hei  Massenteilchen  nicht  vorkommt  Es  war  daher 
wichtig  und  intfiressant,  die  Eathodenstrahlgeschwindigkeit  auch 
direkt  xa  bestimmen.  Bereits  ältere  allerdings  ungenaue  direkte 
Bestimmungen  ergaben  sehr  große  Werte.  Zuverlässig  wurde 
sie  mittels  folgender  Methode  (nach  Des  Coudres  und 
Wiechert)  gemessen. 

Bestimmt  wird  die  Zeit  t,  welche  die  Eathodenstrahlen 
brauchen,  um  einen  gewissen  Weg  l  zurückzulegen.  Es  ist 
dann  v  =  -•    Da  t»  sehr  groß  ist^  so  ist  ^  für  handliche  Werte 


<)  Goldstein,  W.A.  12,101,  18B0;  Spottiewoode  n.  Monltoo, 
Tb.  Tr.  171,  621,  1880;  Kelvio,  Pr.  R.  S.  52,  331,  1863;  J.J.  Thomson, 
Ph.  M.  (5)  38,  SSe,  1894;  Des  Coadres,  Verh.  pb.  Q.  14,  66,  1896;  1^ 
167,  189T;  fWiechert,  Abb.  pbjrB.-Okoa  Ges.  Köuigsbei«,  37,  1,  1896; 
W.  A.  «d,  739,  1899;   Battelli  u.  Stefanini,  N.  C.  (4)  10,  824,  1899. 
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Ton  /  sehr  klein;  zar  Messung  von  t  muB  man  darom  einen  Vor- 
gang benützen,  der  in  sehr  kurzer  Zeit  von  einem  markierbaren 
Anfangs-  in  einen  markierbaren  Kndzustand  übergebt.  Ein  Bolcber 
Vorgang  ist  eine  Hertzscbe  elektromagnetiscbe  Scbwingang. 
Diese  kann  man  in  folgender  Weise  benutzen.  Man  läBt  einen 
Teil  des  Systems,  in  dem  eine  Scbwingang  hin-  und  hergebt, 
auf  die  Eathodenstrahlen  magnetisch  ablenkend  in  der  Nähe 
der  Katliode  wirken,  einen  anderen  Teil  in  derselben  Weise 
im  Abstände  l  von  der  Kathode.  Aus  der  Ablenkung  der 
Eatbodenstrahlen  und  dem  Zeitunterschiede  zwischen  der  Ein- 
wirkung des  ablenkenden  Scbwingungssystems  auf  die  Eatboden- 
strahlen  an   den  Enden  von  /  läßt  sieb  die  Zeit  t  berechnen. 

Sie  KathodensirahlgegchwindigkeUen,  die  auf  die  vorttehende 
H^eise  erkalten  vmrden,  lagen  bei  den  tpeziellen  Fersuchsbedin- 
gungen  zwischen  0,132  und  0,168  Ltcklffetchwirtdigkeit. 

Die  Geschtoindigheit  der  KatAodenstrahlen  ist  natürlich  von 
Fall  zu  Fall  verschieden  und  hängt  ab  von  der  frei  durch- 
laufenen Spannungsdifferenz.  Ist  die  Anfangsgeschwindigkeit 
des  Eatbodenstrahlteilchens  Null    und    durchläuft  es  1  Volt 

frei,   Bo  ist  seine  Endgeschwindigkeit  "  =  l/2-  — --ij^)  wo 

—  in    elektrostatischem    Maße    zu    geben    ist.      Setzt    man 

—  =  LSeö-lO'-S-lO»",  so  erhält  man  ftir  o  =  6,M0'cm-sec~i. 

3.  Folgnrunfen.') 

Setzt  man  fllr  die  Berechnung  der  Eathodenstrahl- 
enei^e  ^ftv*  =  eF,  so  nimmt  man  an,  daß  die  gesamte  elek- 
trische Arbeit  in  kinetische  Energie  des  Eathodenstrabltoilchens 
verwandelt  wird.  Diese  Annahme  ist  indes  nicht  genau  richtig. 
Ein  Teil  der  elektrischen  Arbeit  wird  auch  in  magnetische 
Feldenergie  des  Eatbodenstrahlteilchens  verwandelt.  Berechnet 
man  darum  die  Masse  p.  ans  jener  Gleichung,  so  erhält  man 
nicht  die  wahre  Masse,  sondern  einen  durch  die  Nichtberück- 
sichtigung der  magnetischen  Feldenergie  modifizierten  Wert. 
Um  dies  anzudeuten,  spricht  man  von  einer  scheinbaren  Masse. 

>)  Wiechert,  Abh.  phys.-6koii.  Ges.  Königsberg  35,  4,  1894;  37, 
1,1896;  GWtt  Nachr.  1698,  1;  W.  A.  6»,  741,  1899;  J.J.  Thomson,  Ph. 
H.  (Ö)  IS,  Ö4T,  1899;  M.  Abraham,  Gott.  Nachr.  1902,  Heft  1. 
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Ulser  die  DentUDg  der  Masse  eiues  EathodenstrahlteilcheDB 
im  mechanischen  oder  elektromagnetischen  Sinne  ist  man  noch 
nicht  einig.  Halten  vir  an  der  Auffassung  der  Idasse  in 
mechanischem  Sinne  fest,  so  können  wir  Folgendes  sagen. 
Unterhalb  der  Lichtgeschwindigkeit  ist  die  magnetische  Energie 
proportional  der  kinetischen,  also  proportional  dem  Quadrate 
der  Geschwindigkeit;  es  ist  dann  anch  das  Verhältnis  —  und 
darum  die  scheinbare  Masse  /*  konstant  Für  größere  Ge- 
schwindigkeiten, Licht-  und  Überhchtgeschwindigkeiten  gilt  diese 
einfache  Beziehung  nicht  mehr. 

Wir  beschränken  uns  auf  den  gewöhnlichen  Fall  der  Unter- 
lichtgeschwindigkeit In  diesem  Falle  sind  wir  zu  folgenden 
Schlüssen  berechtigt.  Die  wahre  Masse  eines  Kathodenstrahl- 
teilchens  ist  entweder  gleich  oder  nicht  viel  kleiner  als  die 
scheinbare  Masse;  unter  Masse  eines  Kathodenstrahlteilchens 
möge  immer  die  scheinbare  in  dem  rorstehenden  Sinne  ver- 
standen sein.     Nun  ist  für  das  elektrolytische  Wassterstoffion 

—  =  9,5*10*,  für  das  negative  Elektron  (Xathodenstrahlteilchen) 

—  =  1,865-10';  da  die  Ladung  in   beiden  Fällen  die  gleiche 

ist,  so  gilt /tff:p;s=  1,865-10^  9,5-103  oder /*i;  =  5,110-*^^; 
oder  es  ist  die  Masse  des  negativen  Elektrons  mehr  denn  tausend 
mal  kleiner  als  die  Masse  de»   Watserstoffatoms.     Da  der  Wert 

—  &a  einen  £athodenstrahl  sich  unabhängig  von  der  Gtas- 
füUnng  ergeben  hat,  so  mtlssen  wir  annehmen,  daß  die  in  den 
chemischen  Elementen  enthaltenen  negativen  Elektronen  nicht 
bloß  gleiche  elektrische  Ladung,  sondern  anch  gleiche  Masse 


V.   Zerstreuung  der   Katbodenstrahlen. 
1.  Prinzip  der  Zerstrennng. ') 
Pflanzt  sich  ein  Kathodenstrahlteilcben  geradlinig  in  einem 
Medium  fort,  so  trifft  es  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ent- 
weder direkt  auf  ein  neutrales  oder  anderes  elektrisches  Teilchen 


')  W.  Weber,  Ges-  Werke  IV,  389;  Riecke,  W.  A.  66,  867, 189H; 
Kaufmann,  W.  A.  69,  112,  1899;  Stark,  Ph.  Z.  1,  397,  1900;  2,  233, 
1900;  3,  161,  235,  368,  1902;  V.  D.  Ph.  G.  4,  167,  1902.      . 
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oder  es  fliegt  in  kleinem  Abstände  in  der  JJähe  eines  solchen 
Teilchens  vorüber.  In  beiden  Fällen  tritt  zwischen  dem  Ka- 
tho  den  strahlte  ilchen  und  dem  anderen  Massenteilcliea  eine  Kraft 
auf;  diese  wird  in  erster  Linie  elektrischer  Natur  sein.  Durch 
diese  Kraft  wird  das  Kathodenstrahlteilchen  aus  seiner  gerad- 
linigen Bahn  abgelenkt. 

Pflanzt  sich  eine  größere  Zahl  von  Kathodenstrahlteilchen, 
ein  Kathodenstrahlbündel  in  einem  materiellen  Medium  fort, 
80  wird  nach  kurzer  Zeit  eine  größere  Zahl  von  einzelnen 
Strahlen  ai»  der  anfänglichen  Hichtung  durch  die  Massen- 
teilchen des  Mediums  abgelenkt,  die  einen  stärker,  die  anderen 
schwächer.  Das  Bttndel  zerfällt  auf  diese  Weise  in  Strahlen, 
die  nach  allen  möglichen  Sichtungen  laufen ;  es  wird,  mit 
anderen  Worten,  ein  Kathodenstrahibündel  in  einem  materiellen 
Medium  dißus  zerstreut,  ähnlich  wie  ein  Licbtbündel  in  einem 
trüben  Medium. 

Tritt  ein  Kathodenstrahlbündel  von  einem  wenig  zer- 
streuenden Medium,  z.B.  ans  verdünntem  Gas,  in  ein  stärker 
zerstreuendes,  z.  B.  in  ein  Metall,  so  ündet  in  diesem,  in  der 
Oberflächenschicht  wie  in  den  tieferen  Schichten  difi'use  Zer- 
streuung statt.  Ein  Teil  der  zerstreuten  Katbodenstrahlen 
wird  aber  so  stark  abgelenkt,  daß  er  sich  wieder  in  den  Gas- 
raum zurück begiebt.  Diese  rückusärts  gerichtete  diffuse  Zer- 
streuung der  Kathodenstrahlen  von  der  Oberflächenschicht  eitles 
Mediums  in  das  vorausgehende  Medium  {Gasraum)  heißt  Reflexion 
der  KathodeTistrahlen;  diese  ist  offenbar  diffus.  Es  wirft  also 
ein  Körper  auffallende  Kathodenstrahlen  zum  Teil  nach  allen 
Richtungen  zurück,  zum  Teil  nimmt  er  sie  in  sich  auf  und 
zerstreut  sie  in  seinem  Inneren  nach  allen  Hichtungen. 

Da  die  Geschwindigkeit  der  Kathodenstrahleu,  verglichen 
mit ,  der  thermischen  Geschwindigkeit  von  Massenteilchen,  in 
der  Regel  sehr  groß  ist,  so  können  wir  die  letzteren  bei  der 
Zerstreuung  der  Kathodenstrahlen  als  ruhend  betrachten.  Wir 
können  ans  dann  von  der  diffusen  Zerstreuung  der  Kathoden- 
strahlen folgendes  Bild  machen.  Die  Massenteilchen  sind  Fix- 
sterne oder  Sonnen  mit  großen,  nur  mit  reinem  Äther  er- 
füllten Zwischenräumen;  in  den  von  ihnen  erfüllten  Raum 
dringt  ein  Bündel  von  kleinmassigen  Kometen  mit  großer  Ge- 
schwindigkeit ein.     Sowie  ein  solcher  Komet  (Kathodenstrahl- 


;aovGoO»^lc 


330  Ionen  Btrahlen. 

teilchen)  zußUlig  ia  die  Nähe  einer  solchen  Sonne  (Massen- 
teilchen) kommt,  wird  er  auB  seiner  Bahn  abgelenkt;  je  nach 
der  Größe  der  ablenkenden  Kraft  und  der  Größe  seiner  Ge- 
schwindigkeit wird  der  Eomet  gezwungen,  aaf  einer  Ellipse 
kreisend  bei  seiner  Sonne  zn  bleiben,  oder  er  wird  auf  einer 
Parabel  wieder  in  seine  ursprüngUche  Richtung  zurückgeworfen 
oder  lediglich  auf  den  Ast  einer  Hyperbel  abgelenkt  Der 
letzte  Fall  ist  der  häufigste. 

Wie  bereits  bemerkt,  erfolgt  die  diffuse  Zerstreuung  der 
Kathodenstrahlen  in  zweierlei  Weise,  einmal  durch  Zusammenstoß 
mit  einem  Massenteilchen,  zweitens  durch  bloße  Ablenkung  in 
dessen  Nähe.  Der  Zusammenstoß  kann  entweder  dadurch  er- 
folgen, daß  das  Kathodenstrahlteilchen  in  geradliniger  Fort- 
setzung seiner  Bahn  zuiUlig  auf  ein  Massenteilchen  trifft,  oder 
dadurch,  daß  es  durch  die  Yon  einem  Massenteilchen  aus- 
gehende Kraft  soweit  abgelenkt  wird,  daß  sein  Abstand  von 
dessen  Mittelpunkt  kleiner  wird  als  dessen  Halbmesser.  Im 
ersten  Falle  kann  man  von  zupUligen  Zusammenstößen  reden, 
im  zweiten  Falle  von  erzwungenen.  Die  ablenkend»  Kraft  ver- 
mehrt demnach  die  Zahl  der  Zasammenitöße. 

Nach  dem,  was  oben  über  die  Ablenkung  durch  eine 
elektrische  oder  magnetische  Kraft  gesagt  ist,  versteht  man 
ohne  weiteres  j  daß  die  Ablenkung  der  Kathodejutrahlen  durch 
Matsenteilchen,  oder  ihre  diffiue  Zerstreuung  um  so  geringer 
ist,  je  größer  die  Kathodenstrahlgeschwind^keit  üt,  und  um  so 
größer,  je  großer  die  ablenkende  Kraft  zwitehen  Kathodensfrakl- 
uttd  Massenteilchen  ist.  Außerdem  hängt  die  diffuse  Zerstreuung 
der  Kathodenstrahlen  auch  ab  von  der  Zahl  der  Massenteilchen, 
die  auf  ihrem  Wege  liegen;  sie  ist  offenbar  um  so  größer,  je 
größer  diese  Zahl  ist. 

2.  Allfemelnes  über  die  InteiiBltHt  der  zerstrentea 
Kathodenstrahlen. ') 

Wie  die  primären,  eiufallenden  Strahlen,  so  besitzen  auch 
die  zerstreuten  Strahlen  eine  negative  elektrische  Ladung  und 
eine  kinetische  Energie.    Intensität  /j^_  heißt  auch  bei  ihueQ 

')  Starke,  Vf.  A.  6S,  49,  1898. 
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die  Elektrizitätsmengej  welche  sie  in  der  Zeiteinheit  durch 
einen  beBtimmten  Querschnitt  ftlhren. 

Läßt  man  Eathodenstrahlen  in  ein  materielles  Medium 
eindringen,  ao  führen  sie  diesem  eine  negative  elektrische 
Ladung  za.  Leitet  man  diese  aus  dem  Medium  nicht  ab,  so 
wächst  sie  nur  bis  zu  einem  gewissen  Betrage.  Diesen  kann 
sie  nicht  übersteigen.  Denn  einerseits  wird  ein  Teil  der  ein- 
fallenden primären  Strahlen  durch  die  elektrische  Eraft  der 
vorhandenen  negativen  Ladung  wieder  znrttckgeworfen,  anderer- 
seits  fließt  beständig  negative  Ladung  durch  das  ionisierte  Gas 
nach  anderen  Körpern  mit  höherer  (positiver)  Spannung  ab. 
TJm  darum  die  Erscheinung  der  Befiexion  der  Kathodenstrahlen 
an  der  Oberfläche  eines  Körpers  oder  die  Zerstreuung  in  dessen 
Innern  rein  zu  erhalten,  maß  man  den  zerstreuenden  Körper 
sowie  die  ihm  benachbarten  Körper  auf  der  Spannung  Null  halten, 
also  über  einen  nicht  zu  großen  Widerstand  zur  Erde  ableiten. 

Bei  Beachtung  dieser  Yorsichtamaßregel  kann  man  folgende 
Definitionen  einführen.  Der  zerstreuende  Körper  wirft  erstens 
einen  Teil  der  einfallenden  primären  Strahlen  zurttck  in  das 
vorausgehende  Medium;  fängt  man  diese  zurückgeworfenen 
Strahlen  durch  eine  geeignete  Vorrichtung  auf  und  leitet  sie 
durch  ein  empfindliches  Galvanometer  zur  Erde  ab,  so  heißt 
die  Stärke  des  von  diesem  angezeigten  Stromes,  nämlich  die 
in  der  Zeiteinheit  reflektierte  negative  Ladung  die  Intensität  i^ 
der  reflektierten  Strahlen.  Der  zerstreuende  Körper  läßt  zweitens 
auf  seiner  Kückflä«he  einen  Teil  der  in  ihm  zerstreuten  Ka- 
thodenstrahlen in  das  angrenzende  Medium  (Gaaraum)  aus  sich 
anstreten.  Fängt  man  diese  durch  den  Körper  gegangenen 
KftthodenstraMen  mit  einer  geeigneten  Vorrichtang  auf  und 
leitet  ihre  Ladung  durch  ein  Galvanometer  zur  Erde,  so  giebt 
der  Strom  in  diesem  die  Intensität  der  durchgelaasenen  Strahlen  t^ 
an.  Drittens  fließt  aus  dem  zerstreuenden  Körper  durch  das 
ableitende  Galvanometer  negative  Ladung  ab,  ihre  Stromst^ke 
heißt  die  lateatität  i^  der  a&sorüerten  Kathodenstrahlen. 

Ist  /  die  Intensität  der  einfallenden  Strahlen,  so  gilt 

Ist  der  zerstreuende  Körper  so  dick,  daß  er  keine  Kathoden- 
strahlen durchläßt,  so  ist  i^  =  0  und  -^  =  ',  +  «a- 
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Treffen  Kathodenstrahlteilchen  auf  Massenteilchen,  ao  geben 
sie  durch  Stoß  an  diese  Energie  ab;  es  wird  dadurch  die 
kinetische  Energie  oder  absolute  Temperatur  der  Massenteilcheo 
erhöht  Im  allgemeinen  giebt  ein  Kathodenstrahlteilchen  an 
ein  Massenteilchen  beim  Zusammenstoß  nicht  auf  einmal  seine 
ganze  kinetische  Energie  an  dieses  ab,  sondern  nur  einen 
Teili  nach  dem  Zusammenstoß  kann  es  mit  verminderter  Gle- 
Bchwindigkeit  wieder  weiter  fliegen.  Dieser  so  entstehende 
zerstreute  Kathodenstrahl  hat  also  nach  der  Zerstreuung  eine 
kleinere  Geschwindigkeit  als  zuvor.  Demgemäß  iind  in  den 
zerstreuten  Kathod^istroAleii  solche  enthalten,  wtelche  eine  kleinere 
Gesektoindiffkeit  besitzen  als  die  primären,  einfallenden  Strahlen. 

Stößt  ein  Kathodenstrahlteilchen  nicht  mit  einem  benach- 
barten Massenteilchen  zusammen,  sondern  wird  es  lediglich  von 
diesen  abgelenkt,  so  nimmt  es  zwar  bei  der  Annäherung  an  dieses, 
eine  andere,  in  der  Regel  größere  Geschwindigkeit  an;  diese 
nimmt  aber  bei  der  Entfernung  von  ihm  wieder  ab  und  besitzt 
dann  wieder  den  alten  Wert,  sowie  die  ablenkende  Kraft  wieder 
Null  geworden  ist.  Es  ist  also  dann  der  Kathodenstrahl  zwar 
abgelenkt,  „zerstreut"  worden,  besitzt  aber  nach  der  Zerstreuung 
wieder  die  gleiche  Geschwindigkeit  und  kinetische  Energie  als 
zuvor.  Demgemäß  sind  unter  den  zerstreuten  KathodenstraMen 
solche  enthalten,  welche  die  gleiche  Geschwindigkeit  besitzen  tctr  die 
einfallenden  Strahlen. 

Nach  dem  Vorstehenden  wird  ein  homogenes  Kathodenstrahl- 
hOndel  durch  die  Zersti-euung  inhomogen;  während  zuvor  seine 
Elektronen  alle  die  gleiche  Geschwindigkeit  besaßen,  kommeo 
in  dem  zerstreuten  alle  mßglicheu  Geschwindigkeiten  von  der 
ursprünglichen  angefangen  bis  zu  Null  vor.  Dies  gilt  sowohl 
für  die  zerstreuten  Strahlen,  die  in  dem  zerstreuenden  Korper 
selbst  verlaufen,  wie  für  die  reflektierten  und  für  die  durch- 
gelassenen  Kathodenstrahlen.  Dies  zeigt  die  Untersuchung  der 
zerstreuten  Strahlen  auf  ihre  magnetische  Ablenkbarkeii 

Schneidet  man  nämlich  mit  Hilfe  eines  Diaphragmas  aus 

1)  Lenard,  W.  A.  52,  23,  1894;  Merritt,  Ph.  K.  7,211,  1898; 
Cady,  A.  Ph.  1,  678,  1900;  »ehrcke,  B.  B.  1901,481;  SeiU,Ä.PIi. 
6,  1,  1901;   Stark,  Pb.  Z.  3,  161,  1902. 
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dem  an  einem  dünnen  Metallblättchen  an  der  Vorderseite 
diffaa  reflektierten  oder  aus  den  auf  der  Rückseite  austretenden 
Strahlen  ein  schmales  Bündel  heraus  und  bringt  dieses  in  ein 
transversales  Magnetfeld,  so  wird  es  zu  einem  kontinuierlichen 
Spektrum  auseinandergezogen,  auch  wenn  das  primäre  Strahlen- 
bündel homogen  war.  Die  am  wenigsten  abgelenkte  Kante 
dieses  Spektrums  enthält  diejenigen  Strahlen,  welche  keine 
Einbuße  an  Geschwindigkeit  erlitten;  diese  zeigen  nämlich  in 
dem  gleichen  lUagnetfelde  eine  gleich  große  Ablenkung  wie  die 
primären  Strahlen;  die  übrigen  Strahlen  des  Spektrums  sind 
stärker  abgelenkt,  besitzen  also  eine  kleinere  Geschwindigkeit 

Bevor  über  die  Verteilung  der  Energie  bei  der  Zerstreuung 
der  Eathodenstrahlen  die  Kede  ist,  sei  noch  eine  Bemerkung 
über  die  Art  des  Energieverlustes  der  Kathodeuatrahlen  gemacht. 
Es  vnirde  oben  gesagt,  daß  ein  Katbodenstrahlteilchen  durch 
Stoß  kinetische  Energie  an  ein  Massenteilchen  des- zerstreuen- 
den Körpers  abgeben  könne,  mag  hierbei  ein  gleich  großer 
Betrag  kinetischer  Energie  an  dem  Massenteilchen  erscheinen 
oder  mag  die  abgegebene  Energie  in  potentielle  Energie  bei 
eintretander  Ionisierung  oder  irgend  welchen  chemischen 
Umsetzungen  oder  in  Lichtenei^e  verwandelt  werden.  Es 
kann  aber  ein  Eathodenstrahlteilchen  auch  noch  kinetische 
Energie  verlieren,  ohne  daß  es  mit  einem  anderen  Teilchen 
direkt  zusammenstößt  Dies  findet  dann  statt,  wenn  das  Katboden- 
strahlteilchen in  unmittelbarer  Nähe  des  Massenteilchens  mit 
großer  Geschwindigkeit  vorüberfliegt,  eine  starke  Ablenkung  und 
dunit  eine  sehr  schnelle  und  große  Geschwindigkeitsänderung 
erfährt  Dann  pflanzt  sich  nämlich  in  den  umgebenden  Äther 
die  elektromagnetische  Störung  fort  und  führt  Energie  mit  sich 
weg,  unter  gleichzeitiger  Verminderung  der  kinetischen  Energie 
des  Kathodenstrahlteilchens.  Dieser  Vorgang  ist  die  elektro- 
magnetische Äusstrahiuiig  in  Form  von  Röntgenstrahlen;  er  tritt 
in  merklichem  Betrage  erst  bei  sehr  großen  Kathodenstrahl- 
gesch windigkeiten  ein;  er  ist  im  letzten  Teile  dieses  Buches  be- 
sprochen. Hier  sei  er  vernachlässigt ;  es  sei  also  angenommen,  daß 
bei  der  Zerstreuung  der  Kathodenstrahlen  keine  Energie  durch 
elektromagnetische  Ausstrahlung  in  den  Äther  weggeführt  werde. 

Unter  Leistung  e^  der  reflektierten  Kathodenstrahlen  sei 
die    in    der    Zeiteinheit    reflektierte  Kathodenstrahlenenergie 
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verstandeD,  analog  sei  Leistung  e^  der  durcbgelassenen  und  die- 
jenige e^  der  absorbierten  Energie  definiert  Ist  B  die  Leistung 
der  primären  Strahlen,  so  gilt  ^  =  «^  +  «^  +  r^.  Werden  keine 
Strahlen  durchgelassen,  so  ist  e^  =  0  und  E=  e^-\-  e^. 

Vergleicht  man  die  Leistung  und  Intensität  bei  der  Zer- 
streuung der  Kathodenstrahlen,  so  findet  man  Folgendes.  So- 
wohl das  Verhältnis  —  wie  -  ist  kleiner  als  das  Verhältnis 
~ ,  oder  mit  anderen  Worten  du  absorbierte  Leistung  ixt  großer, 
als  der  absorbierten  Intensität  entspricht.  Ein  Teil  der  reflek- 
tierten und  du  roh  gelassenen  Strahlen  läßt  nämlich  einen  Be- 
trag seiner  Energie  in  dem  zerstreuenden  Körper  zurück  und 
Termehrt  so  die  absorbierte  und  vermindert  die  reflektierte  und 
durchgelassene  Leistung. 

i.  Zerstreunnf  der  K&thodenBtrahleii  in  €tB8«n. ') 

Durchlaufen  Kathodenstrahlen  ein  Gas,  so  werden  sie  dorch 
dessen  Teilchen  zerstreut.  Ist  die  primäre  Litensität  /,  die 
auf  der  Strecke  dx  zerstreute  Intensität  dl,  so  sei  gesetzt 
dl=  I-a-dx.  Die  Größe  «=7-3-  heißt  der  Zerstreuungs- 
kogfflzient,  er  giebt  die  auf  der  Strecke  Eins  von  der  primären 
Intensität  Eüns  seitlich  zerstreute  Intensität.  Zur  Bestimmung 
des  Zerstreuungskoeffizienten  kann  man  folgende  Versuchs- 
anordnung (nach  Starke  u.  Kaufmann)  treffen. 

In  Fig.  111  ist  iT  die  Kathode,  A  eine  central  durchbohrte 
Anode,  an  diese  ist  das  metallische  Bohr  C  angesetzt,  dieses  ist 
durch  das  Diaphragma  B  abgeschlossen.  Auf  dieses  ist  isoliert 
das  Rohr  G  und  der  mit  ihm  verbundene  Käfig  D  mit  der 
Verschlußplatte  F  aufgesetzt.  In  G  befindet  sich  von  ihm 
isoliert  der  Aufhänger  für  die  zerstreuten  Strahlen  K  Durch- 
laufen die  aas  der  Durchbohrung  der  Anode  kommenden  Kathoden- 

')  Hertz,  W.  A.  1»,  816,  1883;  "l-Lenard,  B.  B.  18B8,  3;  W.  A. 
51,  225,  1B94;  52,  23,  1894;  58,  255,  1895;  fGoldatein,  W.  A.  51, 
622,  1894;  67,  84,  1899;  fKaufmann,  W.  A.  8d,  95,  1899;  Starke, 
A.  Pb.  S,  75,  1900;  Stark,  Ph.  Z.  2,  233,  1900;  McLennan,  Z.  Pb. 
Ch.  87,  513,  1901:  (vei^l.  S.  136). 
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strahlen  den  Äa^nger  F,  so  wird  ein  Teil  von  ümen  i^  seit- 
lich zerstreut  Dach  den  Wänden  des  ÄaffUngers;  der  Übrige 
Teil  t^  (durcbgelassene  Intensität)  geht  durch  F  nach  dem 
Cylinder  I)  und  der  Verschlußplatte  P.  Indem  man  F  and  P 
über  ein  Galvanometer  zur  iürde  ableitet,  kann  man  t^  nnd  i^ 
bestimmen.  Da  man  die  nach  rückw&rts  reflektierte  Intensität 
vernachlässigen  kann,  so  ist  T=i^-^i^.  Aus  dem  zu  bestimmen- 
den YerhältniB  « =  -^  =  ■^■■.-  läßt  sich  der  ZerstreiiungB- 
kogflizient  nach  der  Formel  berechnen  «  =  -7-  log  nat(l  -H  x), 
wo  /  die  Länge  des  Weges  im  Au^nger  F  bedeutet.  Zu  be- 
merken ist  noch,  daß  l  nicht  zu  lang  sein  darl^  da  durch  die 


Zerstreaung  ein  Kathodenstrahlbündel  inhomogen  wird  und 
dann  in  verschiedenen  Teilen  von  /  verschiedene  Zerstrenungs- 
ko^fEzienten  besitzt  Um  ferner  den  störenden  Leitungsstrom 
zwischen  ^und  P  möglichst  zu  beseitigen,  müssen  alle  Metall- 
stUcke  aas  demselben  Material  hergestellt  sein. 

Mit  Hilfe  der  vorstehenden  Methode  haben  sich  folgende 
Besultate  ergeben.  Der  ZerstreuungskoSüßzient  a  eines  Gases 
ist  eine  Funktion  des  Gasdruckes  p  und  der  Eathodenstrahl- 
geschwindigkeit  w,  er  ist  angenähert  direkt  proportional  p  und 
umgekehrt  proportional  v^.  Da  ti*  proportional  ist  der  Spannungs- 
differenz F,  welche  die  Kathodenstrahlen  erzeugte,  so  kann 
man  auch  sagen,  der  ZerstreuunpkoSffizient  sei  umgekehrt 
proportional  der  Spannungsdifferenz  V.    Es  ist  demgemäß  die 

Größe   — —  oder  -^—  flli-  ein  Gas  eine  charakteristische  nahezu 

P  P 

konstante  Größe;  sie  ist  in  der  nachstehenden  Tabelle  (nach 
Kaufmann)  für  verschiedene  Gase  angegeben 
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WassentofF 


KohleDoxjd  .  . 
Kohleodioxyd  . 
Stickoxjdul    .  . 


Wie  man  sieht,  ist  die  Zerstreuung  der  KathodeuBtrahlen 
am  kleinsten  im  Wasserstoff. 

Man  kann  die  Zerstreuung  der  Kathoden  strahlen  in  Gasen 
auch  nach  folgender  Methode  (nach  Lenard)  untersuchen. 

K  ist  in  der  Fig.  112  Kathode,  A  Anode;  diese  ist  in 
der  Mitte  durchbohrt,  die  Darcthohrung  ist  mit  einem  dünnen 

(■'    __ 


Alumininmblättchen  bedeckt  An.  die  Stromröhre  S  ist  eine 
zweite  Röhre  S  angekittet.  In  diese  ist  exzentrisch  die  an  eine 
Pumpe  angesetzte  Metallröbre  ^eingeführt;  außerdem  mündet 
in  sie  eine  zu  einem  Gasentwickler  führende  Röhre  ff;  in  R 
ist  mit  Hilfe  eines  von  außen  genäherten  Magneten  ein  Flao- 
rescenzschirm  F  verschiehhar.  M  und  A  werden  zur  Erde  ab- 
geleitet, K  wird  mit  dem  negativen  Pole  einer  Stromquelle 
verbunden,  die  Elektrodenspannung  und  damit  die  Kathoden- 
strahlgeach windigkeit  wird  hei  allen  Versuchen  konstant  ge- 
balten; es  treten  also  aus  dem  Aluminiumfenster  in  das  Rohr  B 
Kathodenstrablen  von  gleichbleibender  Geschwindigkeit.  In  das 
Rohr  wird  ein  beliebiges  Gas  eingeführt  und  in  jedem  Falle 
deijenige  Abstand  des  Fluorescenzschirmes  vom  Aluminium- 
fenster bestimmt,  bei  welchem  jener  von  den  bis  zu  ihm  vor- 
dringenden Katbodenstrablen  gerade  noch  zum  Leuchten  erregt 
wird.    Je  größer  jener  Abstand  ist,  desto  geringer  ist  offenbar 
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die  Zerstreuung.  Wie  die  auf  diese  Weise  fllr  Wasserstoff 
erhaltene  nachstehende  erste  Tabelle  (nachLenard)  zeigt,  nimmt 
die  Zerstreuung  mit  sinkendem  Drucke  ab. 


Druck        Abstand 


- 

Abstand 
cm 

Dichte 

WasserBtoff     .     . 

29,5 

Stickstoff     .     .    . 

e,5 

U 

Luft 

6,0 

IM 

Saaeratoff    .     .     . 

5,1 

16 

■»,0 

22 

Schweflige  Säure 

2,3 

32 

Die  zweite  der  vorstehenden  Tabellen  (nach  Lenard)  er- 
giebt,  daß  ein  6as  Kathodstrahlen  um  so  stärker  zerstreut, 
je  größer  seine  Dichte  ist 

Die  seitliche  Ausbreitung  eines  in  einem  Gase  zerstreuten 
Katbodenstrahlbiindela  ist  am  so  größer,  ve^^lichen  mit  der 
Länge,  je  stärker  die  Zerstreuung  ist. 

Die  Zerstreuung  der  Eathodenstrahlen  in  einem  Gase 
spielt  sich  immer  beim  Glimmstrom  ab;  in  diesem  treten  ja 
in  allen  Teilen  Eathodenstrahlen  (Elektronen)  auf;  die  größte 
Geschwindigkeit  besitzen  in  ihm  die  von  der  Oberääche  der 
Kathode  auegehenden.  Die  Spannungsdifferenz,  von  welcher 
diese  erzeugt  werden,  ist  gleich  dem  KathodenfaH.  Zerstreut 
werden  sie  in  der  auf  den  dunklen  Kathodenraum  folgenden 
Gasschicht,  der  negativen  Glimmschicht;  in  dieser  bringen  sie 
bei  ihrer  Zerstreuung  durch  ihre  kinetische  Energie  Erwärmung, 
Leuchten  und  Ionisierung  hervor.  Die  negative  Glimmschicht 
ist  um  so  länger,  je  weiter  in  ihr  die  Kathodenstrahlen  sich 
ausbreiten,  je  weniger  sie  also  zerstreut  werden. 

Bei  konstanter  Kathodenstrahlgeschwindigkeit,  also  kon- 
stantem Kathodenfall,  nimmt  darum  die  Länge  der  negativen 
Ghmmschicht  zu,  wenn  der  Druck  abnimmt  Bei  konstantem 
Druck  wächst  die  Länge  der  GHmmschicht  mit  dem  Kathoden- 
fall, weil  dann  die  Zerstreuung  abnimmt  Bei  gleichem  Druck 
und  gleichem  Kathodenfall  ist  in  verschiedenen  Gasen  die 
negative  Glimmschicht  verschieden  lang,  um  so  länger,  je 
J.  stark,  Elektridtat  in  Otuea.  22 
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kleiner    der    ZerstreuungskoSMzient     ist,     am    längsten    in 
Wasserstoff. 

Werden  die  Eathodenstrahlen  nicht  durch  eine  elektrische 
oder  magnetische  Kraft  von  ihrer  Bahn  abgelenkt,  so  ist  diese  ge- 
radlinig; Ton  einem  in  ihren  Weg  gestellten  Körper  entwerfen 
sie  im  Gasranm  wie  auf  einem  Fluorescenzschirm  einen  scharfen 
Schatten.  Dies  gilt  indes  nur  dann,  wenn  das  Gas  sehr  stark 
verdttnnt,  also  die  Zerstrenung  sehr  klein  ist.  Bei  stärkerer 
Zerstrenung    scheinen   sie  um   den    ihnen    entgegenstehenden 


Fig.  US. 

Körper  zum  Teil  herumzubiegen ;  dessen  Schattenranm  wird 
nämlich  ebenfalls  von  Glimmlicht  erfüllt.  Dieses  wird  indes  von 
den  Strahlen  erzeugt,  welche  durch  die  Zerstrenung  an  den 
Gasteilcheu  oder  an  der  Glaswand  seitlich  in  den  Schattenraum 
geworfen  werden,  Fig.  113  (nach  Goldstein)  zeigt  die  Ver- 
teilung des  Glimmlichtes  für  den  Fall,  daß  in  den  Weg  der 
primären  von  einer  Hohlkathode  kommenden  Eathodenstrahlen 
ein  undurchlässiger  fester  Körper  gestellt  wird. 

Wie  bereits  bemerkt  wurde,  wird  ein  ursprünglich  homo- 
genes Kathodens trahlbündel  durch  die  Zerstreuung  inhomogen; 
neben  Strahlen  mit  der  ursprünglichen  Geschwindigkeit  kommen 
Strahlen  mit  jeder  beliebigen  kleineren   Geschwindigkeit  vor. 
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Diese  -unterliegen  dann  ihrerseits  wieder  einer  viel  stärkeren 
Zei^treunng  als  die  schnelleren  primären  Strahlen  und  be- 
wirken darum  intensives  Leuchten  und  starke  Ionisierung. 
Diese  Verhältnisae  liegen  in  der  negativen  Glimmschiebt  vor; 
deren  Leuchten  rührt  zum  größten  Teil  von  der  Zerstreuung 
der  langsam  bereits  einmal  zerstreuten  Strahlen  her,  so  in  der 
obigen  Figur  die  ganze  durch  Punktierung  angedeut«te  Licht- 


b.  ZerstrsBuiiK  In  festen  KBrperD,') 

Läßt  man  Kathodenstrahlen  auf  einen  festen  Körper  fallen, 
so  wird  ein  Teil  von  ihnen  in  den  angrenzenden  Gasraum  zarQck- 
geworfen,  der  übrige  Teil  dringt  in  den  festen  Körper  ein  und 
wird  dann  bei  seinem  Vordringen  in  demselben  zerstreut 
Soviel  negative  Kathodenstrahlladung  als  in  ihm  zum  Stillstand 
kommt,  soviel  fließt  dann  durch  das  ihn  ableitende  Galvano- 
meter ab;  dieses  mißt  die  zerstreute  Intensität.  Ist  der  Körper 
dick,  so  bringt  er  die  ganze  in  ihn  eingedrungene  Kathoden- 
strahlladung zum  Stillstand;  ist  er  ein  dünnes  Blätteben,  so  läßt 
er  auf  seiner  Eückseite  einen  Teil  der  Kathodenstrahlen  aus- 
treten. Hiervon  kann  man  Gebrauch  machen,  um  aus  einem 
hoch  verdünnten  Gase  Kathodenstrahlen  in  ein  anderes  Gas, 
z.B.  in  atmosphärische  Luft,  austreten  zu  lassen;  man  läßt  sie 
nämlich  in  dem  verdünnten  Gase  auf  ein  dünnes  als  Fenster 
nach  außen  dienendes  Äluminiumblättchen  fallen;  dieses  muß 
natürlich  lochfrei  sein  und  darf  nur  auf  kleiner  Fläche  dem 
atmosphärischen  Drucke  ausgesetzt  sein.  Die  durch  ein  solches 
Alamininmfenster  aus  dem  Vakuum  tretenden  Strahlen  zeigen 
dasselbe  Verhalten  wie  in  diesem,  was  magnetische  und  elek- 
trische Äblenkbarkeit  betrifft.  Indes  sind  sie  diffus  und  nicht 
mehr  homogen,  wie  bereits  oben  S.  329  dargelegt  wurde. 

Die  Zerstreuung  der  Katbodenstrahlen  durch  feste  Körper 
kann  man  an  den  aus  einem  Älominiumfenster  in  die  atmosphä- 
rische Luft  tretenden  Strahlen  nntersuchen.    Eine  angenäherte 

I)  E.  Wiedemann  u.  Ebert,  Erlang.  B.  1891,  31;  Hertz,  W.  A, 
45,  28,  1892;  fLenard,  B.  B.  1893,  8;  W.  A.  51,  225,  1894;  52,  23, 
1894;  68,255,  1895;  Dea  CoudreB,  W.  A.  62,  134,  1897;  Gnglielm», 
N.  C,  (4)  10,  202,  1899;  f  Seite,  A.  Ph.  6,  1,  1901. 
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Vergleichung  verschiedener  Stoffe  anf  diese  Weise  ergab,  daß 
ein  Körper  Kathodemtrahien  um  so  stärker  xerstrmt,  je  größer 
seine  Dichte  igt.  Femer  ergab  sich,  daß  unter  sonst  gleichen 
Umständen  die  Zerstreuung  von  Kathodenstrahlen  durch  einen 
Korper  um  so  größer  ist,  je  kleiner  ihre  Geschwindigkeit  oder  die 
sie  erzeigende  Spannungsdifferenz  ist  Diese  Erscheinung  wurde 
bereits  oben  erklärt 

Man  kann  die  Zerstreuung  der  Eathodenstrahlen  durch 
einen  festen  Kßrper  auch  im  Yakaum  auf  folgende  Weise  stn- 
dieren.  Man  läßt  primäre  Eathodenstrahlen  von  bestimmter 
Geschwindigkeit  auf  ein  dünnes  Blättchen  des  zu  untersuchenden 
Körpers  fallen  und  bestimmt  unter  sonst  konstanten  Verhält- 
nissen galvanometrisch  die  von  ihm  durcbgelaasene  Intensität  i^, 
fUr  eine  Dicke  Z,  und  i^,  für  eine  zweite  Dicke  l^  des  Blätt- 
cbens.  Ist  dann  die  in  das  Blättchen  eindringende  Inten- 
sität I^,  von  der  die  reflektierte  bereits  abgezogen  sei,  so 
gilt  ij,  =  /„«~n'i  und  tj,  =  I^e~''l,.     Hieraus  ergiebt  sich 


Die  Größe  «  ist  wieder  der  Zerstrenungsko^fBzient  Er 
kann  auch  durch  die  Gleichung  definiert  werden  di  ==■  —  i-a-dx, 
wo  i  im  zerstreuenden  Körper  die  Intensität  im  Anfang  der 
Strecke  dx  ist,  di  die  Abnahme  auf  dieser.  Durch  Integration 
der  vorstehenden  Gleichung  erhält  man  die  obigen. 

Wie  der  Zerstreuungshoefflient  der  Gase,  so  ist  auch  der- 
jenige fester  Körper  eine  Funktion  der  Katkodenstrahlgeschtoin- 
digkeit;  er  nimmt  ab,  wenn  diese  wächst.  Femer  zeigt  sich, 
daß  er  für  ein  und  dasselbe  Material  um  so  größer  sich  ergiebt,  je 
größer  dessen  Dicke  ist.  Durch  die  Zerstreuung  wird  ja  ein 
Kathodens trahlbündel  inhomogen;  je  weiter  es  in  dem  zer- 
streuenden Kfirper  vorwärts  schreitet,  desto  größer  wird  die 
Zahl  der  durch  Zerstreuung  verlangsamten  Strahlen,  desto 
stärker  die  Zerstreuung  und  darum  desto  größer  der  Zer- 
streunngskoefäzient  Die  Angabe  eines  Zerstreuungskoeffizenten 
und  die  Vergleichung  verschiedener  Körper  hinichtlich  der 
Zerstreuung  hat  dämm  nur  dann  Sinn,  wenn  die  zerstreuende 
Schichtdicke  so  klein  ist,  daß  in  ihr  die  Homogenität  der 
einfallenden  Strahlen  nur  wenig  geändert  wird. 
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0.  UeflezlonsTenntl^eii  der  Metalle.') 

Fallen  Katliodeiistrahlen  von  der  Intensität  Z_  auf  ein 
dickes  abgeleitetes  Metallblättchen ,  so  werden  sie  zum  Teil  \ 
in  den  angrenzenden  Gäsraum  zurückgeworfen,  zom  Teil  i^ 
von  dem  reflektierenden  Metall  abBorbiert.  i,,  läßt  sich 
galvanometrisch  bestimmen,  ebenso  i^,  indem  man  das  reflek- 
tierende Blättchen  mit  einem  £äög  zum  Auffangen  von  i^ 
nmgiebt  und  diesen  über  ein  Galvanometer  zur  Erde  ableitet. 
Das  Verhältnis  -^  =  ■■-''  .  =  r  heißt  das  Reflexionsver- 
mögen;   setzt  man  I^  =  100,   so   erhält  man  es  in  Prozenten. 

Da  die  Zerstreuung  von  der  üeschwindi^eit  derKathoden- 
strahlen  abhängt,  so  ist  das  Heäexionsvermögen  eines  Metalles 
für  Kathodenstrahlen  im  allgemeinen  keine  Xonstante.  Indes 
kann  sie  bei  senkrechter  Incidenz  für  eine  Kathodenstrahl- 
gescbwindigkeit  über  4-10'cm-sec~^  als  unabhängig  von  der 
Geschwindigkeit  betrachtet  werden. 

Die  reflektierten  KathodenBtrahlt«ilchen  werden  von  deh 
Metallteüchen  so  stark  von  ihrer  ursprünglichen  Bahn  abgelenkt, 
daß  sie  sich  zum  Teil  wieder  in  den  Gasraum  zurückbegeben; 
je  größer  darum  die  Ablenkung  ist,  desto  größer  ist  die  reflek- 
tierte Intensität.  Die  Ablenkung  ist  unter  sonst  gleichen 
Umständen  um  so  größer,  je  kleiner  die  Geschwindigkeit 
der  Kathodenstrablen  ist  Mit  wachsender  Kathodenstrahl- 
geschwindigkeit  nimmt  darum  das  ßeflexions vermögen  eines 
Metalles  ab;  dies  gilt,  soweit  keine  Zusammenstöße  erfolgen. 
Mit  wachsender  Zahl  der  Zusammenstöße  nimmt  das  Reflexions- 
vermögen  ebenfalls  zu;  jene  wächst  aber,  wenn  die  Geschwindig- 
keit kleiner  wird.  Diese  zwei  Faktoren,  Größe  der  Ablenkung 
und  Zahl  der  Zusammenstöße,  beeinflussen  also  das  Eeflexions- 
TCrmögen  eines  Metalles  in  entgegengesetzter  Weise  bei  wach- 
sender Geschwindigkeit  der  Kathodenstrablen.  Indes  überwiegt 
hei  kleinen  Geschwindigkeiten  der  Kiiifluß  der  Zusammenstöße 
und  tritt  bei  größeren  Geschwindigkeiten  zurück. 

Das  Hefiexionsvermögen  eines  Metalles  ist  demt/emäß  bei 
kleiner  Katkodenstrahlgesckvyindigheit  klein,  es  nimmt,  wenn  dient 
oder  dte  sie  erzeugende  Spannungsdifferenz  von  Null  ah  wächst, 

^  tStarke,  W.  A.  66,  49,  1898;  Ph,  M.  (5)  48,  132,  1899;  A.  Ph. 
3,  76,  1900;  jSeita,  A.  Ph.  6,  1,  1901;   Stark,  Pli.  Z.  3,  161,  1902. 
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bii  XU  einem  Maximum  zu  und  dann  wieder  ab,  um  einem  toeniff 
veränderlichen   Werte  zuzustreben. 

Für  nahezu  die  gleichen  VerBuchsbedinguDgeo  ordnen  sich 
verschiedene  Metalle  hinsichtlich  ihres  IteflexioQBTermfigeQS  bei 
senkrechter  Incidenz  in  folgender  steigender  Keihe  (nach  Starke): 
BuB,  Aluminium,  Zink,  Kupfer,  Silber,  Platin;  das Reöexionsver- 
mögen  ergab  sich  in  Prozenten  iUr  Aluminium  zu  28,2,  für  Kupfer 
zu  45,5.  In  der  folgenden  Beihe  (nach  Seitz)  ist  das  Reäexions- 
Termögen  von  Aluminium  als  Einheit  genommen:  Aluminium  1, 
Eisen  1,51,  Zink  1,65,  Kupfer  1,74,  Silber  2,59,  Platin  3,06. 

Gegen  die  kleinmassigen  Kathodenstrahlteilchen  verhält 
sich  eine  reflektierende  feste  Fläche  nicht  wie  eine  massive 
Wand;  jene  dringen  vielmehr  in  die  mit  ihnen  verglichen  großen 
Zwischenräume  zwischen  den  Massenteilchen  ein.  Aus  diesem 
Grunde  ist  das  Reöexionsvermögen  eines  Metslles  bei  senkrechter 
Incidenz  unabhängig  davon,  ob  dessen  Oberfläche  poliert  oder 
rauh  ist  Auch  ist  ohne  weiteres  verständlich,  daB  nicht  blos 
die  oberste  Lage  der  Massenteilchen,  sondern  auch  tiefere 
Schichten  durch  die  Ö&ungen  in  den  vorhergehenden  hindarch 
Eathodenstrahlen  in  den  Gasraum  zurückwerfen. 

7.  Beflexion  in  verschiedenen  Bichtnnfen.') 

Fällt  eio  Kathodenstrahlbündel  auf  einen  festen  KCrper, 
z.  B.  auf  ein  Metallblatt,  so  wird  ein  Teil  von  ihm  reflektiert 
und  zwar  nach  allen  Bichtungen.  DaB  die  Reflexion  der 
Kathodenstraklen  diffiis  ist,  versteht  sich  auf  Grund  unseres 
Erklärungsprinzipes  ohne  weiteres. 

Die  Ebene  durch  das  einfallende  Kathodenstrahlbündel 
und  die  Normale  der  reflektierenden  Fläche  heißt  Einfallsebene. 
Die  Verteilung  der  in  dieser  Ebene  reflektierten  Intensität 
läBt  sich  mittels  folgender  Anordnung  (nach  Seitz)  untersuchen. 

In  Fig.  114  ist  K  eine  Scheibenkathode,  J)  ist  ein  Metall- 
diaphragma, es  ist  zur  Erde  abgeleitet  und  dient  als  Anode,  8  ist 

1)  Goldatein,  W.  A.  15,  246,  1882;  E.  Wiedemann  u.  Ebert, 
Erl.  B.  1891,  81;  Seguy,  C.  R.  122,  134,  1896;  Starke,  W.  A.  66, 
49,  1898;  Swinton,  Pr.  E.  S.  64,  377,  1899;  VilUid,  Soc.  fraDC.  de 
phya.  108,  6,  1898;  I.  Ph.  8,  14B,  1899;  C.  B.  127,  283,  1898;  130, 
1010,  1900;   t  Seitz,  A.  Ph.  6,  1.  1901. 
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das  reäektierende  MetaltblättcheD,  F  ist  ein  über  ein  Galvano- 
meter zar  Erde  abgeleiteter  Auffänger,  er  ist  umhlillt  von  dem 
abgeleiteten  Faradayschen  Eäfig  G,  dieser  besitzt  eine  kaoal- 
fSrmige  ÖfFnnng  b.  Mittels  S  wird  aus  dem  diffus  reäektierton 
Strahlenbündel  der  Anteil  in  einer  bestimmten  Bichtnng  ans- 
geschnitten  und  dem  Auftanger  zugeleitet  Dieser  wie  das 
Blättchen  können  um  eine  vertikale  Äxe  gedreht  werden. 

Der  Winkel  zwischen   dem  einfallenden  Eathodenstrahl- 
bündel   und   dem    li^infallslot   heißt  Einfallswinkel,   derjenige 


-^^ 


Fig.  114. 

zwischen  Lot  und  einer  beliebigen  Emanationsrichtung  heißt 
Emanationswinkel.  Mit  Hilfe  der  beschriebenen  Versuchsan- 
ordnnng  wurden  folgende  ^Resultate  erhalten. 

Itt  der  Sinfailsioinkel  Null,  so  nimmt  die  refitktierte  Inteniüäi 
von  20"  bi»  zu  90"  jEmanatiotuwitikel  ab  und  zwar  schneller  alt 
dem  Cosinus  de»  Winkels  entspricht.  Geht  man  für  den  £infallä- 
tcinh^l  45"  von  negativen  Emanationswinkeln  nach  dem  BinfaUt' 
iot  und  dann  weiter  von  0"  bis  90",  so  nimmt  die  reflektierte 
Intensität  erst  bis  tu  eijum  Maximum  zu  und  dann  wieder  ad.  Der 
Winkel  zwischen  der  Einfallsrichtung  und  dem  Beäexions- 
maximnm  ist  bei  verschiedenen  Metallen  Terschieden,  wie  die 
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nachstehenden  Figg.  115  — 118  (nach  Seitz,  115  für  Zink,  116 
für  Eisen,  117  ftr  Silber,  118  fUr  Platin)  zeigen;  in  ihnen 
ist  als  Ähscisse  vom  EinCallslot  0  nach  links  und  rechts  der 
Eman&tionswinkel,  als  Ordinate  die  reflektierte  Intensi^t  an- 
getragen; der  H^nfaUswinkel  war  40". 

Aus  UDserem  Prinzip  zur  Erklärung  der  ZerstreDuug  der 


1       I       J j 1  '^  1 1 i [ 

m 

^»      ^      o       W      W      «>      .      -ee     -*o     -lo       o      te      *o 


Eathodenstrahlen  läßt  sich  folgern,  daß  der  Winket  zwischen 
der  Einfalhricktung  und  dem  Reflexionsmaximum  um  so  großer 
ist,  je  kleiner  die  ablenkende  Kraft  zwischen  den  Katkodenstrahl- 


^; tu 

«»      ^M      ^      3        ifc       fff       «r       -M    -iO     -n       o       £6 


und  den  reflektierenden  Massenteilchen  ist.  Diese  Kraft  ist  dem- 
nach, wie  die  obigen  Eurven  lehren,  bei  Platin  größer  als  bei 
Silber,  bei  diesem  größer  als  bei  Zink. 


VI.  Die  KaiialstraMen.i) 
1.  Ursprung  und  Eigeascbafteii. 
Wie  bereits  dargelegt  wurde,  sind  die  Kanalstrahlen  be- 
wegte  positive   Ionen.     Sie   nehmen   überall  da,  wo  sie  eine 
große  Spannungsdifferenz  durchlaufen,  eine  betnichtliche  Ge- 

t  Qoldstein,  B.  B.  1886,  691;   W.  A.  11,  832,  1880;   W.  A.  64^ 
«a,  1898;    V.  D.  Ph.  G.  8,  204,  1901;   Schuster,  Pr.  R.  S.  47,   551 
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schwindigkeit  an ;  indes  ist  diese  unter  sonst  gleichen  Umständen 
mehr  denn  tausendmal  kleiner  als  diejenige  der  Kathoden- 
strahlen, da  jene  eine  viel  größere  Masse  als  diese  besitzen. 
Sie  können  sich  demgemäß  auch  nicht  auf  so  lange  Strecken 
ausbreiten  wie  die  Kathodenstrahlen  und  entziehen  sich  leicht 
der  Beobachtung,  Die  größte  Geschwindigkeit  und  die  für 
die  Untersuchung  günstigste  Entwicklung  besitzen  sie  an  einer 
durchlöcherten  Kathode.  Aus  der  negativen  Glimmscbicht  heraus 
werden  positive  Ionen  durch  den  dunklen  Kathodenraum  hin- 
durch getrieben.  Auf  dem  Wege  nehmen  sie  dank  des  groÜen 
Spannungsgefälles  eine  große  Geschwindigkeit  an;  haben  sie 
darum  im  Anfang  die  Bichtung  auf  ein  Loch  in  der  Kathode, 
Bo  folgensie  unmittelbar  an  der  Kathode  nicht  mehr  der  Krümmung 
der  Kraftlinien,  sondern  treten  in  das  Loch  ein  und  auf  derBück- 
seite  der  Kathode  aus  in  den  angrenzenden  Oasraum  (vergl.  S.  1  S5>, 
Hier  können  sie  dann  losgetrennt  von  der  erzeugenden  Kraft 
des  elektrischeu  Feldes  der  Beobachtung  unterzogen  werden. 

Die  Kanalstrahlen  zeigen  im  allgemeinen  das  Verhalten 
der  Kathodenstrahlen;  sie  unterscheiden  sich  you  ihnen  durch 
das  Vorzeichen  ihrer  Ladung  und  die  Größe  ihrer  Masse. 
Sie  fuhren  positive  Ladung  mit  sich  und  werden  durch  eine 
elektrische  oder  magnetische  Kraft  in  entgegengesetzter  Richtimg 
abgelenkt  wie  Kathodenstrahlen  von  gleicher  Fortpflamungsrichtung. 
Für  ihre  Ablenkung  in  einem  homogenen  transversalen  Hagnet- 
feld gilt  ebenfalls  die  Formel 


^-l/f  •«'''"*'■  ^■*"''' 


Nun  ist  die  Masse  fi  mehr  denn  tausendmal  kleiner  als  bei 
den  Kathodenstrahlen ;  durchlaufen  darum  die  Kanalstrahl- 
leilchen  dieselbe  Spannangsdifferenz  /^frei,  nämlich  denKathoden- 
fali,  ao  werden  sie  von  demselben  Felde  ungefähr  33  mal  weniger 
abgelenkt  als  die  Kathodenstrahlea.    Aus  diesem  Grunde  ist  die 

1890;  Arnold,  W.  A.  «1,  325,  1«97;  Preeht.  W,  A.  61,  336,  1897; 
E.  Wiedemana  n.  G.  C.  Schmidt,  W.A.e2,  469,  1897;  f  W.Wien, 
V,  Ph.  G.  1897,  165;  1898,10;  W.  A.  «5,  445,  1898;  A.  Ph.  5,  42t  1901 ; 
YiUard,  C.  R,  12ft,  1564,  1898:  E.  Wiedemann  u,  Welinelt,  P. 
4898,  II,  aili  Wehnelt,  W.  A,  67,  421,  1899;  Eweis,  W.  A.  «9, 
167,  18.99. 
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magnetische  Ablenkimg  der  EanaUtrahlea  schwer  za  beobachten. 
Die  elektrische  ÄUenkimg  ist  tmter  sonst  gleichen  TTmetändeii 
ebenso  groß  wie  diejenige  der  Kathodenstrahlen. 

Die  Eanalstrahlen  werden  wie  die  Eathodenstrahleü  auf 
ihrem  Wege  dnrch  ein  Gas  diffus  zerstreat  nnd  erregen  dieses 
dabei  zum  Leuchten;  im  Wasserstoff  können  sie  sich  unter 
sonst  gleichen  Umständen  am  weitesten  ausbreiten.  Treffen 
sie  auf  einen  äuorescenzßlhigen  Körper,  wie  Glas,  so  erregen 
sie  schwache  Flnorescenz. 


3.  TerhUtnis  Ton  Ladonf  zur  Masse,  Gescbwindlg'keit. 
Für  die  Eanalstrahlen  kann  man  nach  denselben  Methoden 

wie  iüT  die  Kathodenstrahlen  das  VerlüLltnis  ~  bestimmen.  Bi» 

f 
jetzt  sind  indes  nur  folgende  zwei  Methoden  angewendet  worden. 

Erstens  wurde  -  durch  Messung  der  elektrischen  und  mag- 
netischen Ablenkung  (y,  und  y^,  vergl.  S.  323)  bestimmt 

Zweitens  wurde  es  aus  der  magnetischen  Ablenkni^  y, 
nach  der  Fdrmel 


'-Wim 


durch  Beobachtung  von  x,  H  und  V^  gefanden.  Um  hierbei 
sekundäre  Störungen  im  Verlauf  der  Kanalstrahlen  infolge  der 
magnetischen  BeeinSussung  der  negativen  Olimmscbicht  ans- 
zuschließen,  muß  man  diese  und  die  ganze  Stromröhre  in  eise 
schützende  EisenhüUe  bringen,  wie  die  nachstehende  Fig.  11^ 
(nach  W.  Wien)  zeigt 

In  einer  cylindrischen  Glasröhre  ist  Ä  eine  scheibenförmige 
Anode,  als  Kathode  K  dient  ein  eng  an  der  Glaswand  liegender 
zentral  durchbohrter  Eisencylinder.  Außen  ist  über  diesea 
die  kreisförmige  Eisenplatte  SS  geschoben,  auf  diese  ist  der 
dicke  kreisförmige  Eisenhohlcylinder  ZZ  gesetzt  Der  Beob- 
achtungsraum Ä,  in  dem  die  Kanalstrablen  Terlaufen,  wird 
zwischen  zwei  Magnetpole  gebracht 

'  Bei  der  Untersuchung  der  Kanalstrablen  mittels  dieser 
Anordnung  ergab  sich  (nach  W.  Wien)  Folgendes,  ^n  Kmair 
strahlevbündel  wird  im  Magnetfeld  in  drei  Bündel  zerlegt    So* 
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erste  Sündel  wird  auf  einer  Strecke  von  7,5  cm  in  einem  Felde 
von  1500  Einheüsn  mittlerer  Stärke  nur  um  0,1  cm  abgelenkt; 
Beine  Strahlen  bringen  das  Gas  stark  zum  Leuchten,  dagegen 
erregen  sie  hierzu  die  Glatwand  nur  teenig; —  ist  für  sie  1,01' 10\ 
Das  xtoeüe  Bündel  wird  unter  gleichen  Umständen  am  1  cm  abge- 
lenkt, es  erregt  das  Gas  wenig,  die  Glasasand  stark  zum  Leuchten^ 
—  ist  1,01-lOK  Das  dritte  Bündel  wird  in  einem  Felde  von  nur 
500  Einheiten  mitäerer  Stärke  um  2  cm  abgelenkt,  es  erregt  die 
Glaswand  wenig  zum  Leuchten,  sein—  ist  3,636- 10*. 

Bei  dieser  BestimmuDg  wurde  in  die   obige  Formel  al» 


X 


^ 


J 


Pig.  119. 

erzeugeode  Spannungsdifferenz  die  gesamte  Elektrodenapannaug 
der  Stromröbre  eingesetzt;  in  Wirklichkeit  ist  aber  V^  =  K 
[K  Kathodenfall]  za  setzen.  Bei  Einführung  dieser  Korrektion 
ergeben  sich  die  obigen  Werte  Ton  -  kleiner.  Diese  sind  dem- 
nach nur  als  obere  Grenzen  der  wirklichen  Werte  zu  betrachten. 
Wir  haben  also  zu  setzen: 

—  <  1,0M0',  —  <  l.Ol-lO»,—  <  3,636-10*. 

/-i  IH  H 

Nun  dürfen  wir  es  als  sicher  betrachten,  daß  die  Kanal- 
Btrahlen  dieselbe  lonenladung  wie  die  Eathodenstrahlen  und 
das  elektrolytische  Wasserstoffatom  besitzen.  Da  -  für  dieses 
gleich  9,5- 10^  ist,  so  dürfen  wir  aus  den  obigen  Werten  Folgendes 
schließen.  Es  giebt  in  verdünnten  Gasen  positive  Jonen,  deren 
Masse  von  der  Größenordnung  der  chemischen  Atome  ist;  außerdem 
giebt  es  positive  Jonen,  welche  eine  viel  größere  Masse  besitzen  und 
wahrscheinlich  Anhäufungen  von  mehreren  Molekülen  um  ein  posi- 
tives Atom  sind,  oder  mit  anderen  Worten,  die  Kanalstrahlen 
sind  zum  Teil  Atom-,  zum  Teil  Molionen. 
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Erstes  Kapitel. 

Energieformen,  elektrische  Triebkraft. 

J.  AUfemeines  Über  die  Kraft. 

Unter  Kraft  versteht  man  bei  einem  Ion  wie  bei  einem 
neutralen  MaBsenteilcben  eine  Größe,  welche  in  der  Zeit  eine 
Oeschwindigkeitsänderung  oder  „Beschleunigung"  hervorbringt 
Man  setzt  die  Beschleunigung,  multipliziert  mit  einem  Koeffi- 
zienten, der  Masse  des  Ions,  proportional  der  Kraft.  Dem- 
gemäß kann  man  auf  die  Bewegung  eines  Ions  die  BegrifFe 
ond  Gesetze  der  Mechanik  anwenden,  and  so  einen  Teil  der 
elektrischen  Erscheinungen  zu  einem  speziellen  Gegenstand 
der  Mechanik  machen.  Indes  kann  man  auch  umgekehrt  die 
elektrischen  Erscheinungen  als  primär  betrachten  und  die 
Begriffe  und  Prinzipien  der  Mechanik  elektromagnetisch  denten. 
Diese  Entwickelung  bahnt  sich  gegenwärtig  erst  an;  sie  hat 
eich  noch  nicht  vertieft,  verbreitert  noch  geklärt.  Hier  sei 
dämm  vorderhand  noch  an  der  bisherigen  mechanischen  Auf- 
fassung von  Kraft,  Masse  und  kinetischer  Energie  festgehalten. 

An  den  Ionen  können  dieselben  Kräfte  angreifen  wie  an 
den  neutralen  Teilchen,  beispielsweise  die  Schwerkraft;  es  kann 
dabei  das  ganze  System  von  elektrischen  und  neutralen  Teilchen 
eine  Verschiebung  erfahren  und  die  relative  Lage  der  letzteren 
zu  einander  ungeändert  bleiben.  Derartige  Kräfte  betrachten 
wir  hier  nicht.  Wir  beschränken  uns  auf  diejenigen  Kräfie, 
Kelche   Ziviscken   elektrischen   und  neutralen   Teilchen   eme    7er- 
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Schiebung  hervorbringen,  sei  es  daß  Ionen  sich  zwischen  ruhend 
gedachten  neutralen  Molekülen  bewegen  oder  ein  Medium  in  Bezug 
auf  Jonen  im   Gase  verschoben  wird. 

Eine  Kraft  auf  ein  Ion  setzt  das  Vorhandensein  einer  Energie 
voraus.  Ist  eine  Energie  rings  um  den  Mittelpunkt  des  Ions 
gleichmäßig  verteilt,  so  erfUhrt  es  in  keiner  Richtung  einen 
Antrieb.  Ändert  sich  dagegen  in  einer  Richtung  räumhch  die 
Größe  der  Energie  oder  besitzt  die  Energie  in  dieser  Richtung 
ein  Gefälle,  so  erföhrt  das  Ion  einen  Antrieb,  welcher  propor- 
tional ist  dem  Energie gefä  1  le ;  die  an  einem  Ion  angreifende 
Kraft  ist  darum  gleichbedeoteod  mit  einem  EnergiegefäUe.  Wie 
es  verschiedene  Energieformen  giebt,  so  auch  verschiedene 
Kräfte. 

2.  TenruidluiiK  der  Ener^e formen. 

Eb  giebt  verschiedene  Energieformen.  Wir  sind  uns  noch 
nicht  klar  über  das  Wesen  der  einzelnen  Energieformen,  auch 
wissen  wir  nicht,  ob  uns  alle  möglichen  Formen  bereits  be- 
kannt sind,  endlich  haben  wir  noch  keine  sichere  Kenntnis 
über  die  Beziehung  zwischen  den  einzelnen  Fonnen;  vielleicht 
sind  diese  nur  Spezialfälle  einer  und  derselben  Grundform. 

Hier  kommen  für  die  Gasionen  folgende  Energieformen  in 
Betracht.  Da  ist  erstens  die  kinetische  Energie  eines  Ions;  sie 
wird  gleich  dem  halben  Produkt  aus  Masse  und  dem  Quadrat 
der  Geschwindigkeit  gesetzt  Die  magnetische  Mnergie,  die  auf 
ein  Ion  zentriert  ist,  hängt  ab  von  der  Geschwindigkeit,  der 
Ladungsgröße  und  deren  Verteilung  über  die  Marae  des  Ions; 
bei  Geschwindigkeiten  kleiner  als  diejenige  des  Lichtes  kann 
sie  proportional  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit  gesetzt 
werden.  Drittens  ist  auf  ein  Ion  elektrische  Energie  zentriert^ 
insofern  als  es  ein  Feld  elektrischer  Spannung  besitzt  Endlich 
haben  wir,  wenigstens  vorderhand,  einem  Ion  eine  potentielle 
Feldenergie  oder  Kontaktenergie  zuzuschreiben.  Als  solche  wollen 
wir  die  Energie  definieren,  welche  auf  Grund  der  speziellen 
Art  des  Ions  umgesetzt  wird,  wenn  es  ohne  Beschleunigung 
aas  einer  molekularen  Konüguration  in  eine  andere  übergeiilhrt 
wird,  wenn  beispielsweise  ein  Ion  aus  dem  Wirkungsbereich 
von  Metallteilchen  in  den  auaschheßlicbeo  Wirkungsbereich  von 
Gasteilchen  übergeführt  wird. 
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BeÖDdet  sich  nun  ein  Ion  in  einem  Felde  kinetisdier, 
magnetischer,  elektrischer  oder  kontaktischer  Energie,  so  greift 
slü  ihm,  sowie  ein  EnergiegeföUe  vorhanden  ist,  eine  kinetische, 
magnetische,  elektrische  oder  kontaktische  Kraft  an  und  ver- 
schiebt es  im  Baume.  Hierbei  findet  eine  Änderung  der  am 
Ion  haftenden  Energie  statt,  diese  kann  aus  dem  Felde  durch 
Zufnhr  vermehrt  oder  durch  Abgabe  an  das  Feld  vermindert 
werden.  Gleichzeitig  erfolgt  in  der  Regel  eine  Verwandlung 
4er  Energie  von  einer  Form  in  eine  andere.  Wir  betrachten 
hier  folgende  Fälle. 

Auf  das  Ion  wirke  nar  eine  einzige  Art  von  Kraft,  z.  B. 
4lie  elektrische.  Diese  sucht  dann  das  Ion  im  Räume  zn  ver- 
schieben nnd  ihm  eine  Oeschwindigkeit  zu  erteilen.  Das  Ion 
möge  indessen  in  einem  Funkte,  in  welchem  die  Kraft  anf 
dasselbe  wirkt,  bereits  eine  Geschwindigkeit,  „Anfangsgeschwm- 
■digkeit",  besitzen.  Es  sind  dann  zwei  Fälle  möghch.  Die 
Anfangsgeschwindigkeit  kann  erstens  gleiche  Sichtung  Haben  wie 
4lie  durch  die  Kraft  angestrebte  „Zuuiachsgeschwindigkeit".  Dann 
-wird  die  Qesamtgeschwindigkeit  durch  die  Kraft  vermehrt;  in- 
.dem  das  Ion  eine  Wegstrecke,  also  eine  Differenz  der  treibenden 
Energie  durchläuft,  nimmt  seine  kinetische  Energie  zu;  die 
Zunahme  ist  proportional  der  frei  durchlaufenen  Enei^ediäerenz. 
Zweitens  kann  die  Anfangsgeschwindigkeit  entgegengesetzt  gerichtet 
jein  zur  Zuwachsgescbwindigkeit.  Dann  wird  die  Gesamtgeschwin- 
digkeit durch  die  Kraft  vermindert;  wenn  das  Ion  entgegen  der 
Kraft  einen  Weg  zurücklegt,  nimmt  seine  kinetische  Energie 
«b;  die  Abnahme  ist  proportional  der  entgegengesetzt  Irei  durch- 
lanfenen  Energiedifferenz. 

Im  Vorstehenden  haben  wir  den  Fall  betrachtet,  daß  in 
■einer  Richtung  nur  eine  Kraft  auf  ein  Ion  wirkt  Nunmehr 
sollen  zwei  Kräfte  in  derselben  Richtung  an  einem  Ion  an- 
greifen ;  dae  lou  soll  also  in  dem  Felde  zweier  Energieformen 
sich  befinden.  Dann  können  erstens  die  zwei  Kräfte  in  gleicher 
Richtung  auf  das  Jon  wirken.  Dieser  Fall  führt  sich  auf  die 
eben  besprochenen  Fälle  zurück;  ist  die  Anfa^igsgeschwindig- 
keit  entgegengesetzt  zur  Zuwachsgescbwindigkeit,  so  nimmt  die 
kinetische  Energie  des  Ions  bei  der  Bewegung  ab;  ist  sie 
gleichgerichtet,  so  nimmt  sie  zu.  Zweitens  können  die  zwei 
Kräfte    entgegengesetzt    das    Ion    anzutreiben    suchen.      Sind    sie 
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-dann  gleich  groß,  so  behält  an  dem  betreffenden  Pnnkte  das 
Ion  seine  Anfangflgeschwindigkeit  anverändert  bei.  Ist  die 
erste  Kraft  größer  als  die  zweite  und  die  Anfangsgeschwindig- 
keit des  Ions  Null,  so  wird  es  in  der  Richtung  der  ersten 
Kraft  in  Bewegung  gesetzt  und  nimmt  kinetische  Energie  an. 
Durchläuft  ee  im  Felde  der  ersten  Energieform  die  Energie- 
differenz 2*,,  im  Felde  der  zweiten  die  Differenz  d^,  so  ist 
nunmehr  der  Zuwachs  seiner  kinetischen  Energie  e^  auf  der 
frei  durchlaufenen  Strecke  nicht  proportional  D^,  sondern  es 
gilt  fj  =  Xj  i>2  —  x,</j,  wo  «1  und  «g  Proportionalitätsfaktoren 
sind;  ein  Teil  der  Energie  (x,  i),}  der  ersten  Form  ist  in 
Energie  [x^d^)  der  zweiten  Form  verwandelt  worden. 

In  den  vorstehenden  Auseinandersetzungen  ist  angenommen, 
daß  ein  Ion  eine  Energi^differenz  frei  durchläuft,  ohne  an  das 
umgebende  Medium  kinetische  Energie  abzugeben.  Dies  kann 
indessen  in  zweierlei  Weise  geschehen.  Erstens  kamt  das  elek- 
trische Teilchen  so  schnelle  Geschtnindigheitsänderungen  erfahren, 
-daß  elektromagnetische  Äuittrahbmg  von  Energie  in  den  reinen 
Äther  eintritt.  Dieser  Fall  ist  bereits  S.  306  erwähnt  und  wird 
unten  (vergl.  Röntgenstrahlen)  noch  weiter  besprochen  werden, 
Zweitens  kann  das  elektrische  feilchen  auf  seinem  Wege  auf  andere 
Teilchen  treffen  und  an  diese  kinetische  Energie  durch  Stoß  ab- 
■geben;  die  Energieabgabe  in  diesem  Falle  entspricht  dem,  was 
■wir  nnter  Reibung  verstehen.  In  beiden  Fällen  tritt  eine 
Dämpfung  der  Bewegung  des  Ions  ein.  Seins  kinetische  Energie 
■am  Ende  einer  durchlaufenen  Energiedifferenz  ist  nicht  mehr  pro- 
portional dieser,  sondern  kleiner.  Zur  analytischen  Darstellung 
■dieses  Vorganges  hat  man  eine  Dämpfungs-  oder  Widerstandt- 
hraft  eingeführt  Diese  ist  eine  Funktion  der  Geschwindigkeit, 
Me  ist  Ifull,  wenn  diese  Nnü  ist. 

Wir  fassen  speziell  den  Fall  der  Dämpfung  durch  Reibung 
ins  Auge.  Die  Bewegungsgleichung  eines  Ions  in  der  lUchtung  x 
ist  fi  ^  =  fX-f  i^\  ■  Hierbei  ist  X  die  Kraft  auf  die 
Elektrizitätsmenge  Eins,  f  eine  Funktion  der  Geschwindigkeit 

— j-^  ■    Die  einfachste  Form  dieser  Funktion  ist  f  [  f-A  =  k  -^ , 
dt  '  \dt j  dt 

-es  ist  dann  die  Widerstandskraft  proportional  der  Geschwindig- 
keit    Dieser  Fall  ist  ftlr  die  Ableitung  des  Ohmschen  Ge- 
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setzes  angenommen  wordeTi,  er  liegt  überall  da  vor,  wo  das 
Ohmsche  Gesetz  gilt.  Die  tfiderstandskraft  kann  indessen  noch 
in  anderer  Weise  von  der  Geickwindiffkeit  abhängen,  dann  gilt 
auch  dag  Ohmsche  Gesetz  für  die  stationäre  Strömung  der  Ionen 
nicht  mehr.  Dieser  Fall  tritt  ein  in  verdünnten  Gasen.  Welche» 
aber  auch  die  Art  der  Dämpfung  der  Bewegung  eines  Ions 
sein  mag,  ihre  Wirkung  besteht  immer  in  einer  Verminderung 
der  kinetischen  Energie  des  lona  durch  Verlust  an  das  um- 
gebende Medium.  Und  die  maximale  kinetische  Energie  besitzt 
ein  Ion  immer  am  Ende  einer  frei  ohne  Bämpfujtg  durchlaufenen 
Spannungsdifferenz.  Insofern  die  Dämpfung  durch  Keibung  oder 
Zusammenstoß  mit  anderen  materiellen  Teilchen  abhängt  von 
der  mittleren  freien  Weglänge  des  Ions,  ist  dessen  maximale 
kinetische  Energie  in  einem  Kraftfelde'  abhängig  von  der  freien 
Weglänge. 

3.  Elektriselie  Triebkraft,  elektromotorische  Kraft. 

Bei  allen  folgenden  Ausführungen  über  elektrische  Trieb- 
kraft ist,  wo  nicht  das  Gegenteil  bemerkt  wird,  angenommen, 
daß  dasOhmsche Gesetz  gilt,  daß  also  bei  stationärer  Bewegung 
die  Ionen gesch windigkeit  proportional  der  Kraft  ist;  oder  es  sei 
die  fiktive  Widerstandskraft  proportional  der  Jonengeschtcmdigkeit. 

Eine  elektrische  StrSmnng  besteht  in  einer  geordneten 
Bewegnng  von  Ionen,  welche  durch  einen  Querschnitt  in  einer 
Richtung  mehr  positive  als  negative  Elektrizität  führt  Eine  elek- 
trische Triebkraft  sei  ah  eine  Kraft  defuiiert,  welche  eine  elektrische 
Strömung  erzeugt.  Bei  der  Bewegung  der  Ionen  tritt  dann  immer 
die  Widerstandskraft  in  Thätigkeit;  für  sich  allein  kann  sie  nicht 
als  elektrische  Triebkraft  auftreten,  wohl  aber  tritt  sie  immer 
zo  der  Wirkung  einer  elektrischen  Triebkraft,  sowie  Strömung 
vorhanden  ist  Eine  in  der  elektrischen  Strömung  wirksame  Kraft 
muß  darum  als  elektrische  IViebkraft  immer  mit  Bezug  auf  die 
Widerstandskraft  definiert  werden.  Die  Definition  der  elektrischen 
Triebkraft  gewinnen  wir  in  folgender  Weise.  In  der  stationären 
Ohmschen  Strömung  gilt  für  das  positive  bezw.  negative  Ion 

'^P    dP  P         e^       dt  ' 

''•-i,r  ='".--.:  ■irr-'' ■ 
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HieriD  ist  X^  bezw.  X^  die  Kraft  aaf  die  Einheit  der  posi- 

tiTen  bezw.  negativen  Ladung.    Wir  setzen  nun        '  =  V , 

fy  "  ^;  '^  bezw,  ^  ist  die  Geschwindigkeit  des  positiven 

bezw.    negativen    Ions,      Es    wird    dann    F^  =  ^w'^p    bezw. 
F^  =  »n'-I,.     Nun  ist  im  Querschnitt  Eins 
L  =  n-fr=n-i-,>-X. 


Als   elektrische   Triebkraft  des    Gesamtttrome»  I    defbiieren   wir 
nun  die  Große  X  gemäß  der  Gleichung 

Es  ist  dämm 


Hierin  sei  X^  immer  als  positiv  angenommen;  dann  ist  die 
£rftft  J,  positiv,  wenn  sie  die  negativen  Ionen  entgegengesetzt 
zu  der  Bewegungsrichtung  der  positiven  antreibt;  negativ, 
wenn  sie  dieselben  in  gleicher  Kichtang  verschiebt 

Es  seien  folgende  Hauptfälle  von  elektrischer  Triebkraft 
betrachtet;  dabei  sei  der  Elinfachheit  halber  n^  es  n^  ange- 
nommen.    Es  ist  dann 

Die  positiven  und  negativen  Ionen  sollen  erstens  von  ihren 
zugehörigen  Kräften  in  entgegengetetzter  Richtung  angetrieben 
werden,  es  sei  also  X^  positiv.  In  diesem  Falle  resultiert 
immer  eine  elektrische  Triebkraft,  bo  daß  eine  elektrische 
Strömnng  entstehen  kann.  Besonders  eiu&cb  ist  der  Fall,  wenn 
Xp  =  X^  ist;  dies  trifft  beispielaweise  beim  elektrischen  Span- 
nnngsgeftlle  —  j—  zu;  dieses,  die  elektrische  Kraft,  ist  für 
die  positiven  Ionen  eben  so  groß  wie  für  die  negativen. 

Die  positiven  und  die  negativen  Ionen  sollen  zweitens  von 
ihren    zugehörigen   Kräften    in  gleicher   Sichtung   angetrieben 

J.  StkTk,  EleUrlilt»  la  Gh«ii.  ^^ 
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Verden;  es  iat  dann  X^  negaÜT.  In  diesem  Falle  kann  die 
Differeaz  w.-X,  —  "n"-^«  ■^"^  **™'  *■  resultiert  dann  keine 
elektrische  Triebkraft.  Ist  J^,  =  —  X^,  so  ergiebt  sich  dann 
eine  elektrische  Triebkraft,  wenn  die  spez.  lonengeschwindig- 
keiten  v  nnd  v^  versckieden  groß  sind.  Dies  kann  beispiels- 
veise  bei  der  lonendiffiiBion  eintreten. 

Die  einzelnen  Arten  von  elektrischer  Triebkraft  sind  in 
den  folgenden  Abschnitten  besprochen.  Hier  sei  noch  auf 
Folgendes  hingewiesen.  X^  und  X,  sind  zunächst  als  einfach 
angeDommen  worden;  sie  können  indes  die  Summen  ans  meh- 
reren verschiedenen  Eraftarten  sein.  Demgemäß  haben  wir 
dann  auch  die  resultierende  elektrische  Triebkraft  als  eine 
Summe  aas  mehreren  Triebkräften  aufzufassen.  In  dem  be- 
treffenden Querschnitte  sind  dann  mehrere  elektrische  Trieb- 
kiUfte  tbätig.  In  dem  einfachsten  Falle,  daß  neben  dem 
SpannungsgeföUe  noch  eine  andere  Triebkraft  in  dem  be- 
treffenden Querschnitte  Torhanden  ist,  zerlegt  man  zweckmäßig 
die  Triebkraft  X  in  das  Spannungsgef^le  —  -^ —  und  die  innere 
Triebkraft  e^;  man  setzt; 


Mit  dem  Worte  „innere"  Triebkraft  will  man  ausdrücken,  daß 
die  Kraft  ans  den  speziellen  Verhältnissen  in  dem  betreffenden 
Querschnitte  sich  ergiebt. 

Unter  elektromotorischer  Kraft  versteht  man  das  bestimmte 
«1 
Integral  \x-dx;   es  stellt  die  Energiedifferenz   zwischen    den 

"i 
Querschnitten  x^  und  x^   bezogen  auf  die  Ladungseinheit  dar. 
Innere   eUkiromotorische  Kraft  S^   heißt   das   bestimmte    Inte- 
gral über  die  innere  elektrische  Triebkraft,  Sf=  je/rfar.  Ist 

X=  ~  T—  zwischen  x^  und  x^,  so  ist  die  entsprechende  elektro- 
motorische Kraft  gleich  der  %iannungsdifferenz  {F^  -^  Fj). 
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4.   Beiietannir   ivlsehen  Spannang^^efKIle  und  Innerer  Triebkraft. 

Als  elektrische  Triebkraft  ist  im  Vorstehenden  die  Eraft 
auf  die  Elektrizitätsmenge  Eins  definiert,,  welche  positiTe  und 
negative  Ionen  so  in  Bewegung  setzt,  daß  in  einem  geschloBsenen 
Kreise  ein  elektrischer  Strom  entsteht  Als  solche  Eraft  kommt 
jn  erster  Linie  das  Spannungsgefälle  [—-;—)  in  Betracht 
Diejenigen  Triebkräfte,  welche  in  bestimmten  Querschnitten  aus 
«iner  speziellen  Beschaffenheit  der  örtlichen  Verhältnisse  ent- 
springen, sind  innere  genannt  Eine  solche  innere  Triebkraft 
wirkt  beispielsweise  in  der  Grenzwache  von  Polplatte  und  Flüssig- 
keit in  einem  galvanischen  Elemente.  Die  inneren  elektrischen 
Triebkräfte  lassen  sich  nicht  wie  das  Spannungsgefälle  elektro- 
metrisch  durch  eine  unmittelbare  Messung  ermitteln,  da  sie 
keine  elektrische  Spannung  besitzen,  Sie  treten  indes  im  offenen 
Stromkreise  wie  im  stationären  Strome  in  eine  bestimmte  Be- 
ziehung zum  Spannungsge&lle.  Ihre  Gegenwart  in  einem  Quer- 
schnitte macht  den  Wert  des  Spannungsgefälles  hier  zu  einem 
anderen,  als  er  bei  ihrer  Abwesenheit  bei  der  gleichen  Strom- 
stärke sein  würde. 

Es  bezeichne  iUr  einen  Querschnitt  (Größe  Eins)  eines 
stationär  durchströmten  linearen  Leiters  /  die  gesamte  Strom- 
stärke, X  die  spez.  Leitfähigkeit,  e^  die  iänere  elektrische  Trieb- 
Jcraft     Ea  gelte  das  Ohmsche  Gesetz.     Es  ist  dann 

Gemäß  dieser  Gleichung  darf  man  nicht  allgemein  und  aus- 
nahmslox  die  elektrische  Triebkraft  in  einem  Querschnitte  gleich  dem 
der  Beobachtung  sich  darbietenden  Spannungsgefälle  setzen;  es  ist 
dies  nur  dann  zulässig,  wenn  man  weiß,  daß  in  dem  betrach- 
teten Querschnitte  keine  innere  elektrische  Triebkraft  vorhanden 
ist     Folglich  ist  auch  nicht  erlaubt,  ausnahmslos  die  Leitfähig- 

heü  nach  der  Formel  zu  berechnen   X=  —/,/-;—•     Die  ge- 
f/    äx  " 

schichtete  positive  Lichtaäule  beispielsweise  zeigt  einen  räum- 
lich so  variablen  Charakter,  daß  in  ihr  wahrscheinlich  innere 
elektrische  Triebkräfte  anftreten.  Solange  man  nicht  bestimmt 
-weiß,  daß  dies  nicht  der  Fall  ist,  darf  man  selbst  unter  An- 
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nähme  der  Qütigkeit  des  OhmBchen  Gesetzes  itr  sie  die  Leit- 
fähigkeit in  ihr  nicht  nach  der  Formel  X=  —  i./ -i—  be- 
rechnen,   sondern    tiat    die    allgemeine    Formel    anzuwenden 

Wie  weiter  aus  dem  obigen  Gesetze  zu  entnehmen  ist, 
kann  t'n  einem  Kreite  ein  Strom  fUeßea,  ohne  daß  irgendwo  ein 
Spannungsgefälle  vorhanden  ist.  Es  muß  aber  dann  in  jedem 
Querschnitte  des  Kreises  eine  innere  elektrische  Triebkraft  Tor- 
banden  sein,  nnd  diese  muß  zudem  umgekehrt  proportional 
sein  der  örtlichen  Leitiähigkeit  Dieser  Fall  läßt  sich  bekannt- 
lich verwirklichen,  indem  man  durch  einen  gleichmäßig  dicken 
und  gleichmäßig  beschaffenen  Leiterring  symmetrisch  zu  seiner 
Äxe  magnetische  Eraftlinien  hin-  und  herschießen  läßt  Dieser 
Fall  liegt  bei  dem  unten  näher  besprochenen  elektrodenlosen 


Über  den  offenen  Stromkreis  sagt  unsere  Gleichung  Fol- 
gendes aus.  Es  ist  in  ihm  /  =  0,  also  -j Cj  =  0 .    Demgemäß 

ist  im  offenen  Stromkreise  im  zeitlich  konstanten  Zustande  in  Quer- 
schnitten ohne  innere  elektrische  Triebkraft  das  Spannungsgefälle 
I^ull,  die  Spannung  konstant;  in  Querschnitten  mit  innerer  elek- 
trischer Triebkraft  ist  die  Spannung  räumlieh  variabel,  ihr  Gefalle 
entgegengesetzt  gleich  der  inneren  Triebkraft. 

Nehmen  wir  an,  die  innere  elektrische  Triebkraft  beschränke 
eich  auf  den  betrachteten  Querschnitt,  nicht  weiter  naßh  rechts  und 
links;  sie  sei  also  flächenhaft.  Dann  steigt  die  elektrische  Span- 
nung in  dem  Querschnitte  von  links  nach  rechte  von  dem  Werte 
^j  auf  den  Wert  F^,  wenn  e^  für  positive  Ionen  von  links  nach 
rechts  gerichtet  ist.  Für  die  linke  Seite  berechnet  sich  eine 
ffächenhafte  freie  negative  elektrische  Ladung  (Dichte  u)  nach 
der  Gleichung  (-3—)  =  —  4otö-,  für  die  rechte  eine  positive 


l-^j    positiv,    (-^—1    negativ  ist.    Die  flächenhafte  innere  elek- 
trische Triebkraft  wird  also  im  offenen  Kreise  durch  das  SpannungS' 
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gefalle  m  einer  elektrischen  Boppehchieht  kompensiert  Ähnlich 
läßt  aich  zeigen,  daß  die  räumliche  innere  elektrische  Triebkraft 
im  offenen  Kreise  durch  das  Spannungsgefälle  einer  räumlichen 
inneren  positiven  und  negativen  Ladung  kompensiert  tcird. 

Nicht  enthalten  in  unserer  Gleichung,  aber  ohne  weiteres 
vei^tändlich  ist  Folgendes.  Wir  betrachten  nicht  den  statio- 
nären Zaständ  im  offenen  £j-eise,  sondern  den  Vorgang  von 
dem  plötzlichen  Auftreten  einer  inneren  elektrischen  Triebkraft 
bis  zum  Eintritt  des  stationären  Zustandes.  Die  innere  Trieb- 
kraft sei  für  die  positiven  Ionen  ?on  links  nach  rechts  ge- 
richtet. Sowie  sie  zu  wirken  beginnt,  treibt  sie  positiTe  Ionen 
nach  rechts,  negative  nach  links.  Da  der  Kreis  qffen  ist,  so 
können  die  Ionen  nicht  abfließen,  es  häufen  sich  vielmehr  auf 
der  rechten  Seite  von  dem  Querschnitte  mit  der  inneren  Trieb- 
kraft positive  Ionen  an,  auf  der  linken  negative.  Die  Folge 
davon  ist,  daB  rechts  und  links  elektrische  Spannung  entsteht, 
hier  negative,  dort  positive,  und  daß  das  elektrische  Spannungs- 
gefälle die  Ionen  entgegen  der  inneren  Triebkraft  wieder  zurück- 
zutreiben sucht.  Solange  indes  die  innere  Triebkraft  größer 
ist  als  das  Spannungsgefälle,  fährt  sie  fort,  die  elektrischen 
Ladungen  rechts  und  links  von  ihrem  Querschnitt  zu  steigern. 
Der  stationäre  Zustand  tritt  ein,  wenn  das  gleichzeitig  anwach- 
sende Spannungsgefölle  entgegengesetzt  gleich  der  inneren  elek- 
trischen Triebkraft  geworden  ist.  Uine  innere  elektrische  Trieb- 
kraft bringt  demgemäß  in  den  Polen  ihrer  Richtung  positive  und 
negative  elektrische  Ladung  und  damit  eine  Differenz  elektrischer 
Spannung  hervor. 

Das  Vorstehende  gilt  zunächst  fUr  den  offenen  Stromkreis, 
es  gilt  aber  offenbar  auch  für  den  geschlossenen,  also  &a  den 
Fall,  daß  die  elektrischen  Ladungen  rechts  und  links  vom 
Sitz  der  inneren  Tiebkraft  beständig  abströmen  und  sich  gegen- 
seitig neutralisieren  können.  Es  kann  dann  eben  die  positive 
Ladung  rechts  und  die  negative  hnks  und  das  entsprechende 
Spannungsgefälle  nicht  so  weit  anwachsen,  daß  die  innere 
Triebkraft  ganz  kompensiert  wird.  Der  Betrag,  bis  zu  welchem 
in  diesem  Falle  im  geschlossenen  Stromkreis  das  Spannnngs- 
gefälle  am  Ort  der  Triebkraft  und  der  Spannungsunterschied 
zwischen  rechts  nnd  links  wächst,  hängt  ab  von  der  Stärke 
der  Strömung  der  abfließenden  Ionen  oder  von  der  gesamten 
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Stromstärke.  Je  grösser  diese  is^  desto  kleiner  ist  jener  Be- 
trag; die  Stromstärke  aber  hängt  wieder  ab  von  den  Ver- 
hältnissen des  .ganzen  Stromkreises.  Demgemäß  bringt  auch  in 
dem  geschlossenen  stationär  durchströmten  Kreise  die  innere  Trieb' 
kraft  in  den  Polen  ihrer  Richtung  entgegengesetzte  innere  Ladungen 
urui  einen  Spannungsun/erschied  hervor;  sie  ersetzt  beständig  neu, 
was  an  elektrischer  Ladung  im  Strome  abfließt. 

Nach  diesen  AuseinandersetzuDgen  sei  nunmehr  das  oben 
gegebene  Obmsche  Bi&rentialgesetz  fUr  den  stationär  dorch- 
floBsenen  Stromkreis  besprochen.  Der  stationäre  Strom  hat 
zur  VorauBsetzung,  daß  in  einem  seiner  Querschnitte  eine  innere 


Fig.  120. 

elektrische  Triehkfi^ft  sitzt ;  diese  hat  daim  auf  die  poBitiven 
Ionen  die  Richtung,  die  wir  als  die  Bichtaog  des  elektrischen 
Gesamtstromes  bezeichnen.  In  jenem  Querschnitt  hat  danu- 
das  Spannungsgefälle  als  Kraft  auf  die  positiven  Ionen  die 
entgegengesetzte  Richtung;  es  ist  positiv  in  der  Stromrichtung. 
In  denjenigen  Querschnittes,  in  denen  keine  innere  elektrische 
Triebkraft  vorhanden  ist,  iat  das  SpannungsgefMle  dje  einzige 
Triebkraft,  hier  ist  es  überall  negativ.  Sind  außer  dem  als  Site 
der  eigentUchen  Stromquelle  eb^n  betrachteten  Querschnitt 
mit  einer  Ausschlag  gebenden  inneren  Triebkraft  noch  anders 
Querschnitte  mit  kleinereu  inneren  Triebkräften  vorhanden,  so 
sind  zwei  Fälle  ijQöglich.  Erstens  können  diese  die  gleiche 
Richtung  wie  der  Strom  haben,  der  von  außen  her  durch  ihre 
Querschnitte  geleitet  wird;  dann  ist  an  ihrem  Orte  das 
SpaonungsgefäUe  zwar  negativ  in  der  Stromricbtnng  aber  kleiner 
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als  ohne  innere  Triebkraft,  und  es  entsteht  eine  innere  Ladung, 
deren  Pole  gleiches  Yorzeichen  mit  der  inneren  Triebkraft 
■  haben.  Zweitens  können  die  inneren  Triebkräfte  entgegen- 
gesetzt zur  Stromrichtung  sein.  Dann  ist  das  SpannoDgsge&U« 
ebenfalls  wieder  negativ  in  der  Stromrichtung,  aber  zur  Eom- 
peusatioD  der  entgegengesetzt  wirkenden  inneren  Triebkraft 
ist  es  um  einen  Betrag  vergrößert,  veloher  gleich  dieser  ist 
Die  entsprechende  kompensierende  innere  Ladung  am  Orte 
der  inneren  Triebkraft  ist  ebenso  groß  wie  im  offenen  Kreise. 
Die  vorstehende  Fig.  120  zeigt  für  den  Fall  des  galvanisch«!! 
Elementes  (Zink,  Sänxe,  Kupfer)  die  räumliche  Verteilung  des 
SpannungsgeiUlles.  Dieses  und  die  inneren  Triebkräfte  sind 
mit  Bezug  auf  die  positiven  Ionen  nach  Kichtnug  und  GkÖße 
durch  Pfeile  angegeben  (jenes  ausgezogen,  diese  punktiert). 

Wie  mau  aus  der  vorstehenden  Zeichnung  ersieht,  Aat  dat 
Spannungsgef&lle  zvoar  länfft  des  größten  Teilen  des  Slromkreite» 
dieselbe  Richtung,  vor  und  hinter  dem  Querschnitt  der  atromer- 
zeuffenden  innren  Triebkraft  wird  es  indes  Null  und  m  diesem 
selbst  hat  es  die  entgegengesetzte  Richtung.  Wer  lediglich  fliit 
der  Formel  7  =  —  X-j—  allgemein  arbeitet,  ftlr  den  ist  eine 
Umkehr  der  Biobtung  des  SpannnngsgeMles  Ulnga  eines 
stationären  Stromes  etwas  unmögliches. 


Zweites  Kapitel. 

ElektriBohe  Kraft 


1.  Die  elektrisohe  Kraft  als  elektrlsoke  Triebkraft,  Ladnii|:«n. 

Herrscht  in   einem  Punkte  die  elektrische  Spannung  F, 
so  ist  die  elektrische  Kraft  in  der  Richtung  x  an  dem  Punkte 

gleich  dem  Spannungsgefälle 3— •    Die  an  dem  positiven 

Ion  angreifende  Kraft  ist  gleich  —  e  •  -^— ,  die  an  dem  nega- 
tiven angreifende  gleich  t  •  ^  ■    Durch  die  elektrische  Kraft 
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werden  alto  die  positiven  und  negativen  Ionen  zwar  gleich  stark, 
aber  in  entgegengesetzter  Richtung  angetrieben. 

Auch  ohne  daß  ein  Gas  ionisiert  ist,  kann  in  ihm  ein ' 
SpannungageiWe  TOrhanden  sein.  Dieser  Fall  ist  Gegenstand 
der  Elektrostatik;  wir  beschränken  nns  anf  den  Fall,  daß 
Ionen  in  dem  Gase  vorhanden  sind.  In  einem  Punkte  eines 
ionisierten  Gases  kann  die  elektrisclie  Kraft  zweierlei  Ursprung 
haben.  Immer  wird  sie  erzengt  von  elektrischen  Ladungen, 
diese  aber  können  erstens  außerhalb  der  betrachteten  Stelle 
liegen,  zweitens  können  sie  znm  Teil  in  dieser  selbst  liegen. 
Im  letzten  Falle  spricht  man  von  inneren  Ladungen. 

Ist  in  einem  Punkte  eines  ionisierten  Gases  eine  innere 
Ladung  vorhanden,  so  ist  dort  die  positive  Ionisation  verschieden 
von  der  negativen;  das  Vorzeichen  der  Ladung  ist  gleich  dem* 
jenigen  der  Differenz  n  —  n^.  Die  innere  Ladung  kann  ent 
weder  in  drei  Dimensionen,  also  im  Baume  verteilt,  oder 
nur  in  einer  Fläche  angeordnet  sein.  Im  ersten  Falle  heißt 
sie  räumlich;  ihre  Dicht«  ist  P  =  («„  —  wj  ■  e;  im  zweiten  Falle 
heißt  sie  fiächenkaft  Käumlicbe  innere  Ladungen  treten  in 
der  Begel  im  Innern  eines  Gases  auf,  flächenhafte  an  der 
Grenzfläche  gegen  einen  nicht  gasförmigen  Körper. 

Sind  in  einem  Ranmteil  eines  Gases  gleichnele  positive 
und  negative  Ionen  vorhanden,  so  ist  der  Antrieb,  den  ein  von 
außen  her  in  ihm  erzeugtes  Spannungsgefälle  hervorbringt^  für 
die  positiven  und  negativen  Ionen  entgegengesetzt  gleich  groß, 
ebenso  deshalb  der  Impuls,  welchen  die  bewegten  Ionen  auf 
die  neutrale  Gasmasse  ausüben.  Diese  bleibt  darum  in  diesem 
Falle  ruhig  liegen,  in  ihrem  Innern  freilich  strömen  in  entgegen- 
gesetzten Richtungen  die  positiven  und  negativen  Ionen.  Anders 
ist  es,  wenn  in  dem  Gase  eine  innere  Ladung  vorhanden  ist 
In  diesem  Falle  ist  die  Kraft  auf  die  eine  lonenart  größer 
als  auf  die  andere;  demgemäß  üben  die  Ionen  des  einen  Zeichens 
bei  ihrer  Bewegung  durch  die  neutrale  Gasmasse  einen  größeren 
Antrieb  auf  diese  aus  als  die  Ionen  entgegengesetzten  Zeichens. 
Darum  wird  die  ganze  neutrale  Gasmaase  in  der  gleichen 
Bicbtung  wie  die  zahlreicher  vorhandenen  Ionen  in  Bewegung 
gesetzt  von  der  elektrischen  Kraft  Bemerkt  sei  hierzu,  daß 
die  Gieschwindigkeit  der  neutralen  Gasmasse  hierbei  immer 
kleiner  ist  als  diejenige  der  gleichsinnig  bewegten  Ionen  und 
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zwar  nm  bo  kleiner,  je  kleiner  die  Reibung  zwischen  den 
Ionen  und  der  neutralen  Gaamasse,  also  je  kleiner  der  Gas- 
druck ist. 

Das  Vorstellende  gilt  fUr  innere  räumliche  Ladungen.  Ist 
die  Ladung  des  Gases  äächeohaft,  liegt  also  an  der  Grenz- 
fläche gegen  einen  nicht  gasförmigen  Körper  eine  Schicht  von 
Gasiouen  von  überwiegend  positivem  oder  negativem  Vorzeichen, 
HO  wird  der  Körper  zusammen  mit  der  an  ihm  haftenden 
Ladungsschicht  von  der  elektrischen  Kraft  in  Bewegung  gesetzt 
Sowohl  eine  räumliche  wie  eine  flächenhafte  Ladung  eines 
Gases  hat  demnach  im  elektrischen  Felde  Bewegungen  von 
Körpern  oder  ponderomotoriache  Wirkungen  zur  Folge.  Eine 
Schicht  Ton  Gasionen  haftet  an  der  Oberfläche  eines  festen 
Körpers  schon  allein  infolge  der  elektrischen  Kraft  zwischen 
dieser  und  jenen,  auch  ohne  daß  eine  besondere  Kontaktkraft 
(vergl.  unten)  ins  Spiel  tritt.  Im  Nachstehenden  ist  als  Ursache 
des  Haftens  einer  Gasionenscbicht  an  6iner  festen  Wand  immer 
die  elektrische  Kraft  angenommen. 

2.  <lalnckeseh«  BotatloB.'] 

Ist  ein  schlecht  leitender  Körper  rings  von  einem  ioni- 
sierten dorchströmten  Gase  umgeben,  so  nimmt  er  als  eine 
begrenzende  Wand  eine  elektrische  Ladung  an  seiner  Ober- 
fläche an.  Auf  dar  Seite  (Fig.  121),  welcher  der  Kathode  zu- 
gewandt ist,  setzt  sich  eine  Schicht  von  negativen  Gasionen  an, 
auf  der  entgegengesetzten  Seite 
eine  Schicht  von  positiven  Ionen. 
Die  im  Körper  selbst  entstehende 
Schicht  positiver  Ionen  auf  der 
Kathodenseite  ist  schwächer  als 
die     in     der     gleichen   Zeit    ent-  Pj^  j2i. 

stehende  negative  Gasionenachicht, 
wenn  die  Leitfähigkeit  des  Gases  größer  ist  als  diejenige  des 
Körpers.  Die  Summe  aus  den  Dichten  in  der  Gas-  und  der  Körper- 
ionenschicht  hat  dann  das  Vorzeichen  der  Gasionen.     Es  übt 

')  Goaaart  u.  Chevalier,  C.  R.  128,  316,  1896;  Rjdbetg,  C.  E. 
122,  715,  1896;  Fontana u.  ümaai,  C.  B.  122,  840,  1896;  Myschkin, 
P.  1B99,  n,  790;  tHeydweiller,  W.  A.  69,  581,  1899;  Graeti,  A. 
Ph.  1,  648,  1900. 
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darum  unter  der  gunachten  VoraQssetzung  die  Kathode  wie 
die  Anode  eine  Abstoßung  auf  die  ihr  zugewandte  Körperseite 
au8.  Kann  sich  der  Körper  nm  eine  Axe  drehen,  so  gerät  er 
infolge  jeuer  AbstoBnng  in  Rotation,  in  der  einen  oder  anderen 
Bichtnng,  je  nachdem  er  durch  irgend  eine  sekandäre  Wirkung 
einen  kleinen  Antrieb  hierhin  oder  dorthin  erhalten  hat,  nnd 
solange  er  nicht  durch  andere  Kräfte  gehemmt  wird,  verharrt 
er  in  Eotation,  da  sich  die  den  Elektroden  zugewandten 
LaduDgsschichten  beständig  neu  bilden  und  zwar  in  derselben 
Zeit  eine  stärkere  Qaeionen-  als  KörperionenBchicht.  Dies« 
BotatioD  (TOD  Quincke  für  schlecht  leitende  Flttssigk^ten 
gefunden]  eines  Körpers  in  einem  ionisierten  durt^strömtei 
Oase  tritt  nur  dann  ein,  wenn,  wie  vorausgesetzt^'  die  Leitföhig- 
keit  des  Öases  größer  ist  als  diejenige  des  Körpers.  Ist  das 
Umgekehrte  der  Fall,  so  überwiegt  die  Ladungsschicht  der 
Körperionen  und  es  tritt  dann  Anziehung  ein  zwischen  den 
Elektroden  nnd  den  ihnen  zugewandten  Körperseiten.  Diese 
Anziehung  dämpft  dann  umgekehrt  eine  durch  einen  äußeren 
Antrieb  eingeleitete  Rotation  des  gutleitenden  Körpers  in  dem 
schlechter  leitenden  Oase. 


Ein  anderer  Fall  von  Wandladungen  in  Oasen  wird  durch 
die  Kathodenstrahlen  gegeben.  Diese  fuhren  ja  negative  Ladung 
mit  sich,  dringen  sie  darum  in  einen  festen  Körper  beim  Anf- 
treÖ'en  zum  Teil  ein,  so  nimmt  dieser  eine  negative  Ladung 
an.  Wird  diese  von  den  Kathodenstrahlen  zugeführte  negative 
Elektrizität  nicht  abgeleitet,  so  entsteht  eine  negative  Wand- 
ladung. Die  Ableitung  kann  entweder  von  außen  durch  leitende 
Verbindung  mit  der  Erde  erfolgen  oder  von  innen   durch  das 

>)  Crookea,  Ph.  M.  (5)  T,  57,'  18T9;  Cfohr,  8bl.  &,  546,  1881; 
Pului,  Strahl.  Elektro denm at ,  Wien  1883;  Hittorf,  W.  A.  21,  127, 
1884;  Goldhammer,  Bbl.  9,  468,  188ö;  Villari,  N.  C.  11,  438,  IflOO; 
Nipher,  Ph,  M.  (5)  42,  123,  1897;  Sandrucei,  N.  C.  (4)  6,  322,  1897; 
Moore,  Am.  J.  So.  (i)  6,  21,  1B98;  tBiecke,  W.  A,  8«,  954,  1898; 
es,  789,  1899;  Oött.  Nachr.  1S99,  225;  Neesen,  V.  D.  Pb.  G.  1,  69,  1S99; 
Bend.  Lidc.  8,  108,  1099;  Stark,  A.  Ph.  1,  430,  1900;  Starke,  A.  Ph. 
3,  101,  1900. 
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ioiÜBierte  durchstrahlte  Gas,  welches  die  getroffene  Wand 
nmgiebt  Ist  der  bestrahlte  Körper  ein  sehr  schlechter  Leiter, 
z.  B.  Glaa,  so  ist  die  äußere  Ableitnoj  nicht  möglich.  Bis 
innere  Ableitung  durch  das  Gas  ist  am  bo  besser,  je  stärker 
das  dorchstrablte  Gas  ionisiert  ist.  So  leitet  der  diiokle 
Kathodenraum  sehr  schlecht,  die  negative  Glimmscbicht  sehr 
gut  ab.  Unter  sonst  gleichen  Umständen  läBt  ein  Gas  eine 
am  80  größere  Wandladung  durch  Kathodenstrahlen  zu,  ja 
niedriger  der  Druck  ist,  da  es  dann  um  so  weniger  ioni- 
siert wird. 

Die  Ton  Eatbodenstrahlen  herrorgebrachten  Wandladungen 
kann  man  dadurch  sichtbar  machen,  daß  man  die  S^mröhre 
an  der  von  Kathodenstrableo  getroffenen  Stellen  mit  Schwefel- 
Mennigepulver  in  der  bekannten  Weise  bestäubt 

Die  durch  die  Kathodenstrahlen  hervorgebrachten  Wand- 
ladnngen  beeinflussen  einmal  den  Verlauf  der  elektrischen 
Strömung,  zweitens  bringen  sie  mancherlei  ponderomotorische 
Wirkungen  hervor.  Über  den  Einfluß  auf  die  elektrische  Strömung 
sei  Folgendes  mitgeteilt  Haben  einmal  Kathodenstrahlen  einer 
nicht  abgeleiteten  Wand  negative  Ladung  und  Spannung 
erteilt^  so  erfahren  die  nachfolgenden  Strahlen  durch  das  Feld 
der  WandladuDg  eine  Geschwindigkeitsänderung,  sie  werden 
verzögert  oder  abgelenkt  So  entstehen  au  der  Kathode  starke 
Wandladungen,  wenn  einmal  ein  Teil  des  wenig  ionisierten, 
schlecht  ableitenden  Dnnkelraumes  die  gegenüberliegende  Gla»- 
wand  erreicht  hat  Darum  nimmt  dann  die  Intensität  der  die 
negativ  geladene  Glaswand  treffenden  Kathodenstrahlen  fast 
Ins  zu  Null  ab;  die  von  der  negativen  Glimmscbicht  berührten 
gut  abgeleiteten  Teile  der  Glaswand  flaorescieren  hell  unter 
dem  Stoß  der  auftreflenden  Kathodenstrahlen,  die  vom  Dunkel- 
raum berührten  Teile  fluorescieren  viel  schwächer. 

Zwischen  einer  durch  Kathodenstrahleu  stark  negativ 
geladenen  Wand  und  der  Kathode  findet  elektrische  Abstoßung 
statt.  Ist  die  Kathode  beweglich,  so  wird  sie  von  der  ihr 
zunächst  liegenden  negativen  Wandladung  zurückgestoßen.  Ist 
hierbei  die  Strömung  intermittierend,  so  gerät  die  Kathode  in 
Schwingungen  in  gleichem  Tempo  mit  den  Pulsationen  des 
ßlimmstromes.  Auf  Grund  dieser  mechanischen  Schwingungen 
sendet  unter  Umständen  eine  locker  befestigte  Kathode  einen 
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Ton  aas  von  derselben  Höhe,  wie  ihn  ein  im  Stromkreie  liegendes 
Telephon  hören  läßt.  Die  hierbei  auftretenden  Fulaationen  der 
Wandladungen  kann  man  auf  ein  Stanniolblatt  übertragen,  das 
außen  um  den  Teil  der  Glasröhre  gelegt  vird,  velcher '  die 
Kathode  nmgiebt  Die  Abstoßung  zwischen  der  Kathode  und 
einer  negativen  Wandladung  läßt  sich  besonders  gut  mit  dem 
sogenannten  eUktriacken  Radiometer  zeigen  (Fig.  122).  Es  ist 
vie  ein  gewöhnliches  Radiometer  eingerichtet;  nur  bestehen 
seine  Flügel  aus  Aluminium  mit  zentraler  metallischer  Zuleitung ; 
ihre  eine  Seite  ist  mit  Glimmer  bedeckt^  die  andere  ist  frei 
und  dient  als  Kathode.  Solange  der  dnnkle 
Kathodenraum  nicht  die  Glaswand  erreicht, 
dreht  sich  bei  kleiner  Stromstärke  das  Radio- 
meter nur  langsam  entgegengesetzt  znrElchtung 
der  Katboden  strahlen;  sowie  indes  ein  Teil 
des  Dunkelraumes  die  Glaswand  erreicht,  lädt 
sich  die  von  ihm  berührte  Stelle  der  Glas- 
wand stark  negativ,  stößt  den  ßadiometer- 
flUgel  znrilck,  entlädt  sieb  aber  wieder,  sowie 
beim  Zurückweichen  von  diesem  an  die  Stelle 
des  Dunkelraumes  die  gut  ionisierte  negative 
Glimmschiebt  tritt  Dieser  Vorgang  vollzieht  sich 
in  rascher  Folge  an  den  aufeinanderfolgenden 
Stellen  der  Glaswand,  wenn  sie  der  rotierende 
p.     -„„  Radiometerflägel  erst  mit  seinem  Dunkelranm, 

dann  mit  seiner  Glimmschicht  beatreicht. 
Statt  der  Kathode  kann  man  auch  einen  ihr  gegenüber- 
liegenden von  Kathodenstrablen  getroffenen  Körper  beweglich 
machen.  Man  kann  wie  die  Fig.  123  (nach  Crookes)  zeigt, 
auf  zwei  Schienen  ein  Rädchen  beweglich  anordnen.  Fallen 
dann  im  stark  verdünnten  Gase  von  einer  der  zwei  Elektroden 
Kathodenstrahlen  auf  die  oberen  Flügel  des  Rädchens,  &o  rollt 
es  von  ihr  weg  infolge  der  Abstoßung  zwischen  der  negativen 
Ladung  der  oberen  Flügel  und  der  Kathode. 

Die  vorstehenden,  in  mannigfacher  Weise  variierbaren 
mecbaniscben  Bewegungen  sind,  wie  es  hier  geschehen  ist,  in 
erster  Linie  auf  die  elektrische  Abstoßung  zwischen  einer 
Wandladung  durch  Kathodenstrablen  und  der  Kathode  zurück- 
zuführen.    Diese  Ursache  ist  die  ausschlaggebende;  neben  ihr 
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kommt  als  gleichsiiiDig  wirkende  Ursache  die  thermiBche  Radio- 
meterwirkung  in  Betracht  Diejenige  Fläche  eines  beweglichen 
Flügels,  welche  Kathodenstrahlen  aussendet  oder  von  ihnen 
getroffen  wird,  erwärmt  sich  stärker  als  die  nicht  so  beeioäuBta 
Kückäädie;  wie  beim  thenniscbeD  Badiometer  weicht  dann  der 
Flügel  vor  der  erwärmten  Seite  zorttck.  Diese  Wirkung  ist 
in  der  That  beim  elektrischen  Radiometer  vorhanden.     Macht 


Pig.  123. 

man  nämlich  seine  Flügel  eine  Zeit  lang  zur  Kathode  und  hindert 
dabei  seine  Rotation,  so  setzt  es  sich  nach  Unterbrechung 
des  Stromes  in  Rotation,  sowie  man  das  Hindernis  beseitigt  Man 
könnte  als  dritte  Ursache  der  beschriebenen  Rotationen  die 
mechanische  Wirkung  des  Stoßes  der  Kathoden-  oder  Kanal- 
strahlen  nennen.  Indes  ist  diese  so  klein,  daß  sie  noch  nicht 
sicher  gemessen  werden  konnte  und  neben  der  elektrischen  und 
thermischen  Wirkung  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

i,   Wandlaünngren  dnreb  Spitzen-  und  BUsohelstroni, 

elektriaebe  Figuren.') 

Wie  schon  mehrmals  dargelegt  wurde,  strOmen  von  der  Ent- 
ladeelektrode des  Spitzen-  undBüachelstromes  Ionen  gleichen  Vor- 
zeichens weg;  in  einigem  Abstand  von  der  Elektrode  überwiegen 
dann  die  Ionen  des  gleichen  Zeichens  weitaus  an  Zahl  die  Ionen 

')  LichtenbergacheFig.:  Lichtenberg.Comment  Oött  8,PbyB. 
168,  1777;  Rieß,  P.  A.  69,  6,  1846;  EeibungHel.  2,  218,  185S;  Böttger, 
F.  A.  »8,  170,  1856;  Reitlinger,  W.  B.  41,  358,  1860;  48,  531,  1861  j 
Blake,  Am.  J.  Sc.  (2)  4»,  289,  1S70;  t  v-Bezold,  P.  A.  140,  145,  1870; 
144,  341,  528,  1871;  W.  A.  11,  787,  1880;  Lommel,  P.  A.  Ergbd.  8, 
506,  1878;  Mach  u.  Doubrava,  W.  A.  9,  64,  1880;  Holti,  W.  A. 
11,  719,  1880;  Reitlinger  u.  Wächter.  W.  A.  14,  594,  1881;  Villari, 
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entgegengesetzten  YorzeiclLens ;  es  ist  dann  hier  eine  innere 
Ladung  vorhanden.  Tancht  man  dämm  in  den  Spitzen-  oder 
Baschelstrom  eioeD  nicht  abgeleiteten  Körper,  so  ninamt  dieser 
eise  Oberflächen-  oder  Wandladung  an,  welche  das  gleiche 
Vorzeichen  hat  wie  die  Entladeelektrode. 

Ist  der  Körper,  auf  den  Linien  des  Spitzen-  oder  BUscbel- 
stromes  treffen,  ein  Leiter,  so  verteilt  sich  die  an  ihn  abge- 
gebene Ladung  über  seine  gaoze  Oberfläche.  Ist  er  dagegen 
ein  Isolator,  so  bleibt  die  von  den  Stromlinien  auf  seine  Ober- 
fläche geführte  Ladung  an  den  Stellen  haften,  wo  sie  abge- 
geben wurde.  Die  Verteilung  der  so  an  eine  iBoliereode  Wand 
abgegebenen  Ladung  Btimmt  dann  überein  mit  der  Verteilung 
der  Linien  des  Spitzen-  oder  BüBchelstromeB,  welche  die  Wand 
berührten. 

Die  auf  die  vorstehende  Weise  an  einem  Isolator  erzeugte 
Schicht  von  Gasionen  wird  an  der  Wand  durch  die  elektrische 
tü'aft  festgehalten.  Man  kann  sie  sichtbar  machen,  indem  man 
auf  die  Wand  ein  Gemisch  von  Mennige  und  Schwefelpnlver 
durch  Leinen  hindurch  Btreat  Die  negativen  Schwefelteilchen 
werden  dann  von  den  poBitiv  geladenen  Stellen  festgehalten, 
die  positiven  Meunigeteilchen  von  den  negativen  Stellen.  Bläst 
man  gegen  die  Wand,  so  bleiben  die  gelben  Schwefelteilchen 
an  den  positiven  Stellen  liegen  und  zeigen  die  Verteilung  einer 
positiven  Wandladung,  die  liegenbleibenden  roten  Mennige- 
teilchen geben  ein  Bild  von  der  negativen  Wandladung. 

Läßt  man  so  aus  einer  feinen  Spitze  gegen  eine  ihr  ge- 
näherte isolierende  Wand  für  kurzQ  Zeit  einen  Spitzenstrom 
übergehen,  so  erhält  man  auf  dieser  mittels  des  Schwefel-Uennige- 
Pulvers  eine  kreisförmige  Ladungsflgur  oder  wenigstens  rund- 
liche Flecken;  war  die  Spitze  positiv,  einen  Schwefelflecken; 
war  sie  negativ,  einen  Mennigeäecken.     Verwendet  man  statt 

Mem.  Bol.  4,  121,  1881;  Aotolik,  W.  A.  1&,  76,  1882;  Zeitschr.  f. 
Unterricht  &,  5,  1881;  Righi,  Mem.  Bol.  8,  291,  1882;  12,  192,  209, 
1888;  LebmanB,  W.  Ä.  32,  343,  1884;  H.  Overbeck,  F.  1894,  II, 
546;  S.  P.  Thompaon,  Pr.  R.  8.  68,  214,  1896;  Sommer,  F.  1896,  II, 
442;  Knoblauch,  A.  Ph.  S,  358,  1901.  Kundtache  Fig.:  Knndt,  P. 
A.  ISe,  012,  1862;  Karraa,  P.A.  110,  160,  18T0;  Scbneeheli,  Arch. 
G«n.  (2)40,  269,  1872^  Röntgen,  P.A.  l&l,  226,  18T4;  Ewald,  J.  Ph. 
5,  256,  1676. 
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der  Spitze  eine  geladene  kleine  Kagel  und  nähert  diese  der  Wand, 
bis  Selbstentladung  gegen  diese  eintritt,  so  erhält  man  einen 
oder  mehrere  runde  rote  Ladungsäecke  (negative  Lichten- 
bergsche  Figur),  wenn  die  Kugel  negativ  war.  Es  hat  näm- 
lich auch  in  diesem  Falle  ein  kurz  dauernder  Spitzenstrom, 
anagehend  von  einem  oder  mehreren  Funkten,  zwischen  Kugel 
und  isolierender  Wand  sich  hergestellt.  Ist  dagegen  die  Kugel 
positiv,  so  erhält  man  auf  der  isolierenden  Wand  eine  stern- 
förmige gelbe,  positive  Figur,  in  welcher  von  der  Mitte  nach  allen 
Seiten  verästelte  Strahlen  ausgehen  (positive  Lichtenbergsche 
Figur).  Diese  wird  erzeugt  durch  einen  positiven  Böschelstrom ; 
die  Verästelung  von  dessen  Büschel  bildet  sich  in  der  Ladung 
auf  der  isolierenden  Wand  ab.  Wie  bei  negativer  Ladung  der 
Kugel  kommt  nämlich  auch  bei  positiver  zunächst  ein  Spitzen- 
strom zustande.  Indes  ist  die  Änfaugsspaunung  des  positiven 
Spitzenetromes  an  der  Kugel  viel  größer  als  diejenige  des  nega- 
tiven. Die  Ladung  der  positiven  Kugel  wird  darum  größer 
aIs  diejenige  der  negativen,  ehe  Selbstentladung  eintritt.  Sowie 
aber  diese  einmal  erfolgt,  verwandelt  sich  der  positive  Spitzen- 
Btrom  rasch  in  einen  Büschelstrom,  da  an  seiner  Elektrode 
eine  große  Elektrizitätsmenge  angehäuft  ist,  dank  der  höheren 
Anf a  n  gsspannun  g . 

Macht  man  die  Differenz  der  positiven  und  negativen 
An&ngsspannung  kleiner,  so  erhält  man  auch  eine  äeckenhafte 
positive  Figur,  z.  B.  mit  einer  Spitze.  Dasselbe  erreicht  man, 
wenn  man  die  Kugel  statt  aus  Metall  aus  Holz  macht;  dieses 
ist  nämlich  ein  schlechter  Leiter,  läßt  darum,  sowie  einmal  an 
■einer  Stelle  der  positive  Spitzenstrom  eingesetzt  hat,  zu  ihr  nur 
langsam  Elektrizität  nachströmen ;  der  Spitzenstrom  kann  sich 
deshalb  nicht  in  den  stärkereu  Büschelstrom  verwandeln.  Die 
sieb  ergehende  positive  Ladungsfigur  ist  aus  diesem  Grunde 
fleckenbaft,  nicht  sterniÖrmig. 

Läßt  man  einen  Spitz enatrom  nach  einer  MetaUplatte 
^ehen,  die  mit  Staubkörnern  aus  isolierendem  Material  bedeckt 
ist,  so  laden  sieb  diese,  soweit  sie  von  Stromlinien  getroffen 
werden,  mit  Gasiouen,  die  von  der  Spitze  herkommen.  Infolge 
dieser  Ladung  werden  dann  die  Staubkörner  von  der  leitenden 
Platte  angezogen  und  festgehalten;  bläst  man  gegen  diese,  so 
bleiben    sie    liegen,   soweit   sie    im  Stromquerschnitt   sich   be- 
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fanden.     Dieser    iat    in  der  Eegel  kreiBförmig;    man  erhält 
dämm  eine  kreiBförmige  Staubfigur  (Kaadtscte  Figur). 

6.   Innere  Ladniifen  Im  Spitzen-  nnd  Bdsehelstrome.*) 

Der  elektrische  Wind.  —  Im  Spitzen-  und  Buscbelstrome 
überwiegt  in  eioigem  Abstand  von  der  Entladeelektrode  im 
Gase  weitaus  die  eine  loneoart;  es  besitzt  darum  hier  das 
durchströmte  Gasvolumen  eine  innere  Ladung,  welche  das  gleiche 
Vorzeichen  wie  die  Eutladeelektrode  hat.  Mit  den  von  dieser 
wegströmeuden  Ionen  wird  deshalb  auch  die  ganze  neutrale 
Gasmasse  in  Bewegung  gesetzt;  es  geht  von  der  Spitze  eine 
GasströmuDg,  der  elektrische  Wind,  aus.  Dieser  unterscheidet 
sich  von  dem  auf  mechanischem  Wege  erzeugten  Winde  da- 
durch, daß  er  eine  elektrische  Ladung  mit  sich  führt,  von  der 
in  seinem  Innern  sitzenden  elektrischen  Kraft  fortgesetzt  an- 
getrieben wird  und  darum  angenähert  den  elektrischen  Kraft- 
linien folgt  Aus  diesem  Grunde  kann  er  nicht  dnrch  gewöhn- 
lichen Wind  ans  seiner  Richtung  abgelenkt  werden,  sondern 
setzt  sich  dnrch  diesen  hindurch  fort  Ein  bekannter  Versuch 
zum  Nachweis  des  elektrischen  Windes  besteht  darin,  daß  man 
ihn  gegen  eine  isolierte  Flamme  blasen  läßt. 

Da3  ekktriiche  Plugrad.  —  Da  die  beim  Spitzen-  oder 
Büschelstrome  entstehende  innere  elektrische  Ladung  gleiches 
Vorzeichen  wie  die  Entladeelektrode  hat,  so  tritt  zwischen 
dieser  und  jener  durch  das  nicht  ionisierte  Gas  hindurch  Ab- 
stoBung  ein.  Ist  darum  die  Entladeelektrode  beweglich,  so 
weicht  sie  vor  der  aus  ihr  strömenden  Ladung  zurück.  Hierauf 
beruht  die  Wirkung  des  bekannten  elektrischen  Flugrades. 

')  Wind:  Becearia  (mi);  Cuthberteon  (1786);  Faraday, 
ExpeiimMtaluntere.  §  1434,  1440;  A.  Töpler,  P.  A.  134,  215,  1888; 
Holtz,  W.  A.  11,  716,  1880;  Fodor  (1884);  v.  Obermayer  u. 
V.  Pichler,  W.  B.  93,  408,  1886;  Piltchikoff,  C.  H.  118,  631,  1894; 
Chftttock,  Ph.  M.  (5)  48,  40,  1899;  Chattock,  Walker  n.  Diron, 
Ph.  M.  (6)  1,  79,  1901.  Flugrad:  Hamilton,  Ph.  Tr.  &1,  905,  1760; 
Kinnerley,  Ph.  Tr.  61,  86,  1762;  Auguat,  P.  A.  81,  315,  1850; 
Eieß,  P.  A.  89,  164,  1853;  Tomlinaon,  Ph.  M.  (4)  37,  209,  1864; 
Melde,  Zeitschr.  f.  Instrum.  1,  76,  1881;  Kaempfer,  W.  A.  20,  601, 
1883;  Bichat,  F.  1886,  II,  530;  Oosting,  Zeitschr.  f.  phy§.  u.  ehem. 
Unterr.  »,  84,  1896. 
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ß.   Innere  Ladnngvn  Im  Gllmmstrom. ') 

Da  der  Glimm  ström  gewöhnlich .  in  einem  geschlosseueii 
GefM  bei  niedrigem  Druck  verl&nft,  bo  ist  der  Nachweis  innerer 
LadnngeD  durch  Absangen  der  geladenen  Gaspartie  erschwert. 
Wir  haben  indessen  Gmnd  anzanehmen,  daB  auch  in  ihm 
innere  Ladungen  auftreten. 

Von  vornherein  ist  zn  erwarten,  daß  die  negative  Glimm- 
schicht eine  innere  Ladung  besitzt;  denn  in  diese  tragen  die 
VCD  der  Kathode  herkommenden  Kathodenstrafalen  negative 
Ladung,  und  wie  diese  einem  festen  Körper  negative  Ladung 
erteilen,  wenn  sie  in  ihm  zum  Stillstand  kommen,  so  filhren 
sie  auch  einem  Gase  Ladung  zn,  wenn  sie  zum  Teil  von  diesem 
absorbiert  werden.  Und  dies  geschieht,  in  der  negativen 
Glimmscbicht.  Freilich  kann  in  dieser  die  räumliche  innere 
Ladung  keinen  hohen  Wert  annehmen,  weil  hier  das  stark 
ionisierte  Gas  gut  ableitet.  Daß  sie  aber  nichtsdestoweniger 
vorhanden  ist,  müssen  wir  aus  folgenden  Beobachtungen  ent- 
nehmen. 

Erzeugt  man  mit  hochfrequenter  Wechselspannung  in 
einem  Gase  einen  Glimmstrom,  so  nimmt  mit  sinkendem  Gas- 
druck die  Elektrodenspannung  erst  ab,  bei  einem  bestimmten 
Gasdruck,  dem  „Umkehrdrack",  ist  sie  am  kleinsten  und  nimmt 
dann  wieder  zn.  Der  Umkehrdruck  ist  dann  erreicht,  wenn 
die  negative  Glimmschicht  bis  zur  Mitte  der  Stromröhre  vor- 
gedrungen ist,  wenn  sich  also  die  unserem  Auge  gleichzeitig 
vorhanden  erscheinenden  von  den  zwei  Elektroden  ausgehenden 
Glimmschichten  zu  berühren  beginnen.  Die  negative  Glimm- 
schicht besitzt  nämlich  eine  innere  negative  Ladung.  Diese 
verschwindet  nicht  sofort  beim  Erlöschen  des  Stromes  in  der 
einen  Richtung,  sondern  hält  sich  für  kurze  Zeit  zum  kleineren 
Teil  im  Gase,  zum  größeren  Teil  begiebt  sie  sich  an  die  Gefäß- 
wand. Solange  diese  innere  Ladung  auf  die  eine  Eohrhälfte 
beschränkt  bleibt,  erschwert  sie  unmittelbar  nach  der  Spannungs- 
Umkehr  nicht  das  Eintreten  der  Entladung  an  der  nunmehr 
zur  £athode  werdenden  anderen  Elektrode.  Überschreitet  sie 
aber  bei  sinkendem  Druck  die  Mitte  des  Stromgefäßes,  so 
erhöht    die    von    der    einen  Elektrode    ausgehende    negative 

')  Ebert,  W.  A.  6»,  372,  189S. 

J.  Stirk,  Elebtriiltlt  Id  Gum.  24 
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GlimmschichÜadang  die  Anfangsspanntiiig  der  SelbstentladoDg 
an  der  beim  Pol  Wechsel  zur  Kathode  werden  den  anderen 
Elektrode;  infolgedessen  nimmt  dann  die  ElektrodenBpaiintmg 
wieder  zn. 

Macht  mui  bei  hochfrequentem  WechBelstrom  die  eine 
Elektrode  beweglich,  so  wird  sie  von  der  beim  PolwecIiBel 
zurackhleihenden  inseren  Ladung  der  negativen  Olimmschicht 
zurückgestoBen,  sowie  diese  bis  ober  die  Mitte  des  Elektroden- 
abstandes  vorgedrungen  ist 

Auch  in  den  positiven  Schichten  des  Glimmstromee  treten 
innere  Ladungen  au^  wie  weiter  unten  näher  dargelegt  wird. 

7.   Inuere  Ladnnfen  1d  seknndSr  ioDiHiert«B  ^aaen. 

Ladunggschichten  an  den  Elektroden. ')  —  Wie  oben  S.  282 
auseinandergesetzt  wurde,  bilden  sich  in  einem  durchströmten 
Grase  unmittelbar  au  den  Elektroden  infolge  der  elektrischen 
Konzentrationsänderung  Ladungsschichten,  in  denen  die  auf 
die  Elektrode  zuströmende  Elektrizität  die  wegströmende  über- 
wiegt Da  also  das  Gas  in  den  Ladimgsschichten  eine  innere 
Xiadung  besitzt,  so  erfahrt  es  von  der  elektrischen  Kraft 
durch  die  Vermittelnng  von  jener  einen  Antrieb  und  strömt 
dämm  auf  die  Elektrode  zu.  Diese  Strömung  des  Gases  kann 
man  in  folgender  Weise  sichtbar  machen.  Man  läßt  in  kleinem 
Abstand  von  einer  jeden  Elektrode  einen  dünnen  Strahl  von 
Ammoniak  haltiger  Luft  in  Salzsäure  haltige  Luft  niederöie&en. 

Man  erhält  so  diinne  Strahlen  von  Salmiak.  Diese  werden 
von  den  Elektroden  aus  ihrer  vertikalen  Lage  solange  nicht 
abgelenkt,  als  die  Elektroden  keine  Spannung  besitzen  oder 
das  Gas  zwischen  ihnen  nicht  ionisiert  ist,  solange  also  kein 
elektrischer  Strom  nwischen  ihnen  übergeht  Giebt  man  ihnen 
aber  eine  Spannungsdifferenz  und  ionisiert  gleichzeitig  das  Gas, 
etwa  mit  Eöntgenstrahlen,  oder  mit  anderen  Worten,  stellt  man 
einen  Strom  zwischen  ihnen  her,  so  werden  die  Salmiakstrahlen 
gegen  die  Elektroden  hingeführt 

Ponderomotorüche  ffirhunff  bei  lichtelektritcker  Zersirevu'n^-'i 

')  Zeleny,  Ph.  R.  8,161,1899;  Ch^venau,  Eel.  El.  20^  401, 1899. 
')  BiChat,  C.  R.  107,  657,  1888;  Righi,  C.  E.  107,  559,  1888. 
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—  Hat  man  ein  negativ  geladenes  elektrisches  ßadiometer  in 
freier  Luft  vmd  beBtrahlt  die  metalUacheD  Seiten  seiner  FlUgel 
mit  ultraviolettem  Licht,  so  gerät  es  in  Kotation.  Unmittelbar 
in  der  Nähe  des  Flügels  nimmt  nämlich  die  Laß;  infolge  der 
lichtelektriechen  Zerstrennng  eine  innere  negative  Ladung  an. 
Zwischen  dieser  und  dem  HadiometerÖügel  findet  dann,  wie  heim 
«lektrischen  Flugrad,  Abstoßung  statt 

Ladungen  und  ponderomotorüche  Wirkungen  in  Flammen.^)  — 
Wie  weiter  unten  dargelegt  wird,  entwickeln  die  Flammen,  auch 
wenn  sie  keinem  äußeren  elektrischen  Felde  ausgesetzt  sind, 
innere  Ladungen.  Bringt  man  darum  eine  Flamme  in  ein 
elektrisches  Feld,  so  treten  an  ihr  pouderomotorische  Wirkungen 
infolge  der  entstehenden  elektrischen  Strömung  ein.  Die  Teile 
der  Flamme,  welche  eine  negative  Eigenladung  besitzen,  werden 
in  der  Richtung  der  zunehmenden  elektrischen  Spannung  ge- 
blasen, diejenigen  mit  positiver  Eigenladnng  in  entgegengesetzter 
Achtung.  Neben  der  Figenladung  einer  Flamme  entwickelt 
sich  aber  im  elektrischen  Felde  noch  eine  starke  Ladung  in- 
folge der  elektrischen  Konzentrationsänderung.  E^ne  Flamme  sei 
zwischen  zwei  plattenibrmige  Elektroden  gestellt.  Es  wandern  dann 
AUS  ihr  heraus  zur  Anode  aegative,  zur  Kathode  positive  Ionen. 
I)a  die  negativen  Ionen  schneller  wegwandem  als  die  positiven, 
-so  verliert  die  flamme  in  einer  bestimmten  Zeit  mehr  negative 
als  positive  Ionen;  sie  lädt  sich  darum  positiv,  und  zwar  am 
stärksten  in  ihren  wenig  ionisierten  kälteren  Partien;  diese 
strömen  darum  unter  dem  Autriebe  ihrer  positiven  inneren 
Ladung  nach  der  Kathode  zu.  Man  beobachtet  deshalb  an 
-einer  isolierten  Gasflamme  zwischen  zwei  entgegengesetzt  ge- 
ladenen Platten,  daß  sie  sich  mit  je  einer  Spitze  nach  oben  und 
unten  zur  negativen  Platte  hinwendet 

Ea  sind  an  Flammen  im  elektrischen  Felde  mancherlei 
pouderomotorische  Wirkungen,  wie  Verkürzung  und  Verlängemng 
des  Flammenkegels  beobachtet  worden.  Dabei  waren  indes 
die  Versuch sbedingun gen  nicht  immer  genügend  definiert,  so 
schloß  man  häufig  nicht  den  Spitzenatrom  und  dessen  pondero- 
motorische  Wirkung  auf  das  Qas  aus. 

')  Neyreneuf,  C.  E.  76,  1000,  1361,  1678;  78,  950,  1875;  A.  Ch. 
Ph.  (5)  2,  473,  1874;  8,  511,  1876;  Herwig,  W.  A.  I,  518,  1877;  Holtz, 
^^orls  Rep.  17,  69,  1881.  —  Kitter,  0-ilb.  Ann.  V,  331,  1801. 
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Erwähnt  Bei  noch  die  FortMirong  der  Baßteilchen  in  einer 
leuchtenden  KohlenwaBserstoffflamme  nach  den  Elektroden.  I^t 
man  eine  positiTe  and  eine  negative  Drahtelektrode  in  die 
Flamme  tauchen,  bo  setzen  Bich  an  beiden  Bnßteilchen  ab,  in- 
dessen bedeutend  mehr  an  dem  poeidven  als  an  dem  negatiTen 
Drahte.  Diese  ErBcheinnng  erklärt  Bich  so.  Die  Kußteilchen 
konzentrieren  wegen  ihrer  größeren  Leitfähigkeit  mehr  elek- 
trische Kraftlinien  anf  sich  als  daB  umgebende  Gas,  sie  werden 
darum  in  dem  inhomogenen  Felde  in  der  Nähe  einer  Eleb 
trode  von  dieser  angezogen  und  an  ihrer  Oberfläche  fest- 
gehalten. Da  sie  aber  eine  schwache  negative  Ladung  besitzen, 
so  werden  sie  von  der  Anode  stärker  angezogen  als  von  der 
Kathode.  Die  negative  Ladung  verdanken  sie  einmal  der  elek- 
tromotorischen Erregaug  zwischen  ihnen  und  dem  Gase  [vergL 
oben  S.  102  nnd  nuten  Kontaktkraft),  zweitens  dem  Umstand^ 
daß  sie  ihre  positive  InfluenzladuDg  schneller  verlieren  als  ihre 
negative  infolge  der  größeren  Geschwindigkeit  der  negativen 
Gssionen. 


S.  Einfluß  von  Lsdnngien  anf  die  Infangsspannun;. 

Die  Änfangsspannung  (vergl.  S.  222)  hängt  ab  von  der 
Form  des  statischen  Feldes  zwischen  den  ISektroden.  Be- 
stimmt man  die  Änfangsspannung  zwischen  zwei  Elektroden 
fUr  den  Fall,  daß  zuvor  noch  kein  Strom  überging,  so  erhält 
man  einen  bestimmten  Wert  Sie  ergiebt  sich  indessen  anders, 
wenn  kurz  zuvor  bereits  eine  Strömung  Überging.  Diese  erzeugt 
Dämlich  Wandladungen  nnd  innere  Ladungen  im  Gase;  diese 
verschwinden  nicht  sofort  beim  Erlöschen  der  sie  erzeugenden 
Strömung,  sondern  bleiben  unter  Umständen  noch  lanze  Zeit 
zurück.  Dnrch  ihre  Gegenwart  vetHndem  sie  dann  das  eioer 
Selbstentladung  vorangehende  statische  Feld  und  damit  deren 
Anfangsspannung;  in  der  Regel  erhöben  sie  diese. 

Hat  man  beispielsweise  in  freier  Luft  die  Anfangsspannong 
eines  Spitzensti-omes  in  einem  Zimmer  zum  ersten  Male  be- 
stimmt, so  findet  man  bei  den  unmittelbar  folgenden  Bestim- 
mungen  in  der  Regel  höhere  Werte,  weil  die  Zimmerluft  eine 
innere  Ladung  von  den  vorausgehenden  Selbstentladungen  ange- 
nommen hat.  Femer  kann  man  in  engen  hoch  evakuierten  Bäbrea 
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mit  einer  gegebeneu  SpannnDgsdiffereDZ  nnter  Umstäudea  volil 
einmal  eine  knrz  dauernde  Selbstentladung  hervorbringen;  so- 
wie diese  erloschen  ist  und  starke  negative  Wandladungen 
zurückgelassen  hat,  gelingt  es  aber  häufig  nicht  mehr,  mit  der 
zur  VerfDguDg  stehenden  Spannung  unmittelbar  darauf  eine 
weitere  Selbstentladung  zu  veranlassen,  weil  nunmehr  die  An- 
fangsspannang  viel  größer  geworden  ist 


Drittes  Kapitel. 

Kontakttoraft 

1.  lonenadsorptloD. ') 

Ein  Gas  werde  an  dem  einen  Ende  einer  Bohre  ionisiert 
und  dann  durch  die  Eöbre  hindurch  gegen  einen  mit  einem 
Elektrometer  verbundenen  geladenen  Leiter  geblasen.  Dieser 
verliert  dann  seine  Ladung.  ISx  verliert  sie  dagegen  nicht 
mehr,  das  gegen  ihn  atrßmende  Gas  enthält  also  keine  Ionen 
mehr,  wenn  man  es  auf  seinem  Wege  von  der  lonisierungs- 
partie  zum  Leiter  durch  einen  Stopfen  aus  Glaswolle  treten 
läßt  Beim  Lurchgange  durch  die  engen  Kanäle  im  Woll- 
stopfen giebt  also  das  Gas  seine  Ionen  an  die  Oberfläche  der 
Glasf^den  ab.     Diesen  Vorgang  heißen  wir  lonenadsorption. 

Die  lonenadBorption  kommt  in  folgender  Weise  zn  stände. 
Kommt  ein  potüives  oder  negatives  Ion  in  die  Nähe  einer  unge- 
ladenen feiten  oder  ßüasigen  Oberfläche,  so  entsteht  zwischen  der 
Grenzfläche  und  dem  Ion  eine  Anziehung.  Diese  treibt  das  Ion 
gegen  die  Grenzfläche  hin  und  hält  es  an  ihr  fest  Über  die 
Natur  jener  Kraft  zwischen  einem  Ion  und  einer  festen  oder 
flUssigen  Grenzfläche  gegen  ein  Gas  wissen  wir  nichts  be- 
stimmtes. Da  sie  sich  in  der  Örenzflädie  zweier  Uedien 
geltend  macht,  so  sei  sie  Kontaktkraft  genannt 

>)  Röntgen,  W.  Ä.  «i,  1,  1896;  Braun,  Z.  Ph.  Ch.  13,  165, 
1894;  W.  Ä.  59,  688,  1896;  J.  J.  Thomson  u.  Butherford,  Pb.  M.  (5) 
42,  892,  1896;  Eutherford,  Ph.  M.  (6)  48,  3«,  1B97;  44,  429,  1897; 
Townsend,  Ph.  M.  (5)  46,  125,  1898;  Ph.  Tr.  198,  141,  1900;  Zeleny, 
Ph.  M.  (5)  46,  137,  1898;  EUtev  u.  Geitel,  Ph.  Z.  2,  580,  1901;  Vil- 
lari,  Ph.  Z.  2,  178,  1900;  Ph.  M.  (8)  1,  635,  1901;  Barus,  Ph.  M.  (6)  2, 
40,  1901. 
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Enthält  ein  Gas  an  der  Oberfläche  eines  festen  oder 
äilBsigen  Körpers  positive  oder  negative  Ionen,  so  erstreckt 
sich  die  Adsorption  sowohl  auf  diese  wie  aaf  jene.  Beim  Zu- 
sammentreffen anf  der  Oberfläche  vereinigen  sich  die  positiven 
und  negativen  Ionen  zu  neutralen  Molekülen;  diese  können 
dann  wieder  von  der  adsorbierenden  Oberfläche  wegdifi'andieren. 
Da  diese  gleichviele  positive  und  negative  Ionen  adsorbiert,  so 
bleibt  de  hierbei  ungeladen. 

Enthält  jedoch  das  Gas  mehr  Ionen  von  dem  einen  Vor« 
zeichen  als  von  dem  anderen,  so  nimmt  die  adsorbierende 
Oberfläche  eine  Ladung  von  demselben  Vorzeichen  wie  das  Oas 
an.  Infolge  dieser  Ladung  tritt  dann  elektrische  Äbstoßnng 
ein  zwischen  der  adsorbierten  Ladung  und  den  Ionen  gleichen 
Vorzeichens  im  Oase.  Diese  werden  in  kleinerem  Maße  oder 
gar  nicht  mehr  adsorbiert.  Bläst  man  darum  ein  Gas  mit 
einer  positiven  oder  negativen  inneren  Ladung  durch  einen  Stopfen 
von  Glaswolle  hindurch,  so  ist  das  aus  ihm  tretende  Gas  zu- 
erst entladen,  gleichzeitig  nimmt  aber  der  Stopfen  eine  schnell 
bis  zu  einem  Maximum  wachsende  gleichnamige  Ladung  an, 
und  ist  das  Maximum  erreicht,  so  besitzt  das  ans  dem  Stopfen 
tretende  Gas  noch  seine  innere  Ladung,  da  infolge  der  elek- 
trischen Abstoßang  die  lonenadsorption  jetzt  nicht  mehr  statt- 
flnden  kann. 

Unter  sonst  gleichen  Umständen  werden  umsomehr  Ionen 
adsorbiert^  je  kleiner  ein  ionisiertes  Gasvolumen  im  Verhältnis 
zu  der  von  ihm  berührten  festen  oder  flüssigen  Oberfläche 
ist  Strömt  ein  ionsiertes  Gas  durch  eine  Röhre,  so  wird  es 
bei  konstanter  Strömungsgeschwindigkeit  durch  die  Adsorption 
um  so  stärker  entionisiert,  je  kleiner  das  Verhältnis  von  Quer- 
schnitt zu  dessen  umfang  ist.  Durch  Eiufllhrung  eines  porösen 
Stopfens  wird  dieses  Verhältnis  besonders  klein.  Starke  lonen- 
adsorption erhält  man  auch,  wenn  man  ein  ionisiertes  Gas 
durch  eine  Flüssigkeit  perlen  läßt 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  der  in  einem  Gase 
schwebende  Staub  von  Bedeutung  ist  liir  die  in  ihm  zu  er- 
zielende Ionisation.  An  der  Oberfläche  der  festen  oder  flüssigen 
Staubteilchen  findet  nämlich  lonenadsorption  statt;  durch  diese 
wird  die  Ionisation  um  so  stärker  erniedrigt,  ja  größer  die 
Zahl  der  Staubteilchen  ist    Hält  man  die  Stärke  eines  loni- 


;aovGoO»^lc 


Abhängigkeit  der  Kontaktkr&ft.  37g 

sators  konstant  und  mißt  die  von  ihm  in  einem  Gaee  hervor- 
gebrachte Ionisation  durch  den  elektrischen  Strom  für  eine 
bestimmte  elektromotorische  Kraft,  so  ergiebt  sie  sich  am  so 
größer,  je  staubreioer  das  Gas  ist;  so  nach  längerem  Stehen  de» 
Qases  größer  als  unmittelbar  nach  dem  Füllen,  umgekehrt  wird 
der  messende  Strom  kleiner,  wenn  man  in  das  jonisierte  Gas 
Eaucb  oder  Salmiaknebel  leitet  Änch  ergiebt  sich  die  Selbst- 
Ionisation  der  atmospbäriBchen  Luft  um  so  größer,  je  staub- 
reiner diese  ist 

Wie  in  einem  sekundär  ionisierten  Gase,  so  macht  sich  die 
lonenadsorption  auch  in  einer  selbst^digen  elektrischen 
Strömnng  geltend,  so  Tor  allem  iu  der  positiven  Lichtsäule. 
Aus  dem  dnrch  lonenstoß  ionisierten  Gase  herans  werden  ia 
dieser  positive  und  negative  Ionen  an  der  Böhrenwand  ad- 
sorbiert Diese  ü^iedrigang  der  Ionisation  dorch  ÄdsorptioD 
fällt  um  Bö  mehr  ins  Gewicht,  je  enger  die  Bohre  ist;  je  kleiner 
aber  das  Verhältnis  von  Querschnitt  zu  umfang  ist,  desto 
größer  muß  dann  bei  konstanter  Stromstärke  das  Spannungs- 
gefälle sein  (vergl.  &  165). 

2.  AltliSnriKfcelt  der  Kontaktkraft. 

Bei  der  lonenadsorption  treibt  die  Eontaktkraft  Ionen  ans 
dem  Gase  herans  an  eine  feste  oder  flüssige  Oberfläche;  hierbei 
wird  potentielle  Kontakteuergie  in  kinetische  lonenenergie  ver- 
wandelt Um  umgekehrt  aus  der  Grenzfläche  weg  in  das  Gas 
hinein  Ionen  za  befördern,  muß  entgegen  der  Kontaktkraft 
unter  Yermehmng  der  potentiellen  Kontaktenergie  Arbeit 
geleistet  werden,  die  Elektrisierungsarbeit  {vergl,  S.  99). 

Die  Kontaktkraft  ist  die  Ursache,  daß  in  einem  nicht 
ionisierten  Gase  auf  einer  festen  oder  äüssigen  Oberfläche  eine 
elektrische  Ladnng  liegen  bleibt.  Würden  die  Ionen  nicht 
durch  die  Eontaktkraft  festgehalten,  so  würden  sie  von  ihrer 
gegenseitigen  elektrischen  Abstoßung  von  dem  geladenen  Leiter 
weg  in  das  umgebende  Gas  hineingetrieben.  Daß  die  Kontakt- 
kraft, wenigstens  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  groß  ist,  geht 
aas  folgender  Überlegung  hervor.  Ihr  entgegen  wirkt  an  der 
Oberfläche  das  elektrische  Spannungsgefälle.  Man  kann  nun 
daran  denken,  das  Spannungsgef^e  soweit  zu  steigern,  bis  es 
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entgegengesetzt  gleich  der  Eontalctkraft  geworden  ist ;  bei  einer 
geringen  weiteren  Steigerung  milBsen  dann  die  Ionen  aus 
der  Orenzfläche  heraus  in  das  Gas  hineingetrieben  werden. 
Nun  kann  man  die  Spannung  eines  Leiters  in  einem  nicht 
ionisierten  Oase  sehr  groß  machen,  ohne  daß  dieser  Fall  ein- 
tritt. Und  ehe  er  bei  weiterer  Steigerung  der  Spannung  ein- 
treten kann,  erfolgt  Selbstentladung,  indem  das  Gas  in  der 
Nähe  der  OrenzSäche  durch  lonenstoS  ionisiert  wird.  Er- 
schwert man  die  Selbstentladung,  indem  man  in  hohem  Vaknum 
die  Elektroden  näher  bringt,  als  die  &eie  Weglänge  des  posi- 
tiven Ions  groß  ist,  dann  lassen  sich  sehr  große  Spannungs- 
differenzeu  zwischen  die  Elektroden  legen,  ohne  daß  das 
SpannnngsgeMle  entgegen  der  Kontaktkraft  Ionen  von  ihrer 
Oberfläche  weg  in  das  Gas  hineinzutreiben  vermag. 

Die  Größe  der  Eontaktkraft  oder  der  Differenz  der  an 
einem  Ion  haftenden  potentiellen  Energien  im  Gase  und  im 
festen  oder  flüssigen  Körper,  kurz  die  Kontaktenergie  hängt 
ab  von  der  Art  des  Körpers  und  des  Ions.  Im  allgemeinen 
werden  auch  die  Kontaktenergieen  des  positiven  und  des  nega- 
tiven Ions  voneinander  verschieden  sein.  Dies  giebt  dann 
Anlaß  zu  einer  elektromotorischen  Wirkung,  wie  weiter  unten 
näher  ausgeführt  wird. 

Über  die  Größe  und  die  Natur  der  Kontaktenergie  für 
verschiedene  Ionen  wissen  wir  bis  jetzt  erst  aeiir  wenig. 
Für  die  negativen  Elektronen  können  wir  aus  der  Kathoden- 
strahlreflexion  und  der  lichtalektrischeu  Zerstreuung  schließen, 
daß  ihre  Kontaktenergie  in  Bezug  auf  ein  Metall  nm  so  größer 
ist,  je  elektronegativer  das  Metall  im  Sinne  der  Voltadifferenz 
ist;  so  iUr  Zink  größer  als  für  die  Alkalien,  für  Silber  größer 
als  für  Zink,   für  Platin  größer  als  für  Silber  (vergl.  8.  110). 

3.  Btldnn;  von  Molionen. 

Bisher  haben  wir  die  Wirkung  der  Kontaktkraft  auf  ein 
Ion  in  der  Grenzfläche  eines  Gases  und  eines  festen  oder 
flüssigen  Körpers  ins  Äuge  gefaßt  Da  sie  offenbar  zwischen 
dem  Ion  und  den  einzelnen  Körperteilchen  wirkt,  so  dürfen 
wir  erwarten,  daß  auch  zwischen  einem  Ion  und  den  benach- 
barten Gasmolekülen  eine  Kontaktkraft  thätig  ist    Eine  solche 
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Kraft  zwischen  Degativeii  MektrouioneD  and  Gasteilchen  haben 
wir  bereits  oben  (S.  328)  zur  Erklärung  der  Eathodenstrahl- 
zerstreuung  im  Gase  eingeftÜirt.  Auf  die  Wirkung  der  Eontakt- 
kraft haben  wir  auch  die  Bildung  von  Holionen  zurilck- 
zn&hren. 

Die  Größe  der  spez.  lonengeBchwindigkeiten  läßt  vermuten, 
daß  bei  höheren  Gasdrücken  die  Masse  der  Gasionen  größer 
ist  als  diejenige  eines  gewöhnlichen  Moleküls  (vergl.  S.  272). 
Weiter  zeiirt  die  Größe  des  Verhältnisses  —  für  Kanal- 
strahlen,  daß  unter  diesen  positive  Ionen  vorkommen,  welche 
eine  viel  größere  Masse  besitzen  als  ein  gewöhnliches  neutrales 
GasmoIeküL  Derartige  Ionen  mit  großer  Masse,  Molionen, 
bestehen  wahrscheinlich  aus  einem  elektrisch  geladenen  Eers, 
einem  positiven  Atom-  oder  negativen  Elektronion,  und  um 
diesen  ist  eine  größere  Anzahl  von  neutralen  Molekaien  herum- 
gruppiert Die  Ursache  hiervon  ist  in  der  Eontaktkraft 
zwischen  dem  lonenkem  und  den  herumgelagerten  neutralen 
Molekülen  zu  suchen.  Besonders  groß  scheint  diese  Molionen 
bildende  Kraft  zwischen  Wasserdampfmolekülen  und  Gasionen 
zu  Bein.  Läßt  man  nämlich  in  ein  trockenes  Gas,  in  dem  die 
Ionen  eine  bestimmte  spez.  Geschwindigkeit  besitzen,  etwas 
Wasserdampf  treten,  so  erscheint  nach  kurzer  Zeit  die  spez. 
lonengescbwindigkeit  beträchtlich  erniedrigt  Dies  rührt  daher, 
daß  die  Molekülgruppe  der  Moliooen  eine  Vermehrung  an 
Masse  durch  den  Eintritt  von  Wasserdampfmoleküleu  erfährt 
Diese  Erscheinung  hat  statt,  auch  wenn  der  Wasserdampfdruck 
klein  ist  gegen  den  Gasdruck. 

1.   Tropfenblldnii^  an  loaen.*) 

Aliffemeines.  —  über  flüssigem  Wasser  sei  ein  abgeschlossenes 
Gasvolumen  bei  einer  bestimmten  Temperatur  mit  Wasser- 
dampf gesättigt    Erniedrigt  man  sehr  langsam  die  Temperatur, 


>)  Contier  n.  Mascart,  Joum.  de  pharm,  et  chim.  (4)  22,  165, 
1875;  Aitken,  Trans.  £.  Soo.  Edinb.  18B1,  SS7;  Pr.  R.  S.  51,  408, 
1892;  R.  V.  Helmholtsü,  W.  A.  27,  527,  1886;  32,  1,  1887;  Lenard 
«.  Wolf,  W.  A.  87,  447,  1889;  E.  v.  Helmholtz  u.  Eicharz,  W,  A. 
10,  161,  1890;  Bidwell,  £.  Z.  12,  464,  ISSl;  J.  J.  Thomson,  Pb.  M. 
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giebt  man  also  den  WasBerdampfmolekülen  Zeit  ans  dem  Gaa- 
inneren  nach  der  flüBsigen  Oberääcbe  zn  diffundieren,  so  sinkt 
mit  der  Temperatur  in  gleicbem  Maße  der  Wasserdampfdmck, 
es  tritt  keine  Übersättigaag  ein.  Läßt  man  dagegen  die 
Temperatur  sehr  rasch  sinken,  so  entledigt  sich  das  Oae- 
Tolumen  wohl  in  der  Nähe  der  flüsaigen  Oberfläche  seines 
Uberschfiasigen  WasBerdampfes;  im  Gasinnem  dagegen  bleibt 
der  Wasaerdampfdruck  trotz  der  Temperatnremiedriguug  un- 
verändert bestehen;  hier  findet  darum Überaättigung  an  WaBser- 
dampf  statt.  Dies  tritt  aber  nur  dann  ein,  wenn  bei  der 
schnellen  Temperaturemiedrigung  im  Gaainnem  keine  Konden- 
sation erfolgt;  dies  aber  ist  der  Fall,  wenn  das  Gas  irei  von 
Staub  und  Ionen  ist.  In  feuchtem  staub-  und  ionenfreiem  Gase 
findet  also  bei  mäßiger  Übernättigung  keine  ffasserdampfkonden- 
tation  statt.  Die  Schwierigkeit  der  Tropfenbildung  in  diesem 
Falle  dOrfte  sich  in  folgender  Weise  erklären. 

Bei  der  Kondensation  von  Wasserdampf  wird  Wärme 
ürei.  Soll  die  Kondenaation  im  Gaainnem  stattfinden,  so  milssen 
hier  Tropfen  gebildet  werden.  Hierbei  muß  aber  potentielle 
Energie  erzeugt  werden,  einmal  bei  Bildung  der  Form  der 
flüssigen  Oberfläche,  sodann  wahrscheinlich  auch  bei  Erzeugung 
einer  elektrischen  Doppelschicht  an  der  Oberfläche  (vgl.  unten). 
Diese  potentielle  Energie,  die  gerade  bei  sehr  kleinen  Tropfen 
sehr  groß  ist,  müßte  aa&  der  frei  werdenden  Verdampfungs- 
wärme gewonnen  werden.  Ist  jene  fUr  sehr  kleine  Tröpfchen 
größer  ala  diese,  ao  kann  keine  Kondenaation  einsetzen. 

Schweben  in  dem  feuchten  Gase  Staubteilchen,  so  kann  sich 
an  diesen  Waaserdampf  bei  Übersättigung  niederachlagen.  An 
den  wenig  gekrUmmten  Teilen- braucht  nämlich  bei  der  Konden- 
sation wenig  potentielle  Energie  gebildet  zu  werden.  In  ataub- 
haltigem  feuchtem  Gase  tritt  darum  bei  schneller  Temperatur- 
emiedrigung keine  Übersättigung,   sondern  Kondensation   ein. 

(5)  36,  313,  1893;  4«,  528,  1898;  48,  567,  1899;  Kichari,  W.  A.  69,  592, 
1896;  Precht,  W.  A.  61,  880, 1897;  f  Lenard,  W.  A.  63,  2B8,  1897;  A 
Ph.  1,  486,  1900;  8,  318,  1900;  Townsend,  Pr.  Cambr.  S.  9,  2M,  1897; 
Ph.  M.  (5)  4B,  125,  1898;  f  C.  T.  R.  Wilson,  Pr.  Cambr.  8.  9,  833, 
1897;  Ph.  Tr.  189,  265,  18Ö7;  192,  403,  1899;  198,  289,  1900;  BaruB, 
Ph.  fi.  10,  257,  1900;  Ph.  M.  (6)  1,  572,  1901;  2,  40,  1901;  Lemme, 
Dias.  GieifBwald  1901;  Nachtrag  1901. 
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Ist  ein  Gas  Btanbirei,  so  findet  bei  schneller  Temperatnr- 
emiedrigung  ebenftdls  dann  Kondensation  in  Form  von  Tröpfchen- 
bildong  statt,  wenn  positive  oder  negative  Ionen  vorhanden 
sind.  Die  ErleichteruDg  der  Kondensation  durch  Ionen  erklärt 
sich  wahrscheinlich  in  folgender  Weiae.  Die  Ionen  besitzen 
inBeznganfWasseTmoleküleKoQtabtenergie;  indem  sich  Wasser- 
moleküle an  sie  anlagern,  wird  jene  frei  and  kann  sich  direkt 
oder  indirekt  in  eine  andere  Energieform,  so  in  die  potentielle 
Energie  der  Tröpfchenoberfläche  verwandeln  and  so  die  Kon- 
densation erleichtem. 

Untersuchungsmethode.  —  Die  Tropfenbildung  an  Ionen 
kann  man  leicht  mit  Hilfe  des  Dampf  Strahles  nachweisen. 
Aus  einer  Kochfiasche  läßt  man  durch  ein  Bohr  hindurch 
Wasserdampf  in  staubfreie  Luft  austreten.  An  der  Bohr- 
öffhung  ändet  dann  eine  adiabatische  Ausdehnung  and  darum 
eine  schnelle  Temperaturemiedrigung  und  Übersättigung  statt 
Solange  indessen  keine  Ionen  in  der  staubfreien  Luft  vorhanden 
sind,  tritt  keine  Kondensation  und  Nebelbildnng  im  Damp&trahl 
auf.  Diese  aber  erfolgt  sofort,  sowie  man  in  der  Nähe  der 
Rohröähung  oder  im  Dampfstrahl  selbst  Ionen  auf  irgend  eine 
Weise  erzengt  Im  seitlich  zerstreuten  Lichte  nimmt  der  nun- 
mehr in  Nebel  verwandelte  Dampfstrahl  eine  von  Blau  bis  zu 
Weiß  mit  wachsender  Tropfengröße  sich  verändernde  Färbung 
an;  im  durchfallenden  Lichte  Überwiegt  Bot 

Fttr  quantitative  Untersuchungen  ist  der  Dampistrahl 
wenig  geeignet  Hierzu  ist  mit  Vorteil  die  im  Nachstehenden 
beschriebene  und  aas  der  Fig.  124  (nach  G.  T.  B.  Wilson) 
ersichtliche  Versuchsanordnung  verwendet  worden.  Um  eine 
schnelle  Temperataremiedrigung  hervorznhringen,  vrird  auch 
hier  die  adiabatische  Ausdehnung  verwendet 

Das  Geföß  A  kommuniziert  durch  die  Bohre  E  mit  dem 
Cyhnder  C.  Dieser  ist  in  seinem  unteren  Teile  mit  Wasser 
gefüllt  In  dieses  taucht  der  verschiebbare  oben  verschlossene 
Blechoylinder  £.  Dieser  ist  über  das  Bohr  8  gestülpt  S  kann 
einmal  durch  das  OummiTentil  ^  mit  der  äußeren  Luft  in 
Verbindung  gesetzt  werden,  durch  Fj  mit  dem  durch  eine 
Pumpe  zn  evakuierenden  großen  Baum  F.  An  die  Bohre  B 
ist  in  horizontaler  Bichtung  die  Bohre  K  angesetzt  Diese 
kann  durch  einen  Hahn  H  mit  einem  Schenkelmanometer  M 
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und  einem  durch  Heben   and  Senlcen  tod  Q  yeränderlicben 
Volumen  0  rerbunden  werden. 

Vor  der  adiabatischen  Ausdehnung  sei  das  Luftvolumen 
in  A,  K  und  C  v^,  nach  derselben  sei  es  v^.  Man  kann  das 
Verhältnis  —  auf  folgende  Weise  nach  Belieben  ändern.  Es 
möge  nach  einer  durch  Zurückziehen   von   V^   erfolgten   Äus- 


Pig.  124. 

dehnung  B  wasserdicht  auf  dem  unteren  Verschlußgummistopfen 
festgedruckt  sein.  Man  stellt  durch  Drehen  von  H  Verbindung 
zwischen  dem  Ausdehnungsraum  und  M  und  0  her.  Durch 
Vergrößerung  von  0  läßt  man  den  Druck  im  Ausdehnungs- 
räume  vom  Barometerdruck  b  um  p  (am  Manometer  ablesbar) 
sinken.  Darauf  hebe  man  durch  Zurückdrehen  Ton  H  die 
Kommunikation  wieder    auf.      Dann    läßt   man    durch  Ö£ben 
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Ton  Fin  S  den  Barometerdrack  sich  herstellen.  B  wird  infolge- 
deesen  soweit  emporgehobeu  bis  im  Änsdehnangsraume  eben- 
falls Barometerdnick  herrscht  Zieht  mau  darauf  F^  zorUck, 
öffnet  also  den  erakuierten  Baum  F,  so  schließt  sich  F^  und 
die  Luft  in  A,  B  and  C  stößt  den  Cylinder  £  auf  den  Boden. 
Ist  n  der  Druck  des  gesättigten  Wasserdampfes,  so  ist 
der  Luftdruck  im  AusdehnangSTanme  vor  der  Ausdehnung 

nach  derAusdehnnngnnd  nach  eingetretenem  Ten)  peratnrausgleich 

P^  =  b-n-p. 
Hieraus  folgt 


Durch  Änderung  von  p  läßt  sich  das  Verhältnis  ~  and 
damit  die  mögliche  Übersättigung  beliebig  variieren. 

Um  im  Baume  A  positive  oder  negative  Ionen  zu  erzeugen, 
verfährt  man  folgendermaßen.  Auf  der  linken  Seite  ist  in  die 
hier  metalKsche  Gefäßwand  ein  Fenster  D  von  Aluminiumblech 
eingesetzt  Durch  dieses  läßt  man  Röntgenstrahlen  fallen  und 
zwar  durch  Abschirmnng  mittels  einer  Bleiplatte  nur  ein  dünnes 
horizontales  Bündel.  Dieses  läßt  man  unmittelbar  über  der 
Elektrode  -ff;  hinwegstreichen.  ^,  ist  als  zweite  Elektrode  ^ 
gegenübergestellt;  beide  sind  unter  Zwischenschaltung  eines 
Kommutators  durch  ein  oder  zwei  galvanische  Elemente  mit^ 
einander  verbunden.  Ist  beispielsweise  ^,  positiv,  so  werden 
die  positiven  Ionen  aus  dem  schmalen  Böntgenstrahlenbändel 
heraus  auf  kurzer  Strecke  nach  £,  getrieben  und  kommen  hier 
zum  Stillstand,  die  negativen  Ionen  wandern  dagegen  nach  E^ 
und  erfüllen  so  den  größten  Teil  des  Saumes  A.  In  dieser 
Weise  kann  man  die  positiven  und  negativen  Ionen  auf  ihre 
tropfenbildende  Wirkung  getrennt  untersuchen.  Bemerkt  sei 
noch,  daß  E^  und  E^,  um  die  Luft  gesättigt  äu  halteu,  mit 
feuchtem  Fließpapier  bedeckt  werden. 

Resultate.  —  Die  Untersuchung  der  tropfenbildeudeo  Wir- 
kung der  Ionen  mittels  der  oben  beschriebenen  Methode  hat 
folgende  Resultate  ergeben. 

Die  Kondensation  an  den  Ionen  beginnt  nickt  liet  einem  be- 
liebig kleinen  Werfe  der  Übersättigung  oder,  mit  anderen  Wortenf 
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nicht  »ehon  bei  einem  von  Eiiit  nur  tehr  wenig  vertchiedetum 
Werte  det  Verhältnisses  —  ■  Sie  negativen  Ionen  beginnen  Tropfen 
XU  bilden,  wenn  —  =  1,25  geworden  oder  wenn  ungefähr  mer- 
fache  Übersättigung  vorhanden  ist;  positive  Ionen  verlangen  min- 
destens den  Wert  1,35  oder  ungefähr  sechsfache  Übersättigung; 
oberhaB  des  Wertes  1,38  tritt  in  der  staubfreien  Ltift  Konden- 
sation und  Ifebeliifdung  ein,  auch  wenn  keine  Ionen  vorhanden  sind. 

Die  angegebenen  Werte  des  Verhältnisses  —^  sind  unab- 
hängig von  der  Art  des  Ionisators,  welcher  die  Ionen  eriertgte;  man 
erhält  bei  Anwendung  von  Röntgen-,  Becquerel-,  ultra- 
violetten Strahlen  nnd  positivem  oder  negativem  Spitzenstrom 
übereinstimmende  Besnltate.  Auch  wenn  man  keinen  Ionisator 
wirken  läßt,  beobachtet  man,  wenn  —  großer  als  1,25  wird,  eine 
schwache  regenartige  Nehelbildung ;  dieae  ist  znrilckzQßlhren  anf 
die  allerdings  schwache,  aber  stets  vorhandene  Seibationisation 
der  Luft  {vergl.  S.  50). 

In  gleicher  Weise  findet  in  fenchten  Qasen,  welche  durch 
«inen  chemischen  Prozeß,  wie  Yerbrennung,  langsame  Oxyda- 
tion des  Phosphors,  oder  durch  elektrolytische  Sasentwickelung 
ionisiert  oder  elektrisiert  sind,  Nebelbildung  an  den  Ionen  bei 
einer  genügend  großen  adiabatischen  ÄusdehnaDg  statt. 

Sind  in  dem  Ausdehnungsraume  gleichzeitig  positive  nnd 
negative  Ionen  nnd  bleibt  bei  einer  adiabatischen  Ausdehnung 
das  Verhältnis  —  in  dem  Gebiete  1,25  —  1,35,  so  tritt  die 
lYopfenbildung  nur  an  den  uegatifen  Ionen  ein,  gemäß  ihrer 
stärkeren  kondensierenden  Wirkung. 

Die  Große  der  Tröpfchen,  welche  an  den  Ionen  bei  einer 
Kondensation  sich  bilden,  ist,  wie  man  zu  erwarten  hat,  wech- 
selnd; sie  hängt  ab  von  der  3r5Be  der  adiabatischen  Aus- 
.  dehnang  und  der  Zahl  der  vorhandenen  Ionen.  Man  bann  den 
Radius  r  der  Tröpfchen  auf  folgende  zwei  Arten  bestimmen. 
Entweder  kann  man  ihn  aus  den  Beugungsringen  berechnen, 
die  sich  in  dem  £ondensationsnebel  im  durchfallenden  Lichte 
zeigen,  nach  dieser  Methode  ergab  sich  in  einem  Falle 
r  =  3  •  10~*  cm.     Oder  man  kann  ihn  aus  der  Oeschwindig- 
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keit  V  ableiten,  mit  welcher  die  Kondenaationswolke  zu  Bodea 
sinkt  Ist  Bämlich  fi  der  BeibongakogfEzient  des  Gases,  g  die 
ErdbesehlenoiguDg,  so  gilt 

"        9 

Nach  dieser  Methode  ergab  sich  in  verschiedenen  Fällen 
r  =  4  •  10-*,  r  =  3,39  •  10"*  cm. 

Da  die  TropfengröBe  nicht  konstant  ist,  so  darf  man  das 
Gleiche  aach  fUr  das  Verhältnis  von  dem  Gewichte  m  zu  der 
Ladang  a  eines  Tröpfchens  erwarten.  Dieses  VerhältniB  liegt 
zwischen  den  Werten  1  •  10"*  und  6  •  10"*  {b  in  elektroBtatischen 
Einheiten). 

h,  ElektromotoriMbe  Wirkung;  der  Kontaktkraft. 

Elektrische  HoppeUchicht  —  Nach  den  obigen  Darlegungen 
haben  wir  es  als  Thatsache  zu  betrachten,  daß  in  der  Grenz- 
fläche eines  festen  oder  flüssigen  Körpers  gegen  «in  Gas  auf 
die  dort  vorhandenen  Ionen  eine  Kraft  wirkt,  welche  diese  aus 
dem  Gase  in  den  Körper  zu  treiben  sacht  Diese  Kontakt- 
kraft kann  nun  unter  Umständen  als  elektrische  Triebkraft,  die 
ihr  entsprechende  Differenz  potentieller  Energie  als  elektro- 
motorische Kraft  wirken.  Mit  ihr  zusammen  ist  immer  auch 
die  kinetische  Energie  der  Ionen  oder  das  GeßÜle  von  deren 
Parüaldruck  thätig. 

Ata  elektrische  Triebkraft  wurde  oben  S.  353  folgende 
Größe  deäniert 

X ^ (ti  -i.  ■X„  +  n  -t.  -X). 

»ip.Uj,+n,-o„    ^  r    P     J"^     ""     fl' 

Wir  nehmen  an,  daß  nur  die  Kontaktkraft  und  der  Partial- 

druck  wirksam  sei.    Wir  haben  demgemäß  X   und  X^  aus  zwei 

Teilen    zusammenzusetzen.     lat  P    bezw.  P^   der  Partialdruck 

der  positiven  bezw.  negativen  Ionen,    ist  K^  bezw.  K^  die  an 

einem  positiven  bezw.  negativen  Ion  haftende  Kontaktenergie, 

so  ist  die  aus  P  fUr  die  Ladungseinheit  resultierende  Kraft 

^_  ,dFr     V  1     _  dP, 

np-e       dx  '       M,-e       dx    ' 

die  aus  K  für  die  Ladungseinheit  resnltierende  Kraft  ist 
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Es  gilt  also 
J=  - 


■Ml 


""'"■in.  '    dx     "*"    rf«  il" 
Die  hierana  zwiBcheo  Gas  und  Körper  resultierende  elektro- 

motorische  Kraft  wird  durch  das  Integral  E  =  j  X-  dx  dar- 

gestellt 

Wir  betrachten  folgendeo  Bpeziellen  Fall.  Es  seien  in 
der  G-renzfläche  positive  Ionen  nur  von  einer  Art  und  ebenso 
negative  Ionen  nur  von  eijier  Art  vorhanden.  Femer  soll  keine 
Strömung  weder  der  positiven  noch  der  negativen  Ionen  statt- 
tinden.  Die  Resultante  der  an  den  positiven  bezw.  negativen 
Ionen  angreifenden  Klüfte  soll  also  NuU  sein,  femer  sei  die 
absolute  Temperatur  räumlich  konstant.  Es  gilt  dann,  wenn 
-j —  wieder  das  Spananngsgeßllle  darstellt: 

d  V  ^ 1_  _  dPp  _  J^  _  dEf     . 


Nun  ist  P=  h-n-T;  wir  können  dämm  setzen: 

k-T         dPp  _   k-T     dPf 

e-n^-k-T     dx    ~  8-P,     dx    ' 

Bleiben  wir  innerhalb  der  Grenzschicht,  bezeichnen  ihre  dem 

Ghise  zugekehrte  Seite  mit  1,  die  dem  Körper  zugewandte  Seite 

mit  2  und  integrieren  über  sie,  so  erhalten  wir 

?;  -  ^1  =  ^log^  +  I  (Z,,  -  Z,.),  bezw. 

^s  -  ^.  =  ¥^^«s^  +  -J  t^--  -  -^-t)- 

Da  P  =  k-n-T  ist,  könneu  wir  aach  setzen 

»^s  -  ''i  -  ~1»8  Jf;  +  f  (f.,  -  ^.,) 
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Die  in  der  Grennschicht  Hegende  SpannongBäifferenz  V^  —  V^ 
ist  fflr  die  positiven  Ionen  ebenso  groß  wie  &a  die  negativen. 
Die  GrenzBchicht  stellt  eine  elektritehe  Dt/ppehckicht  dar.  Aaf 
der  Seite  1  liegt  eine  Schicht  negativer,  anf  der  S^te  2  eine 
Schicht  positiver  Ionen  oder  aach  umgekehrt,  je  nachdem 
npa>  «pi  oder  n^,  >  n_,  bezw.  log  — ^  negativ  oder  positiv  iat. 
Wegen  der  Gleichheit  von  f^^  —  V^  Itlr  die  positiven  und 
negativen  Ionen  gilt: 

if  (log  ^  -  log  ^)  =  (Js:.,  -  JC.,)  -  (jr„  -  ir„) . 

Ist  die  linke  Seite  positiv,  so  ist  n^j  >  n^,.  Lüi  Ut  der  Fall, 
die  elektrische  Soppehckieht  ist  also  auf  der  Gagseite  poiitiv, 
wenn  {Jf^,  —  K^^)  >  {jf^,  —  K^^)  ist,  d.  h.  tcenn  die  Differenz 
der  potentiellen  Kontahtenergie  von  Gas  zu  Körper  und  demgemäß 
die  Kontäktkraft  für  das  negative  Ion  größer  ist  als  für  das 
positive. 

Kann  eine  Strömung  der  Ionen  durch  die  Orenzfläche  statt- 
finden, so  sind  zwei  Fälle  möglich.  Erstens  kann  das  Gefälle 
des  Partialdmckes  entgegen  der  Eontaktkraft  Ionen  ans  der 
Grenzschicht  in  das  Gas  fördern;  in  diesem  Falle  überwiegt  die 
Strömung  derjenigen  Ionen,  welche  der  dem  Gase  zugewandten 
elektrischen  Schicht  entnommen  werden.  Zweitens  kann  aus 
dem  Gase  heraus  die  Eoutaktkraft  entgegen  dem  GeiUlle  des  Par- 
tialdmckes Ionen  an  die  EOrperoberöäche  führen;  in  diesem  Falle 
werden  diejenigen  Ionen  in  größerer  Zahl  in  Bewegung  gesetzt^ 
welche  die  größere  Eontaktdifferenz  besitzen,  also  der  auf  der 
Eörperseite  liegenden  elektrischen  Schicht  angehören.  Ln  ersten 
Falle  *wird  Wärme  verbraucht  und  in  potentielle  Eontaktenergie 
verwandelt,  im  zweiten  Falle  wird  Kontaktenergie  in  kinetische 
Energie  der  Ionen  oder  Wärme  unter  Temperaturerhöhung  um- 
gesetzt 

Thermische  Erregung.'^)  —  Bei  Weißglut  findet  an  einem 
eiliitzten  Eörper  hofatelektrische  Zerstrenung  negativer  Elek- 
tronen statt.  Hält  man  die  Erhitzung  unterhalb  der  Hellrot- 
glut, so  bleibt  diese  Wirkung  des  Lichtes  ausgeschlossen.  Man 
beobachtet  dann  eine  Ladung  des  Gases  in  der  Nähe   der 

')  Ve^I.  Litt  S.  102, 

J.  Stark,  EIcktililUt  la  Guen.  26 
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glühenden  Oberfläche,  während  diese  selbst  die  entgegengesetzte 
Ladung  annimmt  Diese  Eracheinnng  wurde  bereits  im  Kapitel 
aber  die  Elektrisierung  (vergL  S.  100)  besprochen.  Hier  sei  sie 
ineofem  ins  Äage  gefaßt,  als  uns  in  ihr  eine  elektromotorische 
Wirkung  gegenllbertritt 

Stellt  man  einem  glühenden  Hetall  eine  kalte  Elektrode 
gegenüber  und  verbindet  beide  durch  ein  Galvanometer,  so 
zeigt  dieses  einen  elektrischen  Strom  an.  Die  diesen  erzeugende 
elektromotorische  Kraft  hat  ihren  Site  in  der  Grenzfläche  des 
glühenden  Körpers  gegen  das  Gas.  Sie  resultiert  aus  dem  oben 
analytisch  behandelten  Zusammenwirken  von  Eontaktkraft  und 
dem  Gefälle  des  Partialdruckes.  Von  diesem  werden  unter 
Verlust  kinetischer  Energie  diejenigen  Ionen  aus  der  Grenz- 
fläche des  Körpers  weg  in  das  Gas  hineingetrieben,  welche  die 
kleinere  Kontaktenergie  besitzen. 

Die  Größe  und  Richtung  jener  elektromotorischen  Kraft 
ist  Ton  der  Art  des  Gases  und  des  glühenden  Körpers  ab- 
hängig. Bezogen  auf  die  positiven  Ionen  ist  sie  in  den  meisten 
Gasen  an  den  Metallen  vom  Metall  zum  Gase  gerichtet;  in 
Wasserstoff  und  an  Kohle  besitzt  sie  die  entgegengesetzte 
Kichtnng,  verleiht  also  dem  Gase  eine  negative  Ladung.  An 
rotglühendem  Platin  kann  sie  bis  zu  etwa  8  Volt  wachsen;  in 
dar  Eegel  ist  sie  aber  viel  kleiner. 

Foüadifferenz.^)  —  Berühren  sich  zwei  verschiedene  Metalle 
in  einem  nicht  ionisierten  Gase,  so  zeigen  sie  eine  nach  ver- 
schiedenen Methoden  meßbare  Spannungsdifferenz,  die  Volta^ 
difl'erenz,  im  Betrage  von  Bruchteilen  von  1  Volt  Über  die 
Entstehung  und  den  Sitz  der  elektromotorischen  Kraft,  welche 
die  Voltadiflerenz  hervorbringt,  sind  wir  uns  noch  nicht  klar.  Gs 
läge  uns  nahe,  sie  mit  der  oben  theoretisch  geforderten  elek- 
trischen Doppelschicht  an  der  Grenzfläche  gegen  das  umgebende 
Gas    oder    mit   der   Verschiedenheit   der   Kon  takten  er  gie   der 


>)  tArrheniuB,  W.  Ä.  83,  638,  1888;  42,  51,  1891;  StoUtOW, 
Physik.  Bevue  1,  721,  1892;  J.  Ph.  9,  468.  1900;  Mnrray,  Pr.  E.  8. 
69,  333,  1806;  Beattie  u.  Smolnehowski  de  Smolan,  Pk  M.  (5) 
43,  432,  1807;  tWinkelmaon,  W.  A.  66,  1,  1898;  Kelvin,  Beattie 
n.  SroolDcbowski  de  SmoUn,  Ph.  M.  <&)  16,  277,  1898;  Hitlers, 
W.  A.  68,  196,  1899;  Butherford,  Ph.  M.  (5)  11,  Ibb,  1800;  Curie 
D.  Sagnac,  C.  TL  130,  1014,  lOOO. 
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negativen  Elektrouioueii  gegen  verschiedene  Metalle  in  Zu- 
sanunenhang  zu  bringen.  Da  wir  indes,  sei  es  an  Mangel 
experimentellen  Materials,  sei  es  mangels  theoretischen  Ver- 
stäudnisses,  nichts  sicheres  sagen  kßnneu,  so  wollen  wir  davon 
absehen  nnd  uns  hier  auf  die  Mitteilung  folgender  sehr  wich- 
tiger Thatsachen  beschränken. 

J^ßt  man  die  Yoltadifferenz  zwischen  zwei  Metallen  elehtro- 
metrisch,  so  verschwindet  sie,  uwnn  man  das  Gas  zwischen  ihnen 
ionisiert.  Bildet  man  aus  zwei  verschiedenen  Metallen,  eirter 
zwischen  ihnen  liegenden  Gasschieht  und  einem  empfindlichen 
Galvanometer  einen  Stromkreis,  so  erhält  man  in  diesem  einen 
elektrischen  Strom,  sowie  man  die  Gasschieht  ionisiert;  die  elektro- 
motorische Kraft  dieses  Stromes  ist  gleich  der  Voltadifferenz.  Das 
Vorstehende  gilt  unabhängig  von  der  Art  des  Ionisators,  mag 
man  Röntgen-,  Becquerel-,  ultraviolette,  Katbodenstrahlen  oder 
hohe  Temperatur  anwenden. 

Die  Erscheinung  maß  deswegen  unser  Interesse  erregen, 
weil  hier  zum  ersten  Male  die  Voltadifferenz  für  sich  als  ström- 
speisende  elektromotorische  Eraft  auftritt  Sie  kann  durch 
Messung  der  Stromstärke  i  in  folgender  Weise  bestimmt  werden. 
Sie  sei  mit  T^  bezeichnet,  E  sei  die  elektromotorische  Eraft 
eines  Elementes,  R  der  gesamte  Widerstand  des  Stromkreises. 
Man  mißt  die  Stromstarke  ij  bezw.  i^,  einmal,  wenn  B  nicht, 
and  einmal,  wenn  es  eingeschaltet  ist    Es  gilt  dann 

i^.S  =  r^,      bezw.      ^•Ä=  Fj  +  JS; 
hieraus  ist 


YieTtea  Kapitel. 

Kraft  durch  kinetische  Energie. 

1.  Allgremelnes  Bber  elektroinot«riHehe  Kraft  durch  lonendlffnslon.') 

Die  kinetische  Energie  ^/iv'  eines  Qasmoleküls  und  so  auch 
eines  Ions  wird  gemessen  durch  die  absolute  Temperatur;  es 
ist  ^fiv^  =  kT.  Die  kinetische  Energie  der  Ionen  in  der 
Volumeneinheit    heißt    der  Partialdruck    der  positiven  bezw. 

')  Stark,  A.  Ph.  h,  102,  1901. 
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negatiTen  Ionen;  ee  gilt  -Pp  =  A-np-^j,  bezw.  P^  =  k-n^-T^. 
Der  DifTerentialqnotieiit  -7—  heißt  das  GelMle  des  Partial- 
dradces;  dieses  Gefälle  stellt  die  Kraft  dar,  welche  die  Ionen 
in  der  Volumenainheit  (n  bezw.  nj  von  Orten  größeren  zu 
Orten  kleineren  Dmckee  zu  TersGhieben  sucht.  Die  Kraft  auf 
das  einzelne  positive  bezw.  negative  Ion  ist  demnach 

—  - —  -p-^     bezw. ■  T— . 

Kp      dx  n,      dx 

die  Kraft  auf  die  Einheit .  der  positiven  bezw.  negativen  Ladung 
~  »,-«  '   da;  '     ~  M«-»      dm 

Oben  (vergl  S.  266)  wurde  bereits  die  lonendiffiiEnon  der 
einzelnen  lonenarten  besprochen.  Hier  sei  von  der  elektro- 
motoriscbeD  Kraft  die  Bede,  welche  ans  der  gleichzeitigen 
Diffusion  von  positiven  und  negatiyeo  Ionen  entspringt  Wir 
nehmen  an,  daß  die  lonengeschwindigkeit  pr<tporti<»ial  der 
treibenden  Kraft  gesetzt  werden  darf,  daß  also  das  Ohmsche 
Gesetz  gilt  Wir  dUrfen  dann  die  oben  abgeleitete  Formel  für 
di«  elektrische  Triebkraft  anwenden 

x=  ^^_^    ( VV^j>  +  V»'»--^',) ■ 

Nun  ist 

X--J-ii,     X_-L_4^,    folglich 


Da  im  aUgemeinen  n  und  n^  sehr  wenig  voneinELnder  rer- 
schieden  sind,  wollen  wir  setzen  n^  =  n^'=  n.  Die  elektro- 
motorische Kraft,  die  aus  dem  Druckgefälle  resultiert,  wird  dann 


Weiter  sei  aaigenommen,  daß  T  =  T^=  f  und  räomlicb  kon- 
stant sei.    Es  wird  dann  dP„  =  dP^  und 
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E,~-  -t^-,  f-^  .  -  iLP±^  rk    „der 

Drücken    wir  E^   in  Volt   aus,    so  ist  —  =8,64- 10""'     und 
dämm 

B^  =  8,64- lO-«'?*  ^~-    log  ^  Volt 

GemäB  dieser  Formel  ergiebt  sich  aus  der  Tonendi£Fasion 
keine  elektromotoriache  £raft,  wenn  w  —  «^  =  0  ist,  wenn  also 
die  spez.  positive  und  negative  lonengeschwindigkeit  einander 
gleich  sind.  In  Gasen  sind  sie  indessen  in  allen  bis  jetzt 
bekannten  Fällen  verschieden  groß;  darum  treten  in  ionisierten 
Gasen  Spannungsdifferenzen  infolge  der  inneren  elektro- 
motorischen Kraft  durch  Diffusion  auf,  sowie  der  Partialdruck 
der  Ionen  ein  Gefälle  besitzt  oder  die  Ionisation  räumlich 
variabel  ist  K^  hängt  offenbar  nicht  von  dem  absoluten  Wert 
der  spez.  lonengeschwindigkeiten  ab,  sondern  von  dem  Ver- 
hältnis ihrer  Differenz  und  ihrer  Summe.  Da  innerhalb  weiter 
Grenzen  sowohl  v^  wie  »„  proportional  dem  gesamten  Gasdruck 
ist,  so  ist  E^  innerhalb  weiter  Grenzen  unabhängig  vom  Gasdruck. 

Weiter  ist  in  Gasen  v^  in  der  fiegel  größer  als  v^;  E^  hat 
darum  einen  negativen  Wert;  die  negativen  Tonen  eilen  in  der 
Sichtung  des  Srrickgefaües  den  positiven  voraus.  In  der  nach- 
stehenden Tabelle  sind  fdr  Zimmertemperatur  T  =  2W°  auf 
Grund  der  oben  (vgl.  S.  261)  mitgeteilten  Werte  der  spez. 
Ion engescb windigkeiten  für  verschiedene  Gase  die  elektromo- 
toriichen  Kräfte  durch  Diffusion  in  Volt  xusavtmengesteltt. 


Om 

-E^ 

WdMewtoff  .    .    . 

Sauerstoff     .    .    . 
Luft 

;    2,93  10-' log -^ 

2,e4-io-»    „ 

2,89-10"'»       „ 
0,96-10-'       „ 
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2.  lonendUfitBloit  bei  höherem  Oasdriek. ') 

Setzen  wir  in  der  vorsteliendeii  Tabelle  ~  =  100,  so  er- 
giebt  sich  E^  bei  ZimmertempeFatnr  fiir  die  obigen  Gase  der 
Größenordnung  nach  zu  l-10~*Volt  Die  durch  die  elektro' 
motorische  Kraft  der  Diffusion  herrorgeb rächte  Spauanngs- 
differenz  ist  demgemäß  unter  den  angenommenen  Umständen 
nicht  groß  und  schwer  mit  einfachen  Mitteln  nachzuweisen. 

Wie  oben  (S.  373)  dargelegt  wurde,  findet  an  einer  festen 
oder  äiissigen  GrenzBäche  gegen  ein  ionisiertes  Gas  lonen- 
adsorption  statt.  Infolgedessen  ist  unmittelbar  an  derOherääche 
eines  festen  Körpers  die  Ionisation  oder  die  lonenkonzentration 
beträchtlich  kleiner  als  in  einigem  Abstand  im  Gasinnem. 
Yon  diesem  aus  i^Ut  also  nach  der  festen  GrenzSäche  zu  die 
Ionisation  and  damit  der  Partialdrack  der  Ionen  ab.  Infolge 
davon  tritt  in  der  Grenzschicht  einet  ionisierten  Gaset  gegen  eine 
fette  ionenadsorbierende  Oberfiäche  eine  elektromotorische  Kraft 
durch  D^fusion  auf;  die  feste  Oberfiäche  nimmt  eine  negative 
Ladung  an,  das  Gasinnere  bleibt  positiv  zurück. 

Man  kann  diese  Ladungen  in  folgender  Art  nachweisen. 
Man  saugt  ionisiertes  Gas  dnrch  enge  isolierte  Metallröhrchen, 
das  aus  ihnen  tretende  Gas  läßt  man  dnrch  einen  Glas- 
wollstopfen in  einer  kurzen  Metallröhre  gehen.  Verbindet  man 
ein  Elektrometer  mit  den  engen  Metallröhrchen,  so  zeigt  es 
negative  Ladung;  verbindet  man  es  mit  der  Röhre,  welche  den 
Glaswollstopfen  enthält,  so  zeigt  es  positive  Ladung  an. 

Bei  dem  vorstehenden  Versuch  spielt  sich  folgender  Vor- 
gang ab.  In  den  engen  Metallröhrchen  entsteht  an  der  Ober- 
fläche eine  negative  Ladung,  etwas  davon  entfernt  im  Gase 
eine  positive,  also  eine  Doppelschicht  mit  der  positiven  Seite 
im  Gasinnern.  Dnrch  das  strömende  Gas  wird  diese  mit  fort- 
gerissen und  zum  adsorbierenden  Glaswollstopfen  getragen; 
die  negative  Ladung  dagegen  bleibt  an  der  Böhrchenoberfiäche 
sitzen.  Mit  wachsender  Geschwindigkeit  nimmt  die  Spannung 
der  positiven  und  der  negativen  Ladung  erat  bis  zu  einem 
Maximum  von  mehreren  Volt  zu,  bei  weiterer  Steigerung  der 


')  Zeleny,  Ph.  M.  (6)  i«,  184,  1898;  Townaönd,  Pb.  Tr.  198, 
147,  1900;  Villftri,  Kend.  Line.  Maggio  1900;  Ph.  Z.  2,  178,  880,  1901; 
Ph.  M.  (6)  1,  147,  1900;  Dorn,  Ph.  Z,  2,  238,  183,  1901. 
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CreschwiDdigkeit  nimmt  sie  aber  wieder  ab.  Diese  Abnahme 
erklärt  sich  in  folgender  Weise.  Zwischen  dem  positiven  G-Ias- 
wollBtopfen  und  den  negativen  Metallröbrchen  ist  das  öas  am 
so  weniger  ionisiert,  je  größer  der  Abstand  ist.  Es  ver- 
schwindet eben  im  Oase,  das  auf  dem  Wege  von  der  loni- 
sierungspartie  vor  den  Metallröhrchen  bis  zum  6aswollstopfen 
dem  Ionisator  entzogen  ist,  nach  einer  gewissen  Zeit  die  loni- 
satioD  infolge  von  Molisiemng.  Wenn  nun  die  Zeit,  die  ein 
Teil  des  Gases  braucht,  um  zur  Glaswolle  zu  gelangen,  klein 
wird  infolge  gesteigerter  Strömungsgeschwindigkeit,  so  ist 
zwischen  Stopfen  und  Metallröhrchen  die  Ionisation  noch  nicht 
dorch  Molisiemng  verschwunden.  Es  kann  sich  dann  eine 
Spaonungsdifferenz  zwischen  hier  und  dort  durch  das  ionisierte 
Gas  hindurch  ausgleichen. 

Im  Vorstehenden  wurde  der  Fall  betrachtet,  daß  infolge 
der  lonenadsorption  der  Fartialdruck  der  Ionen  gegen  eine 
feste  Oberfläche  zn  abfallt,  diese  darum  negativ,  das  Gas  selbst 
positiv  wird.  Es  ist  auch  der  umgekehrte  Fall  möglich,  daB 
unmittelbar  an  einer  festen  Oberfläche  die  Ionisation  großer  ist 
ah  im  Oasinnem.  Dieser  Fall  liegt  beispielsweise  vor  an 
glühenden,  besonders  weißglühenden  Metallen,  femer  an  Metall- 
äächen,  die  unter  der  Wirkung  anffsillender  Röntgen-  oder 
Becquerel  strahlen  durch  Ausgabe  der  stark  ionisierenden 
Sekundärstrahlung  unmittelbar  an  ihrer  Oberfläche  dem  Gase 
eine  stärkere  Ionisation  vermitteln,  als  es  in  seinem  Innern 
besitzt.  In  diesen  Fällen  diffundieren  die  Ionen  von  der  festen 
Oberfläche  weg  in  Gas  hinein,  die  negativen  schneller  als  die 
positiven;  da»  Gasinnere  nimmt  darum  nunmehr  eine  negative 
Ladung  an,  während  die  feste  Oberfläche  positiv  zurückbleibt. 

3.  Wettere  FSlle. ') 

Außer  den  oben  besprochenen  giebt  es  noch  zahlreiche 
andere  Fälle,  in  denen  das  GeftÜle  des  Partialdruckes  der 
Gasionen  einen  von  Null  verschiedenen  Wert  besitzt  und  darum 
infolge  von  Diffusion  sich  Spannungsdifferenzen  bilden.  So  ist 
in  einer  Flamme  die  Ionisation  und  die  Temperatur  und  des- 


<)  Stark,  A.  Ph.  &,  104,  1901. 
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lialb  auch  der  Partialdnuk  P  =  A  •  r  •  ?  größer  als  in  dem 
amgebeoden  kälteren  G&se.  Das  Oleich«  gilt  tod  dem  JaeAtbofftn. 
In  diesen  FfÜlen  darf  man  indes  nicht  die  oben  abgleitete 
einfache  lotegnüformel 

E^  =  J^.T^~^  log  -^ 

anwenden;  es  ist  ja  nunmehr  auch  T  und  ebenso  v  bezw.  v^ 
eine  Funktion  Ton  x.  Man  darf  diese  Größen  darum  nicht 
mehr  vor  das  Integrationszeichen  setzen;  man  muß  auf  die 
DifTerentialformel  zurückgehen: 

j- 1  /     dP,  _       dP.\ 

«■(n,-»P+«.F.)  V"  äx        *■"    dxj' 

Im  allgemeinen  wird  man  auch  in  diesen  yerwickelteren 

Fallen  M_  =  n_  =  n  und  -^  =  -r-^  =  -; —  setzen  dürfen ;    man 

p       *  dx        dx         dx  ' 

erhält  dann 

Xa=  —      "f  -"■      rfP 

~         B-n-(«'p  +  F,)   dx  ' 

Wie  man  sieht,  hängt  auch  hier  wieder  das  Torzeichen  der 
Spannungsdifferenz  ab  von  demjenigen  der  Differenz  v  —  v^. 
Ist  V,  größer  als  v^,  was  in  der  Regel  zutrifft,  so  nehmen  in 
den  angeführten  Jällen  die  kälteren,  weniger  ionisierte»  Gat- 
partien  eine  negative  Ladung  infolge  der  lonendiffiuion  an,  die 
he^en  stark  ionisierten  dagegen  eine  positive. 

Weiter  sei  bezüglich  der  lonendiffusion  der  geschichtete 
Glimmstrom  betrachtet  Wie  die  Untersuchung  mittels  der 
Methode  der  Querströme  (vergL  S.  237)  ergiebt,  ist  in  den 
leuchtenden  Partien  des  Glimmstromes  die  Ionisation  größer 
als  in  den  unmittelbar  benachbarten  dunklen  Räumen,  so  im 
leuchtenden  Anfang  einer  positiven  Schicht  größer  als  in  ihrem 
dunklen  Ende,  in  der  negativen  Glimmschicht  viel  größer  als 
im  dunklen  Kathoden-  und  Zwischenraum.  Das  Gleiche  gilt 
von  der  Temperatur  der  Ionen,  Aus  zwei  Gründen  fällt  darum 
im  Glimmstrom  der  Partialdruck  (P  =  k-wT)  der  Ionen  von 
den  leuchtenden  Bäumen  nach  den  benachbarten  dunklen  ab. 
F^s  muß  deshalb  im  Innern  des  Glimmstromes  die  lonendiffusion 
als  elektromotorische  Kraft  beim  Übergang  von  einem  leuchten- 
den zu  einem  dunklen  Räume  wirken. 
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Die  genaue  Berechnung  der  elektromotoriscben  Kraft  durch 
Diffusion  im  Glinunstrom  ist  vorderhand  noch  nicht  möglich. 
Yor  allem  gilt  ja  hier  das  Ohmsche  Gesetz  nicht  mehr.  Wir 
wollen  indes  eine  untere  Grenze  ftir  jene  elektromotorische 
Kraft  in  der  geschichteten  positiven  Lichtsäule  aufsuchen,  in- 
dem wir  nur  solche  Näherungsannahmen  machen,  welche  jene 
Kraft  zu  klein  ergeben. 

Erstens  nehmeu  wir  an,  d^  in  erster  Annäherung  bei 
den  nicht  sehr  großen  räumlichen  Variationen  des  Drack- 
gefälles  in  der  geschichteten  positiven  Säule  das  Ohmsche 
Gesetz,  daß  hier  also  die  oben  abgeleitet«  Formel  &a  die 
elektrische  Triebkraft  noch  gilt  Zweitens  soll  die  kinetische 
Energie  oder  absolute  Temperatur  der  positiven  Ionen  ebenso  groß 
sein  wie  diejenigen  dernegativen.  Weiter  soll  sie  mit  Annäherung 
räumlich  konstant  sein;  wir  berechnen  also  lediglich  die  aus 
der  räumlichen  Variation  der  Ionisation  resultierende  elektro- 
motorische Kraft  E^ .  unter  den  gemachten  Annahmen  dürfen 
wir  setzen 

J^,  =  8,64-J0-»-r-^^^^  log  ^  Volt. 

Da  im  Glimmstrom  die  negativen  Ionen  überwiegend 
negative  Blektronen  sind,  so  ist  v^  viel  größer  als  v  ,  das  Ver- 
hältnis "''  ~  "'  negativ  und  nahezu  gleich  Eins;  wir  setzen  es 
gleich  — r  0,8.  Das  Verhältnis  der  Ionisation  tIj  in  dem  leuch- 
tenden Anfang  einer  Schiebt  zu  derjenigen  im  dunklen  Ende 
sei  5;  es  ist  dann  log  —  =  1,6.  Die  maximale  Temperatur 
der  negativen  Ionen  berechnet  sich  ans  der  maximalen  frei 
durchlaufenen  Spannungsdifferenz  J  T  gemäß  der  Formel: 

300 

(vergl.  S.  53).  Da  Vf  in  Wasserstoff  ungefähr  80  Volt  ist,  so 
ergiebt  sich  fllr  dieses  Gas  I*  maximal  zu  1,8-10*.  Setzen  wir 
yim  Mittel  gleich  9'10*,  so  erhalten  wir  als  untere  Grenze  for 
die  elektromotorische  Kraft  durch  Diffusion  in  der  geschichteten 
WasserstofllichtBäuIe:  ^^  =  —  9,95  Yolt  Verteilt  sich  diese 
Spannungsdifferenz  auf  1  cm,  so  betröge  die  daraus  resul- 
tierende mittlere  innere  elektrische  Triebkraft,  ausgedrückt  in 
Spannungsgefälle,  9,95  Volt  x  1  cm~^ 
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Damit  ist  die  Berechtif^img  einer  obea  S.  339  gemachten 
Bemerkung  erwiesen.  Es  ergiebt  sich  nämlich  mittels  der 
Methode  der  Querströme,  daB  die  Ionisation  mid  damit  die 
Leitfähigkeit  im  leachtenden  Anfang  einer  positiven  Schicht 
größer  ist  als  in  ihrem  dunklen  Ende.  Andererseits  ergiebt 
die  Untersnchnng  der  i^umlichen  Variation  des  Spannange- 
gefälles  hier  kleinere  Werte  als  dort  Dürfte  man  die  Leit- 
fähigkeit in  der  geschichteten  positiven  Lichtsänla  umgekehrt 
proportional  dem  Spannungsgefälle  setzen,  so  müßte  sie  demnach 
im  dunklen  Ende  groß,  im  leuchtenden  Anfang  klein  sein,  ent- 
gegen dem  experimentellen  Befund.  Man  muß  indes  die  Leit- 
fähigkeit ü.  umgekehrt  proportional  der  Gesamtkraft  X  setzen 
{JL»-^!.  X  aber  setzt  sich  in  der  geschichteten  positiven 
Lichtsäule  aus  dem  Spannungsgefälle  — -j —  und  der  inneren 
Triebkraft  e,  infolge  der  lonendiffusion  zusammen.  Es  ist  also 
l  =  i/\e,  —  -7—)  oder  auch  —  -j—  =  A-  —  e^ 


-/('• 


Nun  hat  im  leuchtenden  Anfang  einer  Schicht  nach  der  Eathoden- 
seite  oder  dem  dunklen  Ende  der  Torangehenden  Schicht  zu 
«,  die  entgegengesetzte  Richtung  zu  —  -^— ,  auf  der  Anoden- 
seite, also  im  dunklen  Ende  der  Schicht,  die  gleiche  Richtung. 
Hier  wird  darum  infolge  von  e^  das  Spannungsgefälle  kleiner, 
als  dem  Wert  von  k  entsprich^  dort  größer. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
von  der  Anode  des  Glimmstromes  die  Ionisation  nach  dem. 
Gasinnem  zu  ab^t  Vielleicht  erklärt  sich  hieraus  der 
AnodenfaU.  Auch  unmittelbar  an  der  Anode  des  Kohlenlicht- 
hogens  ist  infolge  der  hier  sehr  starken  Erhitzung  die  Ionisation 
größer  als  im  Innern  des  Bogens.  Daraus  ergiebt  sich  durch 
loneudifPusion  eine  elektromotorische  Kraft,  welche  negative 
Ionen  zur  Kathode  zu  treiben  sucht,  also  dem  Abfall  der 
elektrischen  Spannung  entgegengesetzt  ist  Ob  diese  elektro- 
motorische Kraft  identisch  ist  mit  dem  Anodenfall  des  Kohlen- 
lichtbogens, haben  eingehendere  Untersuchungen  zu  zeigen. 
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i.  ElektromotoriMhe  Wirkung:  meohanlscker  Energie  auf  eine 
Doppelsokleht. 

Wie  oben  auseinandergesetzt  wurde,  entsteht  infolge  der 
loaenadsorption  in  der  Grenzschicht  eines  Gases  gegea  eine 
feste  Oberfläche  eine  elektrische  BoppelscMcht,  deren  negative 
Seite  auf  der  festen  Oberääche,  deren  positive  im  Gase  liegt 
Durch  den  Antrieb  des  strömenden  Gases  kann  die  positive 
Seite  entgegen  der  elektrischen  Anziehung  aus  der  Grenzschicht 
fortgeführt  werden,  während  die  negative  auf  der  festen  Ober- 
ääche zurückbleibt.  Hierbei  wird  mechanische  Energie  des 
bewegten  Gases  in  elektrische  potentielle  Energie  verwandelt. 
Dank  der  Bildung  einer  Doppelschicbt  kann  hier  mechanische 
Energie  als  elektromotorische  Kraft  wirken,  indem  sie  die 
Ionen  des  einen  Torzeicheos  in  größerer  Menge  fortführt  als 
die  Ionen  des  entgegengesetzten  Vorzeichens.  Bei  ruhendem 
Gase  ist  die  Spannungsdifferenz  in  der  Doppelschicht  infolge 
der  louendifTuBioD  klein;  durch  die  mechanische  Energie  wird 
zwischen  der  negativ  bleibenden  festen  Oberääche  und  dem 
weggetriebenen  positiven  Gase  eine  Spannungsdifferenz  von 
mehreren  Volt  geschaffen. 

Ahnlich  wie  in  diesem  wirkt  in  folgendem  Falle  mecha- 
nische Energie  elektromotorisch  an  einer  elektrischen  Doppel- 
schicht. Bestrahlt  man  ein  ungeladenes  Metall,  z.  B.  Alu- 
minium mit  ultraviolettem  Licht,  so  werden  durch  dieses  nega- 
tive Ionen  (Elektronen)  in  das  umgehende  Gas  frei  gemacht. 
Aluminium  seihst  bleibt  positiv  zurück.  Auf  diese  Weise  ent- 
steht wieder  eine  elektrische  Doppelschicht;  ihre  negative  Seite 
liegt  im  Gase,  ihre  positive  auf  dem  Metall,.  Die  größte  Span- 
nungsdifferenz, die  man  durch  ultraviolette  Bestrahlung  zwischen 
Uetall  und  Gas  herstellen  kann,  beträgt  etwa  2  Volt  Nun 
aber  kann  man  wi^er  mechanische  Energie  an  der  Doppel- 
schicbt elektromotorisch  vrirken  lassen.  Man  kann'  nämlich 
das  negativ  geladene  Gas  über  der  Metallfläche  entgegen  der 
elektrischen  Anziehung  wegblasen.  Es  vermag  dann  die  Spannung 
auf  dem  bestrahlten  Metall  bis  zu  ungefähr  40  Volt  zu  steigen. 
Bläst  man  das  Gas  in  eine  Metallröhre,  in  dem  in  mehreren  Quer- 
schnitten feine  Drahtnetze  angebracht  sind,  so  nimmt  sie  die 
negative  Ladung  des  Gases  au  sich.  Verbindet  man  das  be- 
strahlte positive  Metall   und  die  negative  Metallröhre  durch 
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ein  empäDdlichfls  GalvADOiDeter,  so  zeigt  dieses  einen  Strom 
an.  Man  hat  einen  Stromkreis,  in  welchem  zunächst  das  oltra- 
violette  Licht  elektromotorisch  wirkt,  indem  es  eine  Doppel- 
schicht schafft;  dazn  tritt  aber  dann  noch  die  mechanische 
Energie  als  elektromotorische  Kraft. 

Die  zwei  hier  besprochenen  Fälle,  in  denen  mechanische 
Energie  an  einer  elektriBchen  Doppelschicht  elektromotorisch 
wirkt,  besitzen  Bedeatnng  als  Analoga  zur  Erklärung  des 
Zustandekommens  der  H^ibungeelektrizität.  In  dar  Grenz- 
fläche eines  Isolators  gegen  einen  anderen  Körper  bildet  sich 
im  allgemeinen  eine  elektrische  Doppelschicht.  Die  positive 
Seite  derselben  ist  dem  einen  Mittel  zugewandt,  die  negatire 
dem  anderen.  Schiebt  man  unter  Erzeugung  mechaniBcherEnei^ie 
die  beiden  Mittel  übereinander  weg  oder  reibt  sie  aneinander, 
so  wird  entgegen  der  elektrischen  Anziehung  die  positive  Seite 
der  Doppelschicht  von  dem  einen  Mittel  mit  fortgeführt,  die 
negative  von  dem  anderen.  An  vorsphugenden  Teilen  der  zwei 
Mittel  wird  dann  entgegen  der  elektrischen  AbstoBung  unter 
Verbranch  mechanischer  Energie  die  positive  bezw.  negative 
Schicht  auf  ein  kleines  Volomen  zusammengeschoben  und  so 
eine  hohe  Spannung  erzeugt 


Fünftes  Kapitel. 

Ma^etisohe  Kraft. 
1.  AlIreneincB. 
Nach  derMaxwellscben  Theorie  besitzt  eine  ruhende  elek- 
trische Ladung  kein  Feld  magnetischer  Kraft  Wird  sie  in 
Bewegung  gesetzt,  so  gewinnt  sie  ein  magnetisches  Feld.  Dessen 
Intensität  in  einem  in  Bezug  auf  die  Ladung  festliegenden 
Punkte  wächst  mit  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die 
Ladung  durch  den  ßaum  bewegt  Vermiige  seines  magnetischen 
Feldes  iiit  ein  beicegte»  Ion  auf  einen  anderen  Körper  mit  einem 
magnetischen  Feld,  z.  B.  auf  ein  anderes  bewegtes  Ion  oder 
einen  Ma^eten,  eine  magnetische  Kraft  aus;  ein  Kathodenstrahl- 
bUndel  vermag  beispielsweise  eiue  kleine,  sehr  leicht  bewegliche 
Magnetnadel  abzulenken.^)     Wir  wollen  uns  indes  hier  nicht 

■)  Hertz,  W.  A.  19,  798,  1888;  v.  Geitler,  A.  Ph.  5,  924,  1801; 
Pb.  Z.  3,  257,  1902. 
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mit  der  magnetischen  E>&ft  beschäftigen,  "welclie  tod  einem 
bewegten  Ion  ausgeübt  wird,  sondern  mit  derjenigen,  welche 
von  einem  Magnetfelde  auf  ein  bewegtes  Ion  ausgeübt  wird. 
Wir  betrachten  den  einfachen  Fall,  daß  ein  Ion  in  einem 
Magnetfelde  in  der  Ricbtsng  x  eine  Ablenkung  erfährt  Die 
magHetiBche  Feldstärke   in   den  Bichtongen  x,  y,  z  sei  bezw. 

Z,  M,  N;  die  äeschwindigkeiten  des  Ions  seien  -jy-i  -jf-' 
-^;  soine  Ladong  sei  <■  Hat  die  Oeachwindigkeit  des  looB 
gleiche  Kichtung  mit  der  Feldstärke,  so  greift  an  ihm  keine 
Kraft  an.  Die  magnetische  Kraft,  die  auf  ein  Ion  wirkt,  steht 
senkrecht  auf  der  BeKsgungsrichtung  des  Ions  und  auf  der 
Richtung  der  Feldstärke;  sie  ist  proportional  dem  Produkt  aus 
Ladung,  Geschwindigkeit  und  Feldstärke.  Für  die  ablenkende 
Kraft  in  der  Richtung  X^  ergiebt  sich  folgender  Ausdruck 

oder  bei  Einftlhrupg  der  Indices  ffir  die  positiven  und  nega- 
tiven Ionen 


Bewegen  sich  positive  und  negative  Ionen  mit  gleicher  Ge- 
sch-windigkeit  in  derselben  Sichtung,  so  greift  an  ihnen  eine  gleich 
große,  aber  entgegengesetzte  Kraft  an;  bewegen  sie  sich  in  ent- 
gegengesetzter Sichtung  mit  gleicher  Geschwindigkeit,  so  werden 
sie  mit  gleich  großer  Kraft  in  derselben  Richtung  tütgeletikt;  ist 
ihre  Geschwindigkeit  verschieden  groß,  so  gilt  das  Gleiche  von 
der  ablenkenden  Kraft. 

Der  Anschaulichkeit  wegen  wollen  wir  den  noch  ein- 
facheren Fall  betrachten,  daß  die  magnetischen  Kraftlinien  aus- 
Bchließlich  in  derEichtung  y  verlaufen,  daß  also  i  =  iV  =  0  ist, 
ferner  daß  die  Ionen  keine  Geschwindigkeit  in  der  Richtung  y 
besitzen.    Es  wird  dann 
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Über  die  Wirkung  der  magnetischen  Eraft  anf  eine  selb- 
ständige Strömung  sei  folgende  allgemein  giltige  Bemerkung 
gemacht.  In  der  selbständigen  Strömung  treten  in  den  lont- 
sierungspartien,  bo  in  der  positiven  Lichtsänle,  im  negativen 
Olimmlicht,  als  negative  Ionen  negative  Elektronen  in  tiber- 
wiegender Zahl  auf.  Diese  aber  besitzen,  vermöge  ihrer  kleinen 
Masse,  eine  viel  größere  Geschwindigkeit  als  die  positiven 
Atom-  oder  gar  Molionen.  Sie  werden  darum  einerseits  mit 
einer  viel  größeren  Kraft  abgelenkt,  andererseits  legen  sie 
vermöge  ihrer  kleineren  Masse  bei  der  Ablenkung  einen  viel 
größeren  Weg  zurück  als  die  positiven.  Man  sollte  darum 
erwarten,  daß  eine  selbständige  Strömnng  im  Magnetfeld  räum- 
lich in  einen  Strom  positiver  und  einen  Strom  negativer  Ionen 
au  sein  an  der  gezogen  wird.  Dies  ist  indes  nicht  der  Fall;  die 
gesamte  Strömung  und  somit  auch  die  langsamen  positiven 
Ionen  werden  von  den  stark  abgelenkten  negativen  Ionen  mit- 
genommen. Dies  erklärt  sich  so.  Im  Innern  eines  selbständigen 
durchströmten  Gases  erfolgt  die  Ionisierung  durch  lonenstoß 
(vgl.  S.  57)  ausschließlich  durch  die  negativen  Ionen.  Werden 
diese  durch  die  magnetische  Kraft  aus  einem  Teil  des  Oases 
weggeführt,  so  erlischt  hier  nach  kurzer  Zeit  die  Ionisation 
und  damit  auch  die  Strömung;  und  wo  die  negativen  Ionen 
hingelenkt  werden,  da  erzeugen  sie  durch  ihren  Stoß  kräftige 
Ionisation  und  ermöglichen  hier  die  selbständige  Strömung.  Auf 
diese  Weise  erklärt  sich,  warum  eine  selbständige  Strömung 
mit  ihrem  ganzen  Querschnitt,  also  auch  mit  ihren  langsamen 
positiven  Ionen  dahin  abgelenkt  uiird,  wohin  die  magnetische  Kraft 
ihre  neffativen  Ionen  treibt. 

2.  HagrnctiBOlie  Kraft  auf  die  positive  LlehtsKnle. ') 

Die  positive  Lichtsäule  des  Glimmstromes  möge  in  einem 
homogenen  Magnetfeld  senkrecht  zu  dessen  Richtung  stehen. 
Es  bewegen   sich   dann  in  ihr  die  positiven  und  negativen 

')  Flacker,  P.  A.  103,  68,  151,  1868;  101,  113,  622,  1S5B;  105, 
67,  1858;  107,  77,  1959;  Gassiot,  Ph.  Tr.  1858,  14;  Th.  Meyer,  Beob. 
fi.  d.  gOBchieht.  el.  Licht,  Berlin  1858,  23;  De  la  Eive,  C.  E.  66,  669, 
1863;  !4,  1141,  1872;  Aroh.  Gen.  3,  34,  1858;  5,  236,  1859;  27,  289, 
1866;    4B,  387,  1872;    A.  Ch.  Ph.  (4)  10,  160,  1867;    20,  103,  1870;  2», 
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Ionen  in  entgegengesetzter  Bichtnng,  sie  werden  also  beide 
nach  derselben  Seite  abgelenkt 

In  dem  angenommenen  Falle  wird  die  positire  Licbtaänle 
durch  die  magnetische  Kraft  auf  die  eine  Seite  der  Glaswand 
zDBammengedrilckt;  füllt  sie  ohne  Magnetfeld  den  ganzen 
Querschnitt  der  Eöhre  aus  (Fig.  125),  so  ist  ihr  Querschnitt 
im  Magnetfeld  viel  kleiner  (Fig.  126)  and  zwar  um  so  kleiner, 
Je  größer  die  magnetische  Feldstärke  ist 

Von  dem  Querschnitt  der  LichtaÄule  hängt,  wenn  sie 
geschichtet  ist,  die  Schichtlänge  ab.    Durch  die  Querschnitts- 


Pig.  127. 

Terminderung  im  Magnetfeld  wird  darum  die  Länge  der  posi- 
tiven Schichten  verkleinert,  ihre  Zahl  vermehrt. 

Weiter  ist  das  Spannungsge^ile  in  der  positiven  Licht- 
säule bei  konstanter  Stromstärke  um  so  größer,  je  kleiner  der 
Querschnitt  ist  (vgl.  S.  16Ö).  Ein  Magnetfeld  erhOht  darum  in 
der  positiven  Lichtsäale  das  Spannungsgefälle,  indem  es  den 
Querschnitt  verringert 

Erstreckt  sich  das  Magnetfeld  nicht  auf  die  ganze  positive 
Lichtsäule,  sondern  nur  auf  einen  Teil,  so  wird  nur  dieser  zur 
Seite  an  die  Glaswand  gedrückt  und  zusammengeschnfirt,  wie 
Fig.  127  zeigt 

307,  1878;  Wallner,  P.  A.  184,  «,  1888;  Trive,  C.  R.  70,  88,  1870; 
Daniel,  C.  R.  70,  808,  1870;  De  la  Eive  n.  Saraein,  P.  A.  Jnbelh. 
1874,  1868;  fGoldstein,  B.  B.  1876,  282;  W.  A.  11,  832,  1880;  Reit- 
linger  u.  Urbanitzky,  W.  B.  72,  686,  1876;  Bbl.  1,  *16,  1877; 
Crookes,  Fh.  Tr.  1879,  653;  £.  Wiedemana,  W.  A.  20,  791,  1888; 
Henry,  Ph.  M.  (5)  1$,  429,  1898;  t^-  Wiedemaon  u.  6.  C.  Sokmidt, 
W.  A.  S6,  837, 1898;  Phillipe,  Pr.  £.  S.  «1, 172,  1899;  Fr.  R.  8.  6$,  147, 
1901;  S.  F.  Thompson,  Ecl-  El-  20,  117,  1899;  M.  Toepter,  W.  A. 
«dy  680,  1899;  fLehmanu,  A.  PL  7,  1,  1902;  Pellat,  C.  R.  188, 
1200,  1901. 
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Erfüllt  die  poaitive  Lichtsaule  nicht,  wie  bisher  ange- 
nommen worde,  den  ganzen  Querschnitt  des  Stromge&ßes, 
so  wird  sie  im  Magnetfeld  zwar  ebänfalls  zur  Seite  gedrilugt, 
erf^rt  aber  nnnmehr  keine  so  beträchtliche  Qaerschnitta- 
ändenmg  mehr;  dafür  verlängert  sie  sich,  indem  sie  auf 
dem  Umweg  eines  Bogens  Ton  der  Anode  zur  Kathode  läuft 
(Fig.  128). 

Läßt  man  die  positive  Lichtsäule  parallel  zu  dem  Magnet- 
feld verlaufen,   so  erfährt  sie  durch    diese   keine  Ablenkung, 


Fig.  128.  Fig.  129. 

solange  der  magnetiscbe  Einfluß  auf  das  negative  Qlimmlicht 
ausgeschlossen  bleibt  Wird  dieses  beeinflußt,  so  erfolgt  auch 
eine  Aaderniig  in  der  positiven  Lichtsäule,  da  diese  von  den 
negativen  Ionen  abhängt,  welche  aus  dem  negativen  Olimmlic^t 
kommen.  Doch  hiervon  ist  im  folgenden  Abschnitt  die  Rede. 
Ordnet  man  ein  Geßiß  mit  einer  ringförmigen  Kathode 
und  einer  stiftförmigen  Anode  so  um  die  Hälfte  eines  Ellektro- 
magneten  an,  wie  es  die  Fig.  129  zeigt,  so  rotiert  die  positive 
Lichtsäule  um  den  ibr  zunächst  gelegenen  Magnetpol, 

a.  Ma^netts^e  Ei-aft  auf  iaa  negative  aiiDunlieht ') 

Das  negative  Glimmlicht  setzt  sich  (vei^.  S.  125)  aus  drei 
Teilen  zusammen,   der  ersten  Kathodenschicht,  dem  dunklen 

>)  Vergl.  Ljtt  S.  307.    fPlÜcker,  P.  A.  103,  100,  1858;  104, 113, 
1858;   107,  88,   1859;  ,Th.  Meyer,   Beob.  ü.  d.  geschieht  el.  Licht, 
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Kathodenranm  and  der  negatirea  filimmschicht.  Das  Leachtea 
der  ersten  Kathoden  echicht  wird  wenigstens  zum  Teil  von  den 
positiven  Ionen  (Kanalstrfdileii)  erregt,  welche  ans  der  negativen 
Glimm  Schicht  herans  darch  den  dunklen  Katbodenraum  hin- 
durch auf  die  Kathode  zuschießen.  Das  Leuchten  der  G-limm- 
schicht  rührt  her  von  den  negativen  Ionen  (Kathodenstrahlßn), 
welche  von  der  ersten  Kathodenachicht  ausgehen. 

Wie  bereits  dargelegt  wurde,  ist  die  Masse  der  Eathoden- 
etrahlteilchen  mehr  denn  tausendmal  kleiner  als  diejenige  der 
Kanalstrahlteilchen,  ihre  Geschwindigkeit  ist  demgemäß  mehr 
als  tausendmal  größer.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  ablenk«ide 
Kraft  auf  die  Kathodenstrahlen  viel  grOßer  als  auf  die  Kanal' 
strahlen.  Die  von  jenen  zum  Leuchten  erregte  Glimmschicht 
wird  danun  von  einem  Magnetfeld  beträchtlich  abgelenkt,  die 
erste  Eatbodenechicht  dagegen  nur  sehr  wenig.  Mit  der  Basis 
der  negativen  Glimmschicht  wird  durch  die  maguetische  Kraft 
unter  Umständen  auch  die  erste  Kathodenschicht  verschoben. 
Diese  wird  iodes  hierbei  nur  mittelbar  vom  Magnetfeld  beein- 
flußt, insofern  mit  der  negativen  Glimmschicht  ledigUch  der 
Ausgangspunkt  der  Kanalstrablen  Terschobeu  wird. 

Da  die  negative  Glimmschicht  von  den  Kathodenstrahlen 
erzeagt  wird,  so  gilt  von  ihrer  Ablenkung  durch  die  magne- 
tische Kraft  dasselbe,  was  oben  S.  307  über  die  magnetische 
Ableuknng  der  Kathodenatrahlen  gesagt  warde.  Sie  rollt  sich 
in  einem  transversalen  homogenen  Magnetfeld  zu  einer  kreis- 
förmigen Kurve,  io  einem  geneigten  Magnetfeld  zu  einer 
Sehranbenlinie.  Diejenigen  Teile  der  negativen  Glimmschicht; 
in  denen  die  Kathodeustrahlen  parallel  zum  Magnatfeld  ver- 
laufen, erfahren  durch  dieses  keine  Ablenkung.  Die  übrigen 
Teile  dagegen  werden  um  die  magnetischen  Kraftlinien  herum- 
gewickelt. Es  seien  folgende  Formen  der  negativen  Glimm- 
schicht im  Magnetfeld  besprochea. 

Fig.  ISO  stellt  den  Querschnitt  des  negativen  Glimm- 
lichtes an  einer  Drahtkathode  dar.  Verlaufen  parallel  zu 
dieser  (seukrecht  zur  Bildebene)  magnetische  Kraftlinien,  so 

Berlin  1868,  23;  Hittorf,  P.  A.  13«,  219,  1869;  Crookes,  Ph.  Tr.  1879, 
140;  Domaiip,  Bbl.  b,  163,  1881;  Hertz,  W.  A.  19,  80t,  1883; 
E.  Wiedemann,  W.  A.  20,  781,  1883;  tLehmann,  W.  A.  22,  828, 
1884;  A.  Ph.  7,  1,  1902;  Eiecke,  A.  Ph.  4,  803,  1901, 

J.  Stark,  MektrklUt  In  Quen.  23 
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wird  das  Ölunmlicht  so  deformiert,  wie  es  Fig.  181  zeigt  Wie 
aoB  ihr  ersichtlich  ist  and  wie  ganz  allgemein  gilt,  erfährt  die 


© 


Länge  des  Kaihodendunkelraumes  im  Magnetfeld  an  den  Stellen 
eine  Verringerung,  wo  die  Kathodenstrahlen  seitlich  durch  die 
magnetische  Kraft  aögelenkt  werden.    Verlaufen  die  magnetischen 


Kraftlinien  senkrecht  zur  Drahtkathode  (parallel  zur  Bildebene), 
so  erhält  man  die  in  Fig.  132  dargestellte  Form;  hier  ist  der 
Kathodendunkelraum  nur  zum  Teil  verkürzt. 


Fig.  1B4. 

Bedeckt  das  negative  Glimmlicht  an  einer  längeren  Draht- 
kathode  noch  nicht  die  ganze  Oberfläche  (Fig.  133),  so  wird 
seine  Grundfläche  durch  ein  zur  Kathode  paralleles,  also  zu 
seinen  Sti-ahlen  senkrechtes  Magnetfeld  verkürzt  (Fig.  134). 
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Wie  faereita  beiaeFlit  wtuFde,  hat  eise  Änderung  der  Lage 
des  negaÜTen  &Umialicbt68  dorcli  ein  Magnetfeld  eine  Änderung 
in  der  Lage  des  Aujaoges  der  positiren  Lichts&ale  mi  Felge. 
Dies  jsrklärt  sich  eben  .daasua,  daß  die  poaitaTe  Liotittöale  zur 
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Innenionisiening  die  negativen  Ionen  aus  dem  Ende  der  nega- 
tiven Glimmschicht  erhält  (vergL  S.  138).  An  dieses  Eode 
mnß  darum  der  Anfang  der  poBitiven  Lichtsäule  immer  An- 
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Fig.  136. 

schlnß  suchen;   wird  jenes  verlegt,  so  auch  dieser.    Es  seien 
nachstehende  typische  Fälle  betrachtet. 

Fig.  135  stellt  einen  Qlimmatrom  ohne  Magnetfeld  dar; 


in  Fig.  136  ist  an  der  Kathode  ein  transversales  Magnetfeld 
erregt  Fig.  137  stellt  hei  niedrigem  Druck  einen  Glimmstrom 
ohne  Hagnetfeld  dar;  das  Ende  der  Degativen  Glimmschicht 


"Qt<^^,  #^- 


rächt  nahezu  bis  zur  Anode;  in  dieser  ist  dämm  die  positive 
Lichtsäule  fast  ganz  verschwunden.  In  Fig.  13^  ist  an  der 
Kathode  dieses  Qlimmstromes  ein  transversales  Magnetfeld 
erregt;  die  negative  Gtimmschicht  ist  verkllrzt  und  ihr  nach 
hat  das  Magnetfeld  die  positive  Lichtsäule  gleichsam  aus  der 
Anode  herausgezogen. 
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Fig.  139  zeigt  eben&Us  einen  Olimmsb^m  ohne  Magnet- 
feld; in  Fig.  140  laufen  die  Linien  eines  starken  Magnetfeldes 
in  der  Bichtnng  Eatbode-Anode;  wie  man  sieht,  Bchieben  eich 
dann  positive  Ringe  über  die  geradlinig  gestreckte  negative 
Glimmschicht;  der  Qnerachnitt  der  Übrigen  positiven  Lichte 
sänle  bleibt  hierbei  ungeändert  Ist  jedoch  die  Kathode  kurz 
und    der   Gasdruck   passend   gewählt,    so   bringt    ein    starkes 
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Fig.  139. 

paralleles  Magnetfeld  eine  Einschnürung  der  positiven  Licht- 
sänle  hervor.  Auch  diese  Erscheinang  erklärt  sich  aas  der  Ab- 
hängigkeit der  positiven  Lichtsäule  von  dem  Weg  der  in  ihr 
ionisierend    wirkenden    negativen    Ionen.      An    der    Kathode 

Fig.  140. 

werden  nämlich  die  negativen  Ionen  in  der  Glimmschicht  aaf 
einen  dünnen  nach  der  Anode  zulaufenden  Cjlinder  zusammen- 
gedrängt; an  dessen  kleine  Endfläche  muß  die  positive  Licht- 
Bäule  notgedrungen  Anschluß  suchen,  und  dann  kann  sich  ihr 
Querschnitt  nicht  mehr  erweitem.  Denn  zu  diesem  Behnfe 
müßten  sich  die  negativen  ionisierenden  Ionen  seitlich  also 
senkrecht  zu  den  magnetischen  Kraftlinien  bewegen;  dies  er- 
laubt ihnen  aber  die  Stärke  des  Magnetfeldes  nicht. 

4.  Hagnetisetae  Kraft  anf  Lichtbogen  nnd  Funken. ') 

Läßt  man  magnetische  Kraftlinien  in  der  Sichtung  der 
Verbindungslinie  der  Pole  eines  Lichtbogens  laufen,  so  stellt 
sich  dieser,  soweit  es  ihm  der  Auftrieb  durch  die  kalte  Lnft 

<)  Dav7,Ph.Tr.  1821,  427;  Walker,  P.  AM,  514,  1S41;  Daniell, 
F.  A.  60,  386,  1S42;  CaBBelmaun,  P.  A.  «3,  SSB,  1844;  DelaBive, 
P.  A.  7^  280,  1847;  Quet,  C.  B.  34,  805,  1652;  Plücker,  P.  Ä. 
104,   624,    1808;    Houston,  Dingl.  Jonm.   204,  4S7,  1872;    Stanley, 


;aovGoO»^lc 


Kathodenfall  im  Magnetfeld.  405 

«rlaabt,  in  die  Bichttmg  des  Magnetfeldes  ein.  Verlaufen  die 
magnetischen  Kraftlinien  senkrecht  zur  Verbindungslinie  der 
Pole,  80  wird  der  Lichtbogen  seitlich  abgelenkt  und  Terlängert; 
bei  Erhöhung  der  magnetischen  Feldstärke  zerreißt  er  schließ- 
lich. Man  kann  den  Lichtbogen  zur  dauernden  E^tation  im 
Magnetfeld  bringen,  beispielsweise  auf  folgende  Art  Man  be- 
nützt einen  feststehenden  vertikalen  Eohlenstift  als  Kathode, 
an  seinem  Ende  umgiebt  mau  ihn  in  kleinem  Abstand  mit  einem 
horizontalen  Kohlenring;  dieser  dient  als  Anode  fttr  den  Licht- 
bogen. Erregt  man  dann  senkrecht  zu  diesem  ein  vertikales 
Magnetfeld,  so  gerät  er  in  sehr  rasche  Botation;  sein  nega- 
tives, weiß  glühendes  Ende  bleibt  dabei  auf  dem  Stift  ruhig  liegen. 
Der  elektrische  Funke  ist  zum  Teil  ein  Glimmstrom,  zum  Teil 
ein  Lichtbogen.  Wie  dieser,  und  wie  die  positive  Lichtsänle  von' 
jenem,  wird  er  dämm  durch  ein  transversales  Magnetfeld  zur 
Seite  abgelenkt.  £jin  Funkenstrom  zeigt  hierbei  folgendes  Ver- 
balten. Der  zweite  Funke  folgt  der  erwärmten  Bahn  des  an- 
mittelbar  vorangebenden  ersten  Funkens.  Da  diese  durch  das 
Magnetfeld  seitlich  abgelenkt  ist,  so  schlägt  er  bereits  von 
vornherein  eine  seitlich  gekrUmmte  Bahn  ein;  diese  erfährt 
dann  durch  das  Magnetfeld  eine  weitere  Ablenkung.  Das 
Grleiche  ist  mit  den  nächstfolgenden  Funken  der  Fall;  ein  jeder 
hat  eine  längere  und  st&rker  gekrümmte  Bahn  als  der  vorher- 
gehende, bis  diese  schließlich  einen  so  großen  Umweg  darstellt, 
daß  wieder  ein  Funke  geradlinig  zwischen  den  Polen  über- 
schlägt.  Für  das  Auge  fügen  sich  hierbei  die  einzelnen 
Funkenbahnen  im  Magnetfeld  zu  einer  leuchtenden  Fläche  zu- 


b.  Der  Eathodenfall  Im  HagnetTeld. ') 

"Wie  oben  S.  170  mitgeteilt  wurde,  ist  der  normale  Kathoden- 
fall    bei   unvollständig    mit    Glimmlicht    bedeckter    Kathode 

Bbl.  15,  447,  1691;  Lehmann,  Elektr.  Lichterschein.,  H&lle  1898, 
350;  S.  P.  Thompson,  Z.  Elch.  2,  291,  1996;  Plücker,  P.  A.  113, 
262,  1861;  SalomoDB,  Ph,  M.  (5)  12,  245,  1696;  Precht,  W.  A.  66, 
676,  1898. 

')  Der  Inhalt   dieses   AbachnitteB   ist  mit  gütiger  Erlaubnis   des 
Herrn  Biecke  einer  noch  nicht  vei^fienClichten  Untersuchung  entnommen. 
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unabhängig  von  Gasdruck  und  ^omstärke,  der  abnormale 
Katbodöofall  wächst  dagegen  mit  rankendem  Sasdmck  und  zu- 
nehmender Stromstärke.  Ea  entsteht  die  Frage,  in  welcher  Weise 
der  fiatkodenfall  des  Olimmstromea  ron  einem  Magnetfeld  beein- 
än&t  wird.  Zar  Beantwortung  dieser  Frage  beoatzt  man  am  besten 
folgende  VersuchsanordiitiDg.  Als  Kathode  verwendet  man  einen 
cylindriäcbeii  bie  auf  1,5  cm  in  einem  Qtasröhrchen  steckenden 
Draht;  diesem  «ird  bis  aof  einen  geeigneten  Abstand  vom 
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Ifagntt^  feidMäi*t.  in.  wäOt  1 
mg.   141. 


an  der  Spitze  in  senkrechter  Stellung  eine  Sonde  genähert; 
diese  wird  mit  einem  Elektrometer  verbunden;  dessen  dehäuse 
und  die  Drabtkathode  werden  zur  Erde  abgeleitet.  Parallel 
znr  Drahtkathode,  also  senkrecht  zu  den  von  seiner  Mantel- 
fläche ausgehenden  Eathodenstrahlen,  läBt  man  symmetrisch 
das  Feld  eines  Elektromagneten  laufen.  Mit  Hilfe  dieser 
Yersuchsanordnung  erhält  man  folgende  Besnltate. 

J)et  narmtüe  Kathodenfatt  ist  unabhängig  von  einem  trans- 
versalen Magnetfeld,  Der  abnormale  KathodenfaU  wird  durch 
ein  iransversales  Magitetfeld  erniedrigt;  geht  man  von  kleinen 
Wer^n  der  magnetischen  Feldstärke  aus,  so  nimmt  er  bei  deren 
Steigerung  erst  bis  zu  einem  Minimum  ab,  dann  wieder  zu,  um  einem 
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toeniff  waehtmdm  Budaart  ztiztutreien.  Da»  Mimmum  itt  immer 
grÜßtr  alt  der  normale  Katkodenfall ;  es  uiird  für  eine  ton  te 
Alemare  Ftldslärhe  erreicht,  jt  kleiner  der  Gatdruek  itt;  dies 
läßt  die  Fig.  141  erkennen. 

Die  Erniedrigcmg  des  abnormalen  Kathodenfklls  eiUärt 
sich  wahrBcheinlich  in  folgender  Weise.  Im  dunklen  Kathoden- 
raome  ist  die  Ionisation  gering,  der  EaÜiodenfall  dämm  groß; 
dieser  muß  sich  deshalb  erniedrigen  lassen  dnrch  Erhöhung  der 
lonisatioB.  Diese  aber  wird  dadurch  erhöht,  daß  durch  die 
magnetische  Kraft  die  EathodeoBtrablen  im  dnoklen  Katboden- 
raome  zur  Seite  gelenkt  nnd  zu  einem  längeren  Wege  iu  ihm 
genötigt  werden;  infolge  des  längeren  Weges  treffen  aie  inner- 
halb des  Dtmkelranmes  anf  mehr  neutrale  Gasmolekflle,  ioni- 
sieren diese  durch  ihren  Stoß  und  erhöhen  so  die  Ionisation. 
Pas  Minimum  des  Eatbodenfiills  wird  dann  erreicht,  wenn  die 
Eatbodenstrahlen  beim  Austritt  aas  dem  Dnnkelraume  gerade 
in  tangentialer  Bichtnng  an  dessen  G-renze  gelangen.  Eise 
weitere  Erhöhung  der  magnetischen  FeldslArke  lenkt  die  nega^ 
tiven  Eatbodenfitrablt«ilcben  entgegen  der  elektriachen  EJraft 
ZOT  Kathode  zurück,  induziert  also  eine  G^egenkraft;  zu  deren 
Kompensation  muß  dann  der  Kathodenfall  wieder  steigen. 

6.   ElnflnB  elae§  Mignttttlitm  anf  die  Elektro denspannnn^  and 
Stromstlrke.') 

In  dem  Kreise  eines  dnrch  ein  Gas  fließendeo  elektrischen 
Stromes  (t)  soll  außerhalb  des  Gases  die  elektromotorische 
Kraft  [E)  und  der  Widerstand  (r)  konstant  gehalten  werden. 
Ist  F  die  auf  dem  Gase  liegende  Spannungsdifferenz  oder  die 
Elektrodenspannung,  so  gilt  i-r  =  S  —  F.  Durch  ein  Magnet- 
feld kann  nun  ein  Teil  von  V  verändert  werden,  es  wird  dann 

')  GaBBiot,  Pr.  R.  S.  10,  269,  IS&O;  Giove,  Ph.  M.  (4)  16,  22, 
]8&a;  De  U  Rive  n.  S&iaaiii,  Ärch.  Oen.  41,  14,  1871;  P.  A.  Jnbelb. 
1874,  469;  Wüllner,  P.  A.  Jubelb.  1874,  45;  Chantard,  C.  E.  7», 
1183,  1874;  80,  1163,  187S;  Hertz,  W.  A.  19,  806,  1863;  E.  Wiede- 
mann,  W.  A.  20,  770,  1S8S;  fEliter  d.  ßaitel,  W.  A.  SS,  34,  1689; 
41,  166,  1890;  M,  285,  1892;  Bighi,  Uem.  Bol.  (4)  10,  85,  I8»0;  Rend. 
Line.  (4)  e  (2),  81,  1890;  E.  Wiedemann  a.  Ebert,  Erimg.  B.  1891, 
86;  Lehmann,  W.  A.  66,  830,  1895;  Uastricchi,  Rsod.  Line.  (5)  », 
111,  1696;  N.  C.  (4)  7,  277.  1898;  BirkeUnd,  F.  1696,  II,  631;  C.  B. 
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auch  die  ganze  Elektrodenspannung  und  damit  auch  die  Strom- 
stiärke  i  rerändert.  Nimmt  V  zu  oder  ab,  so  wird  umgekehrt 
i  kleiner  oder  größer,  gemäB  der  Differentialgleichung  r-di  = 
—  dV.  Erreicht  boi  variablem  Magnetfelde  V  ein  Maximum, 
so  geht  1  durch  ein  Minimum. 

Ein  Magnetfeld  beeinflußt  mm  die  Elektrodenspannung  eines 
beliebigen  Stromes  durch  ein  Gas  nickt,  wenn  dessen  Stromlinien 
zusammenfidlen  mit  den  magnetischen  Kraftlinien;  es  verändert 
sie  im  allgemeinen  dann,  wenn  die  Strom~  und  die  Kraftlinien 
einen  Wiiüiel  miteinander  einschließen.  Da  ein  Maguetfeld  ver- 
schiedene Teile  einer  Strömung,  vor  allem  im  formenreichen 
Glimmstrome  yerschieden  beeinflußt,  bo  ist  seine  Wirkung  auf 
die  Elektrodenapaonung  eine  sehr  mannigfaltige,  oft  scheinbar 
widersprechende,  je  nach  der  Stromform,  dem  Gasdrucke,  der 
Stromstärke  und  der  gegenseitigen  Orientierung  der  Strom- 
und  der  Kraftlinien.  B^  bietet  kein  Interesse,  auf  alle  einzelnen 
Fälle  einzugehen;  es  sei  hier  nur  das  Erklärungsprinzip  ge- 
geben und  auf  einige  typische  Erscheinungen  angewendet. 

Wir  zerlegen  die  Elektrodenspannung  in  zwei  Teile,  den 
Xathodenfall  K  und  der  zwischen  negativer  Glimmschicht  und 
Anode,  also  auf  der  positiven  Lichtsäule  liegenden  Span- 
nnngsdifferenz  F.  Durch  ein  transversales  Maguetfeld  wird  das 
Gefälle  in  der  positiven  Lichtsäule  und  darum  auch  deren 
Spannung  P  vergrößert,  infolge  der  Querschnittsverminderung; 
unter  Umständen  wird  P  auch  infolge  der  Verlängerung  der 
Lichtsäule  im  Magnetfelde  vergrößert  K  wird  durch  ein  trans- 
versales Magnetfeld  verkleinert.  Da  V=  K  +  P  gilt,  so  wird 
V  vergrößert  oder  verkleinert,  je  nachdem  die  magnetische 
Wirkung  auf  P  oder  K  überwiegt  Läßt  mau  ein  transversales 
Magnetfeld  nur  auf  die  Kathode  wirken,  so  wird  die  Elektroden- 
spannung bei  allen  Gasdrucken  verkleinert,  sowie  einmal  der 
Kathodenfall  abnormal  geworden  ist  Läuft  das  Maguetfeld 
an  der  Kathode  parallel  zu  den  Stromlinien,  senkrecht  dagegen 

126,  586,  1898;  Swinton,  Pr.  R.  8.  60,  179,  1896;  f  Paalzow  u. 
Neesen,  W.  A.  68,  209,  1897;  Melani,  N.  C.  (4)  5,  320,  1897; 
tWarburg,  W.  A.  «2,  885,1897;  Neesen,  Naturforscherv.  DüsBeldorf 
1898,  29;  Precht,  W.  Ä.  66,  676,  1898;  M.  Topier,  W.  A.  69,  683, 
1899;  fBiecke,  A.  Ph.  4,  592,  1901;  Willows,  Ph.  H.  (6)  1,  S50, 
1901;  Almy,  Pr.  Cambr.  S.  11,  188,  1901. 
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ZOT  positiven  Lichtsänle,  oder  ist  es  bei  Tran8?eraalität  dort 
sohwach,  hier  stark,  bo  wird  die  Elektrodenspanniing  dnrch  die 
magnetiBche  Kraft  vergrößert  und  zwar  um  so  mehr,  je  höher 
der  Gasdruck  ist  Bei  niedrigen  Gasdrücken  ist  nämlich  P  klein 
gegen  K,  seine  Tergrößerong  ist  darum  im  Verhältnis  zu  V 
klein.  Wirkt  darum  bei  niedrigem  Drucke  ein  transversales 
Magnetfeld  gleichzeitig  auf  P  und  K,  so  wird  V  verkleinert, 
da  K  groß,  P  klein  ist;  bei  höherem  Drucke  wird  dagegen  V 
vergrößert,  da  nunmehr  P  ebenfalls  groß,  ja  unter  Umständen 
größer  als  K  ist 

Wird  die  Elektrodenspannung  T  einer  beliebigen  selb- 
ständigen Strömung  durch  ein  transversales  Magnetfeld  bis 
nahe  an  deren  elektromotorische  Kraft  erhöht,  so  erlischt  die 
Strömung,  oder  geht  in  eine  niedrigere  Form  über,  beispielsweise 
von  Bogen-  in  Glimm-,  von  Büschel-  in  Spitzenstrom.  So  kann 
man  bei  kleiner  elektromotorischer  Kraft  durch  ein  starkes 
transversales  Magnetfeld  einen  Lichtbogen  zerreißen  nnd  aus- 
löschen. 

Zum  Schlüsse  sei  über  den  Einftuß  eines  Magnetfeldes  auf 
die  lichtelektrische  Zerstreuung  Folgendes  mitgeteilt  Der  licht- 
elektrische Strom  besteht  darin,  daß  negative  Ionen,  die  durch 
ultraviolettes  Licht  von  der  Kathode  losgelöst  werden,  unter 
dem  Antriebe  des  SpannnngsgeiMles  nach  dor  Anode  sich  be- 
wegen. Läßt  man  hierbei  magnetische  Kraftlinien  von  der 
Anode  nach  der  Kathode  laufen,  so  ist  entweder  keine  Ände- 
rung der  Stärke  des  photoelektrischen  Stromes  zu  beobachten, 
oder  eine  geringe  Erhöhung;  diese  wird  dadurch  verursacht, 
daß  ein  seitliches  Abirren  der  negativen  Ionen  von  der  Rich- 
tung Kathode-Anode  durch  das  Magnetfeld  verhindert  wird. 

Läßt  man  magnetische  Kraftlinien  senkrecht  zu  einem  licht- 
elektrischen  Strom  in  einem  stark  verdünnten  (unter  1  mm)  Gase 
verlaufen,  so  wird  dieser  geschwächt,  ja  durch  ein  sehr  starkes 
Magnetfeld  bei  schwachem  elektrischen  Felde  fast  unterdrückt 
Die  negativen  Ionen  werden  nämUch  aus  der  Richtung  Kathode- 
Anode  heraus  gegen  die  Gefäßwand  abgelenkt  und  können  nur 
in  langsamer  Bewegung  die  Anode  erreichen. 
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1.  MagveUHk«  Wlricnngr  uf  den  EatiidvrenaK.') 

Die  elektrische  SelbstentladuDg  (vergl.  S.  218)  erfolgt  da- 
durch, daß  sekundär  erzeugte  Ionen  von  der  elektrischen  £raft 
des  BtatiBchen  Feldes  in  der  Bichtung  Eathode-Änode  in  Be- 
wegung gesetzt  werden  und  dann  durch  ihren  Stoß  neue  Ionen 
erzeugen.  Dieser  Yoi^ang  beginnt,  sowie  die  Spanoungsdiffe- 
renz  der  Klektroden  gleich  der  Anfangsspannung  der  Selbst- 
entladung geworden  ist  Die  Zeit  von  diesem  Momente  bis  zu 
dem  Eintritt  der  Selbatentladung  heißt  der  Entladeverzug; 
während  desselben  erfolgt  eine  von  einer  Elektrode  aasgehende 
Ionisierung  durch  den  Stoß  der  Ionen,  welche  sich  in  der  Rich- 
tung Eathode-Anode  bewegen.  Der  Entladeverzug  kann  auf 
zwei  Arten  vergrößert  werden.  Erstens  kann  man  dem  elek- 
trischen Felde  sehr  wenige  sekunkär  erzeugte  Ionen  darbieten, 
zweitens  kann  man  die  Bewegung  der  Ionen  in  der  Richtung 
Kathode-Änode  erschweren.  Dies  kann  durch  die  magnetische 
Ablenkung  geschehen.  In  der  That  wird  bei  kleinen  Drucken 
der  Entladeverzug  durch  ein  transversales  Magne^eld  vergrößert. 
Besondere  deutlich  tritt  diese  Wirkung  dann  hervor,  wenn  an 
der  Kathode  die  zu  den  elektrischen  Kraftlinien  senkrecht 
stehende  magnetische  Feldstärke  groß  ist. 

Im  vorangehenden  Abschnitte  wurde  vorausgesetzt,  daß 
der  Strom,  dessen  Elektrodenspannung  durch  ein  Magnetfeld 
verändert  wird,  stationär  ist  Wenn  er  dies  nicht  ist,  wenn  er 
also  pulsiert  oder  ein  Wechselstrom  ist,  so  ist  die  Wirkung 
eines  Magnetfeldes  auf  seine  Stärke  und  seine  Elektroden- 
spannung noch  verwickelter,  da  nunmehr  durch  die  magnetische 
Kraft  auch  der  Entladeverzug  verändert  wird.  Wenn  dieser 
eine  Verlängerung  er^rt,  so  wird  die  Zahl  der  Pulsationen 
des  Stromes  in  der  Zeiteinheit  verkleinert;  die  Höhe  des  Tones 
in  einem  eingeschalteten  Telephon  wird  verändert  Infolge  des 
vergrößerten  Entladeverzuges  kann  auch  die  ^Elektrodenspannung 
beträchtlich  über  den  Wert  der  Anfangsspannung  steigen,  ohne 
daß  Selb stentla düng  erfolgt  Tritt  diese  aber  dann  schließlich 
ein,  so  setzt  sie  entsprechend  der  höheren  Elektrodenspannung 
auch  eine  größere  Klektrizitätsmenge  zwischen  den  Elektroden 
in  Bewegung,  als  ohne  das  transversale  Magnetfeld. 

1)  Warburg,  B.  B.  1897,  12;  Stark,  Ph.  Z.  2,  382,  1901. 
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8.  BlektromfttvriHhc  WlrkBBgr  ivt  mngnvtisehvn  Xr»n. 

Bewegen  sich  die  positiven  UDd  die  negatiren  Ionen  in 
gleicher  Bichtnng  Benkrecht  za  magnetischen  Eraftlinien,  so 
Verden  sie  in  entgegengesetzter  Kicbtung  abgelenkt;  die 
magnetische  KraSi  wirbt  dann  elektromotorisch  anf  die  be- 
wegten Ionen;  es  entsteht  in  der  Richtung  der  Ablenkung  eine 
Spannungsdifferenz.  Zur  Berechnung  der  im  Magnetfelde  in- 
duzierten elektromotorischen  Kraft  ^_  bezw.  der  ihr  ent- 
sprechenden Triebkraft  wenden  wir  wieder  die  Formel  an 


("p 


r(V^.  +  ''.^-)- 


Ka  mögen  sich  nan  die  positiven  und  negativen  Ionen  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  in  derselben  Sichtung  bewegen.  Es 
ist  dann  X^  und  X^  gleich  zn  setzen,  so  daß  X^,  =  JE^  wird. 
Da  nach  S.  397 


X  =  \M^-JV 


ät/] 


dt  dt\ 

ist,  so  erhält  man  für  die  Ladungseinheit 


Bewegen  sich  die  Ionen  nur  in  der  Bichtung  z,  so  ist 

Ist  zwischen  den  Punkten  x^  und  r,  die  Feldstärke  M  und  die 
(jreschwindigkeit  konstant,  so  ist  die  elektromotorische  Kraft  E^, 

zwischen  diesen  beiden  Punkten  ^^=1  Xdx=M-{x^—x^---rr- 

Das  Produkt  (x^  —  x^  •  -^  stellt  die  in  der  Zeiteinheit  von 
der  Strecke  {x^  —  x^)  senkrecht  za  den  magnetischen  Kraftlinien 
zurückgelegte  Fläche  dar;  da  M  die  Zahl  der  KraftUnien  durch 
die  Flächeneinheit  ist,  so  stellt  das  Produkt  M-{x^—x^--^, 
also  die  durch  da»  Magneffeid  induzierte  elektromotorische  Kraft  E^ 
die  Zahl  der  in  der  Zeiteinheit  von  der  betrachteten  Leiterntrecke 
geschnittenen  Kraftlinien  dar.    Der  hier  angenommene  einfache 
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Magnetische  Kraft. 


Fall  der  magnetisch  induzierten  elektromotoriscbea  Kraft  kann 
für  Gase  auf  folgende  Ärt^)  verwirklicht  werden. 

Man  bringt  eine  Flamme,  die  ane  einem  Flachbrenner  in 
Form  eines  dünnen  Bandes  aufsteigt,  so  in  ein  horizontales 
homogenes  Magnetfeld,  dati  dessen  Kraftlinien  senkrecht  zu 
der  Breitseite  der  Flamme  stehen.  In  gleicher  Höhe  läßt 
man  in  die  vertikalen  Schmalseiten  der  Flamme  zwei  Platin- 
drähte tauchen;  diese  verbindet  man  durch  ein  empfindliches 
Galvanometer.  Solange  dann  das  Magnetfeld  nicht  erregt  ist, 
zeigt  das  Galvanometer  keinen  Strom  an,  wohl  aber  dann,  wenn 
es   erregt  ist     Dieser  Strom  ist  um  so  stärker,  je  grötler  die 


magnetische  Feldstärke  ist,  je  schneller  die  Flammengase  auf- 
steigen und  je  breiter  die  Flamme  ist. 

Die  Größen  -^  und  -rj  stellen  die  relativen  Geschwin- 
digkeiten zwischen  den  Ionen  des  betrachteten  Leiters  und 
den  magnetischen  Kraftlinien  dar.  Zur  Gewinnimg  einer 
elektromotorischen  Kraft  können  sich  statt  der  Ionen  auch  die 
Kraftlinien  bewegen.  Der  gleiche  Erfolg  ergiebt  sich,  wenn 
die  magnetische  Feldstärke  zeitlich  sieb  ändert  Ist  der  be- 
trachtete Leiter  linear  und  in  sich  geschlossen,  so  ist  die  in 
ihm  induzierte  elektromotorische  Kraft  gleich  der  Zahl  der 
Kraftlinien,  welche  in  der  Zeiteinheit  durch  die  von  ihm  um- 
schlossene Fläche  hindnrchgehen.  Dieser  Fall  liegt  vor  bei 
dem  bereits  erwähnten  elektrodenlosen  Bingstrom.^  Über  dessen 
Erzeugung  und  Eigenschaften  sei  Folgendos  mitgeteilt. 

')  Blondlot,  C.  R.  138,  1497,  1899. 
^  Vergl.  Litt,  S.  149. 
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la  Fig.  142  bedeutet  3  eia  mit  anterbrocheuem  G-leich- 
oder  mit  Wechselstrom  geapeistes  Induktoriüm,  F  eine  Panken- 
sb^cke,  Zj  und  Z,  zwei  oder  mehrere  Leydener  Flaschen. 
X>ereD  innere  Beiego  sind  mit  den  Polen  der  Funkenstrecke 
verbunden,  die  äitBeren  durch  eine  dickdrahtige  Spule  &  von 
5 — 20  Windungen.  In  das  Innere  dieser  Spule  taucht  ein  mit 
verdünntem  Oase  gefülltes  kugelförmiges  GeßLß  G,  Sowie  in  F 
ein  Funke  tibergeht,  entstehen  in  dem  Kreise  F-L^-S-L^-F 
elektrische  Schwingungen  von  großer  Periode,  Tealaschwingungen. 
Diese  setzen  einmal  längs  ihres  Kreises  eine  große  Elektrizitäta- 
menge  in  Bewegung,  andererseits  ist  die  zeitliche  Variation  ihrer 
Stromstärke  sehr  schnell.  Sie  erzeugen  darum  in  der  Äze  der 
Spule  S  ein  momentan  starkes  und  sehr  schnell  wechselndes 
Magnetfeld.  Durch  dieses  kann  deshalb  iu  einem  in  S  befind- 
lichen Leiter  eine  große  elektromotorische  Kraft  induziert 
werden. 

Wir  betrachten  in  unserem  Falle  des  verdünnten  Gases 
einen  geschlossenen  am  Eande  des  Gefäßes  G  anliegenden 
Bing  verdünnten  Gases,  dessen  Äxe  die  Länge  /=2nr  hat 
Ist  die  momentan  in  ihm  induzierte  elektromotorische  Kraft  E^ 
HO  ist  die  entqirechende  Triebkraft  — ^  •  Durch  diese  Trieb- 
kraft werden  die  wenigen  sekundär  vorhandenen  Ionen  in  Be- 
wegung gesetzt,  und  zwar  sowohl  die  negativen  wie  die  positiven. 
Ist  die  mittlere  freie  Weglänge  der  negativen  Ionen  X^,  so  kann 
solange  keine  Ionisierung  durch  lonenstoß  eintreten,  als  das 
Produkt  ^•— 7-  kleiner  ist  als  die  lonisierungsspannung  der 
negativen  Ionen  A  F^  ^,  die  in  Luft  ungefähr  40  Volt  beträgt 
Bei  hohen  Gasdrücken  vermehrt  darum  die  induzierte  Kraft  die 
Ionisation  in  G  nicht  Ist  dagegen  i„  •  —p-  >  ^  ''„  „  bei  Er- 
niedrigung des  Gasdruckes  geworden,  so  beginnt  Ionisierung 
durch  lonenstoß;  durch  das  hin-  und  herschießeude  Magnet- 
feld wird  nunmehr  in  dem  Gase  reichlich  Ionisation  geschaffen, 
gleichzeitig  beginnt  das  Gas  in  Luft  rSÜich  zu  leuchten  und 
sich  zu  erwärmen.  Bei  weiter  abnehmendem  Gasdrücke  nimmt 
die  Ionisation  und  die  Temperatur  erst  bis  zu  einem  Maximum 
zu  und  dann  wieder  ab,  und  schließlich  wird  der  Ringstrom 
überhaupt  nicht  mehr  hervorgebracht    Dies  erklärt  sich  so. 
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In  dem  Ge&Sa  6  müsaen  di«  Ionen  auf  einer  g^rümmteo 
Bahn  ücli  b«weg«i;  ist  deren  Eadiiu  q,  die  Gesefawindi^üt 
der  Ionen  v,  ihre  Masse  n,  so  werden  sie  senkrecht  za  der  ia- 
dozierten  Kraft  e--^  in  radialer  Bichtung  von  der  Zentri- 
fiigalkraft  ^  - —  nach  dw  Wand  dee  Qefößes  O  getriebea. 
Die  erste  Folge  dieser  Geutrifagalkrait  ist,  daß  der  KngBtrom 
an  die  Gefäßwand  ringartig  von  der  G«ßl£mitte  weg  gedriingt 
wird.  Die  zweite  Folge  ist,  daß  die  Ionen  kinetiBche  Energie 
an  die  Geftßwand  tragen;  je  größer  ihre  mittlere  freie  Weg- 
länge,  also  je  kleiner  der  Gasdruck  ist,  desto  mehr  Ionen  er- 
reichen die  Ge^wand,  ohne  daß  sie  auf  ihrem  Wege  auf 
neabvle  Gasteilchen  treffen  und  diese  dnrch  ihren  Stoß  ioni- 
sieren; desto  kleiner  muß  darum  die  Ionisation  werden.  Bei 
niedrigem  Gasdmcke  erreichen  auch  die  für  die  Einleitung  des 
Bingstromes  notwendigen  seknodllr  erzeugten  Ionen  die  Gefäß- 
wand, ohne  auf  dem  Wege  bis  dahin  ihre  kinetische  Energie 
an  neutrale  Teilchen  unter  Ionisierung  abzugeben.  Deshalb 
wird  dann  der  Ringstrom  unmerklich  kleiu.  Je  weiter  das 
G«JUB  Q  ist,  desto  kleiner  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen 
der  Druok,  bü  welchem  der  Bingstrom  erlischt 

9.  Ber  BaU-^ffekt  Im  Ouen.') 

Eben  wordta  die  elektromotoriscbe  Wirkung  der  magne- 
tischen Kraft  fOr  den  Fall  betrachtet,  daß  sowohl  die  positivea 
wie  die  negaÜTeu  Ionen  in  deiselben  Richtung  relativ  zu  mag- 
n^sdieu  KrafUinieD  sich  bewegen.  Sie  kann  auch  Air  den  Fall 
eintreteD,  daß  die  zwei  lonenarteu  in  entgeg^igesetzter  Richtung 
sich  bewegen,  wie  es  im  elektrischen  Strome  der  Fall  vX.  Dann 
haben  in  der  Formel  fUr  die  elektrische  Triebkraft 

K  und  X^  entgegengesetztes  Yorzeiohen.  Nehmen  wir  wieder 
den  eia&chen  Fall  an,  daß  sich  die  Ionen  nni  in  der  Rich- 
tung z  senkrecht  zu  einem  homogenen  Ifagnetfeld  von   der 


}  BoltinaikD,  W.  A.  81,  789,  1887;  Uux,  A.  Ph.  2,  196,  1900. 
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Der  Hftll'Effekt  in  Gsaen. 


Stärke  M  u 
ist  dauD 


id  zwar  im  elektriachen  Strome  sich  bewegen.    Es 


wo  Z  die  Kraft  auf  das  positive  bezw.  negatire  Ion  in  der 
Bicbtoug  z  ist    Es  ist  darum 


B  ist  darum 


.-V-^J- 


iBi  Z^  =  Z^=  ~  -^  =  Z,  also  gleich   dem  Spannungsgeßille 
des     elektrischea    Stromes    in    der    Bichtung    z,      so    wird 
X=  M-{v  —  v^Z.    In  Fig.  143  ist  die  rftnmlicbe  BeziehmEtg 
der  drei  Größen  M,  Z  und  X  gegeben. 
Dorch  die  Strichelung  ist  ein  Stück  des 
TOD  oben  nach  unten  laufenden  plstten- 
förmigea  Leiters  angedeutet.    Die  mag- 
netische    Feldstärke    M,    die     strom- 
erzeugeude  elektrische  Kraft  Z  und  die 
durch     die    elektrische     StrSmong     im 
Magnetfeld  induzierte  Triebkraft  Zstehen 
im  Baume  senkrecht  aufeinander.     Die 
entsprechende    elektromotorische    Kraft 

E^,  die  im  stationären  Znstand  durch  eine  entgegengesetzt 
gleich  große  Spannungsdifferenz  kompensiert  wird,  erhält  man 
durch  Integration  zwischen  t,  und  x^ 


Fig.  148. 


K 


=Jjr-dx  =  Äf.(ü^-rJ.(^,-a;,)- 


Diese  Ealhcke  Spannmtfftäifferenz  üt  demnach  proportionai  der 
Differenz  der  lonengeschwindigkeiten  (t)  —  "n)"^»  femer  propor- 
tional der  magnetischen  Feldstärke  M  und  der  Breite  (x^  —  x^) 
des  durchströmten  Leiters. 

Da  in  Gasen  die  Geschwindigkeiten  der  positiven  und  der 
negativen  Ionen  verschieden  groß  sind,  so  ist  zu  erwarten,  daß 
in  einem  durchströmten  Gase  ein  transversales  Magnetfeld  den 
Hall-Effekt  hervorbringt.    Indes  wird  dieser  in  selbständigen 
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StrÖmuitgen  durch  die  ma^etische  Ablenkung  der  ganzen 
Strombahn  verdeckt  Wie  oben  S.  398  dargelegt  wurde,  läßt 
«in  tranaversaleB  Magnetfeld  die  louiBation  einer  selbBtändigen 
Strömung  nicht  unverändert;  vielmehr  lenkt  sie  dieselbe  za- 
sammen  mit  den  ionisierend  wirkenden  negativen  Ionen  ab.  Wohl 
aber  kann  sich  der  Hall-Effekt  in  unselbständigen  Strömungen 
zeigen,  in  denen  an  allen  Punkten  des  Gases  die  Ionisation 
unabhängig  von  dem  Magnetfeld  durch  einen  eekandären  Ioni- 
sator aufrecht  erhalten  wird. 

Bis  jetzt  wurde  der  Hall-Effekt  in  einem  durchströmten 
Flammengase  nachgewiesen. 
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Siebenter  Teil. 
Thermische,  optische  nnd  chenüBche  WirkuDgen. 

Erstes  Kapitel. 

Thenuiaohe  Wirkungen. 

1.  TempenttKr  der  loaeii  nnd  nentralen  TeUolieB.') 

Indem  die  Ionen  im  elektrischen  Strome  eine  Spannungs- 
differenz  frei  darchlaafen,  nehmen  sie  kinetische  Energie  an. 
Hierbei  ist  der  Zuwachs  ihrer  kinetischen  Energie  {^fiv'^} 
proportional  der  &ei  durchlaufenen  Spannungsdifferenz  (e-A  V^ 
Bei  Abwesenheit  eines  elektrischen  Spannungsgefälles,  aJso  im 
stromlosen  Zustand  ist  die  mittlere  kinetische  Energie  oder 
mittlere  absolute  Temperatur  der  Ionen  gleich  dei;jenigen  der 
umgebenden  neutralen  Moleküle  (^jUVg'  bezw.  T^;  im  elek- 
trischen Strome  dagegen  ist  sie  größer;  sie  ist  nämlich  in» 
Mittel  gleich  \n  L'  +  ~-\  bezw.  2;  +  ?,.  Die  Differenz  (JV> 
zwischen  der  mitäeren  absoluten  Temperatur  der  Ionen  und  derjenigea 
der  neutralen  Teilchen  ist  proportional  zu  ^fiv^xt  <^o  ^m  \^'  ^  ^fr 
demnach  um  to  großer,  je  größer  die  frei  durchlaufene  Spannungs- 
differenz ist;  und  diese  wächst  im  allgemeinen  mit  der  mitHeren 
freien  Weglänge.  In  festen  und  fllkssigen  Leitern  ist  die  freie 
Weglänge  der  Ionen  klein;  die  spez.  Geschwindigkeit  ist  darum 
ebenfallB  klein.  In  diesen  Leitern  ist  deshalb  jene  Differenz 
zwischen  der  Temperatur  der  Ionen  und  der  neutralen  Öas- 
teilchen  klein;    man   kann  in  ihnen  mittels  eines  elektrischeu 

')  Stark,  Ä.  Ph.  3,  425,  1903;  vergl.  S.  58. 

J.  Btnrk,  ElcktrlilUt  In  OtMn.  27. 
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Feldes  die  Temperatur  der  Ionen  nicht  erhöhen,  ohne  diejenige 
der  neutralen  Teilchen  um  fast  ebensoviel  größer  zu  machen. 
In  Gasen  dagegen,  betonderi  in  eerdünnten,  Ut  die  freis  Weg- 
länge  der  Ionen  groß,  darum  kann  in  ihnen  die  Temperatur  der 
Ionen  einerseits  sehr  große  fferle  annehmen,  andererseits  viel 
größer  sein  als  diejenige  der  neuU-alen  Teilchen. 

Indem  die  Ionen  am  Ende  ihrer  freien  Weglänge  auf 
andere  Teilchen,  insbesondere  neutrale  Molek&le,  stoßen,  geben 
sie  unter  Sinken  ihrer  Temperatur  an  diese  einen  Teil  ihrer 
kinetischen  Energie  ab;  sie  gewinnen  diese  wieder,  indem  sie 
nach  dem  Zusammenstoß  auf  ihrer  fireien  Weglänge  von  neuem 
kinetische  Enei^e  aus  dem  elektrischen  Felde  zugeführt 
erbalten.  Einerseit»  gewinnen  also  im  elektrischen  Strome  die 
neutralen  Molektäe  kinetische  Energie  von  den  höher  temperierten 
Jonen,  andererseits  ergänzen  diese  den  Verlust  beständig  wieder 
aus  der  Energie  des  elektrischen  Felde».  Auf  diese  Weise  wird 
durch  das  Spannung^^fölle  des  elektrischen  Feldes  unter 
Vermittelang  der  Ionen  die  Temperatur  des  durchströmten 
Leiters  erhöht.  Ist  der  stationäre  Zustand  eingetreten,  die 
Temperatur  des  Leiters  also  konstant  geworden,  so  giebt  dieser 
in  der  Zeiteinheit  ebensoviel  kinetische  Energie  (Wärme)  nach 
außen  durch  Leitung  und  Strahlung  ab,  als  er  von  den  elek- 
trisch bewegten  Ionen  zugeltlhrt  erhält. 

2.  SpanBnngisgvnile  und  Tempentur. ') 
In  den  festen  und  äüssigen  Leitern  gilt  das  Ohmsche 
Gesetz;  in  ihnen  ist  also  in  einem  jeden  Querschnitt  die 
Geschwindigkeit  der  Ionen  proportional  dem  dort  herrschenden 
Spannungsgefälle  bei  Abwesenheit  innerer  Triebkräfte.  Darum 
ist  in  ihnen  auch  die  kinetische  Energie  der  Ionen  und  somit 
auch  die  von  diesen  erhöhte  Temperatur  der  neutialen  Teilchen 
um  so  größer,  je  größer  in  einem  Querschnitt  das  Spannungs- 
gefälle ist  Oder  mit  anderen  Worten  bei  Giltigkeit  des  Ohmschen 
Gesetzes  kommt  die  von  den  Ionen  geleistete  elektrische  Arbeit  als 
Warme  des  durchströmten  Leiters  in  denselben  Querschnitten 
zum  Forschein,  in  denen  sie  geleistet  wurde.  Dies  gilt  nicht  mehr 
far  Gase  an  denjenigen  Stellen,  wo  das  Ohmsche  Gesetz  nicht 
mehr  zutrifFt. 

')  stark,  Ä.  Pb.  5,  106,  1901. 
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Seine  größte  kinetische  Energie  besitzt  ein  Ion  im  elek- 
trischen Strome  am  Ende  seiner  freien  Weglänge;  hier  giebt 
es  auch  an  neutrale  Teilchen  die  kinetische  Energie  ganz  oder 
teilweise  ab,  die  es  anf  seinem  freien  Wege  durch  das  elek- 
trische Spannungsfeld  an  eich  aogeeammelt  hat  Je  größer 
nun  die  freie  Weglänge  ist,  desto  größer  wird  die  ränmlicbe 
Differenz  zwischen  dem  Ort  der  Abgabe  der  I^ergie  an  das 
umgebende  Medium  und  den  Orten,  an  denen  das  elektrische 
Feld  Arbeit  an  dem  Ion  geleistet  hat.  Und  ist  das  Spannungs- 
gefälle in  diesem  Falle  am  Anfange  der  freien  Weglänge  groß, 
am  Ende  klein,  so  erscheint  die  Temperaturerhöhung  der 
Ionen  und  des  Mediums  von  den  Orten  großen  Spannungs- 
geMles,  nach  denjenigen  kleinen  Gefälles  verschoben.  Es  gilt 
eben  dann  das  Ohmsche  Gesetz  nicht  mehr,  zwischen  dem 
Spamtungsgefäüe  und  der  eUktritchen  TemperatuTerhäAurtg  üt 
ein  räumlicher  Gangunterschied  vorhanden. 

Ist  die  Spannungsdifferenz  zwischen  zwei  QuerschnitteB 
[V^  —  V^,  die  Stromstärke  i^  so  ist  die  zwischen  ihnen  in  der  Zeit- 
einheit geleistete  elektrische  Arbeit  j-{rj  —  V^.  Bei  Giltigkeit  des 
Ohmschen  Gesetzes  und  Abwesenheit  innerer  elektromotorischer 
Kräfte  ist  die  zwischen  den  zwei  Querschnitten  Q^  und  Q^  in  der 
Zeiteinheit  elektrisch  erzeugte  Wärme  proportional  i'{F^  —  FJ 
oder  auch  proportional  zu  t*-r,  wo  r  den  Widerstand  zwischen 
ihnen  bedeutet;  man  kann  so  von  der  erzeugten  Wärme  auf 
den  Widerstand  schließen.  Das  Vorstehende  ist  nicht  mehr 
zutreffend,  wenn  das  Ohmsche  Gesetz  nicht  mehr  gilt,  wenn 
die  freie  Weglänge  der  Ionen  groß  ist.-  Die  elektrische  Arbeit 
i-(V-^  —  Fj)  tritt  dann  zusammen  mit  den  positiven  und  nega- 
tiven Ionen  ans  dem  ßaume  zwischen  Qj  und  Q,  teilweise  heraus, 
an  den  positiven  Ionen  nach  der  Kathode,  an  den  negativen 
nach  der  Anode  zu.  Dafür  erhält  aber  der  Baum  Q^,  Q^  aus 
dem  vor  und  hinter  ihm  liegenden  ßaume  kinetische  Energie 
zugeführt  Es  sind  nun  drei  Fälle  möglich.  Erstens  kann  der 
Baum  Qj,  Q^  mehr  Ekei^e  abgeben  als  er  zugeführt  erhält,  dann  . 
nimmt  er  eine  niedrigere  Temperatur  an,  als  der  in  ihm  ge- 
leisteten Arbeit  entspricht;  es  ist  in  ihm  der  Spannungsabfall 
größer  als  vor  oder  hinter  ihm.  Zweitens  kann  er  mehr  zu- 
geführt erhalten,  als  er  selbst  abgiebt,  dann  nimmt  er  eine 
höhere  Temperatur  an,   als   er  nach  dem  Ohmschen  Gesetze 
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sollte;  dies  rülirt  daher,  daß  der  SpannnngsabfiEiIl  in  ihm  kleiner 
ist  alB  vor  und  hinter  ihm.  Drittens  kann  der  Baum  Q^,  Q^ 
ebensoviel  kinetische  lonenenergie  zngefUhrt  erhalten,  als  er 
selbst  beiderseits  sbgiebt.  In  diesem  Falle  ist  es  geradeso,  wie 
wenn  die  in  ihm  geleistete  elektrische  Arbeit  auch  an  Ort  und 
Stelle  in  Wärme  des  durchströmten  Leiters  umgesetzt  würde, 
Da  in  Gasen,  besonders  in  stark  verdünnten,  das  Ohm  sehe 
Qeeetz  nicht  mehr  gilt,  so  zeigt  sich  in  ihnen  die  eben  all- 
gemeine besprochene  Erscheinung  des  Gangunterschiedes 
zwischen  Temperatur  und  Spannuugsgei^e. 

S.  ErwSrmun;  im  61immslroB,  ■) 
Bäumliehe  Variation  der  Temperatur.  —  Im  Glimmstrom 
ist  an  TerBchiedeneo  Stellen  die  Temperatur  des  Gases  ver- 
schieden groß;  man  kann  ihre  Werte  an  verschiedenen  Stellen 
durch  eintauchende  Thermometer  oder  noch  besser  mittels 
eines  Bolometors,  das  nach  Art  der  auf  S.  21  beschriebenen 
Versuchsanordnang  verschiebbar  ist,  miteinander  vergleichen. 
Die  Fig.  144  zeigt  graphisch  eine  bolometriech  erhaltene 
Messnngsreihe  ftlr  einen  GUmmstrom  bei  0,1  mm  Druck  nnd 
1  Milliampere  Stromstärke  in  einer  1  cm  weiten  Bohre.  Wie 
man  sieht,  i&t  die  Temperatur  in  der  negativen  Glimmschicht 
am  größten.  lind  doch  ist  hier  (vergl.  S.  161)  das  Spannongs- 
gefälle  am  kleinsten;  an  der  Kathode  des  Glimmstromes  ist 
eben  die  Abweichung  vom  Ohmschen  Gesetz  besonders  groß; 
darum  ist  hier  auch  ein  großer  Gangunterschied  zwischen 
Spannungsge&lle  und  Temperatur  vorhanden. 

>)  Bitter,  1801;  Gassiot,  Ph.  M.  18SS,  4SÖ;  (4)  7,  97,  1854; 
P.  A.  46,  830,  1889;  Grove,  1840;  Walket,  P.  A.  5&,  62,  1842; 
Neef,  P.  A.  66,  iU;  «9,  141,  1845;  De  la  Rive,  P.  A.  7«,  279, 
184T;  131,  4ö5,  1867;  Deepretz,  C.  R.  37,  SG9,  IBbS;  fQ.  Wiede- 
maun,  P.  A.  168,  67,  1876;  De  la  Rue  u.  MuUei,  C.  B.  86,  1072, 
1678;  Naccari  u.  BelUti,  Atti  Ist  Ven.  14,  1,  1878;  £.  Wiede- 
maDD,  W.  A.  6,  298,  1879;  10,  226,  1880;  20,  761,  1883;  Hittorf, 
W.  A.  6,  S7T,  1879;  21,  128,  1884;  Haaselberg,  Bbl.  4,  132, 
1880;  BUckmann,  BbL  6,  258,  1881;  Goldhammer,  Bbl.  9,  468, 
188S;  Gnglielmo,Bbl.  9,  597.  I8S5;  Pupin,  Am.  J,  Sc.  43,  263,  1892; 
Warbarg,  W.  A.  54,  265,  1894;  tPaalzow  u.  Neesen,  W.  A.  66, 
276,  1895;  Lehmann,  W.  A.  55,  377,  1895;  tWood,  W.  Ä.  59,  243, 
1896;  E.  Wiedemann  u.  G.  C.  Schmidt,  W.  A.  66,  321,  1898; 
Villard,  CR.  ISO,  1614,  1900;  Kerkhof,  A.  Ph.  4,  327,  1901. 
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Im  dunklen  Zwischenraum  ist  die  Temperatur  kleiner  als 
in  der  negativen   (^limmscliiclit  and  in  der   poBitiTen  Licht- 
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Säule,  mag  diese  geschichtet  sein  oder  nicht  In  der  positiven 
ungeschichteten  Lichtsäule  ist  die  Temperatur  räumlich  koastant ; 
ist  sie  geschichtet,  so  hedtzt  die  Temperatur  in  dem  dunklen 
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Ende  einer  jeden  Schicht  ein  reUtiTes  Minimom,  im  lenchten- 
deu  Anfang  ein  relaÜTes  Hazimnin.  Dies  scheint  im  Einklang 
mit  der  Beobachtoog  za  stehen  (vergL  S.  161),  daß  auch  das 
Spannungsgefälle  im  leachtenden  An^g  einer  Schicht  ein  rela- 
tives  Maximom,  im  dnnklen  Elnde  ein  Minimum  besitzt;  es 
scheint  demnach  in  der  geschichteten  Lichtsänle  das  Ohmsche 
Gesetz  zn  gelten,  insofern  die  elektrische  Arbeit  da  als 
Jonlesche  Wärme  zom  Vorschein  kommt,  wo  sie  von  dem 
Spannimgsgefälle  geleistet  wnrda  Indessen  ist  dies  in  Wirklich- 
keit nicht  der  FaU;  rielmehr  giebt  eine  jede  Schicht  die  ans 
ihrer  Spannungsdifferenz  gewonnene  kinetische  lonenenergie 
in  den  leuchtenden  Anfang  der  nächstfolgenden  Schicht  ab 
nud  erhält  selbst  die  Wärme  ihres  eigenen  Anfanges  von  der 
Toransgehenden  Schicht  zugeführt. 

Temperatar  der  Ionen.  —  Es  wäre  verfehlt,  die  bolometrisch 
ermittelte  Temperatur  im  Glimmstrom  den  Ionen  zueignen  za 
wollen.  Sie  ist  nicht  einmal  genau  gleich  der  mittleren 
Temperatur  des  Gases;  durch  seine  Gegenwart  erniedrigt 
nämlich  das  Bolometer  die  Temperatur  an  der  Stelle  des  Gases 
etwas,  wo  es  sich  eben  befindet  Immerhin  aber  kann  mit 
Annäherung  die  bolometrisch  ermittelte  Temperatur  gleich  der 
mittleren  Temperatur  des  Gases  gesetzt  werden. 

Es  Mit  nun  auf,  wie  das  Gas  im  Ölimmstrom  eine  ver- 
hältnismäßig so  niedrige  Temperatur  besitzen  und  dabei  doch 
leuchten  kann.  Mim  fragt  sich  weiter,  warum  es  in  den 
dunklen  Partien  nicht  leuchtet,  obwohl  doch  hier  seine  mittlere 
Temperatur  nur  wenig  niedriger  ist  als  in  den  leuchtenden 
Eäumen.  Auf  diese  Frage  sei  vorausgreifend  gleich  hier  Ant- 
wort gegeben. 

Man  darf  die  mittlere  Temperatur  eines  elektisch  durch- 
strömten Gases  nickt  in  Zusammenhang  bringen  mit  seinem  elek- 
trischen Leuchten,  Dieses  wird  nicht  hervorgebracht  durch  die 
mittlere  kinetische  Energie  oder  mittlere  Temperatur  der  neutralen 
Gasmoleküle,  sondern  durch  die  kinetische  Energie  oder  Temperatur 
der  Ionen.  Diese  können  wir  zwar  nicht  durch  eine  thermo- 
metrische  oder  bolometrische  Messung  direkt  bestimmen,  durch 
Betrachtung  der  von  den  Ionen  frei  durchlaufeuen  Spannnngs- 
differenz  können  wir  indes  Folgendes  über  die  Temperatur  der 
lopen,  besonders  der  negativen  im  Glimmstrom  feststellen. 


;aovGoO»^lc 


Erwärtnong  im  älimmBtrom.  423 

Die  ans  dem  elektrischen  Spauuuiigsfelde  gewotmene 
kinetiBche  Energie  nnd  darum  anch  Temperatur  eines  Ions  iet 
proportional  der  frei  durcblaufeneu  Spannangsdifferenz ;  beträgt 
diese  1  Volt,  so  ist  die  aus  ihr  gewonnene  absolute  Temperatur 
6- 10*.  Nun  beträgt  die  in  der  positiven  Lichteäule  in  Luft  von 
den  negativen  Ionen  frei  durchlaufene  Sp&nnungsdifferenz  in 
weiten  Eöhren  im  Mittel  etwa  40  Volt,  demnach  die  mittlere 
Temperatur  der  negativen  Ionen  etwa  1,2-10'.  Von  dergleichen 
Größenordnung  ist  die  mittlere  Temperatur  der  negativen  Ionen 
für  andere  Gase.  Die  maximale  Temperatur  der  negativen  Ionen 
am  £nde  der  frei  durchlaafenen  Spannungsdifferenz  ist  in  Luft 
im  Durchschnitt  2,4-10^;  daneben  kommen  aber  an  einzelnen 
Ionen,  wenn  iiire  freie  Weglänge  dank  dem  Zufall  beträchtlich 
größer  ist  alsdiemittlere  Weglänge,  noch  viel  höhere  Temperaturen 
vor.  Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  je  verdünnter  das  Gas  ist 
Zusammenfassend  können  wir  Folgendes  sagen:  In  der  posi- 
tiven LichUäule  ist  die  Temperatur  nicht  an  allen  negativen  Jonen 
die  gleiche,  ihr  mittlerer  Wert  ist  von  der  Größenordnung  10", 
ihr  durchicknittlicher  maximaler  2- 10',  außerdem  komtaeri  an 
einzelnen  Ionen  noch  viel  höhere  Temperaturen  vor,  um  so  mehr, 
je  verdünnter  das  Gas  ist.  Sei  gleichem  Gasdruck  und  gleicher 
Stromstärke  istsie  zusammen  mit  dem  Spannungsgefälle  um  so  großer, 
je  kleiner  der   Querschnitt  der  positiven  Lichtsäule  ist. 

Die  maximale  Temperatur  der  negativen  Ionen  in  der  nega- 
tiven Glimmschicht  ist  proportioiud  der  Große  des  Kaäioder^aäes; 
denn  dieser  wird  von  ihnen  frei  durchlanfen.  In  Luft  an 
Platin  beträgt  der  normale  Kathodenfall  340  Volt,  die  maxi- 
male Temperatur  der  negativen  Ionen  in  der  Grlimmschicht 
darum  2'10*.  Indem  man  den  aönormalen  Kathodenfall  große 
ff^erte  annehmen  läßt,  kann  man  den  negativen  und  positiven 
Ionen  an  der  Kathode,  oder  mit  anderen  IKorten  den  Kathoden- 
und  Eanalstralilen  ganz  riesige  Temperaturen  erteilen.  Die  große 
Energiemenge,  welche  diese  dann  in  die  negative  GlimmBchicbt 
tragen,  läßt  sich  durch  folgenden  Versuch  demonstrieren.  Läßt 
man  von  einer  Hohlkathode  bei  geeignetem  Gasdrücke  ein 
Büschel  Kathodenstrahleu  gegen  ein  Platinblech  konvergieren, 
so  wird  dieses  von  ihm  in  kurzer  Zeit  bis  zur  Weißglut  und 
zam  Schmelzen  erhitzt. 

Erwärmung  in  der  positiven  Zichtsäule.  —  In  der  positiven 
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aiigescilichteten  Lichtsäule  ist  aof  eine  längere  Strecke  das 
Spannangsge&lle  konstant  Auf  sie  kann  man  das  Obmsche 
Gesetz  anwenden  und  darnm  die  in  ihr  entwickelte  Joule  sehe 
Wärme  gleich  der  in  ihr  geleisteten  elektrischen  Arbeit  setzen. 
Die  kalonmetrische  TJuterBnchang  der  Joulescheu  Wärme  in 
der  positiven  Lichtsäaie  hat  Folgendes  ergeben  r  In  weiteren 
Bdhren  ist  die  Stromwänne  bei  konstantem  Gasdruck  nahezu 
proportional  der  Stromstärke;  in  engen  Bohren  nimmt  sie 
langsamer  zu  als  die  Stromstärke ;  bei  konstanter  Stromstärke 
nimmt  sie  ab,  wenn  der  Gasdruck  sinkt  Nach  Kenntnis 
des  SpannungsgefillleB  in  der  positiven  Lichtsäule  sind  diese 
ßesnltate  von  vornherein  zu  erwarten.  Es  ist  ja  in  dieser  das 
Spannnngsgeßllle  -^ —  in  weiten  Röhren  nahezu  unabhängig 
von  der  Stromstärke  (i),  in  engen  nimmt  es  ab  mit  wachsender 
Stromstärke,  ferner  wird  es  mit  dem  Gasdrack  kleiner.  Bas 
Gleiche  gilt  auch  von  der  Spannungsdifferenz  [F^  —  F^)  zweier 
Querschnitte  in  der  positiven  Lichtsäule.  Da  das  Produkt 
{•{Fj  —  Fg),  die  elektrische  Arbeit  in  der  Zeiteinheit,  hier 
proportional  der  Stromwärme  gesetzt  werden  darf,  so  lassen 
sich  leicht  die  Folgerungen  über  deren  Abhängigkeit  ziehen. 

Die  mittlere  Temperatur  des  Gaees  in  der  positiven  Licht- 
Säule  kann,  wie  aus  der  obigen  Figur  ersichtlich  ist  tlein  sein, 
selbst  unter  100"  liegen.  Bei  konstantem  Gasdrack  und  kon- 
stanter Stromdichte  ist  sie  um  so  höher,  je  kleiner  der  Quer- 
schnitt der  positiven  Ijchtsäule  ist;  in  Eapillarröhren  vermag 
sie  sehr  hohe  Werte  anzanehmen. 

Srwärmunff  der  Elehtroden.  —  Da  bei  den  gewöhnlichen 
Werten  der  Stärke  des  Glimmstromes  der  Abfall  der  Spannung 
innerhalb  des  Hetalls  gering  ist  so  ist  die  im  ElektrodenmetaU 
selbst  entwickelte  Joulesche  Wärme  klein.  Dagegen  wird  der 
Elektrodenoberääche  durch  die  ans  dem  Gase  auf  sie  treffenden 
Ionen  kinetische  Energie  und  damit  Wärme  zugeführt,  der  Anode 
durch  die  negativen,  der  Kathode  durch  die  positiven  Ionen. 
Deren  kinetische  Energie  ist  porportional  der  von  ihnen  bis 
zur  Elektro  den  Oberfläche  frei  durchlaufenen  Spannungadifferenz; 
die  von  dieser  im  Gase  an  den  Ionen  geleistete  elektrische 
Arbeit  kommt  also  an  der  Oberfläche  der  Elektroden  zum 
Vorschein.   Nun  ist  die  von  den  negativen  Ionen  an  der  Anode 
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frei  durcblanfene  SpannuDgsdiä'eTenz  gleich  dem  Anodenfall 
von  imgeföhr  40  Volt.  Die  Spannangsdifferenz ,  welche  die 
positiven  Ionen  im  Q&ae  an  der  Kathode  firei  durchlaufen, 
ehe  sie  auf  deren  Oberfläche  treffen,  ist  gleich  dem  Kathoden- 
faU;  iat  dieser  normal,  so  beträgt  sie  bereite  mehrere  Hundert 
Volt;  ist  er  abnormal,  so  kann  sie  je  nach  Gasdruck  und 
Stromstärke  sehr  große  Werte  annehmen.  Hieraus  folgt,  daß 
im  Glimmstrom  die  Mrtoärmung  der  Kathode  viel  größer  ist  als 
di^enige  der  Anode,  und  zwar  um  so  größer,  je  größer  der  Kathodert- 
fall  ist.  Die  hohe  Temperatur,  welche  die  Kathode  unter  dem 
Stoß  der  aus  dem  Dankelraum  heraus  auf  sie  treffenden  posi- 
tiven Ionen  annimmt,  lätit  sich  auf  folgende  Weise  demon- 
strieren. Man  benützt  als  Kathode  einen  dünnen  schwer 
schmelzbaren  Draht,  z.  B.  einen  Kohlenfaden.  Dieser  gerät 
dann  bei  niedrigem  G-asdruck  und  großer  Stromstärke  in 
intensive  Weißglut  Besitzt  die  Kathode  eine  größere  Masse, 
so  ist  zu  beachten,  daß  die  Temperatur  ihrer  Oberfläche, 
da  wo  sie  von  den  positiven  Ionen  getroffen  wird,  viel  höher 
ist  als  diejenige  in  ihrem  Innern.  Jn  einer  Stelle  der  Kattiode, 
wo  ein  positives  Jon  mit  sehr  großer  Geschwindigkeit  auftrifft, 
kann  unmittelbar  nach  dem  Avftreffen  in  einem  sehr  kleinen  Be- 
reich der  Metaümoleküle  die  Temperatur  für  kurze  Zeit  einen  sehr 
hohen   Werl  annehmen. 


In  den  vorstehenden  Ausführungen  wurden  stillschweigend 
zwei  Voraussetzungen  gemacht,  erstens  daß  sich  die  aus  dem 
elektrischen  Spannungsfelde  gewonnene  kinetische  Enei^e  der 
Ionen  vollständig  und  direkt  in  kinetische  Energie  der  um- 
gebenden neutralen  Moleküle  verwandelt,  zweitens,  daß  ledig- 
lich das  Spannungsgefälle  und  keine  innere  Triebkraft  auf  die 
Ionen  wirkt. 

Die  erste  Voraussetzung  ist  in  solchen  Querschnitten  des 
Stromes  nicht  mehr  erfßllt,  wo  unter  dem  Stoße  der  Ionen  eine 
Zustandsanderung  erfolgt.  Hierbei  wird  entweder  kinetische 
Energie  oder  Warme  in  potentielle  Energie  verwandelt  oder  es 
findet  das  Umgekehrte  statt.     Eine  solche  Zustandsänderong  ist 
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beispielsweise  die  Zerlegung  eines  neutralen  Q&Bteilchens  in 
Ionen,  die  Ionisierung;  hierbei  wird  kinetische  lonenenergie  in 
die  potentielle  lonenenergie  verwandelt;  amgekehrt  erscheint 
diese  bei  der  Molisiemag  wieder  in  kinetischer  oder  opti- 
scher Form.  Wenn  in  einem  Qaerschnitte  ebensoviele  Ionen 
durch  lonenstoß  neu  geschaffen  werden,  als  durch  Molisierung 
Terschwinden,  so  erfolgt  dort  der  Umsatz  von  elektrischer  Arbeit 
in  Joulesche  Wärme  geradeso,  wie  wenn  keine  Ionisierung 
und  Molisierung  erfolgte.  Diese  einfache  Beziehung  gilt  nicht 
mehr,  wenn  sich  in  einem  Querschnitte  die  Ionisierung  nnd 
die  Molisierung  nicht  mehr  das  Oleichgewicht  halten. 

Eine  weitere  in  Betracht  kommende  Zustandsänderung  ist 
die  Verdampfung  einer  Elektrode  unter  dem  Stoße  der  auf  sie 
treffenden  Gasionen.  Es  ergiebt  sich  dann  an  der  Elektrode 
eine  geringere  Temperatur  als  ohne  Verdampfung;  es  wird 
nämlich  ein  Teil  der  Stromwärme  als  Yerdampfungswärme  latent. 
Diese  kann  im  durchströmten  Oase  bei  der  Kondensation  oder 
bei  einem  chemischen  Prozeß  zwischen  Elektroden  dampf  und 
Gas  wieder  in  kinetische  Form  übergehen;  derartige  Vorgänge 
spielen  sich  wahrscheinlich  im  elektrischen  Lichtbogen  ab. 

Ist  die  xjüeite  Voraussetzung,  daß  nur  das  elektrische  Span- 
nungsgefälle  als  Triebkraft  tcirht,  nicht  erfüllt,  so  darf  man 
selbst  bei  Gütigkeit  des  Ohmschen  Gesetzes  die  elektrische  Arbeit 
i-(V^  —  V^)  nickt  mehr  proportional  der  Stromwärme  setzen.  Es 
sind  zwei  Fälle  möglich.  Die  innere  elektromotorische  Kraft  S 
zwischen  den  zwei  betrachteten  Querschnitten  kann  erstens 
dieselbe,  zweitens  die  entgegengesetzte  Bichtung  wie  (V^  —  V^) 
haben.  Im  ersten  Falle  leistet  sie  in  demselben  Sinne 
Arbeit  wie  (fj  —  V^);  wird  diese  aus  potentieller  Mnergie  ge- 
wonnen, so  ist  die  auftretende  Stromwärme  größer  als  die 
elektrische  Arbeit  i-{V^  ~  V^);  im  zweiten  Falle  dagegen  ist 
sie  kleiner,  indem  ein  Teil  der  Stromarbeit  in  potentielle  Energie 
von  der  Form  von  E  verwandelt  wird.  Entspringt  dagegen  E 
einem  Gefälle  des  Fartialdruckes  der  Ionen,  also  der  Verteilung 
der  kinetischen  Energie  der  Wärme,  so  verschwindet  im  ersten 
Falle,  wenn  also  E  gleiche  Richtung  mit  i  hat,  aus  dem  be- 
trachteten Räume  ein  Teil  der  vorhandenen  Wärme  im  Betrage 
von  i*i?,  während  die -entwickelte  Joulesche  Wärme  i*-r 
{r  Widerstand}  ist  Im  zweiten  Falle  werden  die  Ionen  entgegen 
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dem  Geßille  ihres  Partialdruckes  komprimiert;  es  wird  dann 
neben  der  Joulescben  Stromwärme  i'-r  entgegen  von  S  noch 
eine  Wärme  im  Betrage  von  i-E  entwickelt. 

Da  die  hier  in  Betracht  kommenden  Erscheinungen  experi- 
mentell noch  zn  wenig  erforscht  sind,  so  begnügen  wir  ans 
mit  folgendem  Hinweis.  Die  vorstehenden  Überlegungen  finden 
Anwendung  auf  die  elektrische  Strömung  in  der  &renzääch6 
einer  festen  oder  flfissigen  Elektrode  gegen  ein  G43,  femer  auf 
die  Orte  im  durchströmten  Gasinnem,  wo  das  GefMle  des 
Partialdruckes  der  Ionen  einen  von  Null  verschiedenen  Wert 
hat.  Als  spezielle  Beispiele  hierfür  sind  zu  nennen  die  ge- 
schichtete positive  Lichtsäule  und  der  Lichtbogen.  Besonders 
verwickelt  liegen  in  diesem  die  Verhältnisse,  abgesehen  von  der 
Verdampfung  der  Elektroden.  An  seiner  Kathode  wirkt  eine 
aus  der  hohen  Temperatur  entspringende  innere  elektromoto- 
rische Kraft  im  Sinne  des  Stromes,  hier  wird  also  von  diesem 
Wärme  absorbiert;  an  der  Anode  wirkt  jene  Kraft  entgegen- 
gesetzt dem  Strome,  hier  wird  darum  Wanne  entwickelt  In 
der  Nähe  der  Anode  leistet  der  Strom  im  G-asinnem,  entgegen 
dem  Partialdruck  der  Ionen,  Arbeit  und  liefert  so  Wärme; 
dieser  Partialdruck  ist  nämlich  nomittelbar  an  der  hoch  tempe- 
rierten Anode   größer   als  etwas  davon  entfernt  im  Gasinnern. 

5.    ErwUriDuDg'  Im  Llehtbo^en.') 

Wie  bereits  oben  angedeutet  wurde,  liegen  im  Lichtbogen 
bezüglich  der  Wärmeerzeugung  durch  den  elektrischen  Strom 
verwickelte  Verhältnisse  vor.  Einmal  findet  an  den  Elektroden 
Verdampfung  des  Elektrodenmaterials  statt,  sodann  treten  auch 
innere  elektromotorische  Kräfte  auf;  endlich  finden  wahrschein- 
lich im  Lichtbogen  chemische  Umsetzungen  statt.  Da  diese 
Verhältnisse  bis  jetzt  experimentell  noch  zn  wenig  erforscht 
sind,  so  beschränken  wir  uns  hier  auf  die  Wiedei^abe  der  bis 
jetzt  vorliegenden  Beobachtungen. 

')  Children.Ph.  Tr.  2,  369,  1815;  Gaesiot,  P.  A.  4«,  330,  1838; 
Grove,  Ph,  M.  1«,  478,  1840;  Walker,  P.  A.  66,  62,  1842;  De  la 
Eive,  P.  A.  60,  385,  1843;  76,  270,  1849;  Tau  Breda,  P.A.  70,  326, 
1846;  Tyrtov,  P.  Ä.  70,  85,  1846;  Deepretz,  C.  R.  28,  755;  29,  48, 
545,  709,  1849;  30,  367,  1850;  3J,  369,  1853;  Moigno,  P.  A.  81,  318, 
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Im  Lichtbogen  ist  im  aUgemeineu  an  verschiedenen  Punkten 
der  Strombabn  die  Temperatur  verschieden  groß;  am  größten 
ist  sie  in  der  Äxe,  von  da  t&Ut  sie  nach  anßen  gegen  den 
Mantel  zu  ab.  J)ie  Temperatur  der  Elektroden  ist  im  Gleich- 
itromlichtbogen  ebenfalls  verichieden  groß,  die  Anode  wird  stärker 
erhitzt  als  die  Kathode.  Dies  ist  besonders  bei  Kohlenelektrodeu 
der  Fall.  Die  Qlnt  der  Anode  ist  einmal  intensiver  als  die- 
jenige der  Kathode,  sodann  erstreckt  sie  sich  auf  eine  größere 
Fläche.  Diese  Verschiedenheit  in  der  Erwärmung  der  Elek- 
troden des  Lichtbogens  erklärt  sich  zunächst  daraus,  daß  der 
Abfall  der  Spannung  an  der  Kohlenanode  größer  ist  als  an 
der  Kohlenkathode  des  Lichtbogens;  daneben  mögen  aber  auch 
noch  innere  elektromotorische  Kräfte  in  der  Grenzfläche  von 
Elektrode  und  dem  durchströmten  Gase  die  Wärmeentwickelung 
modifizieren. 

Die  Temperatur  der  Kohlenanode  des  Lichtbogens  beträgt 
nach  spektralphotometrischen  Messungen  3000 — 4200";  über 
den  letzteren  Wert  kann  bei  konstantem  Gasdrucke  die  Tempe- 
ratur der  Kohlenanode  auch  bei  beliebiger  Erhöhung  der  Strom- 
stärke nicht  gesteigert  werden.  Denn  er  stallt  die  Verdampfnngs- 
temperatur  der  Kohle  dar;  eine  weitere  Wärmezufuhr  durch  den 
elekbrischeu  Strom  vermehrt  darum  lediglich  die  Verdampfung, 
während  die  Temperatur  konstant  bleibt 

Wie  die  Anode,  so  sendet  auch  die  Kathode  des  Licht- 
bogens Dämpfe  aus;  dies  ist  ftlr  die  Existenz  des  Lichtbogens 
sogar  notwendig,  da  erst  hei  lebhafter  Verdampfung  der  Kathode 
der  große  Kathodenfali  des  Glimmstromea  verschwindet  und 
dem  kleinen  Abfall  im  Lichtbogen  Platz  macht.  Im  Kohlen- 
lichtbogen ist  indes  die  Verdampfung  der  Anode  entsprechend  ihrer 
hohen  Temperatur    viel    stärker    als    diejenige  der  Kathode.     Sie 

1850;  Matteucci,  C.  R.  80,  201,  1850;  van  der  Willigen,  P-  Ä.  »8, 
292,  1854;  E.  Becquerel,  A.  Ch.  Ph.  (3)  68,  139,  1863;  Herwig,  P. 
A.  119,  521,  1873;  Bosetti,  Bbl.  3,  821,  187»;  Dewsr,  Pr.  B.  S-  30, 
85,  1880;  Andrews,  Bbl.  4,  682,  1880;  Violle,  C.  R.  119,  949,  1894; 
W.  E.  Wilson  u.  Gray,  Pr.  R.  S.  58,  24,  1895;  W.  E.  Wilaon,  Pr. 
E.  S.  58,  174,  1895;  Arons,  W.  A.  58,  83,  1896;  S.  P.  Thompson, 
Z.  Elch.  2,  593,  1898;  W.  E.  WiUon  n.  Fitzgerald,  Pr.  R.  S.  «0, 
377,  1897;  fLummer  u.  Pringaheim,  V.  D.  Ph.  G.  1,  23,  1889;  2, 
168,  1900;  3,  36,  1901. 
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nimmt  schneller  an  Gewicht  und  Länge  ab  als  die  Kathode; 
ja  es  kann  bei  großer  StromBtörke  der  Fall  eintreten,  daß  ein 
Teil  der  von  der  Anode  ausgesandten  Kohlendämpfe  an  der 
kälteren  Kathode  sieb  wieder  kondensiert  und  sich  aaf  ihr 
pilzartig  ansetzt 

6.  ErwSnniiii;  Im  Funken.') 

JSgemeinet.  —  Wie  bereite  oben  S.  227  dargelegt  wurde, 
zeigt  der  elektrische  Fnnke  einen  sehr  wechselnden  Charakter. 
Als  selbständige  Strömung  geht  er  aas  von  einem  kurz  dsnem- 
den  Spitzenstrome,  geht  rasch  Über  in  einen  Qlimmstrom  und, 
erhitzt  er  als  solcher  die  Kathode  bis  zur  Verdampfung,  so 
verwandelt  er  sich  schließKch  in  einen  Bogenstrom;  in  dieser 
letzten  Phase  kann  er  dann  kürzere  oder  längere  Daner  be- 
sitzen, die  Anode  bis  zur  Weißglut  erhitzen  und  seine  Bahn  von 
den  zwei  Elektroden  her  teilweise  oder  ganz  mit  Metalldampf 
füllen.  Je  nach  dem  Widerstand,  der  Selbstinduktion  und  der 
Kapazität  der  metaHiscben  Zuleitung  zu  den  Elektroden  bleibt 
der  erste  Funken  vereinzelt  oder  es  folgen  ihm  rasch  mehrere 
gleichartige  and  gleichgerichtete  Partialfnnken  oder  eine  Reihe 
von  gedämpften  elektrischen  Schwingungen  mit  Funken  von 
vechselnder  Bichtong.  Aus  diesen  (rrOnden  ist  einmal  die 
Temperatur  des  Funkens  eine  zeitlich  sehr  stark  variable  Größe, 

■)  Bitter,  GUb.  Ajin.  9,  34&,  ISOl;  Neef,  P.  Ä.  66,  414,  1846; 
Uattencci,  A.  Ch.  Ph.  41,  41,  1849;  Oftssiot,  Ph:  M.  (4)  ?,  97,  1S54; 
24,  825,  1862;  SinstedeD,  F.  A.  96,  365,  1B55;  BieB,  B.  B.  1855,  400; 
P.  A.  98,  585,  1856;  Poggendorf,  P.  A.  94,  632,  1855;  1S2,  107, 
1867;  Perrot,  Arch.  Sc.  6,  65,  1869;  Reitlinger,  ZeitMhr.  f.  Math. 
8,  146,  1869;  -fpaalzow,  P.  A.  127,  126,  1866;  Rollmann,  P.  A.  184, 
605,  1868;  Schwedoff,  P.  A.  185,  428,  1868;  Dewar,  Pr.  Edinb.  S. 
7,  699,  1872;  G.  Wiedemann,  P.A.  158,  35,  1876;  Naccari  u.  Bel- 
lati, Bbl.  2,  720,  1878;  Villari,  Bbl.  8,  42,  718,  187B;  4,  404,  407, 
1880;  5,  460,  1881;  6,  699,  1882;  7,  784,  1883;  8,  132,  1884;  13,  1016, 
1889;  Zomakio,  J.  Ph.  16,  416,  1881;  Bbl.  9,  7*9,  1885;  Naccari, 
Bbl.  e,  1S2,  599,  1882;  Mugna,  Bbl.  «,  953,  1882;  Wäebtor,  W.  A.  IJ, 
826,  1882;  Naccari  u.  Guglielmo,  Bbl.  8,  401,  729,  1884;  9,  641, 
751,  1885;  Hurion,  Bbl.  9,597, 1885;  t  Heydweiller,  W.A.  48,  BIO, 
1891;  61,  541,  1897;  fKanfmann,  W.A.  60,  653,  1897;  Riecke,  W. 
A.  68,  729,  1899;  Scbuster,  Nat.  57,  17,  1897;  6»,  350,  189fl; 
tSchuBter  u.  Hemealech,  PL  Tr.  193,  189,  1899. 
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eodann  hängt  die  im  Gase  vom  Funken  eDtwickelte  Wärme 
von  den  Eigenschaften  der  metallischen  Zuleitung  ab.  Auf  die 
bekannte  £hitzünduog  brennbarer  Köiper  durch  den  Funken 
sei  hier  lediglich  hingewiesen, 

Temperatur  der  Elektroden.  —  Solange  der  elektriBche 
Funke  Glimmstrom  ist,  erhitzt  er  seine  Kathode  stärker  als 
seine  Anode,  als  Bogenstrom  thnt  er  das  Umgekehrte.  Überwiegt 
darum  im  elektrischen  Funken  die  Glimmstromphase,  so  nimmt  die 
Kathode  im  Mittel  eine  höhere  Temperatur  als  die  Anode;  äfier- 
toiefft  die  Bogenstromphase,  so  wird  die  Anode  heißer.  Das  Letztere 
ist  in  der  Hegel  bei  kurzer,  das  Eretere  bei  langer  Funken- 
strecke  der  Fall. 

Während  der  Phase  des  Glimmstromes  leuchtet  in  der 
Funkenbahn  nur  das  G-as;  zu  Beginn  der  Bogenstromphase 
wird  zuerst  an  der  Kathode,  dann  auch  an  der  Anode  infolge 
der  hohen  Temperatur  Metalldampf  enttrickelt,  dieser  schreit«! 
darauf  von  den  Elektroden  weg  nach  dem  Innern  der  Funken- 
bahn mit  einer  gewlBsen  Geschwindigkeit  fort  Fhotographiert 
man  mit  Hilfe  des  rotierenden  Spiegels  oder  einer  rotierenden 
lichtempändlichen  Schicht  einen  oscillatorischen  Funken,  so 
erhält  man  zunächst  einen  beide  Elektroden  verbindenden  Licht- 
streifen, der  herrührt  von  dem  Leuchten  des  Gases  in  derGlimm- 
etromphase ;  auf  diesen  nahezu  geradlinigen  Streifen  folgt  eineßeihe 
von  Lichtzungen;  diese  zeigen  das  Spektrum  des  Elektroden- 
metalles,  gehen  von  dem  Elektrodenbild  erst  geradlinig  aus, 
biegen  aber  dann  von  derVerbindungsgeraden  der  Elektroden  ab, 
entgegen  dem  KoEationsainne.  Diese  Krümmung  kommt  dadurch 
zustande,  daß  der  leuchtende  Metalldampf  mit  abnehmender  Ge- 
schwindigkeit von  den  Elektroden  weg  nach  der  Mitte  der  Fwiken- 
bahn  sich  ausbreitet  Aus  der  Neigung  der  Tangente  an  diese 
gekrümmten  Lichtstreifen  kann  man  die  Geschwindigkeit  des 
Metalldampfes  in  einem  jeden  Punkte  berechnen;  sie  betrug 
in  einem  Falle  fUr  Zinkpole  in  Imm  Abstand  von  den  Elek- 
troden 2-10*  cm-sec~',  in  4  mm  Abstand  4*10*  cm.sec"^ 

IFärmemenge.  —  Die  von  einem  elektrischen  Funken  im 
Gase  entwickelte  Wärmemenge  oder  die  Funkenwärme  hängt, 
wie  bereits  gesagt  wurde,  vor  allem  auch  von  den  E^en- 
schaften  der  metallischen  Zuleitung  ab.  Ihre  Untersuchung 
hat  für  das  Studium  der  Elektrizität  im  Gase  nur  eine  unter- 
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geordnete  Bedeutung;  sie  gehört  in  das  Gebiet  der  elektrischen 
Schwingungen.  Wir  beschränken  nns  darum  hier  auf  die 
Mitteilung  der  nachstehenden  Beobachtungsresultate. 

Bei  konstanter  Länge  der  Funkenetrecke,  also  bei  kon- 
stanter Funkenspannung  nimmt  die  Wärme  des  oscillatorischeii 
Funkens  erst  rasch,  dann  langsam  ab,  venu  der  Widerstand 
der  metallischen  Zuleitung  von  sehr  kleinen  Werten  an  wächst. 

Die  Wärme  des  nicht  oscillatoriscben  Fankens  für  großen 
Znleitangs widerstand  nimmt  bei  dessen  weiterer  Vergrößerung 
erst  bis  zu  einem  Maximum  zu,  dann  wieder  ab.  Unter  aonat 
gleichen  Umständen  ist  die  Funkenwärma  um  so  größer,  je 
größer  die  Kapazität  der  Zuleitung  ist.  Bei  wachsender  Funken- 
strecke nimmt  sie  unter  sonst  gleichen  Umständen  rascher  zu 
als  die  gesamte  elektriache  Arbeit  Für  yerschiedene  Elektroden- 
metalle  ist  sie  Terscbieden  groß,  so  für  Zink  großer  als  fQr 
Messing. 

DrucL^)  —  Der  Druck  eines  Gases  in  einem  Punkte  ist 
proportional  der  hier  in  der  Volumeneinbeit  enthaltenen 
kinetischen  Energie  der  im  Gaszustand  befindlichen  Moleküle. 
Wird  diese  kinetische  Energie  durch  Steigerung  der  Temperatur 
langsam  erhöht,  so  kann  in  dem  betreffenden  Funkte  kein 
Überdruck  im  Vergleich  zu  der  Umgebung  entstehen.  Wird 
aber  an  einer  Stelle  in  einem  Gase  die  kinetische  Enai^e  der 

>)  PTlestlej;  Kinnerslej;  Beccaria;  Abria,  A.  Ch.  Ph.  !!, 
186,  1840;  Knochenhauer,  P.  A.  59,  229,  1843;  Page,  Am.  J.  Sc. 
10,  349,  18&0;  ßijke,  P.  A.  89,  166.  IB58;  Du  Moncel,  CK.  iti, 
8S8,  T.85Q;  Quet  u.  Seguin,  C.  ß.  i»,  338,  1S&9;  Pa&Izow,  P.  A. 
127,  126,  1366;  f  A.  TSpler,  P.  A.  134,  194,  1S68;  Heieaner,  G6tL 
Nachr.  16,  98,  1B7I;  Antolik,  P.  A.  l&l,  127,  1874;  154,  14,  187S; 
W.  A.  8,  483,  1878;  H.  Becquerel,  J.  Ph.  4,  206,  1875;  Peters,  P. 
A.  156,  397,  1875;  158,  174,  1S76;  Peirce,  Ph.  H.  1,  461,  1876;  Mach 
n.  Wosyka,  W.  B.  72,  44,  1875;  Mach  n.  Sommer,  W.  B.  75,  101, 
1877;  Mach,  Tnmlirz  u.  Kogler,  W.  B.  77,  7,  1878;  Mach,  W.  B. 
77,  819,  1878;  Mach  n.  Gruaa,  W.  B.  78,  467,  1878;  de  Waha,  Bbl. 
a,  188,  1878;  Trive,  C.  E.  80,  310,  1587,  1878;  Villari,  Bbl.  3,  718, 
784,  1879;  i,  404,  1880;  7,  475,  1883;  De  laKne  n.  Müller,  C:  B.  %9, 
637,  1879;  Zoch,  Bbl.  4,  741,  1880;  Hertz,  W.  A.  19,  78,  188B; 
Martin,  Fr.  Cambr.  S.  9,  11,  1895;  Mache,  W.  B.  107,  708,  1898; 
tHasohek  u.  Mache,  W.  A.  68,  740,  189B;  Trowbridge,  McKay 
n.  Howe,  Ph.  M.  (5)  48,  279,  1899;  Mohler,  F.  1899,  II,  500;  West, 
£.  Z.  20,  747,  1899;  Haschek,  A.  Ph.  3,  672,  1900. 
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Voliuneneinheit  raacb  vergrößert,  sei  es  durch  Erhöhung  der 
Temperatur,  sei  es  durch  Vermehrung  der  Zahl  der  Oas- 
molekUle,  so  entsteht  an  dieser  Stelle  ein  Überdruck  und 
dieser  pflauzt  sich  als  Welle  mit  Schallgeschwindigkeit  in  das 
umgebende  Gas  hinflio  fort.  Die  zwei  hier  gemachten  Voraus- 
setzungen treffen  nun  beim  elektrischen  Funken  zu;  in  ungemeit^ 
kurzer  Zeit  stellt  er  einmal  eine  sehr  hohe  Temperatur  in  der 
von  ihm  durchbrochenen  Grasstrecke  her,  zweitens  schafft  er  in 
diese  in  ebenfalls  sehr  kurzer  Zeit  reichlich  Metalldampf.  Aus 
diesen  ÖrUnden  ist  entens  im  elektriichm  Funken  em  betrachte 
licher  Überdruck  gegen  da*  ttmgebertde  Gas  vorhanden;  zweitens 
geht  von  dem  elektrischen  Funken  wie  von  einem  Exploiions- 
Zentrum  eine  Druckwelle  au».  Diese  kann  man  nachweisen,  in- 
dem man  sie  senkrecht  auf  die  eine  FlUssigkeitsknppe  eines 
Manometers  fallen  läBt;  diese  erfährt  dann  eine  Erniedrigung. 
Der  so  an  dem  Manometer  hervorgebrachte  Ausschlag  ist 
dauernd,  wenn  einzelne  Funken  rasch  aufeinander  folgen,  er 
geht  momentan  zurück,  wenn  der  Funkenstrom  erlischt  Ist 
die  Funkenzahl  in  der  Sekunde  größer  als  20,  so  kann  man 
aus  dem  dauernden  Manometerausschlag,  der  Oberfläche  des 
Fiinkens  und  dem  Abstand  der  Manometeröf&iung  von  ihm 
den  Überdruck  im  elektrischen  Funken  berechnen. 

ßei  Wechselstrom-Betrieb  einer  2  mm  langen  Funken- 
strecke zwischen  Messingstiften  ergaben  sich  folgende  Besnltate. 
Mit  wachsender  Kapazität  an  den  Elektroden  nahm  der  Druck 
im  Funken  erst  von  etwa  20  bis  zu  einem  Maximum  von 
51  Atmosphären  zu  und  dann  wieder  ab;  der  Druck  dar  um- 
gebenden Luft  betrug  hierbei  695  mm.  Bei  wachsender  Funken- 
strecke bleibt  unter  sonst  konstanten  Umständen  der  Druck 
im  Funken  nahezu  konstant  Mit  abnehmendem  Druck  der 
umgebenden  Luft  nimmt  er  ab,  ebenso  sein  Verhältnis  zu 
jenem.  Unter  sonst  gleichen  Umständen  betrug  er  in  Kohlen- 
säure 153,  in  Leuchtgas  80,  in  Luft  52  Atmosphären;  er  ist 
auch  abhängig  von  dem  Elektrodenmaterial,  so  betrug  er  unter 
gewissen  Umständen  für  Gaskohle  124,  Eisen  79,  Messing  64, 
Zink  44,  Kupfer  33  Atmosphären. 

Die  von  einem  elektrischen  Funken  ausgehende  Druck- 
welle  bringt  seine  sogenannten  mechanischen  Wirkungen  hervor; 
sie  schleudert  Pulver  auseinander,   durch  welche  der  Funke 
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schlägt,  wjtft  in  einem  verscblosBetien  Qef&&  explosionsartig 
den  Verschlußatopfen  ab.  Sie  bringt  auch  die  akustischen 
tfirkungen  des  elektrischen  Funkens  hervor;  mit  ihrer  Inten> 
sität  oder  dem  Druck  im  Funken  wächst  die  Stärke  des  von 
einem  Funken  oder  einem  Funkenstrome  ausgehenden  Schalles. 
Auf  eine  optitche  Folge ')  des  Dmches  im  elektrischen  Funken 
sei  gleich  hier  hingewiesen.  Erhöht  man  den  Druck  im  Licht- 
bogen, indem  man  den  Druck  im  umgebenden  Gase  erhöht,  so 
erfahren  die  Linien  seines  Spektrums  eine  Verschiebung  nach 
Rot.  Da  der  Funken  nun  gerade  Licht  emittiert,  während  in 
ihm  ein  beträchtlicher  Druck  vorhanden  ist,  so  werden  auch 
in  seinem  Spektrum  die  Linien  seines  Metalles  verschoben. 
Derartige  Verschiebungen  sind  in  der  That  in  den  Funken- 
spektren der  Elemente  nachgewiesen  worden. 

7.  ZerstHnbnn;.*) 

Der  Glimmstrom  zerstäubt  seine  Kathode;  das  zerstäubte 
Metall  setzt  sich  auf  der  benachbarten  Glaswand  als  festhaftende 
spiegelnde  Schicht  ab.  Verschiedene  Metalle  erleiden  als 
Kathode  des  Glimmstromes  unter  sonst  gleichen  Umständeo 
verschieden  große  Gewichtsverluste.  Dies  zeigen  die  nach- 
stehenden Zahlen  [nach  Crookes),  die  in  willkürlicher  Einheit 
fQr  das  darllbflrgesetzte  Metall  den  Gewichtsverlust  durch 
Zerstäubung  geben. 

Pd     An    Ag    Pb    8n    Pt    Gu    Cd    Ni     Ir     Fe    AI     Mg 
lOS     100     83      75      57      45     40      32      11      10       6       0        0 

Benützt  man  als  Kathode  einen  Draht  und  stellt  dessen 
Ende,    normal   zu  seiner  Richtung,   nicht  zu  nahe   eine  Glas- 


■)  UamphrBjH,  Antroph.  Jonra.  6,  169,  1897;  Einer  u.  Haachek 
W.  B.  106,  1127,  1897. 

*)  PlUcker,  P.  A.  103,  90,  185S;  101,  116,  1S5S;  105,  84,  1B58; 
Gaasiot,  Ph.  Tr.  1,  1,  1858;  P.  1862,  II,  505;  Herwig,  P.  A.  149, 
521,  1873;  Wright,  Am.  J.  Sc.  18,  49;  14,  169,  1877;  Wächter,  W.  A. 
17,  909,  1882;  Hittorf,  W.  A.  20,  706,  1683;  21,  126,  1884;  E.  Wlede- 
mann,  W.  A.  20,  795,  188S;  Eundt,  W.  Ä.  27,  69,  1886;  Deaeau. 
W.  A.  2»,  353,  1886;  Berliner,  W.  A.  33,  2B4,  1888;  Moser,  W.  A, 
42,  639,  1891;  Crookea,  El.  27,  197,  1891;  Pr.  R.  8.  60,  88,  1891; 
J.  J.  Thomson  o.  Skinner,  Ph.  M.  4ö,  371,  1898;  töranquiat,  P. 
1897,  H,  710;  1399,  11,  776;  Seitz,  A.  Ph.  fl,  1,  1901. 
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platte  gegenüber,  so  schlägt  sich  auf  dieser  eine  kreisförmige 
Schicht  nieder,  deren  Dicke  nnmittelbar  nnter  dem  Drahtende 
am  größten  ist,  nach  außen  zu  schnell  abnimmt.  Eine  anf 
diese  Weise  hergestellte  Metallschicht  erweist  sich  doppelbrechend, 
sie  bellt  das  Gesichtsfeld  zweier  gekreuzter  Nicbols  auf. 

Die  Ursachen  der  katbodischen  Zerstäubung  im  Glimm- 
strom  sind  noch  nicht  klargestellt  Es  mögen  dabei  chemische 
Vorgänge  im  Spiele  sein.  In  erster  Linie  haben  wir  aber  die 
Zerstäubung  ab  Verdampfung  zu  betrachten  und  auf  die  hohe 
Temperatur  an  der  Xathodenoberfläche  znrllckzui^ren.  Wie 
oben  S.  425  dargelegt  wurde,  können  die  Metallmoleküle  der 
Kathoden  Oberfläche,  da  wo  positive  Ionen  auftreffen,  infolge 
von  deren  riesiger  kinetischer  Energie  für  kurze  Zeit  unmittel- 
bar nach  dem  Äuftreffen  eine  sehr  hohe  Temperatur  von  den 
positiven  Ionen  Ubemelimen,  infolge  davon  in  den  Gasraum 
hinein  verdampfen  und  dann  an  den  Get^äßwänden  sich  wieder 
kondensieren.  Je  leichter  ein  Metall  verdampft,  desto  leichter 
müßte  es  als  Glimmstromkathode  zerstäubt  werden. 

Mit  der  hier  vorgeschlagenen  Erklärung  der  Zerstäubung 
steht  deren  Abhängigkeit  von  Stromstärke  und  Kathodenfall 
in  Kinklang.  Wie  zu  erwarten,  ist  nämlich  der  Gewichtsverlust 
der  Kathode  durch  Zerstäubung  hei  gleicher  Stramdauer  propor- 
tional dem  Produkt  aus  Stromstärke  und  Kathodenfall;  dieses 
Produkt  ist  aber  gleich  der  elektrischen  Arbeit  an  den  posi- 
tiven Ionen  auf  dem  Wege  von  der  negativen  Glimmschicht 
bis  zu  der  Kathode,  also  proportional  der  kinetischen  Energie, 
welche  die  positiven  Ionen  in  der  Zeiteinheit  an  die  Kathoden- 
oberdäche  tragen.  Da  der  KathodenfaJl  (vergl.  S.  170)  bei 
gleicher  Stromstärke  an  kleinen  Kathoden  größer  ist  als  an 
großen,  so  werden  erstere  stärker  zerstäubt  als  letztere;  wie 
der  Kathodonfall,  so  nimmt  auch  die  Zerstäubung  bei  kon- 
stanter Stromstärke  rasch  mit  abnehmendem  Gasdruck  zu. 

Wie  die  positiven  Ionen  als  Kanalstrahlen  eine  große 
kinetische  E^ei^e  an  die  Kathode  tragen,  so  tragen  die 
negativen  Ionen  als  Kathodenstrahlen  eine  gleich  große  Energie 
von  ihr  weg  in  den  Gasraum  hinein.  Wie  jene,  so  müssen 
auch  diese  vermöge  lokaler  Erzeugung  sehr  hoher  Temperatur 
ein  Metall  oberflächlich  zerstäuben.  Dies  ist  in  der  That  der 
Fall.     Läßt  man  ein  Kafhodenstrahlbündel  auf  ein  Metall  fallen^ 
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so  wird  dieses  zerstäubt;  dllune  Uetallblättchen  werden  von 
auffallenden  Kathodenstrahlen  durch  ZeEstäuben  nach  Icarzer 
Zeit  durchlöchert.  Auch  io  diesem  Falle  zerstäubt  Aluminium 
viel  schwächer  als  Gold  und  Silber. 

Auf  die  Zerstäubung  infolge  der  hohen  Temperatur  der 
Eathodenstrahlen  sind  folgende  Erscheinungen  zurückzuführen. 
Läßt  man  von  einer  Hohlkathode  aus  Platin  bei  geeignetem 
Druck  ein  Bündel  Eathodenstrahlen  auf  eine  schwache  ver- 
silberte Glasplatte  fallen,  so  verschwindet  im  Querschnitt  des 
Bündels  nach  einiger  Zeit  die  Silherschicht  Ist  die  Platte  nicht 
versilbert,  so  bedeckt  sie  sich  infolge  katbodischer  Zerstäubung 
mit  einem  Hetallspiegel,  aber  nicht  innerhalb  jenes  von 
Eathodenstrahlen  getrofTenen  Querschnittes,  da  hier  infolge 
oberflächlicher  hoher  Temperatur  keine  Metallkondeusation 
eintreten  kann.  Ganz  altgemein  entsteht  an  den  intensiv 
fluorescierenden  Stellen  der  G^laswand  in  der  Nähe  der  Kathode 
schwer  ein  Zerstäubungsbeschlag,  da  hier  die  Metallkondensation 
durch  die  hohe  Temperatur  der  Eathodenstrahlen  verhindert 
oder  wieder  rückgängig  gemacht  wird. 

Zum  Schlüsse  sei  erwähnt  die  Zerstätiiting  galvanisch 
glühender  Drahte^)  in  verdünnten  Gasen,  besonders  der  Kohlen- 
fäden in  Glühlampen.  Diese  erklärt  sich  wahrscheinlich  in 
ähnlicher  Weise,  wie  die  Zerstäubung  der  Kathode  des  Glimm- 
Btromes;  jedenfalls  dürften  die  Glasionen  dabei  eine  Rolle 
spielen. 


Zweites  Kapitel. 

Optische  Wirkungen. 

I.    Elektrisches  Leuchten  der  Gase. 

1.  Elektromagiietiselie  Ansstrahlau^. 

Ein  positiv  und  ein  negativ  geladener  Körper  mögen  sich 
im  reinen  Äther  gegenüberstehen,  befestigt  an  je  einem  Faden; 
bei    gegebenem  Abstand    besitzt    die   Energie    ihres    elektro- 

•)  Fleming,  Ph.  M.  (5)  20,  111,  1885;  Berliner,  W.  A.  33,  291, 
1898;  Elster  u.  Geitel,  W.  A.  87,  324,  1889;  Schuster,  Pr.  R.  S.  47 
.533,  1890;  Stark,  E.  Z.  1900,  161. 
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msf^etischen  Feldos  einen  bestimmten  Wert;  die  Schwerkraft 
zwischen  ihnen  sei  uoendlich  klein  im  Vergleich  zur  elektrischen 
Kraft  Um  beide  hemm  werde  in  größerer  Entfernung  eine 
Engelfläche  gelegt;  deren  Radius  Bei  so  groß,  daß  sie  nahezu 
die  ganze  elektromagnetische  Feldenergia  der  beiden  Kugeln 
enthält  Die  beiden  Körper  sollen  nnn  einen  einmaligen 
Impuls  erhalten,  Bodaß  sie  auf  Grund  ihrer  wechselseitigen 
elekirischen  Anziehung  gegeneinander  und  zwar  synchron  hin 
und  her  pendeln.  Befinden  sie  sich  beide  in  größtem  Abstand 
von  einander,  so  ist  ihre  kinetiBche  Energie  Null,  ihre  elektro- 
magnetische Feldenergie  ist  im  Maximum;  indem  sie  sich 
darauf  wieder  nähern,  wird  ein  Teil  der  Feldenergie  in  kine- 
tische Energie  Terwandelt;  dieser  Teil  erreicht  ein  Maximum 
und  wird  dann  wieder  Null.  Mao  hat  also  eine  periodische 
Änderung  und  Verwandlung  der  elektromagnetischen  Feldenergie 
und  der  kinetischen  Energie  der  beiden  geladenen  Körper; 
wie  die  Körper  seihst,  so  führen  auch  ihre  elektromagnetischen 
Felder  Schwingungen  aus,  indem  sie  periodische  Änderungen 
erfahren.  Die  Änderung  der  Feldenergie  {E)  in  der  Zeit> 
einheit  —jj-  geht  parallel  der  Änderung  der  kinetischen  Energie 
(t"'"^)  '"  ^^'  Zeiteinheit  -^'-37-»  also  parallel  mit  dem  Pro- 
dukt f-^T.  wo  -v^  die  Beschleunigung  ist  Nehmen  wir 
sinusförmige  Schwingungen  mit  der  Periode  T  an,  ao  liegt 
ein  Maximum  jenes  Produktes  hei  -^,  es  ist  dann  gleich 
"mi"—,  wenn  a  die  maximale  Amplitude  ist 

Es  sind  nun  zwei  Fälle  möglich.  Erstens  können  die 
Schwingungen  der  Körper  und  damit  ihrer  elektromagnetischen 
Felder  langsam  sein.  Das  Produkt  f --^^  hat  dann  einen  kleinen 
maximalen  Wert  In  diesem  Falle  bleibt  die  Summe  aus 
elektromagnetischer  und  kinetischer  Energie  der  Körper  zeitlich 
konstant  und  damit  auch  der  Energieinhalt  der  beide  um- 
schließenden Kugelfläche;  die  Schwingungen  erfolgen  unge- 
dämpft 

Zweitens  können  die  Schwingungen  sehr  Tosch  erfolgen; 
die  Änderung  der  elektromagnetischen  Feldenergie  und  damit 
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das  Maximum  von  v 
diesem  Falle  tritt  nun  die  eigenartige  Erscheinnng  der  elektro- 
magnetischen Ausstrahhng  ein;  von  den  schwingenden  Körpern 
weg  breitet  sich  in  den  umgebenden  reinen  Äther  hinein  mit 
Lichtgeschwindigkeit  eine  Welle  elektroma^etisober  Energie 
aus.  Der  Energieinhalt  der  beide  Körper  umschlieBenden 
Kugelääche  ist  jetzt  nicht  mehr  konstant,  sondern  nimmt  infolge 
der  elektromagnetischen  Ausstrahlung  ab.  Die  8chwingungen 
sind  jetzt  nicht  mehr  ungedämpft;  ea  ist  nämlich  die  Zunahme 
der  kinetischen  Energie  nicht  mehr  gleich  der  Abnahme  der 
elektromagnetischen  Feldenergie,  sondern  kleiner  um  den  je- 
weilig elektromagnetisch  ausgestrahlten  Energiebetrag;  die  auf- 
einanderfolgenden Amplituden  werden  immer  kleiner:  es  hat 
Dämpfung  durch  elektromagnetische  Ausstrahlung  statt.  Indem 
die  Körper  nicht  blos  eine,  sondern  mehrere  Schwingungen 
aussenden,  erhalten  wir  einen  Zug  aufeinanderfo^ender  in  den 
Äther  binauseilender  elektromagnetischer  Wellen,  Durch  diese 
wird  die  kinetische  Energie,  die  wir  den  Körpern  durch  den 
einmaligen  Impuls  mitgeteilt  haben,  allmählich  weggeführt; 
wollen  wir  eine  andauernde  Ausstrahlung,  so  müssen  wir  immer 
wieder  neue  Impulse  geben. 

Die  Erfahrung  hat  nun  zu  ergeben,  bei  welchen  Werten 
(—rr]  der  zeitlichen  Änderung  der  elektromagnetischen  Feld- 
energie oder  in  unserem  Falle  des  Produktes  v'—rj  Aus- 
Btrahlung  statt  hat.  Realisieren  wir  unseren  oben  angenommenen 
speziellen  Fall  von  Schwingungen  eines  elektrischen  Feldes 
in  der  Weise,  daß  wir  zwei  makroskopische  elektrisch  geladene 
Körper  gegeneinander  schwingen  lassen,  so  erhalten  wir  noch 
keine  elektromagnetische  Ausstrahlung,  v'~-r-  ist  also  auf  diese 
Weise  nicht  groß  genug  zu  erhalten.  Eine  sehr  schnelle,  zeit- 
liche Änderung  eines  elektromagnetischen  Feldes  erhalten  wir 
indes  auf  folgende  Art  Zwei  Kngeln,  die  sich  in  einem  Gas 
von  ziemlich  hohem  Druck  gegenüberstehen,  laden  wir  auf 
entgegengesetzte  hohe  Spannungen,  bis  ein  elektrischer  Funke 
zwischen  ihnen  übergeht;  da  dieser  in  kürzester  Zeit  einen 
kleinen  Widerstand  annimmt,  so  fällt  auf  jeder  Seite  in  sehr 
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kurzer  Zeit  die  Spannong  gegen  Null,  ebensOBchnell  entateht 
ein  starker  Strom  mit  entsprechendem  Magnetfeld;  es  ergiebt 
eich  daraus  eine  schnelle  zeitliche  Änderung  der  Feldenergie 
und  darum  elektromagnetiBche  Ausstrahlung.  So  entstehen 
die  HertzBchen  elektromagnetischen  Wellen. 

Die  elektromagnetische  Feldenergie  besteht  aas  einem 
elektrischen  nnd  einem  magnetischen  Teil.  Die  elektromagne- 
tische Welle  setzt  sich  demgemäß  ans  einer  Schwingung  elek- 
trischer Energie  oder  Kraft  und  einer  Schwingung  magne- 
tischer Energie  oder  Kraft  zusammen.  Auf  Gmnd  des  oben 
aDgenommenen  anschaulicheD  Spezialfalles  zweier  gegeneinander 
schwingender  Körper  läßt  sich  Folgendes  zeigen.  Die  elek- 
trische und  magnetische  Welle  haben  gleiche  Länge;  sie  be- 
sitzen einen  Qangunterschied  von  einer  halben  WeUenÜiiige ; 
die  Schwingungen  der  elektrischen  und  magnetischen  Kraft 
stehen  senkrecht  zu  einander  und  zur  Fortpflanzungsrichtung. 
Die  Begründung  dieser  Sätze  ist  indes  nicht  Gegenstand  dieses 
Buches;  dieses  hat  lediglich  den  Zusammenhang  zwischen  der 
elektromagnetischen  Ausstrahlung  der  Gase  und  der  in  diesen 
vorhandenen  freien,  an  die  Ionen  verteilten  Elektrizität  zu  be- 
leachten.  Zu  diesem  Zweck  bat  es  zu  gen&gen,  eine  klare 
Vorstellung  von  den  Prinzipien  der  elektromagnetischen  Aus- 
strahlung, speziell  der  Lichtemission  zu  geben. 


2.   Elektron enbypotheae  der  Ltehtemtsslon. 

Wir  haben  am  Eingange  dieses  Buches  angenommen,  daß 
die  chemischen  Atome  aufgebaut  seien  aus  positiven  und  nega- 
tiven Elektronen.  Diese  werden  im  Atomverband  durch  gewisse 
wechselseitige  Kräfte,  ein  stabiles  Gleichgewichtssystem  bildend, 
festgehalten;  werden  sie  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  durch 
irgend  eine  äußere  Einwirkung  abgelenkt  und  dann  wieder  den 
Kräften  des  Ätomverbandes  überlassen,  so  führen  sie  um  ihre 
Gleichgewichtslage  Schwingungen  aus.  Nun  aber  ist  jedes 
Elektron  mit  einem  Felde  elektromagnetischer  Energie  um- 
geben; die  Schwingungen  der  Elektronen  im  Atomverbatid  tind 
darum  gleichbedeutend  mit  Schwingungen  elehtromaffnetischer  Feld- 
energie; diese  kiünnen  dann  Ausstrahlung  elektromagnetischer 
Wellen  zur  Folge  haben.    In  den  schwingenden  Elektronen  im 
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Atom  verwirklicht  uns  also  die  Natur  den  oben  betraehteteu 
Fall  zweier  geladener  gegeneinander  schwingender  Körper. 

Daß  die  Lichtschwingungen  Wellen  elektromagnetischer 
Energie  sind,  darüber  ist  man  einig.  Über  die  Ekaission  des 
Lichtes  machen  wir  folgende  Annahme.  Die  Xicklwellen  sind 
die  Wellen  elektromagnetischer  Mneryie,  welche  die  SUktranen  bei 
ihren  Schwingungen  im  Atom  ausstrahlen.  Sie  beBteheu  aus  einem 
langen  Zuge  kohärenter  Wellen,  da  die  Elektronen,  wenn  aus 
ihrer  Gleichgewichtslage  abgelenkt,  eine  große  Zahl  von  Schwing- 
ungen ausführen,  ehe  sie  wieder  kleine  Amplituden  annehmen. 
Indem  die  Elektronen  hin  und  her  schwingen,  hat  eine  perio- 
dische Verwandlung  ihrer  kinetischen  Energie  in  elektro- 
magnetische Feldenergie  statt  Infolge  der  Ausstrahlung  ist 
hierbei  die  Zu-  bezw.  Abnahme  der  Feldenergie  nicht  genau 
gleich  der  Ab-  bezw.  Zunahme  der  kinetischen  Energie;  es 
besteht  vielmehr  eine  kleine  Differenz  und  diese  ist  gleich  dem 
jeweilig  in  den  Äther  hinausgestrahlten  Euergiebetrag.  Infolge 
der  A-usitrahhing  sind  darum  die  Schwingungen  der  Elektronen 
im  Atom  gedämpft;  es  nimmt  ihre  kinetische  Energie  allmählich 
infolge  von  Verwandlung  in  Licht  ab;  die  Arbeit,  die  bei  der 
Ablenkung  der  Elektronen  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  geleistet 
wurde,  verliert  sich  in  Form  elektromagnetischer  Wellenenergie 
in  den  umgebenden  Äther.  Sollen  die  Elektronen  eines  Atoms 
andauernd  Licht  ausstrahlen,  so  müs&en  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
neue  Impulse  von  außen  empfangen  oder  es  muß  mit  anderen 
Worten  immer  wieder  eine  Ablenkungsarbeit  geleistet  werden. 

Wenn  die  Schwingungen  der  Elektronen  mit  elektromagne- 
tischer Ausstrahlung  verbunden  sein  sollen,  so  muß  nach  dem 
vorausgehenden  Abschnitt  in  ihnen  die  zeitliche  Änderung  der 
Feldenergie  oder  auch  das  Produkt  v--tj  groß  sein.  Daß  die 
Elektronen  diese  Forderung  erfllllen  können,  ist  von  vornherein 
wahrscheinhch,  da  sie  eine  sehr  kleine  Masse  besitzen,  zur  Ge- 
winnung einer  großen  Geschwindigkeit  also  nur  wenig  Energie 
absorbieren. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  Größenordnung  des  bei  der 
Lichtemission  in  Frage  kommenden  Wertes  von  v-~jt  zu  ge- 
winnen, berechnen  wir  dessen  Maximalwert     "    '"      für    die 
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D  Lioien  des  Natriamdampfes  in  der  Bunsenäamme.  Die 
Periode  T  ist  in  diesem  Falle  1,966-10^"  sec,  die  Amplitude') 
a  =  1,13*10~"  cm;  der  Maximalwert  von  w-jy  berechiiet  sich 
darum  zu  2,13'10*'.  Der  größte  Wert  der  Oeschwindigkeit  v 
des  Elektrons  ist  in  diesem  Falle  3,6*10*  cm-sec"',  demnach 
viel  kleiner  als  die  Lichtgeschwindigkeit  Ähnlich  große  Werte 
wie  ilir  Natrinmdampf  wird  v-jyfürdieLichtemissionanderer 
Gase  besitzen, 

8.  lonenhypothese  des  elektilsoheii  Lenchtoiu  der  ßase. 

Temperaturstrahlung.  —  Wie  schon  mehrmals  bemerkt 
wurde,  haben  wir  unter  absoluter  Temperatur  eines  Gases  kine- 
tische Energie  seiner  Moleküle  zu  verstehen.  Stoßen  die 
Moleküle  aaf  Grund  ihrer  Temperatur  zusammen,  so  erfährt 
dabei  ihre  Form  und  innere  Anordnung  eine  Deformation 
oder  es  werden  die  Elektronen  aus  ihrer  Gleichgewichtslage 
abgelenkt;  diese  Ablenkungsarbeit  wird  auf  Kosten  der  kine- 
tischen Energie  oder  Temperatur  geleistet.  Nach  Erreichung 
der  maximalen  Deformation  entfernen  sich  die  Moleküle  wieder, 
hierbei  wird  die  Ablenkungsarbeit  wieder  in  kinetische  Energie 
der  Moleküle  zurückverwandeit,  indes  im  allgemeinen  nicht 
mehr  im  vollen  Betrage.  Während  nämlich  die  Elektronen 
beim  Zusammenstoße  ans  ihrer  Gleichgewichtslage  abgelenkt 
werden ,  wird  an  ihnen  nicht  bloß  kinetische  Energie  in 
potentielle  Energie  verwandelt,  sondern  sie  erlangen  dabei 
auch  eine  gewisse  kinetische  Energie  auf  Kosten  derjenigen 
der  Moleküle,  diese  geben  sie  beim  Zurückprallen  der  letzteren 
nicht  wieder  ganz  zurück,  sondern  behalten  sie  bei,  fuhren  dann 
vermöge  derselben  Schwingungen  um  ihre  Gleichgewichtslagen 
aus  und  strahlen  sie  allmählich  als  Licht  ans.  Auf  diese 
Weise  führt  der  Zusammenstoß  von  Molekülen  auf  Grund 
ihrer  absoluten  Temperatur  zur  Lichtemissioa;  diese  heißt 
darum  in  diesem  Falle  Temperaturstrahlung. 

Die  TemperaturatrahluDg  ist  bis  jetzt  experimentell  und 
theoretisch  am  meisten  untersucht  worden.     Wie  zu  erwarten 
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iet,  hat  sich  ergeben,  daß  die  Intensität  der  Lichtemission  zu- 
nimmt mit  wachsender  absoluter  Temperatur  und  zwar  mit 
einer  höheren  Potenz  derselben;  mit  je  größerer  kinetischer 
Energie  zwei  Teilchen  aufeinanderstoßen,  desto  größer  ist  die 
Ablenkung  ihrer  Elektronen,  desto  intensiver  die  daran  sich 
schließende  Lichtstrahlung. 

Nun  strahlen  Moleküle  und  Atome  oder  ihre  Elektronen  im 
allgemeinen  gleichzeitig  Lichtwellen  verschiedener  Länge  aus;  die 
Erfahrung  hat  ergeben,  daß  sich  G-ruppen  von  Perioden  bilden 
lassen,  die  zu  einander  in  einer  bestimmten,  einfachen  mathe- 
matisch formulierbaren  Beziehung  stehen;  es  liegt  darum  die 
Yermutung  nahe,  daß  ein  Elektron  im  allgemeinen  nicht  bloß 
eine,  sondern  mehrere  einfache  Schwingungen  gleichzeitig  aus- 
l^rt  und  demgemäß  gleichzeitig  mehrere  Lichtwellen  von  be- 
stimmten Perioden  aussendet.  Daneben  mögen  noch  andere 
Elektronen  gemäß  ihrer  Eigenart  nnd  speziellen  Bindung  im 
Atom  entsprechende  Serien  von  Schwingungen  ausstrahlen. 
Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  für  ein  Atom  oder  Molekül  ein 
Spektrum  von  einzelnen  Lichtschwingungen.  Und  es  kann  nicht 
eine  Lichtschwingung  allein  durch  den  Molekülstoß  auf  Grund 
der  absoluten  Temperatur  angeregt  werden,  ohne  daß  gleich- 
zeitig alle  übrigen  miterklingen. 

Bei  einer  bestimmten  Temperatur  hat  das  Yerbältnis  der 
Intensitäten  verschiedener  Teile  des  Spektrums  eines  temperatur- 
strahlenden Körpers  einen  bestimmten  Wert;  bei  einer  anderen 
Temperatur  hat  es  einen  anderen  Wert.  Fassen  wir  das  Ver- 
hältnis der  Intensität  einer  Welle  kürzerer  zu  derjenigen  einer 
längeren  Periode  ins  Auge.  Dieses  Verhältnis  nimmt  zu,  wenn 
die  Temperatur  wächst.  Mit  steigender  Temperatur  verschiebt 
sich  also  der  Schwerpunkt  der  spektralen  Intensität  in  der 
Richtung  von  ßot  zu  Blau. 

lonenstoßstrahlung.  —  Bei  der  Temperaturstrahlung  Ist  der 
Lichterreger  der  Molekülstoß  auf  Grund  der  absoluten  Tempe- 
ratur. Nun  wissen  wir,  daß  die  Gasionen  aus  einem  elektrischen 
Felde  eine  große  kinetische  Energie,  also  eine  hohe  absolute 
Temperatur  annehmen  können;  wir  haben  uns  femer  vertraut 
gemacht  mit  der  Vorstellung,  daß  sie  auf  ihrem  Wege  durch 
das  Gewimmel  der  Gasteilchen  auf  andere  Teilchen,  nentrale 
Moleküle  oder  Ionen,  treffen.    Es  liegt  uns  darum  die  Annahme 
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nahe,  daß  die  elektrisch  beviegten  Ionen  in  einem  Gaue  des$en 
Teilchen  zur  Lichtemiafion  durch  ihren  Stoß  bei  hinreichend  großer 
Geschwindigkeit  anregen.  Da  wir  in  elektrisch  durchatrömten 
G-aseD  bei  großen  lonengeschwindigkeiten  Lichtemission  wahr- 
nehmen, so  wollen  wir  diese  durch  jene  Annahme  der  Lichte 
erregung  durch  lonenetoß  erklären. 

Wie  bei  der  Temperaturstrahlung  ein  Molekül  durch  den 
Stoß  eines  zweiten,  so  wird  bei  der  lonenstoBstrahlung  ein 
Molekfil  durch  den  Stoß  eines  Ions,  d.  h.  durch  ein  schnell  bi» 
auf  sehr  kleine  Entfernung  sich  näherndes  und  dann  wieder  erd- 
fernendes  Ion  deformiert  und  infolge  Ablenkung  seiner  Elektronen 
zur  Lichtemission  angeregt.  Wie  bei  der  Temperaturstrahlung 
ein  Teil  der  kinetischen  Energie  der  stoßenden  Moleküle,  so 
vdrd  auch  bei  der  lonenstoßstrahlung  ein  Teil  der  stoßenden 
kinetischen  Iowenenergie  in  elektromagnetiscke  Straklun^senergie 
venoandelt.  Dort  ist  die  Strahlung  mit  einem  Sinken  der  ab- 
soluten Temperatur,  hier  mit  einer  Absorption  kinetischer 
lonenenergie  rerhunden.  Im  übrigen  bestehen  aber  zwischen 
der  TemperaturstrahluDg  und  der  lonenstoßstrahlung  der  Gase 
wesentliche  Unterschiede.  Einer  derselben  sei  gleich  hier 
hervorgehoben. 

Bei  der  Temperaturstrahlung  besitzen  alle  Gasmoleköle 
die  gleiche  mittlere  Temperatur,  wenn  auch  nicht  immer  gleich- 
zeitig eine  gleich  hohe  Temperatur;  sie  sind  darum  alle  in 
gleichem  Maße  und  wenigstens  annähernd  gleichzeitig  in  gleicher 
Stärke  an  der  Lichtemission  beteiligt.  Bei  der  lonenstoß- 
strahlung ist  die  Zahl  der  strahlenden  Moleküle  an  die  Zahl 
der  stoßenden  Ionen  gebunden;  wie  diese,  so  ist  darum  auch 
jene  im  allgemeinen  viel  kleiner  als  die  Gesamtzahl  der  Mole- 
küle (vergl.  S.  268);  während  also  im  elektrisch  leuchtenden  Gas 
die  Lichtemission  einer  kleinen  Bruchzahl  von  Molekülen  sehr 
intensiv  sein  kann,  ist  diejenige  der  übrigen  Moleküle  nahezu  Null. 
Nur  im  elektrischen  Funken  ist  einerseits  die  Zahl  der  Ionen 
beträchtlich,  andererseits  auch  die  mittlere  Temperatur  des 
Gases  hoch.  Dieser  Unterschied  zvrischen  Temperatur-  und 
lonenstoßstrahlung  hat  folgenden  Unterschied  in  der  Absorption 
eines  thermisch  und  eines  elektrisch  leuchtenden  Gases  zur  Folge. 

Nach  dem  Gesetze  von  Kirchhoff  geht  die  Emission 
proportional  der  Absorption.     Demgemäß  absorbiert  auch  ein 
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leuchtendes  Qas,  wie  Natriumdampf  im  Bunsenbrenner,  die 
Lichtwellen,  die  es  selbst  aussendet;  hieran  sind  sämtliche 
Moleküle  auf  dem  Wege  des  Lichtstrahles  beteiligt  Durch 
ein  elektrisch  leuchtendes  Gas  läßt  sich  eine  Umkekrung  einer 
Spehtrallinie  durch  Abiorption  nur  in  sehr  geringem  Ma6e  be- 
wirken, da  nnr  eine  sehr  kleine  Anzahl  seiner  Teilchen  an  der 
Lichtemission  beteiligt  ist.  Allein  ein  im  elektrischen  Funken 
leuchteDdes  Qas  löscht  aus  weißem  Licht,  das  durch  dasselbe 
gesandt  wird,  seine  eigenen  Spektrallinien  aus.')  Wie  ein 
elektrisch  leuchtendes  Gas  fremdes  Licht  nur  sehr  wenig  ab- 
sorbiert, so  schwächt  es,  abweichend  von  Natriomdampf  in  der 
Bunseuflamme,  auch  sein  eigenes  Licht  nur  sehr  wenig  durch 
Absorption  auf  dem  Wege  von  seinem  Innern  an  seine  Ober- 
fläche. 

4.  PosltlTeB  und  nefatlTes  Ion  als  Strahlunpserrefer. 

Es  wurde  bis  jetzt  als  Ursache  des  elektrischen  Leuchtens 
ganz  allgemein  der  Stoß  von  lonea  bezeichnet.  £9  giebt  nun 
einerseits  positive  und  negative  Ionen,  andererseits  können 
diese  wieder  als  Mol-,  Atom-  oder  Elektronionen  auftreten 
{vergl.  S.  273).  Die  Molionen,  die  besonders  bei  böberen 
Drucken  in  unselbständigen  Strömungen  auftreten  und  sowohl 
positiv  als  negativ  sind,  können  indes  außer  Betracht  bleiben; 
wegen  ihrer  großen  Masse  nehmen  sie  nämlich  nur  eine  kleine 
Geschwindigkeit  an  und  durchlaufen  aus  dem  gleichen  Grund 
keine  große  SpannungsdifFerenz  frei,  so  daß  auch  ihre  kinetische 
Energie  im  elektrischen  Felde  im  allgemeinen  klein  bleibt; 
nur  als  Kanalstrahleu  vermögen  sie,  wie  weiter  unten  näher 
dargelegt  wird,  Lichtemission  zu  erregen. 

Es  bleiben  als  Strahlungserreger  das  positive  Atom-  und 
das  negative  Elektronion  Über.  Diese  erregen  in  dem  gleichen 
elektrischen  Felde  ein  Gas  nicht  in  gleicher  Stärke  zum  Leuchten 
aus  zwei  Gründen.  Erstens  ist  die  mittlere  freie  Weglänge 
des  negativen  Elektronions  größer  als  diejenige  des  positiven 
Ions;  infolgedessen  kann  jenes  eine  größere  SpannnngsdifFerenz 

')  Hittorf,  W.A.  7,582,  1879;  Liveing  u.  Dewar,  Chem.  News 
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frei  durchlaufen,  darum  eine  größere  Geschwindigkeit  und 
größere  Mnetische  Enei^e  gewinnen  als  dieses ;  je  größer  aber 
die  kinetische  Energie  oder  Temperatur  eines  stoßenden  Ions 
ist,  desto  intensiver  ist  die  von  ihm  erregte  Lichtstrahlung. 
Zweitens  ist  die  Geschwindigkeit  der  negativen  Elektronionen 
auch  bei  Burchlaufung  gleicher  Spannungsdifferenz  mehr  denn 
tausendmal  größer  als  diejenige  der  positiven  Ätomionen.  In- 
folgedessen tritt  das  negative  Elektronion  mit  viel  größerer  Ge- 
schwindigkeit in  den  Wirkungsbereich  eines  Gasmoleküls  ein 
und  ebenso  wieder  heraus;  die  Zeit  von  dessen  Deformation 
und  der  Ablenkung  seiner  Elektronen  ist  viel  kürzer,  die  zeit- 
liche Änderung  von  deren  Feldenergie  darum  viel  größer; 
deshalb  ist  die  telb»t  bei  gleicher  kinetischer  Energie  oder  gleicher 
Temperatur  der  lorten  erreffte  Lichtstrahhing  beim  Stoß  des  ne- 
gativen Elektronions  größer  ah  diejenige  beim  Stoß  des  lang- 
sameren positiven  Atomions.  Zu  Gunsten  einer  stärkeren  Strahlungs- 
erregung durch  das  negative  Elektronion  mag  endlich  noch 
folgender  Unterschied  wirken.  Das  negative  Elektroniim  mag 
wegen  seiner  mehr  als  tausendmal  kleineren  Masse  vorzugs- 
weise an  einzelnen  Teilen,  speziell  an  einzelnen  Elektronen  eines 
Gasmolekiils  stoßend  angreifen,  sie  aus  ihrer  Gleichgewichtslage 
ablenken,  die  übrige  große  Molekülmasse  aber  ruhig  liegen 
lassen  und  dann  wieder  schnell  zurückprallen.  Das  positive 
Atomion  besitzt  nahezu  den  gleichen  Umfang  wie  das  neutrale 
Gasteilchen.  Während  sich  darum  der  Stoß  des  positiven  Ions 
auf  die  ganze  Masse  des  getroffenen  Moleküls  verteilt,  kon- 
zentriert sich  derjenige  des  negativen  Elektronions  auf  einen 
Teil  desselben. 

Aus  den  vorstehenden  Gründen  erregt  das  negative  Elektron- 
ion im  allgemeinen  eine  viel  intensivere  Strahlung  als  das  positive 
Ion.  Im  Innern  eines  durchströmten  Gases  dürfen  wir  darum 
das  elektrische  Leuchten  ausschließlich  auf  den  Stoß  der  negativen 
Elektronionen  zurückfuhren;  das  positive  Ion  kommt  als  Strahlungs- 
erreger  nur  da  in  Betracht,  wo  es  dank  günstiger  Umstände  eine 
besonders  große  kinetische  Energie  annimmt  und  als  lonenstrahl 
auftritt,  SO  in  der  ersten  Kathodenechicht  und  auf  derKathoden- 
seite  eines  Engpasses  (vergl.  S.  148).  Das  elektrische  Leuchten 
der  positiven  Lichtsäule  und  der  negativen  Glimmschiclit  wird 
dagegen   durch   den   Stoß    des  negativen  Elektronions    erregt. 
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ö.   Spektren  der  Ionen  nnd  des  neutralen  HolekUlg. 

In  ionisierten  Gasen  sind  im  aligemeinsten  Falle  fünf  ver- 
schiedene Arten  von  Teilchen  vorhanden,  das  neutrale  Molekül, 
das  negative  Elektronion,  das  positive  Ätomion  und  das  posi- 
tive und  negative  Uolion.  Es  scheint  darum  auf  den  ersten 
Blick,  als  ob  ein  elektrisch  leuchtendes  Gas  fünf  verschiedene 
Arten  von  Spektren  zeigen  müßte. 

Die  elektromagnetische  Ausstrahlung  des  negativen  Elek- 
tronions  ist  identisch  mit  der  Köntgenatrahlung.  Dies  wird 
weiter  unten  näher  ausgeführt. 

Das  Spektrum  dea  negativen  Molions  ist  nahe  verwandt 
mit  demjenigen  des  neutralen  Moleküls;  da^enige  des  positiven 
Molions  stimmt  entweder  mit  demjenigen  des  neatralen  Moleküls 
oder  demjenigen  des  positiven  Atomions  nahe  überein.  Jndes 
ist  aus  folgendem  Grunde  die  Intensität  der  Spektren  der  zwei 
Uolfonen  so  gering,  daß  sie  nicht  wahrnehmbar  ist  Da  näm- 
lich die  Anzahl  der  positiven  und  negativen  Molionen  sehr 
klein  ist  im  Vergleich  mit  der  Zahl  der  neutralen  Moleküle 
(vergl.  S.  268),  so  ist  auch  die  Zahl  ihrer  Zusammenstöße  mit 
schnellen,  lichterregenden  negativen  Elektronionen  sehr  klein. 

Auch  die  positiven  Atomionen  sind,  verglichen  mit  den 
neutralen  Molekülen,  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden;  darum  ist 
auch  bei  ihnen  die  Zahl  der  Zusammenstöße  mit  den  schnellen 
lichterregenden  Elektronionen  gering.  Und  so  scheint  es,  als  ob 
auch  das  positive  Atomion  kein  wahrnehmbares  Licht  ausstrahle. 
Indes  gelangt  es  auf  folgende  Weise  zu  intensivem  Leuchten. 
Ein  schnelles  negatives  Elektronion  möge  anf  ein  neutrales 
Molekül  trefiFen  und  es  ionisieren,  also  ein  negatives  Elektron 
lostrennen,  so  daß  ein  positives  Atomion  zurückbleibt  Die  Er- 
schütterung des  neatralen  Moleküls  unter  dem  Stoß  des  nega- 
tiven Elektronions  beschränkt  sich  hierbei  nicht  auf  das  frei 
werdende  Elektron;  vielmehr  erfährt  hierbei  auch  der  übrige 
Teil  des  Moleküls  eine  gewaltige  Erschütterung,  es  werden  die 
Elektronen  des  zurückbleibenden  Atomions  weit  ans  ihrer  Gleich- 
gewichtslage abgelenkt  und  kehren  dann  nach  vollendeter  Ioni- 
sierung unter  Schwingungen  und  intensivem  Leuchten  in  dieselbe 
wieder  zurück,  .öie  Ionisierung  eines  neutralen  Moleküls  durch 
lonenstoß  ist  darum  mit  einer  intensiven  JAchtstraklung  des  xurück- 
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bleibenden  positiven  Atomions  verbunden.  Da  die  Ionisierung  in 
zahlreichen  Punkten  eines  Gaset  erfolgen  kann,  so  ist  ein  Teil  des 
elektrischen  Zeuchtens  durchstrimter  Gase  dem  positiven  Atom- 
ion als  Träger  zuzuschreiben. 

Neben  dem  positiven  Ätomion  kommen  als  Träger  des 
elektriachen  Leuchtens  der  Gase  noch  die  neutralen  Moleküle 
in  Betracht  Vermöge  ihrer  großen  Zahl  abeorhieren  nämlich 
diese  weitaus  den  größten  Teil  der  kinetischen  Energie  der 
schnellen  negativen  Elektronionen.  Der  Zusammenstoß  zwischen 
einem  neutralen  Molekül  und  einem  negativen  Elektronion 
braucht  nicht  so  heftig  zu  sein,  daß  er  zur  Ionisierung  des 
Moleküls  führt,  kann  aber  heftig  genug  sein,  daß  er  den  Elek- 
tronen des  Moleküls  große  Schwingungsamplituden  erteilt  und 
sie  so  zum  Leuchten  veranlaßt.  Das  Leuchten  des  einzelnen 
neutralen  Moleküls  iet  weniger  intensiv  als  dasjenige  eines 
positiven  Atomions,  welches  bei  der  Ionisierung  zurückbleibt; 
in  diesem  erfahren  nämlich  die  Elektronen  offenbar  stärkere 
Impulse  und  größere  Ablenkungen  als  im  unzerlegt  bleibenden 
neutralen  Molekül. 

Gemäß  der  Verwandtschaft  in  der  Masse  und  dem  Aufbau 
der  Elektronen  müssen  die  Spektren  des  positiven  Ätomions 
und  des  neutralen  Moleküls  eine  gevriese  Übereinstimmung 
zeigen.  Das  neutrale  Molekül  können  wir  als  ein  positives 
Atomion  betrachten,  das  sich  in  dem  elektromagnetischen  Kraft- 
feld eines  negativen  Elektrons  befindet.  Wir  haben  darum, 
ähnlich  wie  heim  Zeeman-Phänomen,  zu  erwarten,  daß  die 
Spektrallinien  des  neutralen  Moleküls  im  allgemeinen  zwar  die- 
selbe relative  Verteilung  wie  diejenigen  des  positiven  Atomione, 
aber  eine  Verschiebung  gegen  diese  zeigen.  Insofern  das  negative 
Elektron  nicht  immer  den  gleichen  Abstand  von  dem  in  seinem 
Felde  leuchtenden  Atomion  hat,  muß  diese  Verschiebung  eine 
wechselnde  und  mannigfaltige  sein.  Das  Spektrum  des  neu- 
tralen Moleküls  muß  demnach  komplizierter  gebaut  sein  als 
dasjenige  des  positiven  Atomions. 

In  elektrisch  leuchtenden  Gasen  lassen  sich  nun  in  der 
That  zwei  Arten  oder  zwei  Ordnungen  von  Spektren  beobachten, 
das  Linien-  und  das  Bandenspektram.  Nach  dem  bh  jetzt 
vorliegenden  Beobachtungsmaterial  läßt  sieb  nichts  Sicheres 
über  die  Träger  dieser  zwei  Spektren    aussagen.     Man    kann 
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lediglich  folgende  Vermutung  als  wahrscbeiolich  aussprechen. 
Das  Linieuepektrum  ist  dem  positiven  Atomion  als  Träger  zu- 
zueignen, das  Bandenspektrum  dem  neutralen  Molekül.  Jenes 
kommt  bei  der  Tosisierung  eines  neutralen  Moleküls  au  dem 
&ei  zurückbleibenden  positiven  Atomion  zu  stände,  dieses  beim 
Zusammenstoß  eines  Elektronions  mit  einem  neutralen  Molektll, 
der  beinahe  Ionisierung  zur  Folge  bat  und  so  ein  positives 
Atomion  im  hin-  und  herschwingenden  Kraftfeld  eines  nega- 
tiven Elektrons  zurückläßt. 

Folgende  Beobachtungen  sprechen  fllr  die  Wahrscheinlich- 
keit der  vorstehenden  Sätze.  Wahmehmbares  Leuchten  tritt 
in  einer  durchströmten  Gaspartie  erst  dann  auf,  wenn  dort 
Ionisierung  durch  den  Stoß  negativer  Elektronionen  erfolgt 
Bei  abnehmendem  Gasdruck  leuchtet  in  einem  Gemisch  von 
zwei  Oasen  dasjenige  zuerst,  welches  durch  den  Stoß  der 
negativen  Elektronionen  leichter  ionisiert  wird.  Das  Banden- 
spektrum verliert  gegenüber  dem  Linienspektrum  um  so  mehr 
an  Intensität,  je  größer  die  relative  Geschwindigkeit  der  Ionen 
in  Bezug  auf  die  neutralen  Moleküle  ist. 

Wir  können  nach  dem  Vorstehenden  zwischen  dem  posi- 
tiven Ion  und  dem  neutralen  Molekül  als  dem  Sitz  des  elek- 
trischen Leuchtens  nicht  entscheiden.  Soviel  aber  steht  fest: 
Der  Strahlungserreger  ist  das  negative  Elektronion ;  das  elektrische 
Leuchten  der  Gase  ist  die  Folge  eines  Zusammenstoßes  der  negatioen 
Elektronionen  mit  neutralen  Molekülen.  Unabhängig  von  der  an- 
entschiedenen Frage,  ob  nach  dem  Zusammenstoß  der  Aus- 
gangspunkt der  Strahlung  ein  positives  Ion  oder  ein  neutrales 
Molekül  ist,  bleibt  die  nachstehende  Erklärung  einer  Beob- 
achtung, welche  auf  den  ersten  Blick  der  lonenstoßbypothese 
des  elektrischen  Leuchtens  der  Gase  zu  widersprechen  scheint. 

Würde  das  elektrische  Licht  der  Gase  von  den  schnell 
bewegten  Ionen,  etwa  gar  von  den  mit  riesigen  Geschwindig- 
keiten begabten  negativen  Elektronionen,  ausgestrahlt  werden, 
ßo  müßte  man  gemäß  dem  Dopplerschen  Primip  eine  Ver- 
schiebung oder  Verbreiterung  der  Spehtrallinien  des  elektrisch 
leuchtenden  Gases  beobachten.  Dies  ist  aber  weder  in  der 
positiven  Lichtsänle  noch  in  der  negativen  Glimmschicht  der 
Fall.')     Die  leuchtenden  Teilchen   sind   eben   weitaus   in    der 

')  A.  J.  ÄngBtröm,   P.  Ä.  94,   Ul,    1855;    v.  Zahn,  W.  A.  8, 
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ÜberzaM  die  neutralen  Gasmoleküle.  Diese  aber  gewinaen  an 
sich  allein  im  elektrischen  Felde  keine  Geschwindigkeit,  sondern 
erfahren  erst  durch  den  Stoß  der  positiven  und  negativen 
E^ektronioneu  eine  nicht  bedeutende  Erh<}hung  ihrer  mittleren 
Temperatur  (vergl.  S.  415);  der  strablungserregende  Stoß  der 
Elektronionen  erteilt,  wie  oben  dargelegt  wurde,  zudem  nur 
einem  Teil  eines  Moleküls  eine  Ablenkung  und  läßt  dessen 
Hauptmasse  nahezu  ruhig  liegen. 

6.  AbhSnglrkeit  der  Lenehtiiitensltlt. 

Volumenleuchten,  Zahl  der  Zusatrnnenstoße.  —  Da  das  elek- 
trische Leuchten  eines  durchströmten  Gtaaea  kein  Temperatur- 
leuchten  ist,  so  findet  in  ihm  nur  geringe  Absorption  statt, 
auch  für  seine  eigenen  Strahlen.  Bei  einem  temperatur- 
leuchtenden  Körper  darf  die  Leuchtintensität,  die  er  einem 
außer  ihm  gelegenen  Flächenelement  zustrahlt,  nicht  gleich  der 
Summe  der  Intensitäten  gesetzt  werden,  welche  seine  einzelnen 
Teile  an  ihrem  Orte  in  der  Richtung  nach  dem  beleuchteten 
Fläcbenelemeut  ausstrahlen;  es  muß  nämlich  die  Absorption 
im  leuchtenden  Körper  seibat  berücksichtigt  werden;  es  ergiebt 
sich  dann,  daß  iiir  die  Beleuchtung  nach  außen  überwiegend 
nur  die  leuchtende  Oberflächenschicht  des  Körpers  in  Betracht 
kommt.  Bei  elektrisch  leuchtenden  Gasen  aber  hat  man  nicht 
ein  Ob  er  dächen-,  sondern  ein  Volumenleuchten.  Die  Be- 
leuchtungsstärke eines  außer  ihm  liegenden  Flächenelementes 
ist  gleich  der  Summe  der  Intensitäten,  welche  die  einzelnen 
Volumenteile  des  Gases  in  der  Bachtung  nach  dem  Flächen- 
element ausstrahlen. 

Nun  hängt  die  in  einem  elektrisch  durchströmten  Gase 
bei  einer  bestimmten  mittleren  Geschwindigkeit  der  negativen 
Elektronionen  erregte  Strahlungsintensität  in  der  Volumenein- 
heit ab  von  der  Zahl  der  Zusammenstöße  der  negativen  Elektron- 
ionen mit  anderen  Teilchen;  sie  ist  proportional  dieser  Zahl, 
Diese  selbst  aber  ist  wieder  proportional  der  Zahl  der  negativen 

675,  1879;  Tait,  Proc.  Edinb.  S.  10,  430,  1880;  E.  Wiedemann  q. 
Ebert,  W.  k.  81,  653,  1889;  Trowbridge,  Pb.  M.  (»)  30,  4a0,  1880; 
MichelBOn,  Astrophys.  Journ.  2,  251,  1896;  Battelli  u.  Stefanini, 
N.  C.  (4)  10,  383,  1899. 
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Elektro nioDen.  Demnach  ist  bei  koiistanter  mittlerer  Qeschcindig- 
keü  der  negativen  Elektronionen  und  konstanter  Gasdichte  die 
Leuchtintensität  der  Folumeneinheit  eines  Gases  proportional  der 
Zahl  der  negativen  Elektronionen.  Wie  man  weiter  leicht  ersieht^ 
ist  bei  konstanter  Zahl  und  mittlerer  Geschwindigkeit  der  negativen 
Elektronionen  die  Leucktintensität  der  Volumeneinheit  angenähert 
proportional  dem  Gasdruck  bei  konstanter  Temperatur  oder  all- 
gemein proportional  der  Gasdichte;  freilich  ist  hierbei  die  spektrale 
Intensitätsverteiliiog  nicht  ganz  konstant,  wie  weiter  unten  näher 
ausgeführt  wird. 

Da  die  Strahlungserregung  durch  die  negatiTen  Elektron- 
ionen die  Absorption  von  kinetischer  Energie  derselben  ver- 
langt, so  kann  man  den  Zusammenhang  zwischen  Leucht- 
inteusität  und  der  Zahl  der  Zusammenstöße  noch  folgendermaßen 
ausdrücken.  Die  Volumeneinkeit  eines  Oases  leuchtet  um  so 
intensiver,  je  mehr  sie  kinetische  Energie  der  negativen  Elektron- 
ionen ahsorbiert. 

Bei  konstanter  Gasdichte  und  variabler  Geschwindigkeit  der 
Ionen  ist  für  einen  großen  Geschwindigkeitsbereich  die  Absorption 
kinetischer  lonenenergie  und  damit  die  Zeuchtinfensität  um  so 
größer,  je  kleiner  die  Geschwindigkeit  der  Ionen  ist  (vergl,  S,  330). 
Spektrale  Intensitätsverteilung,  Spektren  verschiedenen  Grades. 
—  Wie  oben  bereits  erinnert  wurde,  ändert  sich  bei  dem 
durch  Molekülstoß  erzeugten  Temperaturleuchten  die  spektrale 
Intensitätsverteilung  mit  der  absoluten  Temperatur,  Wächst 
diese,  so  nimmt  in  allen  Teilen  des  Spektrums  die  Intensität 
zu,  in  den  Teilen  mit  kürzerer  Periode  aber  schneller  als  in 
denjenigen  mit  längerer  Periode.  Genau  dasselbe  hat  beim 
elektrischen  Leuchten  der  Gase  unter  dem  Stoß  der  negativen 
Elektronionen  statt.  Sei  Konstanz  der  übrigen  Umstände  nimmt 
die  spektrale  Intensität  mit  wachsender  Geschwindigkeit  der  nega- 
tiven Ionen  zu,  und  zwar  nimmt  diejenige  der  kürzeren  Wellen- 
länge hierbei  schneller  zu  als  diejenige  der  längeren;  mit 
wachsender  Geschwindigkeit  der  negativen  Elektronionen  verschiebt 
sich  darum  der  Schwerpunkt  der  spektralen  Intensitätsverteilung 
in  der  Hichtung  von  Rot  zu  Blau;  das  Gleiche  gilt  von  der  Ge- 
samtfarbe,  zu  welcher  das  menschliche  Auge  die  einzelnen  Spektral- 
linien zusammenlegt. 

Der   Grad   eines   Spektrums    bezeichnet    eine   bestimmte 

J.  stark,  EJektrlziUt  in  Gasen.  29 
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InteusitätSTerteilang,  entspricht  also  einer  gewissen  Geschwindig- 
keit der  stoßenden  Teilchen.  Da  nun  in  einem  elektrisch 
darchströmten  G-ase  im  allgemeinen  gleichzeitig  eine  große 
Zahl  Ton  verschiedenen  Geschwindigkeeiten  der  negativen 
Ionen  in  derselben  Tolnmeneinheit  vorkommt,  so  erhält  man 
gleichzeitig  mehrere  Spektra  verschiedenen  Grades;  das  zur 
Beobachtung  gelangende  ist  dann  die  Resultante  aus  ihnen. 
Unter  Umständen  kann  man  aber  auch  in  demselben  Volumen- 
teil eines  elektrisch  leuchtenden  Gases  Strahlungen  verschiedenen 
Grades  an  der  verschiedenen  Gesamtfarbe  erkennen. 

Dunkle  wtd  leuchtende  Strömungen  und  Jläume.  —  Es 
liegt  auf  der  Hand,  daß  ein  elektrisch  durchströmtes  Gas 
nur  dann  zu  bemerkbarem  Leuchten  angeregt  wird,  wenn 
sowohl  die  Zahl  wie  die  Geschwindigkeit  der  negativen  Elek- 
tronionen oberhalb  eines  gewissen  Wertes  liegt  Dies  erklärt, 
warum  die  unselbständigen  Strömungen  ihr  Gas  nicht  zum 
Leuchten  bringen.  Dagegen  thun  dies  alle  selbständigen 
Strömangen.  In  ihnen  treten  nämlich,  wenn  auch  nicht  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung,  so  doch  an  einzelnen  Stellen  große 
Geschwindigkeiten  der  negativen  Elektronionen  auf.  Die  Ioni- 
sierung durch  lonenstoB  verlangt  ja  große  Geschwindigkeiten; 
aus  diesem  Grunde  ericheint  das  elektrische  Zeuchten  immer  an  die 
Partien  gebunden,  in  denen  Ionisierung  durch  lonenstoß  stattfindet  und 
darum  große  Ionisation  sieh  einstellt  Das  Auftreten  dunkler  und 
leuchtender  Eäume  nebeneinander  in  derselben  Strömung,  so  in 
dem  geschichteten  Glimmstrom,  erklärt  sich  aus  der  ver- 
schiedenen Absorption  von  kinetischer  Energie  der  Ionen. 
Diejenigen  Räume  eines  elektrisch  durchströmten  Gases  leuchten, 
in  denen  die  Absorption  kinetischer  lonenenergie  groß  ist;  wo  sie 
klein  ist,  findet  keine  Strahlungserregung  statt;  aus  diesem  Grunde 
gebt  das  elektrische  Leuchten  eines  Gases  räumlich  parallel 
nicht  bloß  der  Ionisierung  und  Ionisation,  sondern  auch  parallel 
dem  Auftreten  Joulescher  Stromwärme.  Es  würde  zu  weit 
führen,  alle  einzelnen  so  mannigfaltigen  und  zahlreichen  Fälle 
des  elektrischen  Leuchtens  durchströmter  Gase  zu  bebandeln; 
wir  beschränken  uns  im  Nachstehenden  auf  die  wichtigen  und 
typischen  Fälle. 

Bemerkt  sei  noch  Folgendes.  In  den  hier  ausführlich  be- 
handelten Fällen  des  elektrischen  Leuchtens  der  Gase  treten 
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die  Ionen  als  Lichterreger  immer  innerhalb  des  Feldes  einer  elek- 
trischen Strömung  aaf.  Nach  unserer  loneostoßhypothese  rnttssen 
die  Ionen,  speziell  die  negativen  Elektronionen  auch  außerhalb 
des  Gebietes  einer  elektrischen  Strömung  dnrch  ihren  Stoß 
Gase  zum  Leuchten  bringen  können.  Dies  ist  in  der  That  der 
Fall,  Kathodenatrahlen,'}  die  in  das  Innere  eines  von  elektri- 
schen Kraftlinien  freien  Faradajschen  Käfig  geleitet  werden 
oder  durch  ein  Aluminiumfenster  hindurch  aus  einem  Strom- 
gefäß in  einen  Gasraum  austreten,  erregen  das  von  ihnen 
durchlaufene  Gas  zum  Leuchten  nach  Maßgabe  ihrer  Absorption 
(vergl.  S.  334). 

1.  Lenehten  der  poslüven  LlehtsSnle. 

Räumliche  Verteilung.  —  In  der  ungeschiehteten  positiven 
Lichtsäule,  mag  sie  dem  Glimm-  oder  dem  BUschelstrom  an- 
gehören, findet  in  allen  Querschnitten  Ionisierung  statt  (vergl. 
S.  63);  es  ist  darum  überall  die  mittlere  Geschwindigkeit  der 
negativen  Elektrordonen  und  die  Absorption  ihrer  kinetischen 
Energie  groß,  infolgedessen  wird  in  allen  Querschnitten  das 
Gas  znm  Leuchten  angeregt.  In  der  geschichteten  Lichtsäule 
ist  von  vornherein  der  Gasdruck  niedriger,  die  mittlere  freie 
Weglänge  der  Ionen  größer  und  darum  die  Absorption  der 
kinetischen  loneneuergie  geringer.  In  dem  dunklen  Schicht- 
ende ist  diese  Absorption  gering,  da  es  von  den  negativen 
Elektronionen  frei  durchlaufen  wird;  in  dem  leuchtenden 
Schichtanfang,  dem  Ende  der  freien  Weglänge,  ist  die  kine- 
tische lonenenergie  und  ihre  Absorption  groß.  Aus  diesen 
Gründen  leuchtet  hier  das  Gas  viel  intensiver  als  dort 

Warum  der  dunkle  Zicischenraum  zwischen  positiver  Licht- 
säule und  negativer  Glimmscbicht  nur  wenig  Licht  ausstrahlt, 
ist  leicht  zu  verstehen.  An  seinem  Anfang,  also  am  Ende  der 
negativen  Glimmschicht  hat  sich  die  kinetische  Energie  der 
von  der  Kathode  herkommenden  negativen  Elektronionen  oder 
der  Katbodenstrahlen  erschöpft  Im  Zwischenraum  selbst  ist 
der  Spannungsabfall  nicht  groß;   die  Ionen  erlangen  in  ihm 


')  Hertz,  W.  A.  19,  807,  1881;  fLenard,  W.  A.  51,  22ö,  1894; 
es,  253,  189T. 
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dämm  keine  große  Oeschwindigkeit  Erst  a,n  seinem  Ende 
wird  der  Spannungsabfall  infolge  Abnahme  der  Ionisation  zn 
größeren  Werten  genötigt;  mit  der  darans  folgenden  Znnahme 
der  lonengescbwlndigkeit  beginnt  dann  aber  auch  die  Ioni- 
sierung und  damit  die  positive  Lichtsäule. 

Abhängigkeit  von  der  Stromstärke.^)  —  InderuDgeschichteten 
positiven  Lichtsäule  nimmt^  wie  oben  S.  265  auseinandergesetzt 
wurde,  die  positive  und  negative  Ionisation,  also  auch  die  Zahl 
der  negativen  Elektronionen  proportional  der  Stromstärke  zu, 
wenigstens  in  kleinen  Yariationaintervallen  derselben  und  in 
weiteren  Bohren.  Gleichzeitig  bleibt  hierbei  das  Spannungs- 
geißle  und  damit  die  mittlere  lonengescbwindigkeit  nahezu 
konstant.  Da  nun  bei  konstantem  Gasdruck  und  konstanter 
lonengescbwindigkeit  die  Leuchtintensität  proportional  der  Zahl 
der  negativen  Elektronionen  ist,  so  ist  nach  unserer  lonen- 
stoßhypothese  die  Leuchtintensität  der  ungeschichteten  positiven 
Iiiehtsänle  proportional  der  Stromstärke.  Dies  zeigt  in  der  That 
die  messende  Beobachtung.  Es  ist  indes  leicht  zu  sehen,  daß 
dieser  Satz  nur  in  beschränkten  Grenzen  giltig  ist  und  daß 
er  nur  für  den  die  geforderte  Konstanz  liefernden  stationären 
Strom  gut 

Abhängigkeit  vom  Querschnitt.^)  —  Nach  S.  165  ist  bei 
gleichem  Gasdruck  und  gleicher  Stromstärke  das  Spanuungs- 
gefölle  in  der  positiven  augeschichteten  Lichtsäule  in  engen 
Bohren  größer  als  in  weiten ;  das  Gleiche  gilt  darum  von  der 
Geschwindigkeit  der  negativen  Elektronionen.  Da  nnn  nach 
den  obigen  Auseinandersetzungen  der  Grad  eines  Spektrums 
oder  der  Gesamtfarbe  um  so  höher  ist,  je  größer  die  mittlere 
Geschwindigkeit  der  Ionen  ist,  so  zeigen  enge  Röhren  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen  eine  stärker  nach  Blau  gravitierende 
Inten sitäts Verteilung  im  Spektrum  der  positiven  Lichtsäule  als 
weite  Röhren.  Giebt  man  beispielsweise  einer  mit  StickstolF 
von  geeignetem  Druck  gefüllten  Röhre  zum  Teil  einen  kleinen, 
zum  Teil  einen  größeren  Querschnitt,  so  leuchtet  die  positive 
Lichtsäule  hier  rötlich,  dort  bläulich. 


')  Lagarde,A.  Ch.  Ph.  [%)  4,  870,  1895;  fK.  Ängström,  W.  A. 

i8,509,  1883;Kal8hiie,W.  A.  «5,b31,  1898;  t  Perry,  Ph.  R.  7,9,  1898. 

*)  Goldstein,  W.  A.  11,  8*8,  1880;  Schott,  W.  A.  59,  768,  1896. 
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Abhäiiffiffkeit  vom  Gasdruck. ')  —  Hält  man  die  Stärke  eines 
UDgescbichteten  GlinmiBtromes  konstant  and  erniedrigt  all- 
mählich den  Oasdrnck,  so  nimmt  im  allgemeinen  die  Intensität 
des  einzelnen  Spektralbezirkes  zu  und  außerdem  wird  das  Ver- 
häitnis  der  Intensität  kürzerer  Wellen  zu  derjenigen  längerer 
allmählich  größer.  Dies  erklärt  sich  daraus,  daß  mit  zu- 
nehmender freier  Weglänge,  obzwar  das  Spannangsge^e  ab- 
nimmt, die  mittlere  lonengeschwindigkeit  langsam  wächst  und 
damit  auch  der  3rad  des  Spektrums  langsam  höher  wird. 
Mit  abnehmendem  Gasdruck  verwandelt  sich  so  beispielsweise 
die  äesamtfarbe  der  positiven  Lichtsänle  in  StickstofT  langsam 
von  Bot  in  Bläulich. 


8.  I/eachten  der  negativeu  Gllmmschlcht, 

GJimmschicht,  Kathodendunkelraum,  TrichterUcht.  —  Wie 
schon  mehrmals  gesagt  wurde,  wird  das  Leuchten  der  negativen 
Glimmschicht  von  den  Kathodenstrahlen  hervorgebracht,  welche 
von  der  Kathode  weg  in  den  Gasraum  hinein  sich  fortpäanzen 
und  dann  hier  durch  ihren  Stoß  die  Gasteilcben  zum  Leuchten 
erregen.  Soweit  die  kinetische  Energie  groß  ist  und  Absorption 
der  Kathodenstrahlen  durch  das  Gas  statthat,  leuchtet  dieses, 
und  die  dadurch  entstehende  Leuchtpartie  im  Gas  ist  eben 
die  negative  Glimmschicht 

Der  dunkle  Kathodenraum,  der  zwischen  Kathode  und 
Qlimmschicbt  liegt,  wird  ebenfalls  von  den  Katbodenstrahlen 
durchlaufen  und  sollte  darum  scheinbar  ebenfalls  elektrisch 
leuchten.  DaB  er  dies  nur  in  geringem  Maße  thut,  hat  zwei 
Gründe.  Erstens  besitzen  die  negativen  Elektronionen  eine 
mittlere  freie  Weglänge,  die  größer  als  die  Dicke  des  Katboden- 
dunkelraumesist;  der  Anfang  der  freien  Weglänge  derKatboden- 
etrahlen  liegt  aber  an  oder  wenigstens  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Kathodenoherfläche;  der  größere  Teil  der  Kathodenstrahlen 
durchläuft  also  den  Katbodendunkelraum  frei  ohne  Zu< 
sammenstoß. 

Zweitens   hän^l   die   Zerstreuung   der   Kathodenstrahlen   in 


')  t^ngström,  W.  A.  48,  509,  1893;  Ferry,  Ph.  B.  1,  ' 
Kalähne,  W.  A.  65,  847,  1898. 
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einem  Gase  und  damit  auch  die  Intentität  des  elektritcken  Leuchtent 
von  der  elektrischen  Kraft  am  Orte  der  Zerstreuung  ah.  Bei 
der  Besprechung  der  Zerstreuung  der  Kathodenatrahlen  in 
einem  Gase  (vergl.  S.  334)  wurde  angenommen,  daß  sie  in 
einem  Felde  von  der  elektrischen  Stärke  Null  stattfinde.  In 
der  That  traf  dies  in  den  betrachteten  Fällen  zu  und  gilt  ancb 
für  die  Eathodenstrahlzerstreuung  in  der  negativen  Glimm- 
schicht,  da  hier  das  Spannungsgefälle  sehr  klein  ist  (vergl.  S.  162). 
Jene  Annahme  gilt  aber  nicht  mehr  für  den  Katbodendunkel- 
raum;  in  diesem  ist  ja  das  Spannangsgefälle  groß;  die  von 
vornherein  wenigen  Kathodenetrahlen,  die  in  ihm  zerstreut 
werden,  unterliegen  hierbei  der  Einwirkung  der  elektrischen 
Kraft.  Diese  hat  nahezu  die  Bichtung  der  primären  unzer- 
streuten  Strahlen ;  sie  lagert  sich  auf  die  Kraft,  welche  zwischen 
den  Gasteilchen  und  Kathodenstrahlen  wirkt  und  diese  seitlich 
von  ihrer  primären  Eichtung  abzulenken  sucht ;  die  Komponente 
aus  beiden  Kräften  hat  umsomehr  die  primäre  Kathodenstrahl- 
richtung,  je  stärker  das  elektrische  Feld  ist;  desto  geringer  ist 
dann  die  Zerstreuung  der  Kathodenstrahlen.  Das  ist  die  eine 
Art,  in  welcher  das  SpannnngsgeMle  im  Kathodendnnkelraum 
die  Kathodens trahlzerstreuung  und  damit  das  elektrische 
Leuchten  vermindert  Eine  zweite  Art  ist  Folgende.  In  der 
negativen  Glimmschicht  entstehen  durch  Zusammenstoß  aus 
primären  schnellen  und  darum  wenig  absorbierbaren  Eatbodeu- 
strahlen  sekundäre  langsamere  Strahlen,  die  gemäß  ihrer 
größeren  Absorhierbarkeit  auch  intensiveres  Leuchten  erregen; 
diese  breiten  sich  nach  allen  Eichtuugen  aus,  auch  rUcknärts 
in  den  Kathodendnnkelraum  und  würden  in  ihm  Leuchten  er- 
regen, wenn  sie  in  ihn  tief  eindringen  könnten;  dies  ist  ihnen 
aber  nicht  möglich,  da  sie  als  negative  Teilchen  von  der  elek- 
trischen Kraft  aus  dem  Dunkelraum  zurückgetrieben  werden.') 
Wie  bereits  dargelegt  wurde  (S.  148),  vrirkt  ein  Engpaß 
in  einer  elektrischen  Strömung  durch  ein  verdünntes  Gas  ver- 
möge des  großen  Spannungsabfalles  in  ihm  wie  eine  Kathode; 
nach   der   Anode   zu   sendet   er   Kathodenstrahlen,    nach   der 

')  Goidatein,  V.  D.  Ph,  G.  2, 142,  1900;  Hittorf,  P.  A.  186,  207,         1 
ISS9;  W.  Ä.  21,  95,  1884;  £.  Wiedemann,  W.  Ä.  20,  764,  1883;  6S, 
242,  1897;  Lebmann,  W.  Ä.  11,  693,  1880;  56,  304,  1895;  Schuster, 
Pr.  R.  S.  37,  338,  1884.  i 
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Kathode  zu  Eanalstrahlen  in  den  Gasraum.  Hier  kommen  diese 
zur  Absorption  und  erregen  dann  das  Gas  ähnlicli  wie  an  der 
Kathode  zum  Leuchten ;  es  setzt  sich  auf  jedes  Ende  des  Eng- 
passes ein  in  den  weiteren  Röhrenranm  hinein  divergierendes 
LichtbUndel  (vergl.  Figg.  45 — 47),  das  sogenannte  Trichterlkht.^) 
Der  nach  der  Anode  zn  gelegene  Teil  desselben  entspricht  der 
negativen  Glimmschicht,  der  andere  dem  Leuchten  der  ersten 
Katbodenschicht,  das  von  den  Kanalstrahlen  erregt  wird.  Ans 
diesem  Grunde  sei  hier  das  Trichterlicht  nicht  speziell  näher 
betrachtet, 

Abhängigkeit  vom  Kathodenf all.  — Die  Abhängigkeit  der  nega- 
tiven Glimmscbicht  von  verschiedenen  Faktoren  ist  oben  bereits 
mehrmals  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen  (vergL  S.  136  u, 
S.  337).  Wir  können  uns  deshalb  hier  darauf  beschränken,  in 
kurzen  Sätzen  die  Abhängigkeit  der  Leuchtintensität  der  negativen 
Glimmschicht  zu  beschreiben.  Ihre  Erklärung  ist  auf  Grund 
der  entwickelten  Prinzipien  der  lonenstoßtheorie  (Zahl  der  Zu- 
sammenstöße, Absorption  kinetischer  lonenenergie)  leicht. 

Eei  konstantem  Kathodenfall,  also  konstanter  Kathodejtstrahl- 
gesckwindigkeit  ist  die  Leuchtintenaität  der  negativen  Glimmsvhicht 
in  der  Volumeneinheit  um  so  kleiner,  je  geringer  die  Gasdichte 
ist;  bei  konstanter  Gasdickte  wächst  sie  mit  dem  Kathodenfall; 
die  Abnahme  der  Absorption  infolge  steigender  Geschwindigkeit 
wird  hierbei  kompensiert  und  überwogen  durch  die  Zunahme 
der  Strom  dichte.  Unter  gleichen  Umständen  (Gasdichte,  Kathoden- 
strahlgeschwind  jgkeit,  Stromdichte)  leuchtet  die  VolumeneinheU 
eine»  Gases  in  der  negativen  Glimmschicht  um  so  intensiver,  je 
stärker  es  die  Kathodenstrahlen  zerstreut  oder  absorbiert. 

Spektraler  Charakter.  —  Die  negative  Glimmschicht  und 
die  positive  Licbtsäule  zeigen  in  der  fiegel  eine  verschiedene 
Gesamtfarbe;  so  leuchtet  zwischen  10  und  1  mm  Druck  die 
positive  Lichtsäule  in  Stickstoff  oder  auch  in  Luft  rötlich,  die 
negative  Glimmschicht  dagegen  bläulich.  Dieser  Unterschied  in 
der  Gesamtfarbe  bedeutet  einen  Unterschied  in  der  spektralen 
In tensitäts Verteilung.  Das  Spektrum  der  negativen  Glimmschicht 
ist  von  höherem  Grade  als  dasjenige  der  positiven  Lichtsäule. 
Dies  erklärt  sich  aus    dem  Ge seh windigkeitsunter schied   der 

')  Goldstein,  B.  B.  1876,  280. 
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negativen  Elektronionen  hier  und  dort;  während  sie  in  der 
positiven  Lichtsäule  eine  mittlere  Spannungsdifferenz  von 
etwa  50  Volt  frei  durchlaufen,  ist  diese  frei  durchlaufene 
Spannungsdifferenz  an  der  Kathode  gleich  dem  Kathodenfall; 
dieser  aber  beträgt,  selbst  wenn  er  normal  ist,  mehrere  Hundert 
Volt  Die  GeBchwindigkeit  oder  die  Temperatur  der  licht- 
erregenden  negativen  Ij^lektronionen  und  somit  der  Grad  des 
zugehörigen  Spektrums  ist  darum  in  der  negativen  Glimmsehicht 
viel  höher  als  in  der  positiven  Lichtsäule.  Da  in  der  nega- 
tiven Glimmschicht  neben  den  schnellen  primären  Strahlen 
noch  in  großer  Zahl  die  langsameren  sekundären  Strahlen,  vor- 
kommen, so  werden  nebeneinander  zwei  Strahlungen  ver- 
schiedenen Grades  erregt;  in  der  That  vermag  unter  Um- 
ständen das  Auge  zwei  verschiedene  Gesamtfarben  in  dei' 
negativen  Glimmschiebt  zu  unterscheiden.') 

9.  Leoebt«!!  der  ersten  Eatbodenschteht.*) 

Wie  bereits  bemerkt,  können  in  der  ersten  Kathoden- 
schicht die  positiven  Ionen  als  Strahlungserreger  in  Betracht 
kommen;  sie  besitzen  nämhch  als  Kanalstrahleo  eine  große 
kinetische  Bnei^e  und  können  dann  auch,  obzwar  in  geringerem 
Grade  als  die  viel  schnelleren  negativen  Elektronionen,  durch 
ihren  Sto6  neutrale  Moleküle,  in  erster  Linie  aber  sich  selbst 
zum  Leuchten  erregen.  Durch  dieses  machen  sie  ihre  Bahn 
dem  Äuge  sichtbar,  wenn  sie  durch  ein  Loch  in  der  Kathode 
in  den  Gasraum  hinter  sie  treten  (vergl.  S.  134).  Auch  das 
gelbliche  Leuchten  der  ersten  Kathodenschicht  ist  wenigstens 
zu  einem  großen  Teile  auf  den  Stoß  der  auf  die  Kathode  zu- 
schießenden positiven  Ionen  zurückzuführen.  Indes  können  in 
der  ersten  Kathodenschicht  noch  andere  Ursachen  Lichtemission 
hervorrufen.  So  werden  ja  in  ihr  positive  Ionen  von  der 
elektrischen  Strömung  proportional  zu  deren  Stärke  abgeschieden; 


')  Goldstein,  W.  A.  51,  623,  189<;  67,  84,  1899. 

»)  tGoldBtein,  B.  B.  691,  1886;  W.  A.  M,  38,  1898;  Pli.  Z.  1, 
138,  1899;  V.  D.  Ph.  G.  4,  64,  1902;  Schuster,  Pr.  R.  S. «,  557,  1890; 
W.  Wien,  W.  A.  86,  446,  1898;  Wehnelt,  W.  A.  67,  421,  1899; 
iWüllner,  Ph.  Z,  1,  182,  1899. 
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Wie derver einig ung  derselben  mit  negativen  Elektronionen  kann 
mit  einer  Änsetrahlung  von  Liebt  verbaiiden  eein. 

Das  Leuchten  der  ersten  KathodenscMcht  ist  experimentell 
noch  venig  erforscht  Hierbei  muß  vor  allem  auf  die  hohe 
Temperatur  an  der  Kathode  Rücksicht  genommen  werden, 
ferner  darauf,  daß  gerade  an  der  Kathode  ein  unkontrollier- 
bares Gasgemisch  mit  eigenartigem  Leuchten  (vergl.  Leuchten 
gemischter  Qase)  entstehen  kann.  Auch  kann  man  vielleicht 
hier  eine  VerschiebuDg  oder  Verbreiterung  der  Spektrallinien 
gemäß  dem  Dopplerschen  Prinzip  beobachten;  hier  besitzen 
nämlich  die  positiven  Ionen  einerseits  eine  große  Geschwindig- 
keit, andererseits  müssen  auch  sie  selbst  bei  einem  Zusammen- 
stoß, nicht  bloß  das  von  ihnen  getroffene  Teilchen,  ja  sogar 
viel  stärker  als  dieses  zum  Leuchten  erregt  werden.  Ent- 
sprechend der  bei  Ionisierung  geschaffenen  louenenergie  ist 
nämlich  die  elektromagnetische  Feldenergie  der  Elektronen  im 
schnell  bewegten  positiven  Ion  größer  als  im  ruhenden  neutralen 
Molekül;  beim  Zusammenstoß  mit  diesem  ist  darum  die  Ampli- 
tude der  Änderung  der  Felderiergie  im  positiven  Ion  großer  als 
im  neutralen  Molekül  und  damit  auch  die  IiUemität  der  f-ickl- 
strahlung.  Demnach  haben  wir  das  von  den  Kaaalstrahlen 
hervorgebrachte  elektrische  Leuchten  in  erster  Linie  den  posi- 
tiven Ionen  zuzuschreiben. 

Einfacher  als  in  der  ersten  Eathodenschicht  liegen  die 
Verhältnisse  für  das  Leuchten  derjenigen  Eanalstrahlen,  welche 
durch  ein  Loch  in  der  Kathode  im  Gase  hinter  dieser  ver- 
laufen; hier  treten  die  sekundären  Wirkungen,  welche  wahr- 
scheinlich an  der  KathodenoberÜäche  mitspielen,  zurück.  Von 
dem  Spektrum  des  von  den  Kanalstrahlea  bewirkten  Leuchtens 
ist  weiter  antfiu  die  Rede. 


10.  Spektra  verachledener  Ordnang.') 

Ein  und  dasselbe  Gas  besitzt  nicht  unter  allen  Umständen 
an  veränderlich  dasselbe  Spektrum.  Fast  einem  jeden  Gase 
oder  Dampfe  sind  vielmehr  zwei  Spektra  eigentümlich.  Das 
erste,    das  Linienspektrum,   besteht  aus  einzelnen  scharf  be- 

')  Flacker,  Eep.  Brit  Aas.  1863;  PlUcker  u.  Hittorf,  Ph,  Tr. 
15»,  1,  1865;  tWüllner,  P.  A.  185,  497,  1S68;   187,  331,  1869;    14i, 
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grenzten  fest  liegenden  Linien.  Das  andere,  das  Banden- 
Spektrum,  besteht  aus  einer  Reihe  tou  breiten  sogenannten 
Banden;  eine  jede  Bande  setzt  sich  wieder  aus  einer  großen 
Zahl  einzelner  Spektral linien  zusammen,  diese  reihen  sich,  aus- 
gehend TOQ  einer  lichtstarken  sogenannten  Kante,  in  der 
Bichtung  von  Bot  zu  Blau  im  Spektrum  nach  einem  gewissen 
Gesetz  aneinander.  Zwischen  dem  einfach  gebauten  Linien- 
und  dem  komplizierten  Bandenspektrum  eines  Gases  besteht  eine 
enge  Verwandtschaft;  die  Kanten  der  Banden  des  linienspektrums 
fallen  nämlich  zum  Teil  mehr  oder  minder  genau  mit  den  Linien  des 
Linienspektrums  zusammen. 

Das  Bandenspektrum  tritt  im  allgemeinen  gleichzeitig  mit 
dem  Linienspektrum  auf,  nur  wird  es  unter  Umständen  so 
lichtschwacb,  daß  es  nicht  mehr  neben  dem  Linienspektrum 
wahrgenommen  werden  kann;  in  diesem  Falle  kann  man  es 
hänäg  dadurch  wieder  sichtbar  machen,  daß  mau  von  einer 
langen  leuchtenden  Gasschicht  Licht  in  das  Spektroskop  fallen 
läßt  In  der  positiven  Lichtsäule  des  konstanten  Glimmstromes 
ist  bei  höheren  Drucken  das  Bandenspektrum  lichtstark;  seine 
Intensität  wird  mit  sinkendem  Druck  kleiner  und  bei  niedrigem 
Druck  ist  nur  mehr  das  Linienspektrum  wahrzunehmen.  Bei 
dem  gleichen  Druck  ist  in  einer  weiten  Eöhre  das  Banden- 
spektrum unter  umständen  noch  sichtbar,  in  einer  engen  Köhre 
nicht  mehr.  Indem  man  durch  magnetische  Ablenkung  den 
Querschnitt  einer  positiven  Lichtsäule  verringert,  kann  man  ihr 
Banden-  in  ein  Linienspektrum  verwandeln.  Erhöht  man  die 
Stromdichte  in  einer  positiven  Lichtsäule,  welche  das  Banden- 
spektrum zeigt,  durch  Vergrößerung  der  Stromstärke,  so  kann 
man  das  Banden-  neben  dem  lichtstark  werdenden  Linien- 
spektrum zum  Verschwinden  bringen;  so  erhält  man  unter 
Umständen  mittels  des  Induktoriums  in  einem  verdünnten  Gase 

lOS,  1871;  147,  481,  1872;  149,  103,  1873;  1&4,  128,  1875;  W.  A.  8, 
590,  1S79;  Ph.  Z.  1,  132,  1899;  Ä.  J.  Angatröm,  P.  A.  144,  300, 
1871;  Tbalen,  Bull.  Soc.  Chim.  (2)  26,  183;  Salet,  A.  Gh.  Ph.  (4)  28, 
52,  1873;  Schuster,  P.  A.  147,  106,  1872;  Ph.  Tr.  170,  41,  1879;  Pr. 
R.  S.  87,  322,  1884;  Chautard,  C.  E.  79,  1123,  1874;  80,  1161,  1875; 
tGoldetein,  W.  A.  15,  280,  1882;  B.  B.  1806,  691;  W.  A.  64,  38, 
1898;  Ph.  Z.  1,  133,  1899;  Lehmann,  W.  A.  22,  316,  1884;  Ebert, 
W.  A.  84,  155,  1888;  Kayaer,  W.  A.  42,  310,  1891;  Trowbridge  u. 
Kichards,  Ph.  M.  (5)  43,  77,  135,  349,  1897. 
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ohne  Kondensator  überwiegend  das  Banden-,  mit  Kondensator 
das  Linien  Spektrum.  Es  sei  bemerkt,  daß  das  Verscbwinden 
des  ßandenspektrums  in  den  vorstebendeu  Fällen  Hand  in 
Hand  geht  mit  dem  Anllreten  einer  großen  relativen  Ge- 
schwindigkeit zwischen  den  negativen  Elektronionen  und  den 
übrigen  Teilchen  im  Gase;  erstens  steigt  nämlich  zusammen 
mit  dem  Spannungsgefälle  in  der  positiven  Lichtsäule  die  Ge- 
schwindigkeit der  negativen  Elektronionen,  zweitens  erhöht  sich 
in  den .  drei  letzten  Fällen  mit  wachsender  Stromdichte  die 
mittlere  Temperatur  des  Gases. 

In  der  negativen  Glimmschicht  überwiegt  schon  bei  hoben 
Drucken  das  Linienspektram  an  Intensität;  so  kann  es  vor- 
kommen, daß  die  positive  Licbtsäule  (kleine  Geschwindigkeit 
der  negativen  Ionen)  das  Banden-,  die  negative  Glimmschicht 
(große  Geschwindigkeit)  das  Linienspektrum  zeigt;  da  auch  hier 
wieder  die  Beziehung  zwischen  Geschwindigkeit  der  negativen 
Elektronionen  und  der  Ordnung  des  Spektrums  besteht,  so 
können  wir  folgenden  allgemeinen  Satz  aussprechen.  Mt 
wachsender  relativer  Geschwindigkeit  der  negativen  Elehtronionen 
in  Bezug  auf  die  übrigen  Gasteilchen  nimmt  die  Intensität  des 
Bandenspektrums  ab,  diejenige  des  Linienspektrums  zu. 

Die  wichtige  Frage  nach  der  Zugehörigkeit  der  Spektren 
verschiedener  Ordnung  zn  gewissen  Trägern  der  Lichtemission 
läßt  sich,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Forschung  nicht  sicher  beantworten.  Der  oben  S.  447 
ausgesprochenen  Vermutung  sei  noch  folgende  Bemerkung  bei- 
gefügt. Die  zwei  Spektra  gehören  wahrscheinlich  nicht  ein  und 
demselben  Träger  an.  Denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  daß 
sich  mit  der  Amplitude  der  Schwingungen  der  licht  strahlen  den 
Elektronen  ihre  Periode  oder  deren  Zahl  so  bedeutend  ändert. 
Das  Linien-  und  das  Bandenspektrum  müssen  wir  darum  als 
Spektren  verschiedener  Art  betrachten  und  demgemäß  ver- 
schiedenartigen Trägern  zuordnen.  Diese  müssen  entsprechend 
der  Verwandtschaft  der  beiden  Spektren  zwar  nahe  verwandt 
sein,  aber  doch  gewisse  Unterschiede  zeigen.  Gemäß  dem 
komplizierteren  Bau  des  Bandenspektrums  muß  auch  sein 
Träger  (neutrales  Molekül)  eine  vielseitigere  Bindung  der 
schwingenden  Elektronen  zeigen  als  der  Träger  des  Linien- 
spektrums (positives  Atomion). 


^aovGoOt^lc 


460  Optiache  Wiikungun. 

Bei  höherem  Drucke  zei^  ein  Gas  unter  Umständen  noch 
ein  Spektrum  dritter  Ordnung,  nämlich  ein  lichtach waches  kon- 
tinuierliches Spektrum.  Über  dieses  liegen  indes  bis  jetzt  erst 
sehr  wenige  zuverlässige  Beobachtungen  Tor.  Seine  Intensität 
wächst  mit  zunehmender  Stromstärke. 

Verschiedene  Teile  des  Gllimmstromes  zeigen  das  Linien- 
tind  Bandenspektram  in  verschiedener  Intensität.  So  sind  in 
der  positiven  Licbtsäule  unter  gewissen  Umständen  gleichzeitig 
beide  Spektra  mit  angenähert  gleicher  Intensität  beobachtbar; 
in  der  negativen  Gümmscbicht  kann  bei  gewissen  niedrigen 
Drucken  das  Linien-  hinter  dem  Bandenspektnim  zurücktreten; 
in  der  Gaspartie,  welche  unter  dem  Stoß  der  Kanalstrahlen 
leuchtet,  überwiegt  dagegen  an  Intensität  das  Linien  Spektrum. 
Diese  letzte  Erscheinung  steht  im  Einklang  mit  der  Vermutung, 
daß  das  Linienspektrum  dem  positiven  Ätomion  zuzueignen 
ist;  die  Kanalstrahlen  sind  Ja  zum  Teil  positive  Ätomionen 
mit  großer  Geschwindigkeit,  beim  Äuftreffen  auf  neutrale  Gas- 
teilchen müssen  sie  selbst  und  stärker  als  diese  zum  Leuchten 
erregt  werden. 

11.  I.eaehl«a  gremischter  Gase.') 

Leuchten  in  demielben  Raumteil.  —  Wir  nehmen  zunächst 
an,  daß  zwei  Gase  in  einem  Baumteü,  in  der  positiven  Licht- 
säule oder  in  der  negativen  Glimmscbicht,  in  einem  bestimmten 
Verhältnis  gemischt  seien  und  daß  dieses  Verhältnis  durch 
die  elektrische  Strömung  nicht  geändert  werde.  Unter  dieser 
Voraussetzung  ergiebt  die  Beobachtung  Folgendes.  Das  erste 
Gas,  etwa  Wasserstoff,  sei  zunächst  bei  einem  bestimmten 
Druck  und  einer  bestimmten  Stromstärke  allein  vorhanden,  es 
besitzt  dann  eine  bestimmte  Leuchtintensität;  diese  wird  kleiner, 
wenn  man  2U  ihm  unter  Konstanlhaltung  von  Druck  und  Strom- 
stärke einen  kleinen  Betrag  eines  zweiten  Oases,  etwa  Quecksilber- 
dampf, fügt.     Mit  dem  Licht  des  ersten  Gases  mischt  sich  das- 

■)  Wüllner,  P.A.  1*4,481,1872;  W.  A.  34,  S53,  1B88;  Lengyel, 
Litt  Ber.  aus  Ungarn  3,  m,  1878;  tE.  Wiedemann,  W.  A.  5,  52*, 
1878;  Beet,  Manchester  Proc.  28,  102,  1887;  Collie  u.  Ramsay,  Pr. 
E-  S.  59,  257,  1896;  -Lewia,  W.  A.  69,  415,  1899;  A.  Ph,  2,  447 
1900;  tCrookea,  El.  48,  703,  739,  1902. 
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jenige  des  zweiten;  das  Verkältnis  der  Intensität  eines  lichtstarken 
Spektralbezirkes  des  ersten  Gases  zu  derjenigen  des  zweiten  ist 
nicht  gleich  demjenigen  der  Partialdrucke  der  zwei  Gase;  geringe 
Spuren  eines  Gases  können  in  einem  anderen  zu  einer  beträcht- 
lichen Lichtemission  kommen  und  diejenige  des  anderen  stark  herab- 
setzen. So  erniedrigen  bereits  geringe  Spuren  von  Qnecksilber- 
dampf  die  Lichtemiaaion  von  Wasserstoff  und  Stickstoff;  mit 
steigender  Temperatur  überwiegt  in  einem  Gemisch  von  Gas 
and  Quecksilberdampf  immer  die  Leuchtintensität  des  Dampfes 
diejenige  des  Gasea,  und  bei  etwa  200 '^  sind  in  dem  Spektrum 
des  Gemisches  die  Linien  des  Gases  neben  denjenigen  des 
Dampfes  überhaupt  nicht  mehr  wahrzunehmen.  Geringe  Mengen 
von  Sauerstoff  emiedrigeu  beträchtlich  die  Lenchtintensität 
des  Stickstoffs.  In  Gegenwart  von  Wasserstoff  und  Stickstoff 
bei  niedrigem  Druck  sind  verhältnismäßig  große  Mengen  von 
Helium  und  Argon  nötig,  damit  ihre  Spektra  wahrnehmbar 
werden;  umgekehrt  aber  sind  Spuren  Wasserstoff  und  Stick- 
stoff in  Helium  uud  Argon  sichtbar.  Allgemein  läßt  sich 
sagen:  besitzt  bei  niedrigem  Druck  von  zwei  Gasen  das  erste 
schon  iit  sehr  kleiner  Menge  im  andern  ein  wahmehmbares 
Spektrum,  so  ist  das  zweite  im  ersten  nur  bei  Vorhandensein  in 
großer  Menge  sichtbar. 

Sendet  man  durch  ein  Gemisch  zweier  Gase  einen  Glimm- 
strom, so  leuchtet  in  der  positiven  Lichts'dule  bei  höherem  Druck 
überwiegend  dasjenige  Gas,  welches  durch  die  negativen  Elektron- 
ionen leichter  ionisiert  wird,  in  welchem  also  deren  lonisierungs- 
spannung  kleiner  ist  Bei  Eruiedrigung  des  Druckes,  als  bei 
Vermehrung  derjenigen  negativen  Ionen,  welche  zufällig  eine 
große  Geschwindigkeit  annehmen,  nimmt  allmählich  das  Leuchten 
des  schwerer  ionisierbaren  Gases  zu.  So  tritt  in  Gemischen 
von  Wasserstoff  nnd  Stickstoff  bei  höheren  Dmcken  nur  das 
Spektrum  des  Wasserstoffs  auf,  dasjenige  des  Stickstoff  tritt  in 
Wasserstoff  früher  auf  als  dasjenige  von  Sauerstoff,  In  einem 
Oemisch  von   Stickstoff  und  Sauerstoff  leuchtet   zuerst  jener. 

Die  vorstehenden  Resultate  der  Erfahrung  erklären  sich 
aus  unserer  Ion enstoßtheorie  in  folgender  Weise.  Das  elektrische 
Leuchten  eines  Gases  ist  die  Folge  der  Absorption  kinetischer 
lonenenergie  durch  die  neutralen  Moleküle.  Bewegen  sich 
Ionen  durch  ein  Gemisch  zweier  Gase,  so  werden  sie  unter 
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Absorption  ihrer  kinetischen  Energie  sowohl  ^on  dem  einen 
wie  von  dem  anderen  Gase  zerstreut.  Die  gesamte  Zerstreuung 
in  der  Volumeneinheit  des  Gemisches  ist  gleich  der  Summe 
der  Zerstreuungen  durch  die  Komponenten  des  GemischeB. 
Für  eine  bestimmte  Geschwindigkeit  der  Ionen  ist  die  Zer- 
streuung proportional  dem  Fartialdruck  des  betreffenden  Gases, 
dem  ZeratreuuDgskoeffizienten  (vergl.  S.  334).  Bas  elektrische 
Leuchten  einer  Komponente  des  Gasgemisches  ist,  für  sich  be- 
hacktet, vm  so  größer,  je  großer  die  Zerstreuung  der  Ionen  m 
ihm  ist.  Indes  iat  bei  gleicher  Zerstreuung  oder  gleicher 
Absorption  von  kinetischer  lonenenergie  [E^  der  in  physio- 
logisch wahrnehmbare  Lichtenergie  [E^  umgesetzte  Betrag  in 
■verschiedenen  Gasen  nicht  gleich  groß.  Der  optische  Wirkungs- 
grad K  =  ^  ist  für  verschiedene  Gase  und  auch  für  verschiedene 
Geschwindigkeiten  der  Uchterregenden  Ionen  verschieden  groß. 
Gemäß  dem  Zusammenhang  zwischen  der  Ionisierung  und 
dem  elektrischen  Leuchten  (vergl.  S.  445)  ist  das  Verhältnis 
Ä'  =  =^  für  ein  Gas  um  so  größer,  je  leichter  es  ionisiert  wird 
Bezeichnet  E  die  in  das  Gas  eindringende  lonenenergie,  so  ist 
für  kleine  Variationen  derselben  die  ausgestrahlte  Lichtintensität 
für  ein  Gas  proportional  x^-a^-p^-S,  wo  p,  den  Fartialdruck 
des  betreffenden  Gases,  «^  den  Absorptionskoöffizienten  für  die 
betreffende  Geschwindigkeit  bezeichnet.  Das  Verhältnis  der  Licht- 
intensitäten   zweier    Gase    "'"''P'   ist    offenbar   nicht    gleich 

dem  Verhältnis  der  Partialdrucke  — ;  bei  gleichem  Fartialdruck 
leuchtet  ein  Gas  verglichen  mit  einem  zweiten  um  so  intensiver,  je 
größer  sein  Absorptions-  oder  Zerstreuungskoeffizienf  und  je  größer 
sein  optischer  Wirkungsgrad  ist  oder  je  leichter  es  ionisiert  wird. 
Jenes  Verhältnis  der  Lichtintensit'dten  gemischter  Gase  iat  eine 
Funktion  der  lonengeschwindigkeit,  da  von  dieser  x  und  «  ab- 
hängen; es  hat  darum  bei  höheren  Drucken  (kleinere  Ge- 
schwindigkeit) einen  anderen  Wert  als  bei  tiefen,  in  der 
negativen  Glimmschicht  einen  anderen  als  in  der  positiven 
Lichtsäule. 

Eäumliche  Variation  des  LeuchtoerhaÜnisses.  —  Auch  wenn 
im  stromlosen  Zustand    das  Verhältnis   der  Partialdrucke  in 
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einem  Gemisch  von  Gasen  räumlich  konstant  ist,  so  gilt  dies  doch 
nicht  mehr  während  der  elektrischen  Strömung.  Durch  die 
lonenverschiebung  wird  dieses  Verhältnis  an  verschiedenen 
Funkten  des  durchströmten  Gasgemisches  geändert.  Insbeson- 
dere ändert  sich  das  Yerhältnis  an  der  Kathode;  ist  hier  die 
Stromstärke  der  positiven  Ionen  des  ersten  Gases  /,,  diejenige 
des  zweiten  I^^,  so  werden  in  der  Zeiteinheit  durch  die  Neu- 
tralisierang  I .  neutrale  Molekille  des  einen  Gases,  7  ^  des 
anderen  neu  gebildet;  infolgedessen  kann  an  der  Kathode  der 
Partialdrnck  und  damit  das  elektrische  Leuchten  des  einen 
Gases  überwiegen,  während  an  der  Anode  das  Umgekehrte  der 
Fall  sein  kann  (vergl.  S.  287). 

Auch  innerhalb  der  geschichteten  positiven  Lichtsänle  kann 
eine  derartige  Änderung  des  Verhältnisses  der  Partialdrncke  ein- 
treten (vergl.  innere  elektrische  Konzentrationsänderung  S.  278). 
So  kann  unmittelbar  in  dem  Anfang  einer  Schicht  das  eine 
Gas,  beispielsweise  Qnecksilberdampf,  in  größerer  Menge  sich 
ansammeln  als  im  übrigen  Teile  der  Schicht  Dazu  kommt, 
daß  dort  die  Temperatur  des  Gases  höher  ist  als  hier  (vergl. 
S.  420);  auch  dadurch  wird  dann  ein  Unterschied  in  dem  Yer- 
hältnis der  Zerstreuungen  der  negativen  Elektronionen  hier 
nnd  dort  bedingt  Die  Folge  ist  dann,  daß  eine  positive  Schicht 
eines  Gasgemisches  in  verschiedenen  Teilen  eine  verschiedene 
Färbung  zeigt.  Auch  kann  von  der  Verschiedenheit  der  Ge- 
schwindigkeit der  negativen  Ionen  in  verschiedenen  Teilen . 
einer  Strömung  eine  räumliche  Variation  des  Leuchtverhält- 
nisses zweier  Gase  bedingt  werden.  In  dieser  Richtung  ist  die 
Erklärung  folgender  Beobachtung  zu  suchen. 

In  Wasserstoff,  dem  etwas  Quecksilberdampf  beigemischt 
ist,  sind  bei  mittlerer  Stromstärke  die  der  Kathode  zugewandten 
Stimüächen  der  positiven  Schichten  bläulich,  in  ihrem  Übrigen 
Teil  sind  diese  rötlich  gefärbt;  im  Spektrum  Überwiegt  hier  die 
Intensität  der  Wasserstoff-,  dort  der  Quecksilberlinien.  Bei  großer 
Stromstärke  verschwindet  die  vom  Quecksilber  herrührende 
bläuliche  Färbung  aus  allen  Schichten,  mit  Ausnahme  der  ersten, 
welche  der  Kathode  am  nächsten  liegt;  diese  zeigt  dafür  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  die  bläuliche  Färbung  des  Quecksilbers. 

Neiibildunff  von  Gasen.  —  Die  oben  entwickelten  Prin- 
zipien des  Leuchtens  gemischter  Gase  sind  bei  dem  Studium 
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de8  elektriscilen  Leachtens  sehr  vieler  Gase  zu  berücksichtigen. 
Durch  die  elektrische  Strömung  werden  nämlich  im  allgemeiiieu 
in  einem  ursprünglichen  einfachen  Gase  neue  Gase  gebildet. 
Immer  bildet  sich  das  Gas  der  'negativen  und  da^enige  der 
positiven  Ionen.  Beide  Gase  besitzen  innerhalb  des  neutralen 
Gases  ihren  eigenen  Partialdruck ;  ebenso  kommt  dem  nega- 
tiven und  dem  positiven  lonengas  ein  Zerstreuungsko^ffizient 
ftlr  Eathodenstrahlen  zu,  derjenige  des  negativen  ist  klein  in- 
folge der  große  Annäherung  verhindernden  wechselseitigen  Ab- 
BtoBung,  der  Zerstreuungikoeffizient  des  positiven  lonengases  ist 
groß  infolge  der  großen  uieehaeheitigen  Anriehung  zwischen  den 
positiven  Ionen  und  den  Kathodenstrahlen.  Indes  ist  der  Partial- 
druck der  positiven  und  der  negativen  Ionen,  verglichen  mit^ 
demjenigen  des  neutralen  Gases,  sehr  klein  (vergl,  S.  268),  so  dal5 
die  Zerstreuung  der  negativen  Elektronionen  an  ihnen  and  das 
dadurch  erregte  Leuchten  gering  ist 

Neben  positivem  und  negativem  lonengas  kann  sich  in  einem 
einfachen  Gas  unter  der  Wirkung  der  elektrischen  Strömung  eine 
Anzahl  von  neutralen  Gasmolekülen  größerer  oder  kleinerer 
Atomzahl  bilden ;  so  entsteht  in  durchströmtem  Sauerstofi 
Ozon.  Ein  chemisch  zusammengesetztes  Gas  kann  zum  Teil  in 
einzelne  Bestandteile  zerlegt  werden;  zwischen  zwei  Gasen,  wie 
Quecksilber  und  Stickstoff  oder  Waaaerdampf  und  Stickstoff, 
kann  eine  chemische  Umsetzung  veranlaßt  und  dadurch  ein 
neues  Gas  gebildet  werden.  In  all  diesen  Fallen  bat  man  das 
elektrische  Leuchten  unter  dem  Gesichtspunkt  unseres  Zer- 
streuungsprinzips zu  betrachten. 

Die  Zusammensetzung  und  damit  das  elektrische  Leuchten 
eines  Gases  kann  endlich  durch  Dampfentwickelung,  aus  den 
Elektroden  eine  Veränderung  erfahren.  Der  elektrische  Funke 
in  Wasserstoff  ist  beispielsweise,  bevor  er  in  die  Phase  des 
Lichtbogens  übergeht,  ein  Glimmstrom;  als  solcher  bringt  er 
den  zunächst  allein  vorhandenen  Wasserstoff  zu  intensivem 
Leuchten;  je  mehr  indes  beim  Übergang  in  die  Lichtbogen- 
phase  unter  Steigen  der  Temperatur  der  Elektrodenmetalldampf 
in  die  Strombahn  vordringt,  desto  mehr  tritt  in  dieser  das 
Leuchten  des  Gases  zurück,  während  dasjenige  des  Dampfes 
intensiver  wird.  Ein  sehr  reichhaltiges  Gemisch  von  Gasen 
und  Dämpfen  stellt  der  gewöhnliche  Kohlenlichtbogen  dar. 
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12.  ElnffluB  der  lemperfttnr,  der  Stromtinelle  ond  der  EntlBdniifsfonit. 

Einflvß  der  TemperatuT.  ^)  —  Wie  bereits  dargelegt  wurde, 
verändert  die  Temperatur  die  Größe  des  Zerstreuungskoeffi- 
zienten  eines  Gases  für  Eathodenstrahlen  und  damit  das 
elektrische  Leachten.  Da  dieses  nicht  ein  Temperaturleuchten 
ist,  so  kann  es  durch  Erhitzung  des  Gases  nicht  verstärkt 
werden;  ja  in  Wirklichkeit  scheint  starke  Erhitzung  das  elek- 
trische Leuchten  eines  Gases  auszulöschen,  wie  die  folgenden 
Versuche  zeigen. 

Erhitzt  man  in  der  positiven  Licbtsäule  einen  Glühkörper 
(Platindrahtspirale,  Kohlen&den)  bis  zur  Weißglut,  so  erlischt 
rings  um  ihn  herum  his  auf  einige  Gentimeter  Abstand  das  elek- 
trische Leuchten.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  folgendermaßen. 
Durch  die  Erhitzung  dehnt  sich  das  Gas  in  der  Nähe  des 
Glilhkörpers  aus,  infolgedessen  nimmt  hier  seine  Dichte  und 
damit  die  Zerstreuung  der  negativen  Elektronionen  und  das 
elektrische  Leuchten  ab. 

Sendet  man  durch  ein  Gas  mit  dicken  Platinelektroden 
von  etwa  10  cm  Abstand  bei  20 — 50  nun  Druck  einen  starken 
Strom,  so  leuchtet  im  Anfang  das  Gas  auf  dessen  Bahn;  so- 
wie aber  das  Gas  nach  einiger  Zeit  sich  stark  erhitzt  hat  und 
die  Elektroden  hellrot  glühen,  konzentriert  sich  das  Leuchten 
auf  ein  kleines  blanes  Flämmchen  an  der  Kathode.  Infolge 
der  hohen  Temperatur  hat  sich  nämlich  das  Gas  auf  der 
Strombahn  ausgedehnt  und  die  Zerstreuung  der  negativen  Elek- 
tronionen  sich  verringert,  dazu  ist  bei  der  hohen  Temperatur  die 
Molisiemng  im  Innern  des  Gases  gering,  so  daß  die  Ioni- 
sierung durch  lonenstoß  abnehmen  kann. 

Endlich  versteht  man  nach  dem  Vorhergehenden  leicht 
folgende  Beobachtung.  Eine  Röhre  sei  von  einem  ungeschich- 
teten Glimmstrom  durchäossen;  sie  sei  in  einen  Eisen-Asbest- 
Ofen  eingeschlossen  und  werde  bei  konstantem  Dmck  ausgehend 
von  Zimmertemperatur  bis  etwa  300*  erhitzt  unter  Eonstant- 
baltuDg  der  elektromotorischen  Eraft  des  Glimmstromes.  Mit 
steigender  Temperatur,  also  mit  abnehmender  Gasdichte,  wird 

')  Faye,  C.  E.  1,  894,  960,  1S60;  vHittorf,  W.  A.  21,  111,  121, 
1884;  Wesendonck,  W.  A.  26,  81,  1885;  tStark,  Ä.  Ph.  1,  424;  3, 
243,  1900;  ta  C.  Schmidt,  A.  Ph.  1,  625,  IBOO. 

J.  stark,  ElektrlEltltt  in  Qbhil  30 
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bei  normalem  Eathodenfall  die  negative  Glimmechicht  and  der 
dunkle  Zwischenraum  länger,  vor  ihnen  zieht  sich  die  positive 
Lichtsäule  nach  der  Anode  zurück,  zerfällt  in  Schichten  lyid 
verschwindet  hei  kurzer  Eöhreulänge  schließlich  ganz  in  der 
Anode. 

Spektrale  Wirkung  verschiedener  Stromquellen.  —  Ein  Gas  von 
bestinuntein  Druck  sei  in  ein  Gefäfj  mit  zwei  Elektroden  einge- 
schlossen; an  diese  sollen  zeitlich  nacheinander  verschiedene 
Stromquellen  gelegt  und  für  jede  möge  das  im  Gase  hervorge- 
brachte elektrische  Leuchten  studiert  werden.  Man  beobachtet 
dann  für  jede  Stromquelle  sowohl  eine  andere  Gesamtintensität, 
wie  eine  andere  spektrale  Intensitätsverteilung.  Daß  die  ver- 
schiedenen Stromquellen,  Hochspannnngsbatterie,  Induktorium, 
Kondensator,  Wechsel-,  Teslastromtransformator ,  Hertzsche 
Schwingungen,  ein  Gas  bei  gleichem  Druck  in  verschiedener 
Weise  znm  Leuchten  anregen,  ist  selbstverständlich.  Denn 
dieses  hängt  ab  von  der  Stromstärke  und  der  Geschwindigkeit 
der  negativen  Elektronionen,  beide  Größen  werden  aber  von 
den  verschiedenen  Stromquellen  in  verschiedenem  Betrage  und 
von  den  meisten  noch  dazu  in  zeitlicher  Variation  hervor- 
gebracht. Genaue  messende  Untersuchungen  über  das  elek- 
trische Leuchten  der  Gase  sollten  nur  mit  dem  konstanten 
Gleichstrom  vorgenommen  werden. 

Leuchten  bei  verschiedenen  Entladungsformen.  —  Die  Selhst- 
entladung,  mag  sie  als  Spitzen-,  Büschel-,  GHmmstrom  erfolgen, 
ist  immer  mit  einem  elektrischen  Leuchten  verbunden;  so  viel- 
gestaltig nun  die  räumliche  Ausbreitung  der  Seibatentladung 
ist,  ebenso  formenreich  sind  die  zugehörigen  räumlichen  Ge- 
bilde des  elektrischen  Leuchtens.  Dazu  kommt  noch,  daß  an 
der  Oberfläche  von  Isolatoren  besonders  verwickelte  und  darum 
in  ihrem  Leuchten  reich  und  eigenartig  geghederte  Entladungs- 
erscheinungen  zu  stände  kommen;  so  lassen  sich  die  Lichteu- 
herg'schen  Figuren  nicht  bloß  durch  das  Schwefel-Mennige- 
Pulver  sichtbar  machen,  schon  bei  ihrer  Entstehung  zeigen  sie 
eine  kongruente  Leuchtfigur  und  lassen  sich  darum  auch  auf 
einer  photographischen  Platte  fixieren.  Alle  jene  Leucfat- 
erscheinungen,  mögen  sie  auch  an  sich  brillant  sein  und  den 
Schein  des  Rätselhaften  annehmen,  sind  theoretisch  und  prak- 
tisch ohne  Bedeutung,  sie  ziehen  leicht  vom  Kern  der  Sache 
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ab  und  Bind  auf  Grund  der  hier  entwickelten  Prinzipien  nicht 
schwer  zn  verstehen.  Erwähnt  sei  lediglich  folgender  Yerauch. 
Zwischen  zwei  Metallplatten  werde  eine  Platte  aus  einem  in- 
homogenen schlechten  Leiter,  so  ein  dünner  HolzschlifFzusammen 
mit  einer  photographiBcheo  Platte  senkrecht  zur  Faserrichtung 
gelegt;  läßt  man  dann  einige  Zeit  die  zwei  Metallplatten  an  den 
Polen  eines  Induktoriums  oder  einer  Influenzmaschine  liegen, 
Bo  bildet  sich  der  Holzschliff  auf  der  photo graphischen  Platte 
ab,  indem  die  besser  leitenden  Fasern  desselben  gegen  diese 
einen  feinen  leuchtenden  Spitzenstrom  senden. 

Über  das  Leuchten  des  elektrischen  Funkens  sei  zum 
Schlüsse  Folgendes  bemerki  Wie  bereite  dargelegt  wurde, 
zeigt  der  elektrische  Funke  zum  Teil  die  Spektrallinien  des 
Gases,  zum  Teil  diejenigen  des  Elektrodenmetalles ;  seine  Ge- 
samtfarbe erscheint  unserem  Äuge  zumeist  weiß.  Dies  rührt 
daher,  daß  seine  Spektrallinien  eine  sehr  große  Intensität  be- 
sitzen und  infolgedessen  von  unserem  Äuge  in  ihrer  Gesamt- 
wirknng  als  weiß  empfunden  werden;  zudem  besitzt  der  elek- 
trische Funke  neben  einem  Linienspektrum  auch  ein  kontinuier- 
liches Spektrum. 

13.   Kaehleuehten.') 

Das  elektrische  Leuchten  der  Gase,  das  der  Gegenstand 
dieses  Kapitels  iat,  entsteht  unmittelbar  daraus,  daß  die  Elek- 
tronen eines  Gasteilchens  durch  den  Stoß  eines  Ions  zu 
Schwingungen  und  damit  zur  Lichtstrahlung  angeregt  werden. 
Nun  kann  noch  auf  andere  Art  ein  elektrisch  durchströmtes 
Qas  zur  Lichtemission  gelangen. 

Unter  Umständen  vollziehen  sich  chemische  UmsetzungeD 
anter  Lichtentwickelung.     In  gemischten  Gasen  können  durch 

')  K  Beeqtterel,  A.  Ch.  Ph.  (3)  67,  40,  1859;  RieU,  P.  Ä.  IW, 
528,  1860;  Morien,  C.  E.  53,  794,  1861;  68,  1033,  1260,  1869;  A.  Ch. 
Ph.  (4)  4,  295,  1865;  19,  IBO,  1870;  SarasU,  P.  A.  14«,  425,  1870; 
A.  Ch.  Ph.  (4)  i»,  180,  1870;  De  la  Eive,  A.  Ch.  Ph.  (4)  1»,  191, 
1870;  Hertz,  W.  A.  19,  78,  1883;  Goldstein,  V,  Ph.  G.  1,  16,  1888; 
■Warbarg,  Arch.  Gen.  (3)  12,  ä04,  1884;  J.  J.  Thomson,  Ph.  M.  (5) 
82,  335,  445,  1891;  Kirn,  W.  A.  52,  3S1,  1894;  Söguy,  C.  E.  121, 
198,  1895;  tLewiB,  A.  Ph.  2,  466,  IBOO;  tBnrke,  Ph.  M.  (6)  1,  842, 
455,  1901;  Newall,  Pr.  Cambr.  S.  9,  295,  1901. 
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die  elektrische  Strömong  Neubildungen  zwischen  veracliiedeii- 
artigen  Molekülen  TeranlaBt  werden  (vergl.  chemische  Wirkungen). 
Diese  Neubildungen  können  zusammengesetzte  neutrale  Mole- 
küle darstellen;  indem  diese,  sei  es  innerhalb,  sei  es  außerhalb 
der  Strom  bahn,  chemisch  sich  umbilden,  vermögeo  sie  unter  um- 
ständen Licht  auszusenden.  Dieses  hängt  dann  offenbar  eicht 
mehr  direkt  mit  dem  lonenstoß  zusammen,  sondern  ist  unter 
Vermittlung  der  chemischen  Umsetzung  nur  indirekt  von  ihm 
veranlaßt  und  zeitlich  von  ihm  getrennt  In  diesem  Sinn  mag 
man  das  Wort  „Nachleuchten"  verstehen. 

Da  das  Nachleuchten  losgetrennt  von  den  Ionen  zwischen 
neutralen  Molekülen  sich  abspielt,  so  kann  es  auch  einige  Zeit 
nach  Erlöschen  des  Stromes  und  der  Ionisation  andauern;  indem 
seine  Träger  aus  der  Strombahn  herausdiffundiereu,  kann  es 
außerhalb  dieser  auftreten  und  sich  in  benachbarte  stromlose 
Köhreu  fortpflanzen.  Es  ist  selbstverständlich  innerhalb  der 
Strombahn  auch  während  der  elektrischen  Strömung  vorhanden, 
tritt  aber  hier  gegen  die  viel  größere  Intensität  des  lonenstoß- 
leuchtens  zurück. 

In  ganz  reinen  Oasen  ist  das  Nachleuchten  nicht  möglich, 
dock  genügen  geringe  Zusätze  gewisser  Gase,  es  hervorzurufen. 
In  mäßig  verdünntem  Stickstoff,  der  Spuren  von  Sauerstoff  ent- 
hält, umgiebt  da«  Nachleuchten  als  chamoisgelber  Nebel  die 
Strombahn  des  Glimmstromes,  wenn  dieser  in  sehr  großer 
Stärke  durch  eine  Kondensatorentladung  hervorgebracht  wird; 
sein  Spektrum  zeigt  mehrere  Banden,  welche  mit  denen  des 
Stickstoffes  übereinzustimmen  scheinen.  Auch  mittels  des  Bing- 
stromes  läßt  sich  in  Stickstoff  bei  Glegenwart  von  etwas  Sauer- 
stoff das  Nachleuchten  hervorbringen;  dieses  pflanzt  sich  hierbei 
aus  dem  Stromgeßtß  in  den  Ansatzröhren  mit  1 — 2  m  Ge- 
schwindi^eit  fori;. 

14.  Entladungrastrahlen.') 

Es  giebt  Körper,  wie  ein  Gemisch  von  Calcium-  und 
etwas  Magnesiumsullat,  welche  beim  Erwännen  unterhalb  der 

')  E.  Beequerel,  LaLumi^,  1,  827,  1867;  E.  Wiedemann, 
Z.  Elch.  1,  159,  1895;  tHoffmano,  W.  A.  60,  269,  1897;  Arnold, 
W.  A.  61,  328,  1897;  J.  J.  Thomson,  Pr.  Camhr.  S.  10,  74,  1899. 
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OlUhtemperatur  ein  lebhaftes  Licht  auBBenden.  Diese  Eigen- 
schaft, die  Thermolumimszenz,  gewinnen  sie  durch  verschiedene 
Ursachen,  heispielsweise  durch  das  Auftreffen  von  Kathoden- 
oder Röntgen-  oder  ultravioletten  Lichtstrahlen;  sie  verlieren 
die  Eigenschaft   durch    längeres   Erwärmen;    es   wird   hierbei 


,ne  durch  die  Bestrahlnng 
ieder  rückgängig.  Von  der 
mmstromea   in   einem  G^as 


unter  Lichtentwickelung  offenbar  ein 

bewirkte  chemische  Veränderung  i 

Bahn  eines  Funkens    und  eines  Glin 

von  atmosphärlBchem  oder  kleinerem  Druck  gehen  nun  Strahlen 

aus,  welche  genäherte  geeignete  Körper  dnrch  ihr  Auftreffen 

zur  Thermolumineszenz  betUhigen;  ihrem  Ursprünge  gemäß  sind 

sie  EntladungsstJ^hlen  genannt  worden. 

Die  Natnr  der  Eutladnngsstrahlen  ist  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt.  Sie  scheinen  zum  Teil  aus  ultravioletten  Strahlen 
von  hoher  Brechbarkeit,  zum  Teil  aas  Röntgenstrahlen  von 
großer  Absorbierbarkeit  zu  bestehen.  Mit  abnehmendem  Druck 
nimmt  die  Intensität  jenes  Teiles  ab,  diejenige  dieses  Teiles 
zu;  darum  nehmen  die  Eutladnngsstrahlen  bei  niedrigen 
Drucken  immer  reiner  den  Charakter  von  Röntgenstrahlen  an. 
Daß  durch  den  Zusammenstoß  der  sehr  schnellen  negativen 
Elektronionen  mit  Grasteilchen  intensives  ultraviolettes  Licht 
entstehen  kann,  ist  nach  den  Darlegungen  dieses  Kapitels  ohne 
weiteres  verständlich;  daß  von  dem  Linem  eines  durch  lonen- 
stoß  leuchtenden  Gases  und  zwar  von  den  stoßenden  negativen 
Elektronionen  stark  absorbierbare  Röntgenstrahlen  ausgehen 
müssen,  wird  im  nächsten  Abschnitt  klar  gemacht  werden. 

Solange  die  ultravioletten  Lichtwellen  und  die  Röntgen- 
strahlen in  den  Entladungsstrahlen  nicht  auseinandergehalten 
und  getrennt  untersucht  werden,  weiß  man  auch  nicht,  welcher 
Komponente  man  ihre  Eigenschaften  zuordnen  soll.  Ton 
diesen  seien  außer  der  Wirkung  auf  thermolnmineszenzföhige 
Körper  noch  folgende  angeführt  Wie  ultraviolette  und  Röntgen- 
strahlen ionisieren  die  Entladungsstrahlen  ein  von  ihnen  durch- 
laufenes Gras ;  sie  werden  von  Gasen  absorbiert,  am  wenigsten 
in  Wasserstoff,  sehr  stark  in  lieuchtgas;  noch  stärker  werden 
sie  von  festen  und  flüssigen  Körpern  absorbiert,  durch  Quarz 
und  Flußspat  vermögen  sie  indes,  wenn  auch  geschwächt,  zu 
gehen,  analog  dem  ultravioletten  Licht;  die  bei  tieferen  Drucken 
entwickelten  Entladungsatrahlen  gewinnen  allmählich  die  Fähig- 
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keit,  die  Körper  gemäß  der  Dichte  zn  darchdringeD ,  ähnlich 
den  Bönt^nstrableD.  Die  Entladangsstrahlen  gehen  von  allen 
Stellen  der  Funkenbahn  ans,  etwas  intensiver  aber  von  der 
negativen  GMimmBchicht;  hier  ist  ja  die  Geschwindigkeit  der 
sie  erregenden  negativen  Elektronionen  am  größten. 


U.   Eöntgenstrahlen. 
1.  BSntgrenBtrslilen  mis  elektrom«giietlsebe  Impnise.') 

Eritstehung  eines  elektromagnetischen  Impulses.  —  Wie  oben 
S.  438  dargelegt  wurde,  strahlt  ein  Elektron  elektromagnetische 
Energie  in  den  Äther  aus,  wenn  sein  elektromagnetisches  Feld 
eine  schnelle  zeitliche  Änderung  erfährt  Führt  das  Elektron 
in  dem  Verband  eines  positiven  Ions  oder  eines  neutralen 
Moleküls  Schwingungen  aus,  so  entspricht  einer  jeden  derselben 
eine  in  den  Äther  hinanBeilende  Welle  von  bestimmter  Länge, 
ond  die  einzelnen  Wellen  reihen  sich  zu  einem  langen  Zng 
aneinander.  Wttrde  das  Elektron  nnr  eine  einzige  Schwingung 
ausführen  oder  allgemeiner  nnr  ein  einziges  Mal  seine  Ge-. 
Bchwindigkeit  schnell  ändern,  so  würde  nur  eine  einzige  Welle 
in  den  Äther  hinausgesandt  werden.  Dieser  Fall  kann  offenbar 
nicht  an  dem  gebundenen,  wohl  aber  an  dem  freien  Elektron 
eintreten.  Ein  freies  Elektron  soll  eine  große  Geschwindigkeit 
besitzen,  auf  seinem  geradlinigen  Wege  treffe  es  auf  ein 
Massenteilchen,  dadurch  sinke  in  kurzer  Zeit  seine  Geschwin- 
digkeit in  der  ursprünglichen  Richtung  auf  Null,  darnach  mag 
es  durch  rückwirkende  Kräfte  wieder  mit  schnell  anwachsender 
Geschwindigkeit  zurückgeworfen  werden  und  in  einigem  Abstand 
von  dem  reflektierenden  Teilchen  wieder  konstante  Geschwin- 

')  Wieohert,  Ähh.  phys.^k.  Ges.  KSnigaberg  1896,  1,  W.  Ä.  69, 
283,  1896;  Stokes,  Pr.  Cambr.  S.  9,  215,  1836;  Proc.  Manchester  Lit. 
and  Phil.  Soo.  1897;  J.J.  Thomson,  Ph.  M.  (5)  45,  172,  1898;  Sommer- 
feld, Ph.  Z.  1,  105,  1899.  Andere  Theorien:  vanderWaala,  F.  1896, 
633;  Michelson,  Am.  J.  Sc.  (4)  1,  312,  1896;  Baveau,  J.  Ph.  (3)  5^ 
113,  1896;  Malt^zoa,  C.  R.  122,  1115,  1474,  1533,  1896;  Goldhammer, 
W.  A.  67,  635,  1896;  J.  J.  Thomson,  Pr.  Cftmbr.  S.  9,  49,  1896; 
Walter,  W.  A.  66,  74,  1898;  Wind,  W.  A.  68,  896,  1898;  Stoaey, 
Ph.  M.  (5)  i5,  532;  46,  253,  1898;  Sagnac,  J.  Ph.  (3)  9,  188,  1900. 
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digkeit  annehmen.  Nach  anseren  Darlegungen  über  elektro- 
ni^netische  Ausstrahlung  muß  dann  während  der  Geschwin- 
digkeitsabnahme  und  mit  entgegengesetzter  Ämplitnde  während 
derOeschwindigkeitszunahme  elektromagnetische  Ausstrahlung  in 
Form  einer  einzigen  Welle  eintreten,  vorausgesetzt,  daß  die  zeit- 
liche Variation  des  Feldes  des  Elektrons  genügend  schnell  erfolgt. 
Die  Form  dieser  einzigen  von  dem  freien  Elektron  ausgehenden 
Welle  ist  natürlich  nicht  notwendig  sinusförmig;  auch  hegen 
ihre  positiven  und  negativen  Amplituden  im  allgemeinen  nicht 
symmetrisch  in  Bezug  auf  die  Amplitude  Null ;  wird  das  Elektron 
nach  dem  Zusammenstoß  nicht  wieder,  wenigstens  nicht  mit 
einer  großen  (Geschwindigkeit,  zurückgeworfen,  sondern  kommt 
es  durch  den  lSIoB  plötzlich  zum  Stillstand,  so  fehlen  in  der 
ausgesandten  Welle  überhaupt  die  negativen  Amplituden,  sie 
nimmt  dann  den  strengen  Charakter  eines  Impulses  an.  Um 
diesen  wechselnden  Charakter  und  den  Unterschied  von  einer 
gewöhnlichen,  einem  ganzen  Zuge  angehörenden  Lichtwelle  an- 
zudeuten, *ei  die  von  einem  freien  Elektron  ausgehende  einzige 
Welle  elektromagnetischer  Strahlungsenergie  elektromagnetischer 
Impuls  oder  auch  Ätkerimpuls  genannt. 

In  Gasen  ist  nun  die  Möglichkeit  gegeben,  elektro- 
magnetische Impulse  zu  erzeugen.  In  ihnen  treten  nämlich 
erstens  freie  Elektronen  und  zwar  negative  auf;  zweitens  kann 
man  diesen  große  Geschwindigkeiten  erteilen,  weil  sie  eine  kleine 
Masse  besitzen  und  weil  man  sie  bei  niedrigem  Gasdruck  große 
Spannungsdifferenzen  frei  durchlaufen  lassen  kann;  drittens  kann 
man  an  diesen  negativen  Elektronen  oder  Kathodenstrahlen  große 
Gesckwäidigkeitsänderungen  hervorbringen,  indem  man  sie  auf  die 
Massetiteilchen  eines  gasförmigen,  flüssigen,  vor  allem  aber  festen 
Körpers  fallen  laßt  Als  derartige  elektromagnetische  Impulse 
wollen  wir  die  Röntgenstrahlen  auffassen. 

Maximale  Amplitude  und  Länge  eines  Impulses.  —  Wie 
oben  S.  436  dargelegt  wurde,  ist  die  von  einem  Elektron  aus- 
gestrahlte Energie  dann  im  Maximum,  wenn  die  Änderung 
seiner  kinetischen  Energie  oder  die  Größe  »'-^  [v  Geschwindig- 
keit, t  Zeit)  im  Maximum  ist.  Es  ist  nicht  Aufgabe  dieses 
Buches,  die  elektromagnetische  Ausstrahlung  eingehend  und 
genau  zu  hehandeln;  wir  haben  lediglich  ihren  Zusammenhang 
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mit  der  Bewegung  der  freien  lonea  za  untersuchen;  es  muB 
uns  hierbei  genügen,  eine  Anschauung  von  dem  Vorgang  und 
eine  Vorstellung  von  der  Größenordnung  der  in  Betracht  kom- 
menden Werte  zu  erhalten.  In  diesem  Sinne  wollen  wir  die 
nachstehende  Bechnung  susfilhren. 

Die  Geschwindigkeit  eines  negativen  Elektronions.(Kathodeii- 
etrahles)  sei  I-IO'";  sie  entspricht  einer  erzeugenden  Elektroden- 
spannung von  etwa  28000  Volt.  Der  Kathodenstrahl  treffe  auf 
ein  Molekül  und  werde,  nachdem  er  bis  in  seine  Mitte  vorge- 
drungen ist,  oder  auch  wie  ein  seine  Sonne  eng  umkreisender 
Eomet  wieder  zurückgeworfen,  dabei  nimmt  an  oder  in  dem 
Molekül  seine  Geschwindigkeit  v  in  der  Anfangsricbtung  von  ihrem 
Anfangswert  I-IO"*  auf  Null  innerhalb  der  Zeit  dt  um  ihren 
ganzen  Betrag  rfw  =  u  ab.  Die  Zeit  dt  berechnet  sich  ange- 
nähert aus  der  mittleren  Geschwindigkeit  -^  und  dem  Weg,  auf 
dem  die  Geschwindigkeitsänderung  stattfindet ;  setzen  wir 
diesen  Weg  gleich  dem  Durchmesser  des  Moleküls  2  r,  so  gilt 
dt  =  2r/—-    Für  2  r  setzen  wir  den  Durchmesser  des  Kohlen- 

säuremoleküla  ein  (2r=  2,5 -10"*  cm).  Wir  erhalten  so  v-^ 
=  —3-  =  10^*.  Für  die  i>-Linien  des  Natriumdampfes  in  der 
Bunsenflamme  besitzt  v  ^  den  Wert  2,1  ■  10".  Mag  nun  10" 
um  zwei  Dezimalen  zu  groß  oder  zu  klein  gefunden  sein,  jeden- 
falls sehen  wir,  daß  beim  Auftrelfen  der  EatbodenstrableD  auf 
Massenteilchen  eine  ungemein  kräftige  elektromagnetische  Ans- 
strahlung  eintreten  kann.  Die  als  Röntgenstrahlen  auftretenden 
elektromagnetischen  Impulse  führen  demnach  auf  ihrer  Länge  eine 
viel  größere  Energie  mit  sich  fort  als  eine  gewöhnliche  Zichtioeäe 
auf  ihrer  Länge. 

Die  Länge  eines  elektromagnetischen  Impulses  oderBöntgen- 
atrahles  berechnet  sich  der  Größenordnung  nach  in  folgender 
Weise.  Als  elektromagnetische  Störung  im  Äther  pflanzt  sich  der 
Impuls  mit  Lichtgeschwindigkeit  c  fort;  seine  Länge  ist  demnach 
gleich  dem  Wege,  welchen  er  während  der  ganzen  Geschwindig- 
keitsänderung  des  Elektrons  zurücklegt;  diese  umfaßt  die  Zeit  tod 
dem  Beginn  bis  zum  Aufhören  sehr  großer  Annäherung.  Nehmen 
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■wir  an,  während  dieser  Zeit  t  durcMaafe  das  Elektronion  zwei- 
mal den  Molekaldurchme&Ber  mit  mittlerer  Geschwindigkeit  — , 

60  ist  t  =  2-2r/—  und  die  LSoge  des  Impulses  X^ct*^ ■ 

In  dem  angenommenen  speziellen  Fall  (w^  I-IO'"  cm'sec~S 
2r  =  2,5-]0-8cm)  ist  i=3-10~''cm.  Die  Wellenlänge  der 
i>-Linien  ist  5,89'10~', 


2.  Erzeniiinr  der  BSntgeiiBtraUeii. ') 

£r zeugende  Katbodenstrnhlgeschwindigkeit.  —  Läßt  man 
Kathodenstrahlen  von  großer  Geschwindigkeit  auf  einen  festen 
Körper,  z.  B.  eine  Platinplatte,  fallen,  so  sendet  dieser  Röntgen- 
strablen  aus;  die  Endpunkte  der  Kathodenstrahlen  an  dem  ge- 
troffenen Körper  sind  die  Ausgangspunkte  der  BÖntgenatrahlen. 
Dies  lehrt  die  Erfahrung.  Nach  unserer  Auffassung  von  dem 
Wesen  und  der  Erzeugung  der  Böntgenstrahlen  ist  dies  zu 
erwarten.  In  Übereinstimmung  mit  ihr  steht  auch  die  Beob- 
achtung,. da6  die  Röntgenstrahlen  ein  verschiedenes  Verhalten 
zeigen  je  nach  der  Geschwindigkeit  der  erzeugenden  Kathoden- 
strahlen. Von  dieser  hängt  einmal  die  von  den  Röntgenstrahlen 
mitgefahrte  elektromagnetische  Energie  ab,  sodann  auch  ihre 
Länge;  jene  wächst  mit  steigender  Geschwindigkeit,  diese  da- 
gegen ist  ihr  umgekehrt  proportional.  Als  ein  Charakteristi- 
kum der  Röntgenstrahlen  haben  wir  darum  die  Geschwindigkeit 
der  erzeugenden  Kathodenstrahlen  zu  betrachten.  Ein  zweites 
Charakteristikum  ist  die  Absorbierbarkeit;   wie  weiter  unten  ge- 

')  tKöntgen,  Würzb.  B.  1895,  137;  1898,  11,  W.  A.  64,  18,  1898: 
Porter,  Nat.  51,  149,  1896;  Hoorweg,  F.  1896,  II,  632;  van  der 
Waals,  F.  1896,  II,  632;  Miadaen,  F.  1896,  II,  633;  Ealischer, 
Namrw.  E.  11,  259,  1896;  Hagenbach-Bischoff,  Ärch.  Gen.  2,  519, 
1896;  Battelli,  N.  C.  8,  129,  1899;  Macintyre,  Nat.  65,  64,  1896; 
Haga,  F.  1896,  II,  632;  Campanile  u.  Stromei,  N.  C.  4,  5,  1896; 
Roiti,  Read,  Line.  5,  156,  1898;  Mealin,  C.  E.  123,  776,  1896;  Wood, 
Ph.  R.  5,  1,  1897;  Calleudai  u.  Evans,  Nat,  56,  674,  1897;  Norton 
u.  Lawrence,  Nat.  65,  460,  1897;  Swinton,  Pr.  R.  8.  61,  222,  1897; 
DeaCoudreB,  W.  A.  «6,  65,  1898;  Roiti,  Ph.  M.  (5)  46,  503,  1898; 
Molloy,  Fr.  Dublin  Soc.  8,  515,  1899;  Eemond,  P.  1899,  II,  798; 
tWinkelmann,  Ä.  Ph.  2,  757,  1900;  Trowbridge,  Ph.  M.  60,  132, 
1900;  Ph.  Z,  1,  493,  1900;  Gardiner,  P.  1900,  li,  676. 
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zeigt  wird,  hängt  diese  aufs  engste  mit  der  erzeugenden  Ea- 
tbodenstrahlgeschwindigkeit  zusammen;  je  sclmeUer  nämlich 
die  Katbodenstrahlen  sind,  desto  weniger  werden  die  von  ihnen 
erzeugten  Röntgenstrahlen  absorbiert. 

Erzeugende  EUhtrodetupannung ,  Gasdruck.  —  Die  Ge- 
schwindigkeit der  Katbodenstrahleo  ist  proportional  der  Quadrat- 
wurzel aus  der  von  ihnen  frei  durchlaufenen  Spaunungsdifferenz; 
durchlaufen  sie  die  ganze  Elektrodenspannung  frei,  so  können 
die  von  ihnen  erzeugten  £öntgenstrablen  in  Zusammenhang 
gebracht  werden  mit  der  Elektrodenapannung.  Wie  wir  zu 
erwarten  haben,  sind  die  Röntgenstrahlen  um  so  weniger  absor- 
bierbar,  je  großer  die  sie  erzeugende  Elektrodenspannung  ist. 

Schaltet  man  vor  das  StromgefäB,  in  dem  Röntgenstrahlen 
durch  Kathodenstrahlen  erzeugt  werden  sollen,  eine  Funken- 
strecke,  so  erhält  man  schon  bei  Drucken  Röntgenstrahlen, 
bei  welchen,  ohne  die  Funkenstrecke,  außerhalb  des  Gefößes 
noch  keine  Böntgenstrablen  auftreten.  Und  bei  niedrigem 
Druck  erhält  man  mit  der  Funkenstrecke  weniger  absorbier- 
bare Strahlen  als  ohne  dieselbe.  Wie  bereits  erwähnt  (S.  233), 
erklärt  sich  diese  Beobachtung  in  folgender  Weise.  Das  Vor- 
handensein der  Funken  strecke  nötigt  erst  die  SpannungsdifFerenz 
zwischen  ihren  Polen  und  somit  die  zur  Entladung  verfügbare 
Elektrizitätsmenge  einen  großen  Wert  anzunehmen;  sowie  aber 
dann  einmal  der  Funke  auftritt,  ist  der  Widerstand  in  ihm 
klein;  es  kann  darum  ein  starker  Strom  durch  das  Eöntgen- 
rohr  gehen,  einen  großen  Kathodenfall,  schnelle  Kathoden-  und 
somit  wenig  absorbierbare  Röntgenstrahlen  erzeugen. 

Insofern  die  Elektrodenspannung  des  Ghmmstromes  bei 
sonst  konstanten  Verhältnissen  wieder  abhängt  vom  Gasdruck, 
tritt  dieser  ebenfalls  in  eine  gewisse  Beziehung  zur  Erzeugung 
der  Röntgenstrahlen.  Um  wenig  absorbierbare  Röntgenstrahlen 
zu  erhalten,  müssen  wir  die  negativen  Elektronionen  eine  große 
Spannungsdifferenz  durchlaufen  lassen.  Zu  diesem  Zweck  haben 
wir  ihre  freie  Weglänge  groß  zu  machen;  dies  geschieht,  in- 
dem wir  das  Gas  im  Stromgefäß  verdünnen.  Auf  die  groSe 
&eie  Weglänge  haben  wir  dann  eine  große  Spannungsdifferenz 
zu  legen.  Und  hierzu  ist  ebenfalls  niedriger  Druck  notwendig. 
Denn  nach  S.  172  wächst  der  Kathodenfall  rasch,  wenn  der 
Gasdruck    abnimmt;    bei    niedrigem    Gasdruck    ist   dann    die 
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Elektro denBpaonung  nahezu  gleich  dem  Kathodenfall  (vergl. 
8.  106)  and  dieser  wird  ja  von  den  negativen  Elektronionen 
(Tergl.  8.  67}  immer  frei  durchlaufen.  Aus  diesem  Grunde 
iäid  die  Röntgenstrahlen  um  so  weniger  absorbierbar,  je  kleiner 
der  Gasdruck  ist,  bei  dem  sie  erzeugt  werden.  Indes  ist  dieser 
Zusammenhang  zwischen  Gasdruck  und  der  Art  der  erzeugten 
Böntgenstrahlen  ein  indirekter.  Man  kann  anch  schon  bei  höheren 
Gasdrücken  wenig  absorbierbare  Eöntgenstrahlen  gewinnen,  in- 
dem man  durch  Erhöhung  der  Stromstärke  den  Kathodenfall 
groß  macht  (vergl.  S.  170),  beispielsweise  durch  Anwendung 
einer  großen  elektromotorischen  Kraft  (Teslaspannung)  oder 
durch  Vorschaltung  einer  Funkenstrecke. 

Der  Gasdruck  für  sich  allein  ist  nicht  maßgebend  für  den 
Charakter  der  bei  ihm  erzeugten  Röntgenstrahlen;  deren  Auf- 
treten beginnt  auch  nicht  von  einem  gewissen  niedrigen  Gasdruck 
ab.  Sie  sind  in  dem  Glimmstrom  auch  bei  höheren  Drucken  vor- 
handen; nur  können  sie  bei  diesen  nicht  außerhalb  der  StromrÖhre 
auftreten;  entspfechend  den  höheren  Drucken  ist  nämlich  die 
von  den  negativen  Elektronionen  frei  durchlaufene  Spannungs- 
differenz  und  damit  ihre  Geschwindigkeit  klein;  infolgedessen 
sind  die  von  ihnen  erzeugten  Röntgenstrahlen  stark  absorbier- 
bar und  vermögen  nicht  durch  die  Wand  des  Stromgefäßes 
zu  dringen. 

Verschiedene,  selbst  geometrisch  kongruente  Röntgenröhren 
geben  im  allgemeinen  verschiedenartige  BOntgenstrahlen,  auch 
wenn  sie  mit  demselben  Induktorium  betrieben  werden.  Je 
niedriger  der  Gasdruck  in  einer  Röhre  ist,  bei  desto  höherer 
Elektrodenspannung  geht  durch  sie  die  Entladung,  desto  größer 
ist  die  Geschwindigkeit  ihrer  Kathoden  strahlen  und  darum 
desto  kleiner  die  Absorbierbarkeit  ihrer  Röntgenstrahlen. 
Röhren,  welche  mit  hoher  Elektrodenspannung  arbeiten  und 
wenig  absorbierbare  Strahlen  liefern,  heißen  hart;  Röhren, 
welche  bei  höherem  Gasdruck  eine  geringere  Elektroden- 
spannung beanspruchen,  heißen  weich. 

Inhomogene  Röntgenstrahlen.  —  Der  Charakter  der  Röntgen- 
strahlen, ihre  Absorbierbarkeit,  hängt  ab  von  der  Geschwindig- 
keit der  Kathoden  strahlen  oder  von  der  Größe  der  erzeugenden 
Elektrodenspannung.  Finden  darum  in  einem  Röntgenröhre 
rasch  hintereinander  Entladungen  bei  verschiedenen  Elektroden- 
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apannnngen  (Partialentladungen,  vergl.  8.  231)  statt,  so  sind  die 
auBgesandten  RöDtgenstrahleo  inhomogeD;  es  scheinen  gleich- 
zeitig Terschieden  stark  abaorbierbare  Teile  Iq  ihnen  Torbanden 
zu  sein.  Ein  inhomogenes  Röntgenstrahlenbündel  macht  man 
homogen,  indem  man  es  durch  absorbierende  Platten  geben 
läßt  and  so  die  stärker  absorbierbaren  Teile  beseitigt  Aach 
die  bei  einer  nnd  derselben  Elektrodenspannung  erzeugten 
Röntgenstrahlen  sind  nicht  genaa  homogen;  es  erfahren  ja  die 
auf  die  Antikathode  treffenden  Eathodenstrahlen  nicht  alle  eine 
gleich  große  zeitliche  Variation  ihrer  Grescbwindigkeit.  Indes 
sind  in  diesem  Falle  die  Di£Ferenzen  nicht  sehr  groß,  dazu 
wird  ein  Teil  der  stark  abaorbierbaren  Strahlen  bereits  von  der 
Gefäßwand  aufgehalten. 

Wegen  der  wechselnden  Absorbierbarkeit  darf  man  die 
Wirkungen  von  Röntgenstrahlen,  die  mit  yerschiedenen  elektro- 
motorischen Kräften  (verschiedenem  Primärstrom  beim  Induk- 
torinm)  oder  bei  verBchiedeuen  Gasdrücken  erzeugt  wurden,  im 
allgemeinen  nicht  mit  einander  vergleichen.  Wie  bereits  er- 
wähnt worde  und  unten  naher  ausgeführt  iet^  nimmt  durch  die 
elektrische  Strömung  der  Gasdruck  im  Glimmstrom  und  somit 
in  einem  Itöntgenrobr  allmählich  ab,  das  ßohr  wird  mit  der 
Zeit  von  seihst  härter.  Auf  diese  Erscheinung  muß  man 
Kücksicht  nehmen,  wenn  man  eine  Reihe  von  Messungen  au 
Wirkungen  (Ionisierung,  Absorption)  ausgeführt,  die  von  den 
Röntgenstrahlen  desselben  Rohres  hervorgebracht  werden; 
während  der  Messungsreihe  darf  sich  der  Gasdruck  im  Röntgen- 
röhre nicht  betriichtlich  ändern. 

Dauer  der  SörUpenttrakittnff.']  —  Solange  von  der  Kathode 
her  genügend  schnelle  Eathodenstrahlen  auf  einen  festen 
Körper  (Antikathode)  treffen,  solange  sendet  dieser  Röntgen- 
strahlen aus.  Die  Dauer  der  Ausstrahlung  bat  mit  den  Röntgen- 
strahlen selbst  nichts  zu  thun,  sondern  hängt  ab  von  der 
Dauer  der  Entladung.  Auch  mit  einem  konstanten  Strom  aus 
einer  Hochspannungsbatterie  lassen  sich  Röntgenstrahlen  er- 
zeugen. 

Zur  Berechnung  der  Leistung  der  Röntgenstrahlung  (Energie 

')  Eoiti,  Eend.  Line.  &,  243,  1896;  Trouton,  Chem.  News  74, 
175,  1896;  Morize,  C.  E.  127,  546,  1898;  Itrunhes,  C.  R.  130,  1007, 
1«0D. 
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in  der  Zeiteinheit  von  den  Eöntgenstrahlen  weggeführt)  ist  indes 
die  Kenntnis  der  Dauer  der  Köntgenstrahlenemission  notwendig 
(vergl.  Energie  der  Röntgenstrahlen).  In  einem  speziellen  Falle 
ergab  sich  die  EmisBionsdauer  zu  ^/g^j,  bis  ^/mooD  Sekunde. 

Radioaktive  Substanz  als  Quelle  von  BSntgenstrahlen.  — 
Einige  radioaktive  Substanzen,  vor  aJlem  das  Eadium,  senden 
EathodenstraJilen  aus.  Wie  diese  in  Röntgenröhren  bei  ihrem 
Auftreffen  anf  Körperteilcben  Böntgenstrahlen  erzeugen,  so 
lassen  sich  auch  aus  den  magnetisch  ablenkbaren  Strahlen 
(Eathodenstrablen)  der  radioaktiven  Substanzen  Röntgenstrahlen 
gewinnen.  Diese  kommen  auf  zweierlei  Weise  zustande.  Erstens 
können  die  magnetisch  ablenkbaren  Becquerel- Strahlen  noch 
innerhalb  der  radioaktiven  Substanz  auf  Massenteilchen  treffen 
und  beim  Zusammenstoß  Röntgenstrahlen  erzeugen;  infolge- 
dessen erscheinen  die  von  der  radioaktiven  Substanz  ausgebenden 
Becquerel- Strahlen  zusammengesetzt  aus  Kathoden-  und 
Röntgenstrahlen;  beide  besitzen  ein  großes  Durchdringungs- 
vermögen;  jene  haben  nämhch  eine  sehr  große  Geschwindigkeit, 
diese  sind  darum  wenig  abaorbierbar;  primär  indes  sind  die 
Kathodenstrahlen,  sekundär  erzeugt  die  Röntgenstrahlen. 
Zweitens  können  die  magnetisch  ablenkbaren  Becquerel- 
Strahlen  nach  dem  Verlassen  der  radioaktiven  Substanz  auf 
Massenteilchen,  z.  B.  eine  Metallplatte  treffen ;  wie  die  im  Vakuum 
auf  die  Antikathode  treffenden  Kathodenstrahlen  erzeugen  sie 
dann  Röntgenstrahlen.  Diese  erscheinen  dann  als  Anteil  der 
von  dem  getroffenen  Körper  ausgehenden  Sekundärstrahlung. 
Diese  ist  ja,  wie  bereits  S.  82  bemerkt  wurde,  eine  sehr  ver- 
wickelte Erscheinung;  sie  setzt  sieb  zusammen  aus  reflektierten 
Kathodenstrahlen,  aus  Röntgenstrahlen,  die  beim  Auftreffen  der 
Kathoden  strahlen  erzeugt  wurden,  und  wahrscheinlich  auch  aus 
ultraviolettem  Licht 

3.  Emission  der  RSntgeastrahleD  dnrcli  verschiedene  KiJrper.*) 
Wie  oben  dargelegt  wurde,  entstehen  die  Röntgenstrahlen 
als  elektromagnetische  Impulse  dadurch,  daß  Kathodenstrahlen 

')  Röntgen,  Würzb.  B.  1896,  11;  tRoiti,  Eend.  Line.  (5)  5,  185, 
1896;  Ph.  M.  (5)  45,  503,  1898;  Guillaurae,  C.  R.  123,  450,  1890; 
BattelH,  N.  C.  (4)  3,  129,  1896;  Trowbridge,  Am.  J.  Sc.  (4)  1,  245, 
1896;  Kaufmann,  V.  Ph.  G.  16,  116,  1897. 
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beim  AuftreEFeo  auf  Massenteilchen  eine  schnelle  Variation  ihres 
elektromagnetischen  Feldes  erfahren.  Wie  wir  wissen,  treffen  die 
Eathodenstrahlen  nicht  bloß  die  Teilchen  der  ohersten  Schicht 
eines  festen  Edrpers,  sondern  sie  dringen  dank  ihrer  kleinen  Masse 
zum  Teil  durch  die  Lücken  zwischen  den  Körpermolekülen 
ein  nnd  treffen  auch  auf  die  Teilchen  tiefer  liegender  Schichten. 
Hin  von  genügend  tchneilen  Kathodenitrahlen  getroffener  fester 
Körper  sendet  darum  rächt  bioß  von  den  Teilchen  »einer  obersten 
Schickt,  tondem  auch  aut  den  tiefer  liegenden  Schichten  Röntgen- 
strahlen  aus.  Dm  von  diesen  in  den  Gasraum  gelangen  zu 
können,  haben  sie  die  oberste  Schicht  zu  durchlaufen,  dabei 
erfahren  sie  Absorption.  Der  intensivste  Teil  der  von  einem 
Körper  ausgeeandten  Röntgenstrahlen  rührt  dämm  von  der 
obersten  Teilchenschicht  her. 

Als  elektromagnetische  Störungen  im  Äther  breiten  sich 
die  Röntgenstrahlen  von  dem  Körper,  der  von  Kathodenstrablen 
getroffen  wird,  nach  allen  Richtungen  im  Räume  aus,  ähnlich 
wie  das  Licht  von  einer  glühenden  Platinfläche. 

Die  Intensität  der  von  einem  Körper  ausgesandten  Röntgen- 
strahlen hängt  von  zwei  Dingen  ab,  erstens  von  der  zeiüichen 
Variation  des  elektromagnetischen  Feldes,  welches  ein  Kathoden- 
strahlteilchen  von  Seiten  des  einzelnen  Eörperteilcbens  erfährt; 
zweitens  hängt  sie  ab  von  der  Zahl  der  Körperteilchen,  welche 
in  der  überdache  des  von  Kathodenstrahlen  getroffenen  Körpers 
hegen.  Je  größer  jene  zeithche  Variation  und  je  größer  diese 
Zahl  ist,  desto  größer  ist  auch  die  Intensität  der  ausgesandteu 
Röntgenstrahlen.  Beide  Faktoren  sind  aber  von  Körper  zn 
Körper,  speziell  für  verschiedene  Metalle,  verschieden  groß.  In 
der  nachstehenden  Tabelle  (nachBoiti)  sind  die  Metalle  nach 
wachsendem  Emissionsvermögen  für  Röntgenstrahlen  geordnet 

I  Spez,  Dichte  |    Atomgew. 

Magnedam ||           1,74  1           24 

Alomimoin 2,67  27 

Eisen 7,79  56 

Kupfer j.           8,85  63 

Zink 6,92  65 

Silber 10,47  108 

Eadmium S,67  112 

Platin !         21,3  194 

Blei 1         11,37  207 


^aovGoOt^lc 


VeTsnche  über  die  Wellennatur  der  Böutgeostrahlen.  479 

Nicht  bloß  Metalle,  sondern  auch  alle  anderen  festen 
Körper,  vie  Glas,  fluoreszierende  Substanzen,  senden  unter  dem 
Stoß  der  Eathodenstrahlen  ßöntgenstrahlen  aus.  Äacb  Gase 
besitzen,  wie  ohne  weiteres  Terstäadlich  ist,  diese  Fähigkeit; 
doch  ist  die  Intensität  der  von  ihnen  ausgehenden  Röntgenstrahlen 
sehr  gering  infolge  ihrer  sehr  kleinen  Dichte;  besonders  bei 
Gasen  von  niedrigem  Druck  gilt  dies.  Indes  haben  wir  ein 
Gas,  durch  das  sich  schnelle  negative  Elektronionen  bewegen, 
stets  als  eine  Quelle  von  Röntgenstrahlen  zu  betrachten;  so 
geben  diese  von  der  negativen  Glimmscbicht  und  von  der 
positiven  Licbtsäule  aus,  die  Ionisierung  eines  jeden  neutralen 
Gasteilchens  ist  von  einem  in  den  Äther  bioauseilenden  elektro- 
magnetischen Impuls,  einem  Röntgenstrahl,  begleitet  Freilich 
sind  diese  aus  dem  Gas  entsprini/ enden  JiÖntgenstrahlen  sehr  stark 
aösorbierbar  und  können  dämm  die  Gefäßwand  nicht  durch- 
dringen; in  der  positiven  Licbtsäule  beträgt  nämlich  die 
SpannungsdifTerenz,  welche  die  negativen  Elektronionen  frei 
durchlaufen,  nur  ungefähr  50  Volt;  größer  ist  ihre  Geschwindig- 
keit in  der  negativen  Glimmschicbt,  diese  sendet  darum  eine 
intensivere  und  weniger  absorbierbare  Röntgenstrahlung  aus 
als  die  positive  Lichtsäule.  Wie  oben  S.  469  bereits  dar- 
gelegt wurde,  haben  wir  einen  Teil  der  Entladungsstrablen  als 
Röntgenstrahlen  großer  Äbsorbierbarkeit  anzusprechen. 

4.  Tersnehe  Aber  die  Wellennatur  der  RSnt^eDstrahlen. 

Von  den  Kathodenstrahlen  unterscheiden  sieb  die  Röntgen- 
strahlen dadurch,  daß  sie  keine  negative  Ladung  mit  sich 
fuhren  und  magnetisch  und  elektrisch  nicht  abgelenkt  werden 
können.^)  Es  lag  darum  nahe,  in  ihnen  eine  Art  Lichtstrahlen  zu 
sehen.  Indes  unterscheiden  sich  die  Röntgenstrahlen  auch  von 
den  gewöhnlichen  Li  cht  wellen.  Nach  den  bis  jetzt  vorliegenden 
Versuchen  werden  nämlich  die  Röntgenstrahlen  von  einem 
Körper  weder  reflektiert  noch  gebrochen.^   Folgender  Versuch 

')  Röntgen,  Wiirzb.  B.  1S95,  137;  Perrin,  A.  Ch.  Ph.  (7)  11, 
496,  1897;  v.  Geitler,  W.  A.  ««,  65,  1898;  Strutt,  Pr,  R.  8.  M, 
75,  1900. 

«)  Röntgen,  Würzb.  B.  1895,  IST;  Wiakelmann  u.  Straubel, 
W.  A.  59,  324,  1896;   Walter,  Naturw.  3.  11,  485,  822,  1898;  Beau- 
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scheint  zwar  die  Reflexion  za  erweisen.  Legt  man  eine  photo- 
graphisclie  Platte  so  auf  eine  Metallplatte,  daß  sie  mit  ihrer 
Schichtseite  halb  auf  dieser  aufliegt,  halb  in  den  Luftraum  frei 
hinausragt,  und  läßt  man  gleichmäßig  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
Röntgenstrahlen  auf  sie  follen,  so  erweist  sich  nach  dem  Ent- 
wickeln diejenige  Hälfte  stärker  geschwärzt,  welche  auf  dem  Metall 
lag;  es  scheint  die  photographische  Wirkung  der  einfallenden 
Strahlen  durch  die  zurückgeworfenen  verstärkt  worden  zu  sein. 
Lides  rührt  diese  Verstärkung  nicht  von  einer  Reflexion,  sondern 
von  der  weiter  unten  behandelten  Sekundäratrahlung  her. 
Diese  ist  stärker  absorbierhar  als  die  primäre  Röntgenstrahlung; 
entfernt  man  darum  die  photographische  Platte  weiter  von  der 
scheinbar  reflektierenden  Metallplatte,  so  wird  die  Sekundär- 
etrahlung  durch  die  Absorption  in  der  Luft  abgehalten,  auf 
die  photographische  Platte  zu  wirken;  diese  wird  dann  durch 
die  einfallenden  Strahlen  gleichmäßig  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung geschwärzt 

Ben  schlagenden  Beweis  für  die  Wellennatar  der  Röntgen- 
strahlen suchte  man  in  der  Feststellung  einer  Literferenz  ^) 
derselben.  Man  stellte  zu  diesem  Zwecke  Beugungsversuche 
an.  Es  zeigt  sieb,  daß  eine  punktförmige  Quelle  von  Röntgen- 
strahlen von  einem  stark  absorbierenden  Körper,  wie  einer 
Bleiplatte,  ein  scharf  umrissenes  Schattenbild  auf  einer  photo- 
graphischen Platte  oder  einem  Fluoreszenzachirm  entwirft;  doch 
darf  hierbei  der  Abstand  zwischen  dem  Eörper  und  der  seinen 
Schatten  anfangenden  Wand  nicht  zu  klein  sein;  sonst  macht 
die  am  Rande  des  Körpers  entstehende  Sekundärstrahlung  den 
Umriß    des    Schattenbildes    verschwommen.      Läßt    man    ein 

latd,  CR.  133,  7B2,  1898;  Eood,  Am.  J.  Sc.  (4)  3,  174,  1896;  Pnpin, 
Science  (N.  S.)  8,  638,  1896;  Gouy,  C.  R.  122,  1197;  128,  43,  1896; 
Sellft  Q.  Maiorana,  Eend.  Line,  b,  116,  1896. 

')  Fomm,  W.  Ä.  69,  350,  1896;  KUmmell,  Abh.  Naturf.  Geo. 
Halle  1896;  Voller,  P.  1896,  H,  666;  Gouy,  C.  E.  123,  43,  1898; 
Sagnac,  CR.  122,  783,  1896;  138,  880,  1886;  J.  Ph.  (3)  8,  833,  1899; 
Bangetziano,  Ecl.  £1.  7,  16S,  1896;  Calmette  n.  Lhuillier,  C.  B. 
122,  877,  1806;  Tiddens,  Bbl.  31,  603,  1897;  Ercolini,  N.  C  (*)  6, 
297,  1897;  Voller  u.  Walter,  W.  A.  61,  85,  806,  1897;  Wood,  Science 
(2)  5,  585,  1897;  Maier,  W.  A.  68,  903,  1899;  t  Haga  u.  Wind,  W.  A. 
«8,  884,  1899;  Wind,  Bbl.  33,  953,  1898;  W.  A.  68,  896,  1899;  6», 
327,  1899;  t  Sommerfeld,  Ph.  Z.  1,  105,  1899;  2,  63,  1900. 
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B^ntgen strahl enbündel  erst  durch  einen  weiten,  dann  dnrch 
einen  engen  Spalt  gehen  und  auf  eine  photographische  Platte 
£ailen,  so  zeigt  diese  nach  dem  Entwickeln  dem  Äuge 
scheinbar  zwei  Streifen.  Biese  bernhen  aber  nicht  auf  einer 
Beugung,  sondern  auf  einer  optischen  Täuschung.  Es  gelang 
bis  jetzt  noch  nicht,  eine  Beugung  der  Röntgenstrahlen  sicher 
nachzuweisen;  störend  and  täuschend  wirkt  hierbei  die  Sekundär- 
strablnng,  die  toq  den  ßändem  des  Spaltes  und  von  den 
primär  getroffenen  Stellen  der  photographischen  Platte  ausgebt. 

Auch  ist  es  nicht  gelungen,  eine  Polarisation^)  der  Röntgen- 
strahlen herzustellen  oder  nachzuweisen. 

Reflexion,  Brechung  und  Beugung  des  gewöhnlichen  Lichtes 
hat  zur  Voraussetzung,  daß  ein  ganzer  Zug  kohärenter  Wellen 
eine  Störung  seiner  räumlichen  Ausbreitung  an  dem  Versuchs- 
körper erfährt.  Da  nach  unserer  Auffassung  die  Röntgen- 
strahlen vereinzelte  kurze  elektromagnetische  Impulse  sind,  so 
haben  wir  das  vom  gewöhnlichen  Licht  abweichende  Verhalten 
der  Röntgenstrahlen  zu  erwarten.  "Ea  ist  zwar  auch  eine 
Beugung  der  Röntgenstrahlen  an  einer  undurchlässigen  Körper- 
kante theoretisch  zu  erwarten,  indes  bringt  diese  nicht  wie 
diejenige  des  gewöhnlichen  Lichtes  Mazima  und  Minima  der 
Intensität  im  Schattenranm  h error,  sondern  lediglich  einen 
mehr  oder  minder  schnellen  seitlichen  Abfall  der  Intensität. 


b.  Theorie  der  AbsorpUon  der  BSnigenstrahlen. 

In  einer  im  Äther  fortschreitenden  elektromagnetischen 
Welle  ist  elektrische  und  magnetische  Kraft  räumlich  verteilt. 
Zieht  sie  über  elektrische  Teilchen,  speziell  Elektronen,  weg, 
so  greift  an  diesen  ihre  elektrische  Kraft  an,  indem  sie  die 
positiven  und  negativen  Elektronen  auseinandertreibt  Bei 
dieser  Verschiebung  der  Elektronen  leistet  die  elektrische 
Kraft  der  elektromagnetischen  Welle  im  allgemeinen  in  zweierlei 
Weise  Arbeit.  Erstens  erteilt  sie  dem  einzelnen  Elektron  eine 
Geschwindigkeit  und  damit  einen  gewissen  Betrag  kinetischer 

')  Sagnac,  C.  E.  122,  783,  1896;    Dorn,  Abhandl.  naturf.  Ges. 

Halle  21,  65,   1886;    de  Metz,  F.  1898,   II,   824;    Graetz,  W.  A.  «&, 
453,  1898. 

J.  stark,  ElektrlitUll  In  Gasen.  31 
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Energie;  zweitens  leistet  sie  entgegen  anderen  Kräften  Arbeit, 
wenn  das  Elektron  nicht  frei,  Bondern  an  andere  Teilchen  ge- 
bunden ist, 

Das  Vorstehende  gilt  sowohl  von  kohärenten. Lichtwelien 
wie  von  einzelnen  elektromagnetischen  Impulsen.  Bei  den 
Lichtwellen  wechselt  an  dem  Ort  des  von  ihnen  getroffenen 
Elektrons  die  Richtung  der  elektrischen  Kraft  periodisch;  sie 
erteilt  dem  Elektron  in  schnellem  Wechsel  entgegengesetzt 
gerichtete  Antriebe.  Es  kann  in  diesem  Falle  an  das  Elektron 
nur  dann  Energie  von  der  Lichtwelle  übergehen,  wenn  jenes 
in  Resonanz  mit  der  elektriscbeit  Kraft  der  einfallenden  Licht- 
wellen  schwingt  Die  Absorption  der  Lichtschwingungen  in 
den  Körpern  erfolgt  demgemäß  in  erster  Linie  an  dem  ge- 
bundenen Elektron;  sie  hängt  ab  tou  der  speziellen  Art  der 
Bindung ,  von  den  Eigenperioden  der  Elektronen ;  in  der 
spektralen  Lage  der  Absorptionsstreifen  eines  Körpers  charak- 
terisiert sich  seine  spezielle  Natur. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  der  Absorption  elektro- 
magnetischer Impulse.  Diese  besteben  ja  nicht  aus  einem 
Zuge  kohärenter  Wellen;  es  kann  darum  ein  Elektron  niclit 
in  Resonanz  mit  ihnen  schwingen.  Sa  die  AbaoTption  dir 
Säntgenstrahlen  nicht  durch  Resonanz  zustande  kommt,  so  druckt 
sich  in  ihr  nicht  die  spezielle  Art  der  Bindung  der  Elektronen 
des  absorbierenden  Körpers  aus.  Durchlaufen  Röntgenstrahlen 
einen  Körper,  also  eine  Ansammlung  von  positiven  und  nega- 
tiven Elektronen,  so  entzieht  ihnen  jedes  einzelne  Elektron 
Energie  unabhängig  von  der  Wechselwirkung  zwischen  ihm 
und  benachbarten  Teilchen.  Die  Absorption  der  BöntffenstraJdea 
ist  demgemäß  eine  additive  Eigenschaft  der  kleinsten  Teilchen  der 
Körper;  je  großer  die  Zahl  der  Elektronen  in  der  Folumeneinheit 
oder  die  Dichte  eines  Körpers  ist,  desto  stärker  absorbiert  er  die 
Röntgenstrahlen. 

Über  den  Mechanismus  der  Röntgenstrahlenabaorption  ist 
Folgendes  zu  sagen.  Wie  in  der  gewöhnlichen  Lichtwelle,  er- 
teilt in  den  Röntgenstrahlen  die  elektrische  Kraft  den  positiven 
nnd  negativen  Elektronen  einen  Antrieb  in  entgegengesetzter 
Richtung.  Da  in  den  elektromagnetischen  Impulsen  die  negativen 
Amplituden  der  Kraft  und  Energie  nicht  genau  gleich  sind  den 
vorausgehenden  positiven,  ja  zum  Teil  überhaupt  fehlen  mögen, 
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SO  wird  der  Aotrieb  eines  Elektrons  darch  einen  elektro- 
magaetischeu  Impuls  im  allgemeinen  nicht  kompensiert  durch 
einen  folgenden  entgegengesetzt  gleich  großen  Antrieb ;  das 
Elektron  behält  darum  aus  dem  über  ihn  wegziehenden  elektro- 
magnetischen Impuls  einen  Bruchteil  der  Energie  an  sich 
zarück. 

Die  Absorption  der  Röntgenstrahlen  ist  gemäß  ihrer  Eigen- 
art und  entsprechend  der  großen  Energie,  die  sie  mit  sich 
iUhren,  mit  einer  ßeihe  von  Wirkungen  verknüpft.  Die  Elektronen 
eines  Körperteilchens  erhalten  von  Urnen  sehr  starke  Impulse; 
die  Röntgenstrahlen  bringen  darum  in  den  Eörpermolektllen 
gewaltige,  unter  Umständen  ihr  GefUge  sprengende  Erschütte- 
rungen hervor.  Je  nach  der  Größe  der  Impulse  ergeben  sich 
folgende  Wirkungen. 

Bei  kleinen  Impulsen  werden  die  Elektronen  eines  Körper- 
teilchens lediglich  mit  einer  gewissen  Anfangsgeschwindigkeit 
aus  ihrer  gegenseitigen  Gleichgewichtslage  abgelenkt  und  kehreli 
dann  unter  Schwingungeu  wieder  in  dieselbe  zurück;  in  diesem 
Falle  hat  die  Böntgenstrahlenabsorption  die  Ausstrahlung  ge- 
wöhnlichen Lichtes  zur  Folge. 

Zweitens  kann  der  Antrieb,  den  die  Elektronen  eines 
Kör  per  teil  cbens  von  den  Böntgenstrahlen  erhalten,  so  groß  sein, 
daß  ein  oder  mehrere  Elektronen  ihren  wechselseitigen  Verband 
verlassen  und  frei  werden.  lu  diesem  Falle  wird  das  Geflige 
des  Moleküls  gesprengt,  es  wird  in  einzelne  Bestandteile  zer- 
legt. Ein  Spezialfall  dieser  chemischen  Wirkung  ist  die  Ioni- 
sierung eines  neutralen  Moleküls,  speziell  eines  Gasteilchens, 
nämlich  die  Lostrennung  eines  negativen  Elektrons  von  seinem 
Neutral  verband.  Bei  der  chemischen,  im  besonderen  ioni- 
sierenden Wirkung  der  Röntgenstrahlen  wird  ein  Teil  ihrer 
elektromagnetischen  Energie  in  potentielle  Energie  verwandelt. 

Drittens  kann  an  ein  Elektron  von  den  Röntgenstrahlen 
so  viel  Energie  übergehen,  daß  es  sich  nicht  bloß  aus  dem  An- 
ziehungsbereich anderer  Teilchen  zu  entfernen,  sondern  noch 
obendrein  eine  beträchtliche  Geschwindigkeit  beizubehalten 
vermag.  Ist  das  Elektron  negativ,  so  entstehen  auf  diese 
Weise  ans  der  Röntgenstrahlabsorption  Eathodenstrahlen. 

Endlich  können  durch  die  Absorption  die  primären  ein- 
fallenden Röntgenstrahlen  in  sekundäre  anderer  Art,  nämlich 
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in  SÖntgemtraltlen  größerer  Absorbierbarkeit  verwandelt  werden. 
Dies  kann  auf  zweierlei  WeiBe  geBcbeheii.  Erstens  können 
die  durch  Absorption  erzeugten  Katbodenatrahlen  darch  ihren 
Zasammeoatoß  mit  Ki^rperteilchen  BOntgenatrahlnng  auslösen. 
Zweitens  kann  unter  dem  Antriebe  der  Energie  des  elektro- 
magnetischen  Impulses  ein  Elektron  einerseits  in  sehr  kurzer 
Zeit  eine  große  Qesch  windigkeit  annehmen,  andererseits  gleich- 
zeitig aus  dem  Verband  mit  anderen  Teilchen  frei  werden,  so 
daß  es  selbst  der  Ausgangspunkt  eines  elektromagnetischen 
Impulses  oder  sekundärer  Böntgenstrahlung  wird. 

Die  Energiemenge,  welche  von  einem  elektroma^etiscben 
Impuls  (Röntgenstrahl)  an  ein  Ton  ihm  angetriebenes  Elektron 
abergeht,  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  um  so  kleiner,  je 
kürzer  die  Länge  des  Impulses  ist  Diese  nimmt  ab  mit 
wachsender  Geschwindigkeit  der  erzeugenden  Kathodenstrahlen. 
Darum  werden  die  Köntgenstrahleu  um  so  stärker  fon  einem 
Körper  absorbiert,  je  größer  die  Geschwindigkeit  der  erzeugen- 
den Katbodenstrahlen  oder  die  erzeugende  Elektrodenspannung 
ist.  Das  Vorstehende  kann  man  sich  analytisch  in  folgender 
Weise  ^)  klar  machen. 

Es  sei  V  die  Geschwindigkeit,  welche  einem  Elektron  durch 
einen  Qber  dasselbe  wegziehenden  elektromagnetischen  Impuls 
erteilt  wird,  t  die  Zeit,  während  welcher  das  Elektron  dem 
Antrieb  des  Impulses  unterliegt,  e  die  Ladung,  (i  die  Masse 
des  Elektrons,  H  die  mittlere  elektrische  Kraft,  i.  die  Länge 
des  Impulses,  c  die  Lichtgeschwindigkeit  Es  gilt  dann  die 
Gleichung 

Hv  =  H-K-t 
oder 

IT  ^ 

Die  dem  Elektron  mitgeteilte  kinetische  Energie  ^^v^  ist  pro- 
portional zu  jff''e*-j-.  Die  Energie  des  Impulses  selbst  ist 
proportional  zu  — ^ .  Das  Verhältnis  von  absorbierter  zu 
einfallender  Energie  der  Röntgenstrahlen  ist  darum  proportional 

■)  J.  J.  Thomson,  Ph.  M.  (5)  46,  182,  1898. 
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zn  X;  je  kleiner  also  die  Länge  des  Impulses  ist,  desto  weniger 
wird  er  absorbiert,  und  sie  iet  um  bo  kleiner,  je  größer  die 
Geschwindigkeit  der  erzeugenden  Kathodenstrahlen  ist. 


6.  BeobaehtnngeD  Über  die  Absorption  der  BSnl^nstrahlen. ') 

Unter  spez.  Durduichtiffkeit  eines  Körpers  für  Eöntgen- 
strahlen  sei  derjenige  Bruchteil  der  einfallenden  Intensität  ver- 
standen, welcher  von  der  Einheit  der  Masse  durchgelassen 
wird,  wenn  diese  in  Priamaform  mit  der  GrnndPäche  1  cm* 
von  den  Strahlen  durchlaufen  wird;  die  spez.  Absorption  sei 
der  absorbierte  Bruchteil;  die  Summe  aus  spez.  Durchsichtig- 
keit und  Absorption  ist  gleich  Eins.  Die  Untersnchung  der 
spez.  Durchsichtigkeit  verschiedener  Körper  für  Röntgenstrahlen 
hat  folgende  Gesetzmäßigkeiten  ergeben. 

Die  spez.  Durchsichtigkeit  eines  Körpers  für  eine  bestimmte 
Art  von  BÖntgenatrahlen  ist  unabhängig  von  dem  Aggregatzustand 
de*  Korpers.  Sie  ist  beispielsweise  fUr  Eis  und  Walser,  filr 
äüssiges  und  damplförmigea  Brom  gleich  groß. 

Die  spez.  Durchsichtigkeit  eines  Körpers  ist  unabhängig  von 
der  Art  der  Atom-  und  Molekülgrappierung;  so  unabhängig  von 
der  Allotropie  einfacher  und  der  Polymerie  zusammengesetzter 
Körper,  von  dem  krystallinischen  und  dem  amorphen  Zustand. 

Die  spez.  Durchsichtigkeit  ist  unabhängig   von   der  Art  der 


'}  Röntgen,  Würab.  B.  1B95,  137;    Zoth,   W.  Ä.  58,  Ui,  1806; 
Winkelmaiin  u.  Straubel,  W.  A.  &»,  321,  1B96;  Walter,  Naturw. 

B.  11,  21S,  1S96;  Battelli  u.  Garbasso,  C.  B.  122,  603,  189S;  Boiti, 
Beod.  Line.  &,  153,  1896;  Namiea,  F.  1896,  II,  643;  McClelland, 
Pr.  R.  S.  60,  H6,  18B6;  Novak  u.  Sulc,  Österr.  ZeitBchr.  f.  phys.  Chem. 
19,  489,  1896;  Doelter,  Natnrw.  B.  11,  195,  220,  277,  1896;  Bugaet 
u.  Gascard,  C.  B.  122,  457,  1896;  Waddell,  Cbem,  News  11,  298, 
1896;    van  Aubel,   J.  Ph,  (3)  5,   611,   1896;    Blencard  u.  Labesse, 

C.  E.  122,  527,  1896;  Villari,  Send.  Nap.  2,  102,  1896;  Salvioni, 
N.  C.  5,  63,  1897;  F.  1897,  H,  738;  Humphreys,  Ph.  M.  (5)  44,  401, 
1B97;  tBenoiflt,  C.  B.  124,  146,  1897;  J.  Pb.  (3)  10,  653,  1901;  Volta, 
N.  C.  8,  241,  1898;  10,  431,  1899;  Heycock  u.  Neville,  Pr.  Cambr. 
S.  9,  417,  1898;  fGladatone  □,  Hibbert,  Cbem.  News  i,  285,  1896; 
78,  199,  1898;  Hubert  u.  Eeynaud,  P.  1899,  n,  798,  799;  Curriot, 
F.  1899,  U,  798;  Sagnac,  Ecl.  El.  18,  64,  1899;  Blythawood  u. 
Marchant,  Pr.  K.  S,  66,  413,  1899;  Boas,  V.  D.  Ph.  G.  1,  242,  1899. 
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chemischen  Bindung  der  Atome.  Die  Durchsichtigkeit  einer 
chemischen  VerhindoDg  ist  gleich  der  Summe  der  Durchsichtig- 
keiten der  in  ihr  enÜialtenen  Ätom&rten. 

Die  »pez.  Abtorption  eines  Körpers  ist  um  so  kleiner,  je 
größer  die  Geschioindigkeit  der  erzeugenden  Kathodevstrahlen  ist. 
Zum  Vergleich  der  Absorption  verschiedeaer  Körper  diene  das 
Äquivalent  der  Durchsichtigkeit.  Hierunter  sei  Terstanden  die 
Masse  eines  Prismas  in  Dezigrammen,  welches  1  cm*  Grund- 
Hache  bat  und,  in  der  ßichtung  der  dazu  senkrechten  Kante 
von  fiöntgenstrablen  bestimmter  Art  durchlaufen,  von  diesen 
den  gleichen  Bruchteil  absorbiert  wie  ein  bestimmtes  als  Absorp- 
tionseinheit gewähltes  Prisma,  beispielsweise  ein  Paraffinprisma 
von  7,5  cm  Höhe. 

Trägt  man  für  die  chemischen  Elemente  die  Atomgewichte 
als  Abscissen,  die  zugehörigen  Äquivalente  der  Durchsichtigkeit 
als  Ordinaten  an,  so  erhält  man  eine  Kurve  von  hyperbolischem 
Charakter;  für  verschiedene  Böntgenstrahlenarten  erhält  mau 
verschiedene  derartige  Kurven;  diese  nähern  sich  einer  gleich- 
seitigen Hyperbel  um  so  mehr,  je  weniger  absorbierbar  die  be- 
treffende Königen  strahle  nart  ist.  Hieraus  ist  Folgendes  za 
schließen.  Die  spez.  Durchsichtigkeil  eines  chemischen  Elementes 
für  eine  bestimmte  Röntgenstrahlenart  ist  eine  Funktion  des  Atom" 
gewichtes;  sie  ist  um  so  großer,  je  kleiner  das  Atomgewicht  ist. 
Die  Absorption  der  Köntgenstrahlen  durch  die  Längeneinheit 
eines  Körpers  hängt  darum  nicht  allein  von  der  auf  ihr  ver- 
teilten Masse  ab,  sondern  auch  von  dem  Atomgewicht,  Körper 
von  gleicher  spez.  Dichte,  aber  verschiedenen  Atomgewichten 
absorbieren  Röntgenstrahlen  verschieden  stark. 

Emission  von  Böntgenstrahlen  unter  auffallenden  Kathoden- 
strahlen, Absorption  von  Röntgenstrahlen,  Emission  von  Sekundär' 
strahlen  uräer  auffallenden  Röntgenstrahlen  gehen  beiden  chemischen 
Elementen  einander  parallel,  sie  sind  um  so  intensiver,  je  großer 
das  Atomgewicht  ist 

7.  SeknndKrstrahlaiig. ') 

Durchlaufen  Böntgenstrahlen  einen  beliebigen,  gasförmigen, 
flüssigen  oder  festen  Körper,   so  regen  sie  seine  Teilchen  zur 

>}  LilteratufDachtrag  zu  S.  82.    Battelli  u.  Garbaaso,  N.  C.  8^ 
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Äussendung  einer  neuen  StrahluDg  an,  der  Sekimdärstrahlung. 
Von  dieser,  ihrer  ionisierenden  Wirkung  und  ihrem  Nachweis, 
ist  bereits  oben,  S.  83,  die  Rede  gewesen.  Es  sei  hier  noch 
Folgendes  nachgetragen. 

Die  von  den  Röntgenstrahlen  erregten  Sekundärstrahlen 
gehen  von  allen  Teilchen  eines  Körpers  aus,  die  von  primären 
Strahlen  getroffen  werden.  Da  sie  stärker  absorbierbar  sind 
als  die  primären,  so  können  aus  einem  festen  und  äilesigen 
Körper  nur  die  Sekundärstrahlen  der  obersten  Schichten  in  den 
angrenzenden  Gasraum  gelangen,  und  auch  hier  wird  ihre  Aus- 
breitung durch  die  Absorption  im  Gase  beschränkt  Ein  von 
primären  Röntgenstrahlen  durchsetztes  Metallblättchen  sendet 
auf  seiner  Vorder-  und  seiner  Rückseite  Sekuudärstrahlen  in 
den   angrenzenden  Gasraum. 

Je  stärker  ein  Körper  die  primären  Röntgenstrahlen  ab- 
sorbiert, desto  intensiver  ist  die  von  ihm  ausgegebene  Seknn- 
därstrahlung,  so  bei  Platin  und  Blei  intensiver  als  bei  Zink 
und  Aluminium.  Der  große  Unterschied  in  dem  Emissions- 
vermögen für  Sekundärstrahlen  gestattet,  schon  geringe  Bei- 
mengungen anderer  Metalle  zu  Aluminium  nachzuweisen. 

Die  8ekun  dar  strahlen  zeigen  ein  wechselndes  VerhEilten, 
je  nach  der  Art  der  primären  Röntgenstrahlen;  je  weniger 
diese  ahsorbierbar  sind,  ein  desto  größeres  Durchdringungsver- 
mögen besitzen  auch  ihre  Sekundärstrahlen.  Dabei  bestehen  die 
Sekundärstrahlen  nicht  aus  einer  einzigen  homogenen  Strahlen- 
art. Sie  zeigen  zum  Teil  das  Verhalten  von  ultraviolettem 
Licht,  zum  Teil  erweisen  sie  sich  als  stark  absorbierbare 
Röntgenstrahlen,  auch  sind  in  ihnen  Xatbodenstrahlen  enthalten. 


[kt 

ilroann  u. 

Stra 

,ubel,  W.  A. 

>i. 

Eend. 

Lin 

f.  6, 

327, 

1896;  1, 

ers-D( 

>ry, 

Bull. 

.  de 

Belg.  Sl, 

2, 

174,  1896; 

Wft 

Her, 

,  Naturw. 

,  122,  782, 

1896;  Pi 

ipin 

,  Science 

40,  1896;  C.  R.  122,  603,  18E 
59,  324,  1896;  MaUgoli  u.  1 
96,  203,  1898;  8,  286,  1898:  D 
482,  688,  1806;  Rood,  Am.  J. 
R.  11,  322,  485,  1896;  Beaulai 

(N.  S.)  8,  538,  1886;  Gouy,  C.  R.  122,  1187;  123,  43,  1896;  Calmette 
u.  Lhuillier,  C.  E.  122,  877,  1896;  Sella  u.  Maioraaa,  Rend.  Line. 
5,  116,  1896;  Buguet,  C.  K.  126,  702,  1897;  Villard,  C.  E,  125,  232, 
1897;  J.  J.  Thomaon,  Pr.  Cambr.  S.  9,  393,  1898;  Roiti,  Reud.  Liüc. 
7,  87,  1898;  Volta,  N.  C.  8,  241,  1898;  10,  431,  1899;  Strauß,  F.  1899; 
n,  796;  Dufour,  Aroh.  Gen.  8,  189,  370,  539,  1899;  Ph.  Z.  1,  202,  1900t 
Guilloz,  C.  B.  I.t0,  355,  1900. 


^aovGoOt^lc 


488  Optische  Wu^nngeo. 

nämlich  Strahlen,  die  eine  negative  Ladung  mit  sich  führen 
und  magnetisch  ablenkbar  sind.  Zum  Nachweis  solcher  Strahlen 
kann  man  in  folgender  Weise  verfahren. 

Einen  Platinzylinder  nmgiebt  man  konzentrisch  mit  ihm 
uad  isoliert  von  ihm  mit  einem  Zylinder  aus  dünnem  Alu- 
minumhlech.  Dieses  System  schließt  man  in  eiae  Glasröhre 
ein,  welche  evakuiert  werden  kann;  der  Platinzjlinder  sei  mit 
einem  Elektrometer,  der  Aluminiumzylinder  unter  Zwischen- 
schaltung einer  variahlen  elektromotorischen  Kraft  mit  der 
Brde  verbunden;  das  Zweizylindersjstem  werde  von  Röntgen- 
strahlen getroffen.  Bei  höherem  Druck  beobachtet  man  zwischen 
dem  Platin  und  Aluminium  einen  Strom,  welcher  herrührt  von 
der  Voltadifferenz  der  zwei  Metalle  gegeneinander;  diese  Volta^ 
differenz  werde  kompensiert  durch  die  zwischengeachaltete 
elektromotorische  Kraft  Bei  sehr  niedrigem  Druck  nimmt 
dann  das  Platin  eine  positive  Ladung  bis  zu  30  Volt  an;  ver- 
tauscht man  Platin  und  Aluminium,  so  erhält  dieses  eme 
negative  Ladung. 

8.   Wtrkunren  der  Bttntgenstrahtea. 

"niermiscke  Ifirkunffen.^)  —  Die  Köntgenstrahlen  führen 
einerseits  Energie  mit  sich,  andererseits  werden  sie  von  einem 
Körper  absorbiert.  Es  ist  zu  erwarten,  daß  die  absorbierte 
Köntgeostrahlenenergie  in  dem  absorbierenden  Körper  schließ- 
lich als  Wärme  erscheint.  Man  kann  auf  zweierlei  Weise  die 
Erwärmung  eines  Körpers  durch  Eöntgenstrahlen  zeigen. 

Erstens  kann  man  zu  diesem  Zweck  die  Töpler'sche 
Drncklibelle  benützen.  Man  schließt  mehrere  Blätter  Platinfolie 
in  ein  Glasgefäß  ein,  an  diesem  ist  eine  sehr  empfindliche 
Dracklibelle  angebracht  Sowie  Köntgenstrahlen  auf  die  Platin- 
folie fallen,  zeigt  die  Libelle  einen,  wenn  auch  sehr  kleinen, 
80  doch  wahrnehmbaren  Ausschlag.  In  einem  bestimmten  Falle 
berechnete  sich  auf  Grund  einer  derartigen  Bestimmung  als 
Energiemenge,    die   in  Form  von  Röntgenstrahlen    von    einer 

')  fDorn,  W.  A.  «3,  160,  1897;  Ph.  Z.  2,  218,  1900;  Moffat, 
Erlttng.  B.  30,  70,  1B9S;  SchoepB,  Zeitochr.  f.  Naturw.  !2,  142,  IS99; 
Eutherford  u.  Mc  Clung,  Ph.  Z.  2,  53,  1900. 
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einzigen  InduktoriumentladuDg  aus  einer  Röhre  gesandt  wurde, 
zu  0,18—0,3  mg-cal. 

Die  zweite  Methode,  die  Erwärmung  durch  Rönigenstrahlen 
nachzuweisen,  benutzt  das  Bolometer.  Man  verwendet  als  Bolo- 
meterwid erstand  einen  dünnen,  langen,  scheibenförmig  aufge- 
wickelten Platiustreifen.  Fallen  auf  diesen  Röntgenstrahlen, 
so  zeigt  das  Galvanometer  in  der  Brücke  durch  seinen  Aus- 
schlag eine  Erwärmung  an.  Man  kann  mit  Hilfe  eines  der- 
artigen Bolometers  auch  die  you  einem  6asTolumen  absorbierte 
Röntgenstrahlenenergie  bestimmen,  indem  man  die  Erwärmung 
mißt,  einmal,  wenn  das  Volumen  evakuiert,  das  andere  Mal, 
wena  es  mit  Gas  gefüllt  ist.  Bestimmt  man  außerdem  noch  mit 
Hilfe  des  Sättignngsstromes  (vergL  8.  43)  die  Zahl  der  Ionen, 
welche  im  Gas  von  den  Röntgenstrahlen  hervorgebracht  werden, 
so  kann  man  die  lonisierangsarheit  a,  der  Röntgenstrahlen 
(vergl.  S.  37)  ermitteln.  In  einem  Falle  ergab  sich  auf  diese 
Weise  o,  zu  1,9«  10"'"  Erg.  Die  von  einer  einzigen  Entladung 
{mittlere  Dauer  10~^  Sek.)  aus  einer  Röntgenröhre  austretende 
Röntgenstrahlenenergie  ergab  sich  in  einem  bestimmten  Falle 
auf  bolometrischem  Wege  zu  0,19  mg-cal;  bei  zeitlich  konstanter 
Emission  wären  demnach  in  der  Sekunde  19,5  g-cal  in  Form 
von  Röntgenstrahlen  aus  der  Röhre  getreten. 

Chemische  ff'irkunffen.^)  ■ —  Insofern  die  Röntgenstrahlen 
Elektronen  aus  einem  Neutral  verband  lösen,  wirken  sie  direkt 
chemisch,  bewirken  also  eine  Ändernng  der  Lage  kleinster  Teil- 
chen eines  Körpers.  Die  Ionisierung  von  Gasen  durch  Röntgen- 
Btrahleo  ist  in  diesem  Sinne  als  chemische  Wirkung  aufzufassen. 
Eine  indirekte  chemische  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  kommt 
dann  zu  stände,  wenn  nicht  sie  selbst,  sondern  die  von  ihnen 
bewirkte  Sekundärstrahlung  oder  die  von  ihnen  ausgeloste 
Fluorescenz  eine  chemische  Umsetzung  in  einem  Körper  bewirkt 

Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  Röntgenstrahlen  eine  photo- 
graphische Platte  zu  schwärzen  vermögen.  Ob  dies  eine  direkte 
oder  indirekte  Wirkung  ist,  steht  noch  nicht  fest     Je  weniger 


')  Streintz,  P.  1896,  II,  683;  G-uggenheimer,  Arch.  Geu.  6, 
222,  1898;  Zickler,  E.  Z.  11,  232,  1896;  Villard,  C.  R.  128,  287, 
1B99;  13»,  882,  1899;  Precht,  Ph.  Z.  1,  *8,  56,  1899;  Nipher,  F. 
1900,  II,  674. 
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BöntgenBtrahlea  absorbierbar  sind,  desto  weniger  schwärzea 
sie  die  photographische  Platte. 

Läßt  man  intensive  stark  absorbierbare  ßöntgenstrahlen 
lauge  Zeit  auf  eine  Stelle  des  menschlichen  Körpers  wirken, 
so  stellt  sich  nach  einiger  Zeit  eine  nnr  langsam  heilende 
Entzündung  der  betreffenden  Stelle  ein.  Diese  Wirkung  der 
Röntgenstrahlen  ist  ebenfalls  chemischer  Natnr. 

Opt'uehe  Wirkungen.  —  Unter  optJBcber  Wirkung  der 
Röntgenstrahlen  sei  die  Erregung  von  gewöhnlichem  sichtbaren 
Licht  verstanden.  Insofern  ein  Teil  der  Sekundärstrahluug 
ultraviolettes  Licht  ist,  hat  man  sie  als  optische  Wirkung  der 
Röntgenstrahlen  anzusprechen.  Wie  die  folgenden  optischen 
Wirkungen  der  Röntgenstrablen  zu  stände  kommen,  ist  noch 
nicht  aufgeklärt. 

Es  giebt  eine  große  Reihe  von  chemischen  Verbindungen, 
welche  durch  anftreffende  Röntgenstrahlen  zur  Fluor escenz 
gebracht  werden.  Genannt  sei  Barium-,  Kalium-  und  Mag- 
nesiumplatincyanür ;  auch  Glas  wird  etwas,  besonders  bei 
tieferen  Temperaturen,  zum  Leuchten  erregt. 

Wie  die  ultravioletten,  so  vermögen  auch  die  Röntgen- 
strahlen gewissen  Körpern  die  Fähigkeit  der  Tbermoluminescenz 
zu  erteilen,  1)  Das  gleiche  Vermögen  besitzen  die  bereits  be- 
sprochenen Entladungsstrahlen  (S.  468),  die  ja  zum  Teil  aus 
stark  absorbierbareo  Röntgenstrahlen  bestehen. 

Im  gut  ausgeruhten  menschlichen  Äuge  bringen  die  Röntgen- 
strahlen im  Dunklen  eine  schwache  Lichtempändnng  ^  hervor. 
Läßt  man  ein  dünnes  paralleles  Röntgenstrablenbünde]  von 
vom  durch  die  Linse  in  das  Auge  fallen,  so  hat  man  die  Em- 
pfindung eines  Lichtdeckes;  läßt  man  sie  seitiich  durch  die 
Schläfe  durch  den  Augapfel  taufen,  so  daß  die  Netzhaut  zweimal 

')  Hoffmann,  W.  A.  60,  269,  1896;  Borgmann,  C.  E.  124, 
695,  1897. 

>)  Brandes,  B.  B.  1896,  547;  D»rieux  u.  de  Rochas,  C.  K.  122, 
458,  1896;  fE.  Dom.  P.  1897,  II,  737;  W.  A.  «4,  620,  1898;  ««,  1171, 
1898;  Cowl  n.  L.  Dorn,  F.  1897,  II,  787;  Bardet,  C.  R.  1S4,  188a, 
1897;  Brandes  u.  Dorn,  W.  A.  «0,  47B,  1897;  Röntgen,  W.  A.  64, 
18,  1898;  Straafl,  F.  1899,  II,  796;  fHimBtedt  u.  Nagel,  A.  Ph.  4, 
531,  1901. 


^aovGoOt^Ic 


Uraacfaea  des  elektrischen  Leuchtens  fester  KOrper.  491 

von  ihnen  getroffen  wird,  so  empfindet  man  zwei  Licbtäecke. 
Aach  die  Becquereletrahlen  vermögen  im  menschlichen  Äuge 
den  Lichtreiz  hervorzubringen. 


ni.  Elektrisches  Leuchten  fester  Körper, 
1.  Ursachen  des  elektrischen  Lenehtens  fester  KSrper. 

Von  der  elektrischen  Strömung  durch  ein  Gas  wird  ein 
an  dieses  grenzender  fester  Körper  unter  Umständen  zum 
Leuchten  erregt.  Nun  aber  hat  das  vorliegende  Buch  das  freie 
Elektrizitätsteilcben  oder  das  Ion  in  Gasen  zum  Gegenstand. 
Das  elektrische  Leuchten  fester  Körper  hat  es  darum  nur  so- 
weit zu  behandeln,  als  es  in  unmittelbarem  Zusammenhang 
mit  den  bewegten  Ionen  in  Gasen  steht. 

In  welcher  Weise  feste  Körper  durch  schnell  bewegte 
Ionen  eines  Gases  zum  Leuchten  erregt  werden,  ist  noch  nicht 
bekannt  Nur  Folgendes  läßt  sich  mit  Sicherheit  sagen.  An 
dem  Anfang  des  Voi^anges  steht  die  kinetische  Energie  des 
bewegten  Ions,  au  dem  Ende  die  elektromagnetische  Energie 
der  erregten  Ijichtschwingungen ;  diese  ist  ein  Bruchteil  von 
jener;  zwischen  beiden  Formen  kann  die  Energie  mehrere 
andere  Formen  durchlaufen  haben.  Als  direkte  Ursachen  oder 
als  Zwischenstufen  in  jener  Energieverwandlung  kommen  in 
Betracht:  ultraviolettes  Licht,  stark  absorbierbare  Röntgen- 
strahlen, chemische  Vorgänge. 

Vor  allem  dürften  chemische  Vorgänge  bei  der  Elektro- 
Inminescenz  fester  Körper  eine  große  Rolle  spielen.  Aus 
chemischen  Umsetzungen  dürfte  sich  die  bei  den  meisten 
elektroluminescierenden  Körpern  auftretende  Erscheinung  der 
Ermüdung  erklären.  Die  Leuchtintensität  eines  Körpers,  der 
von  Kathodenstrablen  getroffen  wird,  nimmt  nämlich  mit  der 
Zeit  ab.  Und  erwärmt  man  derartige  Körper,  die  längere 
Zeit  Kathodenstrablen  ausgesetzt  waren,  so  beginnen  sie  für  kurze 
Zeit  weit  unter  der  Temperatur  zu  leuchten,  hei  welcher  sie  in 
ihrem  gewöhnlichen  Zustand  zu  leuchten  beginnen.  Es  scheint 
hierbei  eine  bei  der  Elektroluminescenz  eingetretene  chemische 
Umsetzung  rückgängig  zu  werden. 
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2.  Tenchtedeae  FSUe  von  ElektrolnmtneHeenz.') 

Viele  feste  Körper  besitzen  die  Eigenschaft,  unter  dem 
Stoß  auffallender  Kathodenstrahlen  zu  leuchten.  So  fluoresciert 
gewöhnliches  Natronglas  gelbgrün,  Bleiglas  blau.  Eine  große  Zahl 
von  den  sogenannten  festen  Lösungen  wird  von  den  Kathoden- 
strahlen zum  Leuchten  erregt;  ein  geringer  Zusatz  einer  Sub- 
stanz zu  einer  zweiten  vermag  hierbei  große  Änderungen  in 
der  Leuchtintensität  her7orzubhDgen.  Dies  zeigt  die  nach- 
stehende Tabelle  (nach  E.  Wiedemann  und  G.  C.  Schmidt). 
Das  Zeichen  x  bedeutet  hierbei  eine  Spur  einer  Substanz. 
Namen  der  Subat&nz:  Flaoreacenzfarbe : 

Beines  CaSO«      .    .     .    Bchwach  orange 

CaSO^  +  xMnSO«     .     .     hellgrün 

Beines  SrSO,  ....     phosplioresciert  nicht 

SrSO.  +  I  MnSO,      .     .     hellrot 

Reines  MgSO,      ...    rot 

MgSO« -(- I'/iMdSO«    .    kr&ftig  dunkelrot 

Reioee  CaFl)  ....    schwach  blaa 

CaFl,  4-xMnPlj.     .     .     kräftig  grün. 

Als  feste  Lösungen  in  Zinksulfid  leuchten  die  Sulfide  von 
Li,  Cr,  Cd  grün.  Die  Wolframate  der  Erdalkalien  leuchten 
blaa.  Anorganische  Uransalze  leuchten  grün,  am  besten 
Uranylfluorammonium.  Von  organischen  Körpern  elektro- 
lumioescieren :  Hämatoxylin  schwach  rot,  Resorcin  weiß,  Äsculin 
blau  u.  B.  w. 

Das  Spektrum  elektrolumiuescierender  Körper  ist  in  der 
Regel  kontinuierlich;  doch  liefern  die  seltenen  Erden  wie 
Yttrium  unter  auffallenden  Kathodenstrahlen  ein  Spektrum,  das 
aus  einzelnen  Banden  besteht. 

In  den  meisten  Fällen  ist  das  Licht  elektrolumiuescieren- 
der Körper  nicht  polarisiert  Einige  Kristalle ,  z.  B.  von 
Zinnstein  und  Hjacinth,  senden  indes  unter  dem  Einfluß  von 
Katbodenstrahlen  polarisiertes  Licht  aus. 

')  Plücker;  Hittorf;  Crookes,  PL  Tr.  1879;  188S;  1885; 
Goldstein,  B.  B.  1876,  2S0;  1S79;  1900,  818;  W.  Ä.  11,  832,  1660; 
12,  102,  IBBl;  £.  Wiedemann,  W.  A.  9,  158,  1S80;  Lenard,  W.  A. 
61,  225,  1895;  E.  Wiedemann  u.  G.  C.  Schmidt,  W.  Ä.  54,  604, 
1896;  &6,  209,  1695;  Swinton,  Pr.  R.  S.  «1,  79,  1897;  66,  115,  1699 
Arnold,  W.  A.  61,  314,  1897;  G.  C.  Schmidt,  W.  A.  60,  745,  1897; 
Schmansa,  Fh.  Z.  3,  65,  1901. 
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Auch  die  Eanalstrahlen  Termögen  feste  Körper  zar 
Fluoreecenz  anznregen.  Natronglas  leachtet  unter  ihrem  Stoße 
rotgelb;  das  LeacLten  von  Natrinmsalzen  ist  ebenfalls  rot^lb; 
es  sind  in  ihm  die  D-Linien  sichtbar.  Lithinmealze  leuchten 
schwach  rot,  Cadmiumsalze  gelb  u.  s.  w.  Die  unter  dem  Stoß 
der  Kanalstrahlen  leuchtenden  Körper  verlieren  schnell  ihre 
Lumin  escenzfUhigkeit 

Wie  den  achnellen  Kathodenstrahlen,  die  Yon  der  Kathode 
ausgehen,  so  kommt  jenes  Vermögen  auch  den  langsamen 
negativen  f]lektronionen  in  der  positiven  Lichtsäule  zu;  da 
wo  Glas  von  dieser  berührt  wird,  fluoresciert  es  in  der  Hagel 
schwach. 


Drittes  Kapitel. 

Chemische  Wirkungen. 

1.  Allfemeloes  Über  die  Glektroehemle  der  6ase. 

E&  gieht  zwei  G-ruppen  von  chemiechen  Wirkungen  der 
Ionen  in  Flüssigkeiten.  Einmal  können  die  Ionen  zweier  ver- 
schiedenartiger Lösungen  bei  deren  Zusammenmischen  in  eine 
chemische  ßeaktion  eintreten;  insofern  ein  Ion  auf  einem 
höheren  Niveau  potentieller  Energie  sich  befindet  ab  ein 
neutralisierter  Bestandteil  innerhalb  eines  chemischen  Motekül- 
verhandes,  ist  es  für  eine  chemische  Umsetzung  ein  günstigeres 
Ausgangsmaterial;  aus  diesem  Grunde  hat  eine  große  Zahl 
von  Umsetzungen  in  Lösungen  ihre  Voraussetzung  in  dem 
ionisierten  Zustand.  Zweitens  können  die  Ionen  des  einen 
Zeichens,  welche  infolge  der  elektrolytiechen  Abscheidung  an 
einer  Elektrode  im  Überschuß  gegen  die  Ionen  des  anderen 
Vorzeichens  auftreten,  mit  dem  Lösungsmittel  oder  dem 
Etektrodenmaterial  in  eine  chemische  Reaktion  eintreten. 

Diese  zwei  Gruppen  von  chemischen  Wirkungen  der  Ionen 
haben  wir  auch  für  ionisierte  Gase  zu  erwarten.  Werden 
zwei  mit  einander  gemischte  Gase  aus  dem  nicht  ionisierten 
oder  neutralen  Zustand  in  den  ionisierten  Zustand  durch  irgend 
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einen  Ionisator  flbergef&hrt,  so  siaä  die  Bedingungen  f&r  eine 
chemische  Dmsetznng  zwischen  ihnen  andere  und  zwar  ganstigere 
geworden;  wir  dürfen  daram  bei  der  lonisierang  gemischter 
Oase  innere  chemische  Reahtümen  erwarten,  ähnlich  wie  beim 
Zasammenmischen  verschiedenartiger  ionisierter  Lösungen. 
Fließt  eine  elektrische  Strömnng  durch  ein  Gas,  so  scheidet 
«ie  ehenfalls  an  jeder  Elektrode  Ionen  des  einen  Zeichens  ah; 
dadurch  ändern  sich  an  der  Oberfläche  der  Elektroden  die 
Bedingungen  fOr  das  chemische  Gleichtgewicht  nnd  darum 
werden  auch  im  Oase  an  den  Elektroden  zwischen  den  ab- 
geschiedenen Ionen  and  dem  neutralen  Gas  oder  dem  Elektroden- 
material  chemiicke  Heaktionen  besonderer  Art  reranlaBL 

Es  sind  bereits  eine  Reihe  YOn  elektrochemischen  Wirkungen 
in  Oasen  bekannt.  Indes  ist  ihre  experimentelle  und  theoretische 
Analyse  noch  schwieriger  wie  bei  den  flüssigen  Lösungen.  In 
der  elektrischen  Strömung  in  Gasen  treten  nämlich  die  Ionen 
in  der  Begel  mit  großer  kinetischer  Energie  auf  und  veranlassen 
mit  deren  Hilfe  eine  große  lokale  Temperaturerhöhung  oder 
elektromagnetische  Ausstrahlung  (Liebt-,  Röntgenstrahlen).  Die 
Gegenwart  dieser  Energie  bewirkt  aber  zum  Teil  für  sieb 
allein  ohne  Beihilfe  der  potentiellen  Energie  der  Ionen  eine  che- 
mische Reaktion  oder  sie  modiSziert  die  Bedingungen  des  Gleich- 
gewichtes zwischen  den  verschiedenen  chemischen  Zuständen. 
Aus  diesem  Grande  ist  bei  den  nachstebenden  chemischen 
Wirkungen  zumeist  auf  einen  Erklärungsversuch  verzichtet. 

Die  Elektrochemie  der  Gase  besitzt  vorderhand,  abgesehen 
von  der  Ozonerzeugung,  noch  keine  praktische  Bedeutung. 
Indes  dürfte  sie  später  eine  große  Rolle  spielen,  wahrschein- 
lich schon  deswegen,  weil  sie  einen  Weg  eröffnet  zur  Bindung 
des  atmosphärischen  Stickstoffs  für  praktische  Zwecke. 

Theoretisch  scheint  die  Elektrochemie  der  Gase  ebenfalls 
eine  untergeordnete  Bedeutung  zu  besitzen,  zumal  sich  die 
bisher  beobachteten  chemischen  Wirkungen  als  verwickelt  dar- 
stellen. Indes  eröflnet  sie  in  einer  anderen  Hinsicht  eine  un- 
geahnte Perspektive  auf  die  energetische  Charakteristik  der 
chemischen  Elemente  und  auf  ihre  Reaktionen,  soweit  hierbei 
die  Energie  und  Lagerung  ihrer  Elektronen  in  Frage  kommt. 
Zu  der  Elektrochemie  der  Gase  muß  nämlich  zum  Teil  auch 
die  bereits  ausführlich  besprochene  Ionisierung  der  neutralen 
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Teilchen  gerechnet  werden.  Diese  aber  stellt  für  die  Charak- 
teristik der  chemischen  Elemente  und  ihrer  energetischen  Eigen- 
Schäften  ein  neues  großes  Forschungsgebiet  dar. 

Wie  die  Untersuchung  des  YerhältnisBes  —  für  Kathodea- 
Btrahlen  in  vergcbiedenen  Gasen  zeigt,  sind  die  negativen 
Elektronen,  welche  sich  von  neutralen  Gasatomen  lostrennen 
lassen,  für  alle  Gase  und  Dämpfe  identisch.  Das  Gleiche  gilt 
Ton  den  negativen  Elektronen,  welche  man  durch  ultraviolette 
Bestrahlung  aus  der  Oberfläche  verschiedener  Metalle  loslösen 
kann.  Wir  dUrfen  darum  schließen,  daß  ein  jedes  chemische 
Element  «in  negatives  Elektron  besitzt,  welches  für  alle  Elemente 
gleichartig  ist  Verschieden  von  einander  sind  indes  die  ver- 
schiedenen chemischen  Elemente  in  Hinsicht  auf  die  potentielle 
Energie,  welche  sie  in  Bezug  auf  das  gemeinsame  Elektron 
im  freien  Zustande  besitzen.  Diese  Energie  eines  negativen 
Elektronions  in  Bezug  auf  das  positiv  zurückgebliebene 
chemische  Atom  ist  die  lonenenei^e  (S.  37). 

Sie  lonenenergie  Ut  ein  neues  Charakteristikum  der  chemischen 
Elemente.  Sie  hängt  ab  von  dem  Medium,  in  dem  sich  das  be- 
treffende Element  befindet.  Am  größten  ist  sie  im  reinen 
Äther;  da  die  Dielektrizitätskonstante  verdünnter  Gase  von  Eins 
wenig  verschieden  ist,  so  kann  die  lonenenergie  der  Elemente  im 
gasformigen  Zustand  zu  einem  Vergleich  derselben  unter  einander 
dienen.  Im  flüssigen,  festen  oder  gelösten  Zustand  haben  die 
Elemente  in  der  Kegel  eine  kleinere  lonenenergie  als  itn  gas- 
förmigen Zustande. 

Die  loniaierungs Spannung  (S.  56)  stellt  eine  lonisierungs- 
arbeit  dar.  Diese  ist  kleiner  als  die  lonenenergie.  Die  kleinste 
lonisierungsspannung,  nämlich  diejenige  des  negativen  Elektron- 
ions, können  wir  als  obere  Grenze  der  lonenenergie  nehmen. 
Je  größer  darum  für  ein  chemisches  Element  die  lonisierungs- 
spannung des  negativen  Elektronioas  ist,  desto  größer  ist  in 
der  Begel  auch  seine  lonenenergie.  Bis  jetzt  läßt  sich  (vergl. 
S.  65)  folgende  aufsteigende  Reihe  der  lonenenergie  chemischer 
Elemente  angeben;  Quecksilber  (Metalle),  Wasserstoff,  Stick- 
stoff, Sauerstoff. 

Von  derGh-öße  der  lonenenergie  eines  chemischen  Elementes 
hängt   zunächst   seine   Selbstionisation  (vergl.  S.  50]  hei  einer 
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bestimmten  Temperatur  ab.  Bei  gleichem  Aggregatzustand  be- 
sitzt ein  Element  eine  um  so  größere  Selbstionisation,  je  kleiner 
seine  lonenenergie  ist  Durch  die  Selbstionisation  nnd  die 
dadurch  bedingte  Leitfähigkeit  eines  Elementes  ist  sein  metalli- 
scher Zustand  charakterisiert  Es  ist  darum  zu  vermuten,  daß 
die  lonenenergie  der  Metalle  kleiner  ist  als  diejenige  der 
Metalloide. 

Ordnet  man  die  chemischen  Elemente  in  eine  Reihe  nach 
zunehmender  lonenenergie,  so  kommen  an  den  Anfang  dieser 
Reibe  diejenigen  Elemente  zu  stehen,  welche  am  leichtesten 
ein  negatives  Elektronion  verlieren  und  dann  positiv  werden^ 
an  das  Ende  der  Reihe  kommen  diejenigen  Elemente,  welche 
die  größte  Anziehung  auf  ein  negatives  Elektronion  snsüben 
und  darum  durch  Anlagerung  eines  negativen  Elektrons  negativ 
werden.  Wie  man  weiß,  kann  man  die  Elemente  nach  ihrem 
positiv  oder  negativ  elektrischen  Charakter  in  eine  Reibe 
ordnen;  diese  Reihe  vrird  in  einem  gewissen  Zusammenhang 
mit  der  Reihe  der  lonenenergie  stehen. 

Sind  verschiedene  chemische  Elemente  zu  einer  stabilen 
chemischen  Verbindung  (Säure,  Metallaalz)  vereinigt  und  bringt 
man  diese  Verbindung  in  wässerige  Lösung,  so  wird  in  der 
Regel  die  lonenenergie  soweit  erniedrigt,  daß  eine  beträchtliche 
Seibationisation  oder  mit  anderen  Worten  elektroljtische  Disso- 
ziation sich  einstellt  Hierbei  verliert  dasjenige  Element  leichter 
ein  negatives  Elektron,  dessen  lonenenergie  kleiner  ist.  Dieses 
Element  bleibt  dann  positiv  zurück;  das  frei  werdende  negative 
Elektron  begiebt  sich  an  dasjenige  Element  oder  diejenige 
Elementengruppe,  welche  eine  größere  Eontaktkraft  ausübt  oder 
mit  anderen  Worten  ein  größeres  Sättigungabestreben  für  negative 
Elektronen  hat;  dadurch  wird  diese  Elementengruppe  negativ. 
I)as  Vorzeichen  der  elektrolytischen  Dissoziation  hängt  demgemäß 
ab  von  der  lonenenergie  der  Bestandteile  der  betreffenden  chemischen 
Verbindung;  gemäß  den  Werten  derselben  im  gasförmigen  Zu- 
stand der  Elemente  ist  zu  erwarten,  daß  bei  der  elektrolytiachen 
Dissoziation  der  metallische  Bestandteil  positiv,  der  metalloidale 
negativ  wird. 

Ionisiert  man  ein  Gemisch  von  zwei  Gasen,  z.  B.  von 
Wasserstoff  nnd  Sauerstoff,  macht  man  also  in  ihm  negative 
Elektronen  frei,  so  werden  sie  bei  der  Bildung  von  negativen 
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Molionen  {vergl.  S.  273  n.  376}  die  Sanerstoffatome,  die  ja 
eiD  größeres  Sättiguogsbestreben  für  sie  haben,  bevorzugen. 
In  den  negativen  Motionen  in  einem  Gasgemiscb  wird  darum 
die  Masse  desjenigen  Gases  überwiegen,  welches  die  größere 
lonenenergie  besitzt.  So  werden  im  Lichtbogen,  in  dem  ja  in 
der  Kegel  ein  Gemisch  Ton  Gasen  und  Dämpfen  sich  bildet, 
diejenigen  Elemente  mit  positiver  Ladung  erscheinen  und  an  der 
Kathode  auitreten,  welche  die  kleinere  lonenenergie  besitzen, 
die  anderen  (Metalloide)  werden  eich  mit  negativen  Elektronen 
beladen  und  an  die  Anode  gehen. 

Ionisiert  man  ein  chemisch  zusammengesetztes  Gas,  macht 
man  also  in  ihm  negative  Elektronen  frei,  so  ist  Folgendes  möglich. 
Deijenige  Bestandteil  der  chemischen  Verbindung,  welcher  die 
grö&ere  lonenenergie  besitzt,  mag  durch  ein  freies  negatives 
Elektron  starker  gesättigt  werden  als  durch  den  anderen  Be- 
standteil; er  stößt  dann  diesen  ab  und  belädt  sich  mit  dem 
negativen  Elektron.  So  kommt  zwischen  dem  chemisch  zusammen- 
gesetzten Gas  und  dem  Elektronengas  eine  chemische  Beaktion 
zustande,  welche  zu  einer  Zersetzung  des  ersteren  fhhrt.  Hierbei 
hat  der  auf  S.  273  besprochene  erste  Fall  von  Ionisation  statt, 
in  Analogie  zur  elektrolytischen  Dissoziation. 


2.   Ckemlsebe  WlrknnKen  Im  GsHlnnem. ') 

In  Gasen,  die  von  einem  Spitzen-,  Büschel-,  Glimm-  oder 
Bogenstrom  durchflössen  werden,  ist  eine  große  Anzahl  von 
chemischen  Wirkungen  beobachtet  worden;  wie  weit  sich  an 
ihnen  die  chemische  Eigenart  der  Ionen  uQd  die  durch  die 

'J  Priestley,  PL  Tr.  75,  31,  1785  (Salpetereanre);  Cavendiah, 
Ph.  Tr.  76,  374,  neö  (Salpeteraäure);  Volta,  Coli.  deUe  opere,  8,  133 
(Knallgaa);  Fiimj  a.  F.  Becquerel,  A.  Ch.  Ph.  86,  82,  1862  (Ammo- 
niak); Qaet,  C.  R.  4«,  903,  1858  (Leuchtgas);  W.  SiemenB,  P.  A.  102, 
120,  1857  (Ozon);  Perrot,  C.  R.  47,  351,  1858;  A.  Ch.  Ph,  (tl,  löl, 
1861  (SalpeteraÄnre);  Morren,  CK.  48,342,  1859(Acetjieii);  Buff  n.  Hof- 
mann,  A.  Chero.  u.  Pharm.  113,  129,  1860tChlorivftaaeretoff);  Berthelot, 
C.  R.  64,  640;  5&,  136,  1862  (Acetylen);  «7,  1188,  1868  (Sampfgas);  85, 
173,  1877  (Sliekatoff);  86,  277,  1878  (ÜberBchwefelafiuce);  88,  SO,  1874 
(Knallgas);  126,  661,  567,  609,  616,  671,  6B1,  691,  775,  1898  (Ver- 
schiedene chemische  Wirkungen  insbes.  auf  organ.  Subst);  131,  772,  1900 
(ZasammenfftSBung);  A.  Ch.  Ph.  (4)  9,  418,  1866  (Kohlenoiyd  q.  Wasser- 
J.  stark,  ElaUiiilUt  in  Oaien.  32 
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StrSmaag  Temraachte  Temperaturerhöhung  beteiligen,  irt  noch 
nicht  klargestellt  Es  lassen  sich  folgende  Grappeo  von  che- 
mischen Wirkungen  in  G-asen  unterscheiden. 

In  einer  groSen  Anzahl  von  chemisch  zusammengeaetzten 
Gtasen  bringt  die  elektrisdie  Strömung  eine  Zersetzung  in  atom- 
firmere Moleküle  hervor.  So  wird  Waaserdampf  von  dem  elek- 
trischen Funken  zum  Teil  in  Wasserstoff  nnd  Sauerstoff  zerl^, 
Jodwasserstoff  in  Jod  und  Waisserstoff,  Ammoniak  in  Stickstoff 


Stoff);  ^t  431,  1878  (Ace^leo);  (5)  10,  51,  187«;  12,  44S,  1817  (Ozon); 
gehSnbein,  Ä.  Ch.  Pb.  67,  871,  1863  (Stickstoff,  Wasrcrdampf); 
BOttger,  Erdm.  Jooni.  90,  34,  1863  (Antimonwasseratoff);  Segaia,  A. 
Cb.  Ph.  (3)  69,  104,  1868  (Äcet7len,  Leuchtgas);  Jean,  C.  K.  61,  995, 
1865  (Ozon);  Hittorf,  P.  A.  126,  222,  1865  (Phosphor);  Williams, 
Pr.  R.  8.  IBBS  (Chlorkohl enetoff,  Wasserstoff);  Gassiot,  Rep.  Brit  Ass. 
1869,  46;  Hofmann,  Chem.  Ber.  4,  204,  244,  1B7I  ( Phosphor wassersto^ 
KohlensSnre);  Houzean,  C.  R.  10,  1286,  1670;  76,  1S(B,  1873  (Oson); 
Meissner,  GStt  Nachr.  16,  1,  1871  (Ozon);  Chabriei,  C.  R.  T&,  484, 
1872;  daMoncel,  36,  1015,  1872  (Wasserstoff,  Sebwefel);  Wrigbt, 
Am.  J.  Sc.  i,  28,  1872;  P.  A.  152,  ]62,  1874  (Ozon);  P.  u.  A.  Thfinard, 
CR.  74,1280;  7&,  118,  1735,  1872;  16,517,983,1048,1508,1873;  78,219, 
1674  (Acetylen,  Phosphorwasserstoff,  Methylalkohol);  Herwig,  P.  A. 
1*8,  44,  1873  (KnaUgas);  de  Wilde,  Chem.  B.  1,  857,  1874  (Acetylen); 
GeiSler  n.  SchrStter,  P.  A.  163,  171,  1874  (Phosphor);  Brodie,  Ph. 
Tr.  164,  83,  1874;  Ph.  M.  (4)  41,  309,  1874  (Kohlensfiure);  Salet,  Mondes 
89,  173,  1S76  (Stiekstoffiutriain);  Lecdi,  BU.  4,  150,  1880  (Ozon); 
Hantefeuille  u.  Chappaia,  C.  R.  92,  80,  134,  1881  (ÜberBslpeter- 
eänre);  »4,  6*6,  1882  (Ozon);  98,  626,  1884  (8aneratof^  Chlor);  Döh6rain 
Q.  Msqnenne,  C.  R.  93,  8B5,  1021,  1881  (Wossei-dampf,  organieche 
Gase,  Stickstoff);  Maqaenne,  C.  R.  96,  63,  18B3  (AmeisensBure); 
V.  Elobukow  (Itbylather);  Johnson,  Chem.  Newa  48,  253,  1863 
(Sackstoff);  Eainy,  Pr.  Edinb.  Soe.  1883/84,  7B6  (LencAtgas);  Figttier, 
C.  R.  9S,  1575,  1BB4  (verschiedene  Gemenge);  100,  374,  1886  (Orabea- 
gas,  Stickstoff);  Moissan,  CR.  99,  970,  1884 (Pluorphosphor);  Destrem, 
CB.  99,  138,  1884  (Benzol,  Tolnol,  Anilin);  Pizzarelli,  C.  B.  10,  56, 
1886  (Alkohol);  J.  J.  Thomson  n.  Threfall,  Pr.  E.  8.  40,  329,  18B6 
<Sti(ABtoff);  Fabingi,  Bbl.  11,  873,  1887  (Leuchtgas);  Cook,  Chem. 
■  News  6S,  180,  1888  (Stickoiyd,  Wssser);  Bacbmetjew,  Bbl.  14,  315, 
1890  (Ozon);  Schtttzenberger,  C  E.  111,  14,  1890  (Kohlenoiyd,  Stick- 
stoff); LepsiuB,  Chem.  Ber.  23,  1637,  1890;  v.  Lepel,  W.  A.  46,  319, 
1892  (Oxydation  des  SückstoK);  Lndeking,  Ph.  M.  (5)  33,  521,  1892; 
Shenstone,  Ramsay  n.  Cnndall,  Chem.  News  6,  264,  1893  (Ozon); 
Warburg,  W.  A.  54,  727,  1896  (Reduktion  u.  Oxydation  von  Bluioxyd); 
B.  B.  1900,  712  (Ozon);  Andreoli,  Z.  Elch.  4,  124,  1897  (Ozon); 
Bayleigh,  Joum.  Chem.  Soc.  1B97,  181  (Uotersalpetersaure). 
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und  WasBersto£  Aach  werden  viele  organische  Dämpfe  zam 
Teil  unter  Atiascbeidung  tob  Kohle  durch  die  selbständige 
elebtriache  Sttörnnog  zersetzt. 

Umgekehrt  kann  die  elektrische  Strömung  zwischen  ge- 
misehten  Glasen  eine  chemische  Ferbmdat^  yeranlassen.  So 
fllhrt  der  Funke  durch  Knallgas  zur  Bildung  von  Waaser- 
dampf,  in  einem  Qemisch  von  Stickstoff  und  Sauerstoff  flUirt 
er  zur  Bildung  von  verschiedenen  Oxyden  des  Stickstoffs  (Sal- 
petersäure). Bemerkt  sei  hier,  daß  ein  durchstrßmtes  G-as  auch 
mit  einem  festen  Kfirper,  den  es  berührt,  eine  chemische  Yer- 
bindnng  eingehen  kann.  So  wird  Bleioxyd  von  den  leuchtenden 
Partien  des  Glimmstromes  in  Gegenwart  von  Sauerstoff  zu 
Superoxyd  oxydiert,  in  Gegenwart  von  Wasserstoff  dagegen  an 
seiner  Oberääche  zum  Teil  reduziert 

Indem  die  selbständige  Strömung  in  einem  Gemisch  zweier 
Gase  gleichzeitig  Zersetzung  und  Verbindung  zwischen  Zer- 
eetzungsprodukten  veranlaßt,  hat  sie  eine  doppelte  chemüche 
Umsetzung  zur  Folge.  Dies  ist  beispielsweise  in  einem  Gemisch 
von  Stickstoff  und  Wasserdampf,  von  Stickstoff  und  Kohlen- 
wasserstoffen der  Fall 

Endlich  vermag  die  elektrische  Strömung  durch  ein  Gas 
den  allotropischen  Zustand  einiger  Körper  zu  verändern.  Be- 
kannt ist  die  teilweise  Verwandlung  durchströmten  gewöhn- 
lichen Sauerstoffes  in  Ozon.  Diese  Wirkung  bringt  der  Spitzen- 
und  Glimmstrom,  sowie  der  Funke  hervor.  Weißer  Phosphor, 
der  von  der  positiven  Lichtsäule  oder  der  negativen  Glimm- 
echicht  des  Glimmstromes  berührt  wird,  verwandelt  sich  in 
die  rote  Modifikation. 

Im  Anschluß  an  die  chemischen  Wirkungen  einer  Strö- 
mung im  Gasinnern  sei  hier  die  Erscheinung  der  Selbstevakuation 
eines  stromdurchflossenen  Gefäßes  besprochen.  Eine  elektrische 
Strömung  kann  in  zweierlei  Weise  die  Menge  eines  von  ihr 
durchströmten  Gases  verändern.  ^)  Erstens  kann  sie  durch  Elr- 
wärmung  aus  den  Elektroden,  insbesondere  aus  der  Kathode 
okkludierte  Gase  frei  machen  und  so  die  Menge  des  vorhan- 

')  Flacker,  P.  Ä.  104,  113,  1868;  106,  87,  1858;  107,  «7,  688, 
1859;  Lockjer,  C.  R.  80,  514,  1879;  Spottiswoode,  Pr.  B.  S.  88, 
453,  1S82;  Smyth,  Edinb.  Trans.  30,  93,  1882;  N&t  81,  314,  1886; 
€hem.  News  60,  223,  1889;   De  U  Bue  n.  Müller,  Ph.  Tr.  174,  477. 
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denen  Gases  yermehren;  hierauf  hat  man  vor  allem  dann  Rück- 
sicht zu  nehmen,  wenn  man  mit  reinen  Gasen  arbeiten  will 
(vergl  S  21).  Zweitens  kann  umgekehrt  eine  elektrische 
Strömung  einen  Teil  des  dnrchflossenen  Gases  zum  Verschwinden 
bringen;  dadurch  erniedrigt  sie  den  Gasdruck  im  0«[äß  mit 
der  Zeit  selbst.  Diese  Wirkung  tritt  dann  unvermindert  zu 
Tage,  wenn  einmal  der  Prozeß  der  Gasentwickelung  aus  den 
Elektroden  beendigt  ist;  femer  macht  sie  sich  um  so  mehr 
geltend,  je  niedriger  der  Gasdruck  ist;  so  werden  Röntgen- 
röhren nach  kurzem  Gebrauch  härter.  Als  Ursache  der  Selbst- 
eTäkuation  kommt  die  Okklusion  von  Gasen  in  den  Elektroden 
oder  in  dem  zerstäubten  Sathodenmetall  in  Betracht,  femer 
kOnnen  sich  chemische  Wirkungen  zwischen  dem  durchströmten 
Gas  einerseits  und  den  Elektroden  oder  Gefäßwänden  anderer- 
seits abspielen.  In  erster  Linie  dürfte  die  zweite  Ursache, 
eine  chemische  Bindung  des  Gases  an  feste  Körper,  die  Selbst- 
evakuatiou  erklären.  Es  zeigt  sich  nämlich,  daß  die  Selbst- 
evakuation  von  der  Sorte  des  Glases  der  Gefaßwand  abhängt; 
-  sie  ist  am  stärksten  bei  Natronglas,  schwächer  bei  Blei-,  am 
geringsten  bei  lenaglas.  Ferner  ist  sie  in  Wasserstoff  viel 
geringer  als  in  Sauerstoff  und  Stickstoff. 

3.    Chemlsclie  Wirkungen  Im  Gas  an  den  Elektrodeu. 

Ailgemeines  über  Elekfrolyäe  m  6a»en.  —  Über  die  elektro- 
lytiache  Äbscheidung  von  Ionen  in  Gasen  ist  bereits  oben, 
S.  288,  die  Rede  gewesen.     Hier  sei  noch  Folgendes  darüber 


In  einem  chemisch  einfachen  Gas  kann  die  elektrische 
Strömung  in  der  chemischen  Zusammensetzung  keine  Änderung 
an  den  Elektroden  hervorbringen.  Denn  an  der  Anode  treten 
die  negativen  Elektronionen  in  das  Metall,  an  der  Kathode 
entnimmt  das  positive  Atomion  aus  dem  Metall  ein  negatives 
Elektron,  neutralisiert  sich  und  begiebt  sich  dann  wieder  in  den 
Gasraum  zurUck. 

■83;  Parry,  Nat  15,  253,  1892;  Newall,  Pr.  K.  S.  5^,  346,  1895; 
rooat  n.  Oavrard,  C.  R.  121,  S94,  1895;  Seetini,  N.  C.  3,  65,  1896; 
»Ilendar,  NaL  66,  624,  1897;  GarbaBso,  Ärctt.  Gen.  (4)  11,  282, 
Ol;  tWillowa,  Ph.  M.  (6)  1,  503,  1901;  Lehmann,  A.  Ph.  7,  1,  1902. 
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In  eiDem  Oemiscb  zweier  chemisch  einfacher  Gase  kann, 
ahgäsehen  von  einer  chemischen  Beaktion  zwischen  ihnen,  die 
elektrische  Strömung  das  Verhältnis  der  Partialdrucke  an  den 
Elektroden  in  zweierlei  Weise  ändern  (vergl.  Trennang  ge- 
mischter Gase  S.  287),  Erstens  kann  sich  an  der  Kathode  der 
Strom  nicht  nach  dem  Yerhältnis  der  anfänglichen  Partial- 
drucke in  die  zwei  Gase  verzweigen,  sondern  von  dem  einen 
Gas  mehr  positive  Ätomionen  abscheiden,  als  jenem  Verhältnis 
entspricht  Zweitens  können  die  negativen  Elektronionen  hei 
der  Bildnng  von  Molionen  die  Moleküle  des  einen  Gases  be- 
vorzugen gegenüber  dem  anderen.  In  diesem  Falle  überwiegt 
in  den  negativen  Molionen  dos  eine  Gas,  seine  so  gebandenen 
Moleküle  werden  znsammen  mit  jenen  an  die  Anode  geführt 
und  dann  hier  in  größerer  Zahl  abgeschieden  als  die  in  Mol- 
ionen gebundenen  Moleküle  des  anderen  Gases. 

In  einem  chemisch  zusammengesetzten  Gas  sind  zwei  Fälle 
zu  unterscheiden.  Erstens  kann  bei  der  Ionisierung  das  zu- 
sammengesetzte Molekül  lediglich  ein  negatives  Elektron  verlieren 
und  im  übrigen  unverändert  bleiben.  In  diesem  Falle  hat 
ebensowenig  vrie  in  einem  chemisch  einfachen  Gas  eine  che- 
mische Änderung  des  Gases  in  der  Nähe  der  Elektroden  statt 
Zweitens  kann  eine  Zersetzung  des  Moleküls  in  zwei  oder 
mehrere  chemisch  verschiedene  Komponenten  eintreten,  sei  es 
durch  hohe  Temperatur,  durch  eine  Strahlung  oder  infolge 
einer  chemischen  Umsetzung  mit  negativen  Elektronionen. 
Dieser  Fall  führt  sich  zurück  auf  den  Fall  der  Mischung 
zweier  chemisch  einfacher  Gase.  An  der  Kathode  wird  die- 
jenige Komponente  im  Überschuß  gegen  die  andere  ausge- 
schieden, in  deren  positive  Ionen  der  Strom  in  größerer  Stärke 
sich  verzweigt;  an  der  Anode  erhält  diejenige  Komponente  das 
Übergewicht,  deren  Moleküle  in  größerer  Zahl  an  das  negative 
Elektronion  sich  anlagern. 

Bei  den  in  vorstehendem  Sinne  möglichen  elektrolytischen 
Abscheidungen  an  den  Flektroden  in  verdünnten  Gasen  gilt 
für  eine  Komponente  des  Gases  allein  im  allgemeinen  nicht 
mehr  das  Faradaysche  Gesetz;  es  sind  die  zusammen  mit  der 
Komponente  abgeschiedenen  chemischen  Valenzen  im  allge- 
meinen nicht  mehr  proportional  der  Stromstärke,  Diese  teilt 
sich  ja  in  der  Begel  in  Ionen  verschiedener  Art  und  nur  die 
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(SeBamtzabl  der  abgeacMedenen  Ionen  ist  prt^ortional  der 
Stromst&rke.  Angenommen  Chlorwasserstoffgas  sei  in  der  Weise 
ionidert,  daß  ein  Teil  der  negatiren  Elektronen  nnbeladen  mit 
fremder  Uasee  bleibt,  ein  anderer  Teil  sich  je  an  ein  Gbloratom 
begeben  bat.  Die  n^ativen  Ionen  seien  also  znm  Teil  negative 
Elektronionen,  zam  Teil  negative  Ghlorionen;  die  positiTen 
Ionen  seien  zum  Teil  positive  CfalorwaBserstoffmoleküle,  ziim 
Träl  positive  Waaserstoffionen.  Die  elektriscbe  StrÖmnog 
»cbeidet  dann  wohl  an  der  Anode  Chlor  nnd  an  der  Kathode 
Wasserstoff  ab,  aber  weniger,  als  dem  Faradayscben  Gesetz 
entspncbt,  weil  hier  gleichzeitig  auch  CblorwaseerstofF,  dort 
negative  Elektroniooen  ent^urechend  dem  richtig  angewendeten 
Faradayschen  Gesetz  abgeschieden  werden^ 

In  elektrisch  dnrchstr&oiten  Gasen  sind  an  den  Elekbvden 
bereits  eine  Seihe  von  Beobachtungen  gemacht  worden,  welche 
sich  im  Sinne  einer  Klektrolyse  deuten  lassen.  Indes  ist  ihre 
quantitative  Dentnng  nicht  sicher,  da  an  den  Elektroden  zu- 
meist sekundär  verwickelnde  Wirkungen  auftreten,  vor  allem 
hohe  Temperaturen  und  chemisch  aktive  Strahlungen.  Wir  be- 
schränken uns  deshalb  hier  darauf,  ohne  einen  eingebenden 
Erklärungsversuch  die  wichtigsten,  bis  jet^t  bekannten  che- 
mischen Wirkungen   im  Gas  an  den  Elektroden  aufzuzählen. 

Chemücher  iVacÄMtew. ')  —  Insofern  die  Gaaionen  an  den 
Elektroden  in  den  meisten  Fällen  nicht  in  einer  flüssigen  oder 
festen  Schicht  abgeschieden  werden,  läßt  sich  ein  Überschuß 
von  ihnen  an  einer  Elektrode  nur  dadurch  chemisch  naeh- 
weisen,  daß  man  das  Gas  aus  der  Nähe  der  Elektroden  ab- 
saugt und  es  dann  auf  seinen  Gehalt  an  der  eventuell  abge- 
Bcbiedeneu  Gaskomponente  analysiert  oder  dadurch,  daß  maa 
die  frei  werdende  Gaskomponente  auf  chemischem  Wege  an 
eine  andere  Substanz  bindet 

Leitet  man  durch  den  Dampf  der  Quecksüberhaloidsalze 
B^l,,  Hg&r,,  HgJg  einen  Glimmstrom  und  laut  in  diesen  eine 
erwärmte  Silberspiräle  tauchen ,  so  setzt  sich  an  diese  Hidoid 
ab;  die  abgelagerte Haloidmenge  ist  geringer  als  dem  Faraday- 
schen Gesetz  entepricbt. 

■)  Perrot,  C.  R.  42,  351,  1858;  A.  Ch.  Ph.  (3)  «1,  161,  ISei; 
Ludeking,  Ph.  M.  (5)  38,  521,  1892;  J.  J.  Thomson,  Pr.  B.  S.  53, 
90,  1898;   E.  Wiedemann  u.  G.  C.  Schmidt,   W.  A  «1,  737,  1897. 
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Läßt  man  Ungere  Zeit  den  elektrischen  Fanken  dnrch 
Wasserdampf  achlagen  and  saugt  von  jeder  Elektrode  den 
Dampf  ab,  so  ergeben  sich  folgende  Resultate.  Bei  kurzen 
Fnnkan  erscheint  an  der.  Anode  der  WasserBtofF  im  UberschuS, 
an  der  Kathode  dei  Sanerstoff.  Bei  langen  Funken  ist  das 
Umgekehrte  der  Fall  Hierzu  sei  bemerkt,  daß  kurze  Funken 
kurz  dauenide  LichtbSgen  sind  und  dämm  die  Anode  stärker 
erwärmen  als  die  Kathode;  lange  Funken  dagegen  sind  Glimm- 
strome und  erwärmen  die  Eathode  stärker  als  die  Anode.  Der 
Sauerstoff  ist  dämm  verglichen  mit  Wasserstoff  immer  an  der 
heißeren  Elektrode  in  kleinerer  Menge  vorhanden. 

SpektrotkopUcher  Nachweis. ')  —  Es  wurde  bereits  {S.  460) 
mitgeteilt,  daß  in  einem  Gemisch  zweier  Gase  das  Leuchtver- 
hältnis  nicht  in  allen  Teilen  das  Gleiche  ist.  Hierzu  seien  noch 
folgende  Beispiele  angeführt.  Läßt  man  den  Glimmstrom  dureb 
Wasserstoff  gehen,  dem  etwas  Chlor  beigemischt  ist,  so  beob- 
achtet man  bei  gewissen  Drucken  an  der  Kathode  nur  das 
Wasserstoffspektrum;  an  der  Anode  dagegen  ist  neben  diesem 
auch  das  Chlorspektmm  wahrzunehmen.  Zerlegt  mau  den 
Glimmstrom  durch  eine  metallische  Scheidewand  in  zwei  Teile: 
(9.  201),  so  verhält  sich  deren  eine  Seite  wie  eine  Kathodoj. 
die  andere  wie  eine  Anode.  Ist  die  Röhre  mit  einem  Gemisch, 
zweier  Gase  oder  mit  einem  chemisch  zusammengesetzten  Ga» 
gefUlt,  so  beobachtet  man  auf  der  Kathodenseite  ein  anderes 
Spektrum  als  auf  der  Anodenseite.  In  HCl  sind  die  Linien 
des  Gl  heller  auf  der  positiven,  die  des  H  heller  auf  der  nega- 
tiven Seite.  Ähnlich  geben  CHjCl,  CH^a.,  CCl^,  C^HgO  ver- 
schiedene Spektren  auf  verschiedenen  Seiten. 

Läßt  man  den  Funken  durch  Luft  schlagen,  in  die  einige 
Tropfen  wässeriger  Rubidiumchloridlösung  gespritzt  wurden,  so 
beobachtet  man  an  der  Kathode  eine  intensive  rote  EUrbung,. 
nicht  in  dem  übrigen  Teil  der  Fuukenbahn. 

')  Brann,  W.  A.  8,  *86,  1818;  Goldatein,  W.  A.  12,  261,  X881j 
t  J-  J.  Thomflon,  Pr.  R.  S.  42,  843,  1887;  &8,  2«,  1895;  Ph.  M.  (5> 
31,  821,  445,  1880;  49,  404,  1600;  Nat  f>\,  880,  1895;  &2,  454,  189S; 
Warburg,  W.  A.  40,  6,  1880;  Baly,  Ph.  M.  (6)  35,  200,  189S;  Pr.  R. 
S.  61,  418,  1895;  Kajser,  Handbuch  d.  SpektroBkopie,  Leipsig,  1900; 
S.  1S9;  MorriB-Aire^,  A.  Ph.  1,  466,  1900;  Garbaaao,  Arch.  Oen. 
(4)  11,  282,  1901. 
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In  der  quantitativeti  Deutung  von  Beobachtangen  der  yor- 
stehenden  Art  muß  man  Torsichtig  sein.  Einmal  sind  nämlich 
die  Temperaturen  der  Elektroden  in  diesen  Versuchen  ver- 
schieden groß;  dadurch  kann  eine  Dissymmetrie  in  den  che- 
mischen Wirkungen  an  den  Elektroden  bedingt  werden.  So- 
dann ist  das  Leuchtrerhältnis  gemischter  Gase  eine  Funktion 
der  Geschwindigkeit  der  lichterregenden  negativen  Elektron- 
ionen (vergl.  S.  462);  diese  aber  ist  an  der  Kathode  viel  größer 
als  an  der  Anode. 

Äbscheidungen  an  den  Elektroden  im  Lichäiogen.  —  Wie  am 
Glimmstrom,  so  sind  auch  am  Lichtbogen  Beobachtungen  an- 
gestellt worden,  welche  für  eine  Abscheidung  von  Ionen  an  den 
Elektroden  sprechen.  Aber  auch  hier  ist  die  quantitative 
Deutung  nicht  sicher,  da  die  Erecheinnngen  durch  sekundäre 
Umstände,  vor  allem  durch  den  Temperaturunterschied  der 
Elektroden  verwickelt  werden. 

Die  erste  Gruppe  von  Beobachtungen  umfaßt  den  durch 
Wägnng  zu  führenden  Nachweis  von  Uassentransport  zwischen 
den  Elektroden.  Von  zwei  symmetrischen  Kohlepolen  verliert 
die  positive  schneller  an  Gewicht  als  die  negative.  Ahnliches 
hat  bei  Elektroden  aus  anderem  Material  statt  Der  Gewichts- 
verlust der  Elektroden  ist  nicht  proportional  der  Stromstärke. 
Bestehen  die  zwei  Elektroden  aus  verschiedenen  Metallen,  so 
erscheint  von  jeder  Elektrode  Metall  auf  der  anderen.  Steht 
eine  Plattenelektrode  einer  spitzen  Elektrode  gegenüber,  so 
verhert  diese  mehr  an  Gewicht  als  jene;  die  Plattenelektrode 
kann  durch  den  Lichtbogen  sogar  eine  Gewichtszunahme  er- 
fahren. 

Der  Unterschied  in  dem  Gewichtsverlust  zweier  Licbt- 
bogenelektroden  erklärt  sich  in  erster  Linie  aus  ihrem  Tempe- 

')  Silliman;  Grove,  Pb.  M.  16,  478,  1840;  De  U  ßive,  P.  A. 
&4,  56,  1841;  fiO,  385,  1843;  16,  279,  1849;  Pizeau  u.  PoQcault,  P. 
Ä.  es,  47e,  1844;  van  Breda,  F.  A.  70,  826,  1S46;  Despretz,  C.  R. 
28,  157;  29,  48,  709,  1849;  Matteneci,  C.  E.  80,  201,  1850;  Plücker, 
P.  A.  lOÖ,  70,  1858;  Herwig,  P.  A.  149,  521,  1873;  Wächter,  W. 
A.  IT,  926,  1882;  E.  Thomson,  Electrical  World  17,  166,  1891; 
Moiaean,  C.  R.  IIS,  1429,  1893;  S.  P.  Thompson,  Z,  Elch.  2,  548, 
1896;  Secchi,  CR.  77,  173,  187S;  Lockyer,  Ph.  Tr.  168,  253,  1873; 
ThomaB,  C.  E.  11»,  128,  1S94;  Baldwin,  Ph.  E.  S,  370,  448,  1895; 
Foley,  Ph.  R.  6,  139,  1891;  Brown,  Ph.  R.  7,  210,  1898. 
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ratuninterBchiede;  die  heißere  Elektrode  verdampft  Bchneller 
als  die  kältere.  Der  Transport  von  Masse  von  einer  Elektrode 
zur  anderen  erklärt  sich  daraus,  daß  ans  jeder  Dampf  in  den 
G^asraam  herrorbricht,  zum  Teil  nach  der  gegenllberliegenden 
Elektrode  diffundiert  und  sich  an  deren  älteren  Stellen  wieder 
kondensiert  Änf  diese  Weise  destilliert  beispielsweise  im 
zischenden  Eohlenlichtbogea  Eohle  von  der  hochtemperierten 
Anode  nach  der  weniger  heißen  Kathode  und  setzt  sich  auf 
dieser  pilzförmig  ab. 

Die  zweite  Gruppe  von  Beobachtungen  ist  spektroskopischer 
Natur.  Im  Lichtbogen  sind  in  der  Begel  mehrere  Gase  und 
Dämpfe  gleichzeitig  vorhanden.  Nun  zeigt  einmal  ein  und 
derselbe  Querschnitt  eines  Lichtbogens  in  seiner  Kitte  ein 
anderes  Spektrum  als  in  seinem  Band;  dies  rUhrt  von  dem 
Temperatuninterschied  der  zwei  Orte  her.  Sodann  zeigen  ver- 
schiedene Querschnitte  verschiedene  Intensitäts  Verhältnisse  in 
dem  Leuchten  der  vorhandenen  Oase  und  Dämpfe.  Vor  allem 
unterscheiden  sich  die  Spektren  der  an  den  Elektroden  liegen- 
den Dampfschichten.  Im  allgemeinen  sind  die  Metalllinien 
stärker  an  der  Kathode  als  an  der  Anode,  die  Eohlenbanden 
stärker  an  der  Anode.  Die  stark  elektropositiven  Metalle,  wie 
Ca,  K,  AI,  Ba,  Na,  sind  am  stärksten  an  der  Kathode;  C,  Si,  Mn 
am  stärksten  an  der  Anode;  Ti,  Fe  und  Cu  sind  tiberall  gleich 
stark.  Von  der  Deutung  dieses  spektroskopischen  Befundes 
gilt  das  Gleiche,  was  oben  (8.  504)  über  ähnliche  Beobach- 
tungen am  Glimmstrom  gesagt  wurde. 


4.  Chemische  Wirknnfen  auf  die  ElektrodenoberfiSehe.*) 

Es  wurde  bereits  oben(S.  168)  mitgeteilt,  daß  die  elektrische 
Strömang  durch  ein  Gas  die  Oberfiäche  chemisch  vei^ndert. 
So  setzt  sich    unter  Umständen    auf   der  Anode    des  Glimm- 

')  Ladeking,  Ph.  M.  (5)  38,  523,  1892;  Hittorf,  P.  A.  136,  33, 
1869;  Warburg,  W.  A.  31,  577,  1887;  Lenard,  W.  A.  51,  231,  1894; 
Graham,  W.  A.  04,  49,  1893;  Kerkhof,  A.  Ph.  1,  843,  1901; 
—  Prieetley,  Ph.  Tr.  68,  68,  1768;  Ritter,  Gilb.  Ann.  »,  350,  1801; 
Matteucei,  C.  E.  16,  850,  1843;  Grove,  Ph.  Tr.  1852,  87;  Rieß,  P. 
A.  114,  193,  1861;  Peterin,  W.  B.  62,  679,  1870;  ReitHnger  n. 
Wfichter,  W.  B.  82,  180,  1882;  W.  A.  12,  590,  1883. 
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Stromes  eine  Schicht  ah,  welche  eine  Erhöhung  des  Anoden- 
falls  zur  Folge  hat  Wird  die  eo  veränderte  Elektrode  zur 
Kathode  gemacht,  ao  heseitigt  die  StrOmang  diese  Schicht 
wieder.  Auch  die  lichtelektrische  Zerstreunng  verändert  die 
Oberdäche  einer  Kathode  (S.  111). 

LäBt  man  durch  Jodwasserstoff  einige  Zeit  den  Fanken 
zwischen  Knpferelektrodeu  schlagen,  so  bedeckt  sich  die  Anode 
mit  Jod,  die  Kathode  bleibt  blank.  Macht  man  darauf  die 
Anode  zur  Kathode,  so  verschwindet  das  Jod  wieder.  D^ 
Funke  durch  Kohlenwaflserstoffe  schlägt  auf  einer  oder  beiden 
Elektroden  Kohle  nieder. 

Ist  in  dem  elektrisch  durchBtrömten  Gas  SauerstofiF  ent- 
htdten,  so  tiitt  häufig  eine  Oxydation  der  Elektrodenoberäftche 
ein.  So  bedeckt  sich  eine  plattenförmige  Kupferkathode  im 
Qhmmstrom  hei  niedrigen  Drucken  mit  0]:7dringen,  welche  die 
Farben  dünner  Blättchen  zeigen.  Diese  Oxydation  der  Kathode 
hat  an  denjenigen  Stellen  statt,  an  welchen  die  EsnalBtrahlen 
auffallen. 

Bei  Gegenwart  von  Quecksilberdampf  wird  eine  Aluminium- 
kathode  in  eigentümlicher  Weise  verändert.  Bringt  man  sie 
nämlich,  nachdem  sie  längere  Zeit  vom  Strom  durchflössen 
war,  in  feuchte  Luft,  so  bedeckt  sie  sich  mit  einer  lockeren, 
weißlichen  Schicht  von  'Hionerde. 

Benutzt  man  als  Elektroden  eine  blanke  Platte  und  eine 
Spitze,  80  bilden  sich  unter  dieser  auf  der  Platte  häufig 
eigenartige  farbige  Ringe,  sowie  ein  elektrischer  Strom  darch 
das  Gas  zwischen  den  Elektroden  übergeht  Diese  Binge 
(Priestleysche  Binge)  entstehen  teils  durch  Oxydation,  teils 
infolge  von  Schmelzung,  Verdampfung  und  darauffolgender 
Kondensation  des  Elektrodenmetalls;  die  zweite  Ursache  ist 
besonders  dann  wirksam,  wenn  der  Funke  zwischen  den 
Elektroden  bis  zur  Phase  des  Lichtbogens  sich  entwickelt  Ist 
die  Spitze  negativ,  die  Platt«  positiv,  so  erzeugen  auf  dieser 
kräftige  Funken  eine  scheibenförmige  Figur;  diese  besteht  aus 
einem  grauen  zentralen  Fleck  und  einem  helleren  schmalen 
Bing,  der  seinerseits  wieder  von  einem  stahlblau  gefärbten 
Ring  mit  einem  verwaschenen  Saum  umgeben  ist  Ist  die 
Platte  negative  Elektrode,  so  erzeugen  auf  ihr  einige  Funken 
eine  gro6e  Anzahl  kleiner  blanker  Scheibchen  auf  einem  durch 
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Oxydation  des  Metalles  geübten  Untergrund.  Auf  Platin  er^ 
scheinen  die  Priestleyschen  Fignren  Bchwer  oder  gar  niclit; 
ihre  DimenBitmen  ond  Färbungen  ändern  sich  im  allgemeinen 
mit  dem  Oasdrucke. 


&.  Chemische  Wirknngen  der  Kathoden-  und  Kanalstrahlen.') 

Die  Eathodenstrablen  üben  eine  Beihe  von  chemischen 
Wirkungen  aus.  Es  können  hierbei  verschiedene  Ursachen 
wirksam  sein.  Einmal  stellen  ja  die  Eathodenstrahlteilcben 
fUr  sich  und  chemisch  genommen  ein  Gas  dar;  dieses  kann, 
beispielsweise  wie  Chlor,  auf  Grund  seiner  chemischen  Affinität 
mit  anderen  Körpern  in  eine  EoEiktion  eintreten.  Zweitens 
erregen  Kathodenstrahlen  bei  ihrem  Auftreffen  auf  Körper- 
teilchen Röntgenstrahlen  oder  ultraviolettes  Licht;  beide  Strahlen- 
arten vermögen  chemische  Wirkungen  hervorzubringen.  Endhch 
geben  Kathodenstrahlen  an  getroffene  Körperteilcben  eine  be- 
trächtliche kinetische  Energie  ab,  hierbei  bringen  sie  entweder 
direkt,  so  bei  der  Ionisierung  eines  Gasteilchens,  oder  indirekt 
durch  Temperaturerhöhung  und  unter  Mitwirkung  eines  vor- 
handenen Gases  eine  chemische  Umsetzung  hervor.  Auf  welche 
dieser  Ursachen  die  nachstehenden  chemischen  Wirkungen  der 
Eathodenstrahlen  zurückzuftlbren  sind,  läBt  sich  noch  nicht  mit 
Bestimmtheit  sagen. 

Durch  die  Kathodenttrahlen  werden  eine  Jieihe  von  chemisch 
zusammengesetzten  Körpern  reduziert  Läfit  man  ein  Kathoden- 
strahlenbUndel  auf  eine  oxydierte  Kupferplatte  fallen,  so  wird 
diese  an  der  Auftreffstelle  blank;  bei  Abwesenheit  von  Wasser- 

>)  t  Soldstein,  W.  Ä.  11,  833,  1860;  54,371,  1805;  «0,941,  1897; 
B.  B.  1900,  818;  1901,  222;  V.  D.  Ph.  G.  8,  182,  1901;  Ph.  Z.  8,  U9, 
1902;  Lenard,  W.  A.  51,235,  1894;  f  E.  Wiedemann  a.  G.  C.  Schmidt, 
Z.  Ph.  Ch.  18,  549,  1895;  W.  A.  54,  622,  1895;  66,  205,  18B&;  64,  78, 
1898;  Elater  u.  Geitel,  W.  A.  59,  487,  1896;  Crookes,  Chem.  NewB 
74,  39,  1896;  G0U7,  C.  R.  122,  775,  1896;  Precht,  W.  A.  «1,  343, 
1897;  Abegg,  W.  A.  62,  425,  1897;  Vülard,  C.  E.  126,  1564,  1898; 
J.  Ph.  8,  5,  148,  1899;  Kreutz,  F.  1899,  II,  786;  v.  Czudnochowaki, 
Ph.  Z.  1,  S5,  1900;  S,  82,  1901;  Willowa,  Ph.  M.  (6)  1,  603,  1901; 
SchmauBB,  Ph.  Z.  S,  85,  1901;  H.  Becquerel,  C.  R.  135,  711,  1601; 
184,  208,  1902;  tG-  C.  Schmidt,  A.  Ph.  7,  821,  1902. 
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Stoff  und  Anwesenlieit  von  Sauerstoff  wird  umgekehrt  blankes 
£upfer  durch  auftreffende  KaÜtodenstrahlen  oxydiert  Zahl- 
reiche Chloride  werden  durch  Eathodenstrablen  zu  GhlorUren 
oder  Subchloriden  reduziert;  hierbei  wird  in  das  Vakuum  Chlor 
frei.  So  wird  Chlorsilber  durch  Eathodenstrablen  geschwärzt. 
Die  Chloride  des  Eisens  und  Quecksilbers  werden  in  Chlorüre 
Terwandelt;  das  QuecksilberchlorOr  schwärzt  sich  intensiv  unter 
der  Wirkung  von  Kathodenstrahlen.  Die  üaioidialze  der  Alkall- 
metalle werden  von  Eathodeostrahlen  bläulich  oder  violett 
gefärbt,  diese  Färbung  verschwindet  an  der  atmosphärischen 
Luft  nach  einiger  Zeit  wieder.  Sie  rührt  wahrscheinlich  her 
von  der  Bildung  von  Subchloriden  und  vielleicht  auch  von 
der  Ausscheidung  von  Spuren  reinen  Metalles.  Die  gelobten 
Salze  reagieren  nämlich  alkalisch  und  sind  wie  die  reinen 
Metalle  empfindlich  ftlr  lichtelektrische  Zerstreuung.  Die 
gleichen  Färbungen  und  Eigenschaften  lassen  sich  anch  hervor- 
rufen  durch  starkes  Erhitzen  der  Salze  oder  durch  Erhitzen  im 
Dampfe  des  reinen  Uetalles. 

Auch  Qlas  erleidet  durch  das  AuftrefTen  von  Eathoden- 
strablen eiue  chemische  Veränderung.  War  es  längere  Zeit 
ihrer  Wirkung  ausgesetzt,  so  wird  es  beim  Erhitzen  matt,  es 
scheiden  sich  in  und  aus  ihm  kleine  Oasbläschen  ab.  Auf 
eine  chemische  Veränderung  ist  auch  die  sogenannte  Ermüdung 
des  Glases  beim  Fluoreszieren  unter  dem  Stoß  von  Eathoden- 
strablen zurückzuführen.  Bei  dem  bekannten  Versuche  von 
Crookes  mit  dem  Schattenkreuz  fluoresziert  das  zuvor  be- 
schattete G-Ias  nach  dem  Umwerfen  des  Kreuzes  heller  als 
die  bereits  länger  bestrahlte  Umgebung.  Die  Ermüdung  des 
Glases  ist  eine  dauernde;  die  sie  verursachende  chemische 
Veränderung  kann  durch  längeres  Erhitzen  wieder  rückgängig 
gemacht  werden.  Wie  Glas  zeigen  auch  die  meisten  anderen 
Körper,  welche  durch  Eathodenstrablen  zu  Fluoreszenz  an- 
geregt werden,  die  Erscheinung  der  Ermüdung;  diese  ist  auch 
hier  wahrscheinlich  auf  eine  chemische  Veränderung  zurück- 
zuführen (vergl.  491). 

Die  Kathodenstrahlen  vermögen  auch  den  allob-opischen 
ZustaTid  eines  Körpers  zu  verändern.  So  schwärzen  sie  den 
Diamanten  in  einer  dünnen  Oberdächen schiebt,  indem  sie 
ihn  wahrscheinlich  in  Graphit  verwandeln.     Die   ablenkbaren 
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Becquerelstralilen,  die  ja  Kathodenstrahlen  sind,  ftlhren  weißen 
Phosphor  in  roten  über. 

Die  wichtigste  chemische  Wirkung  der  Katliodenstrablen 
auf  Gase  ist  die  Ionisierung;  an  diese  können  sich  wieder 
chemische  TJmsetaungen  zwischen  Terachiedenen  Komponenten 
eines  Gasgemisches  anschließen.  Sauerstoff  wird  durch  Kathoden- 
strahlen zum  Teil  in  Ozon  verwandelt.  In  der  Nähe  eines- 
Alumini nmfensters,  aus  dem  von  einer  Stromröhre  Kathoden- 
Btrahlen  gesandt  werden,  nimmt  man  Ozongeruch  wahr. 

Von  den  chemischen  Wirkungen  der  Kanalstrahlen  ist 
bis  jetzt  nur  bekannt,  daß  sie  Oxydation  berrorrufeD.  Fallen 
Eanalstrahlen  in  Luft  auf  blankes  Kupfer,  so  wird  es  oxydierL 
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